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Sin gewiffer Inbegriff von Ideen und Werfen, 
Perjönlichleiten, Handlungen, Gefühlen und Stim⸗ 
mungen, welche zu Anfang des neungehnten Jahrhun⸗ 
derts in Frankreich auftreten oder wirlen, bildet für 
mein Auge eine naturgemäß zujammen hängende Gruppe 
focialer und literariicher Phänomene, die ſich alle um die 
Wiederaufrichtung einer gefallenen Größe ordnen. Diefe 
gefallene Größe ift das Autoritätöprincip. 

Unter dem Autoritätöprincip verftehe ich dad Prin- 
cip, fraft deffen das Leben des einzelnen Menfchen und 
der Böller auf dem Reſpekt vor der Tradition bafirt. 
Die Autorität ift eine Macht und wirkt ald Macht durch 
ihre bloße Eriftenz, nicht durch Gründe. Sie benupt 
als Wirkungsmittel Zwang und Furdt. Sie beruht 
auf der freiwilligen oder unfreiwilligen Unterwerfung 
der Gemüther unter dad Gegebene. 

Das Autoritätsprineiv Tann in Kirche und Staat, 
in der Geſellſchaft und in der Zamilie, ja im der menſch⸗ 
lichen Erkenntnis als das Princip der Erkenntnis und 
Gewißheit, geltend gemadyt werden. Es wurde zu der 
Zeit, deren Geiftesleben ich fchildern will, auf all’ diefen 
Gebieten zur Geltung gebracht. Es war zu der Zeit, 
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deren Geiftesleben ich ſchildern will, auf ihnen allen 
geſtürzt und über den Haufen geworfen. Um zu ver: 
ftehen, wie ed von Neuem hervorgeholt und befeitiat, 
und wie ed noch ein Mal geiprengt wurde, müſſen wir 
erft fehen, wie und fraft welcher Principien es währen? 
der Revolution zertrümmert ward. 

Es war nicht auf ein Mal auf allen geiftigen 
Gebieten angegriffen worden; aber es hatte fich gezeigt, 
daß fein Beftehen in all! den verjchiedenen Lebensſphären 
von feinem Beſtehen in der Sphäre, die ald die höchſte 
betrachtet ward, — die Kirche nämlich, — abhing. Denn die 
Kirhe war's, welche als Autorität ihre Autorität allen 
übrigen Gebieten mittheilte (3. DB. den Königthume 
von Gottes Gnaden, der Ehe ald Saframent u. ſ. w.). 
Mit der Autorität der Kirche ſtand und fiel daher das 
Autoritätöprinceip in al’ den abgeleiteten Autoritäten. 
Als die Firchliche Autorität untergraben mar, zog fie alle 
anderen Autoritäten bei ihrem Falle nad). 

Nicht daß der einzelne Mann, welder im adhtzehnten 
Sahrhundert kraftvoller und erfolgreicher, als irgend ein 
Anderer, für die Emancipation des Gedanfend von Kirche 
und Dogmen gewirkt, eine foldye Wirkung feined Stre- 
bens voraudgejehen hätte Weit entfemt! Boltaire 
wollte gar feinen äußeren Umfturz. In feiner Meinen 
Erzählung „Le monde comme il va“ wird der weile 
Babouc freilich ſehr entrüftet beim Anblid der Verderbnis 
in der großen Stadt Perfepolis, und erfennt ſehr klar, 
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wie weit Alles davon entfernt ift, fo zu fein, wie es 
follte, allein nad und nad) gewinnt er auch ein Auge 
für die guten Seiten der ſchlechten Zujtände, und als 
ed von feinem Berichte an den Engel Ituriel abhängt, 
ob die Etadt vernichtet oder verfchont werden fell, ift 
er durchaus wider ihre Zeritörung, ja, auch der Engel 
denft zuletzt nicht einmal an irgend eine Reform der 
Sitten von Perjepolis, da, „wenn auch Alles nicht gut 
ift, ed doch jedenfalld erträglih it“. Man kann dies 
Raifonnement faum revolutionair nennen, und Voltaire 
ift, wenigftend zu Zeiten, derjelben Meinung wie Ba⸗ 
bouc. Man erinnere fih aud, dab Voltaire ſich be- 
ſtändig an die Fürften, nicht an die Völfer wandte, um 
jeine Ideen in Handlung umgeſetzt zu fehen, und daß 
er oft genug erflärte, die Sache der Könige und der 
Philoſophen jei eine und diefelbe. Als daher Holbad) 
und jeine Mitarbeiter verlautbaren ließen, dab „unter 
jenen Machthabern von Gottes Gnaden, jenen Reprä- 
jentanten der Gottheit, faum ein Mal alle taujend Jahre 
einer zu finden fei, der das gewöhnlichſte Rechtlichkeits⸗ 
oder Mitleidögefühl ober die einfadhften Talente und 
Zugenben beſäße“, vermochte Voltaire nicht feinen Groll 
zu bezähmen. Sein Briefwechſel mit dem König von 
Preußen enthält auch die heftigften Zornausbrüche wider 
das „Systeme de la nature“. Er erfannte ſich jelbft 
in diefen Schülern und ihren Konſequenzen nidt 
wieder. 
1° 
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Nichts defto weniger ift ed Voltaire, weldyer wäh⸗ 
rend der ganzen Revolsttion das umftürzende Princip 
vertritt, gleichwie Rouſſeau der vereinigende und ſam⸗ 
melnde Geift if. Denn Boltaire hatte Traft der Freie 
heit des individuellen Gedankens das Autoritätöprinctp 
zerbrochen, Rouffeau hatte es durch das allgemeine Ge⸗ 
fühl der Brüderlichkeit und Solidarität verdrängt und 
erſetzt. Die Revolution ſetzte Punkt für Punft Alles 
ind Werk, was diefe zwei großen Geifter vorbereitet 
hatten; fie vollitredte ihre Zeftament; der individuelle 
Gedanfe wurde zur umftürzenden That und das fociale 
Gefühl zur fammelnden Konftitution. Voltaire war 
die Entrüftung, Rouffeau die Begeifterung. 
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On accuse ls generation de tout renrerser et de 
ne rien edifier. Mais ne faut-il pas aroir detruit 
la Bastille avant de rien &ltver sur son ompla- 
cement? Deja maint architecte s’evertue à ima- 
giner un palais digne des augustes reprösentants 
de la nation. Bientöt vous le verrez sortir de 
dessous les ruines de cette Bastille. 

Camille Desmoulins: Discours de la lanterne. 


Da die Autorität principiell kirchlich und religiös 
it, fo ift eine Charafteriftit des Verhältniſſes der Re- 
volution zu Kirche und Religion während der verſchie⸗ 
denen Phaſen dieſes Berhältniffes unentbehrlich, um die 
geiftige Reaktion zu verftehen, weldye ihr folgte. Denn 
da dieſe die Wiederaufrichtung des Autoritätäprincips 
bezwedt, beginnt fie ſowohl hiſtoriſch wie logiſch mit der 
Reftauration der Kirche. 

Die Revolution war ihrem Weſen nach eben fo fehr 
religiöjer wie politiicher Natur. Sie war die Krone 
des großen philofophilhen Werks, daB die freigeiftigen 
Schriftfteller des achtzehnten Jahrhunderts errichtet hat- 
ten. Der Revolution von 1789 verdanfen wir jene größte 
Sroberung des Menfchengeifted aus der Herrichaft 
von Vorurtheil und Gewalt, die Gewifjensfreiheit, die 
religiöfe Toleranz. Keine Behauptung ift unmahrer, 
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ald die, weldhe oftmals von katholiſchen Schriftitellern 
porgebracht worden ift, daß es die dhriftliche Kirche fei, 
welcher die Menjchheit dies unſchätzbare Gut verdanfe. 
Die Wahrheit ift, dab die Kirche fih aufs Aeußerfte 
jedem Anſpruch auf Gewifjenöfreiheit widerfegte. In dem 
Mugenblide, da die Revolution beginnt, find alle Bor: 
bereitungen zu dem großen Zufammenftoße zwiichen dem 
Autoritätöprineip auf der einen und den Individualitäts- 
und Solidaritätöprincipien auf der andern Seite ge- 
troffen. Die zwei Hauptlämpfer, die Philofophie und 
die Kirche, rüften ji zum Kampf. Alle Führer, alle 
Ritter und Knappen, welche das große Turnier ausfechten 
jolfen, ftehen auf ihren Poften, unbefannt unter einander, 
unbefannt- der Welt, die fie bald mit dem Schall ihrer 
Namen erfüllen jollen. Sie find von ganz verjchieden- 
artiger Herfunft und haben eine ganz verjdhiedenartige 
Vergangenheit. Da find Wlige wie Mirabenu, Geift- 
lihe wie Maury, Sauchet und Talleyrand, Aerzte wie 
Marat, Advofaten wie Robespierre, Dichter, Philoſophen, 
Redner, Schriftiteller wie Chenier, Sondorcet, Danton 
und Dedmoulind, eine ganze Heerichar von Talenten und 
GSharafteren. Die Kirche rüftet ihre Waffen zu einem 
verzweifelten Kampfe, der im Voraus verloren ift, die 
Revolution rüdt vor, erft unficher und ſchwankend, dann 
dräuend, dann unmiderftehlih, und bald fiegeötrunfen. 
Schald die Reihäftände berufen werden, tft der Kampf» 
platz offen, die Schranken fallen auf beiden Seiten, und 
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der große Kampfrichter, die Weltgeſchichte, giebt das 
Signal zum Zufammenftoß. 

Was ift gleich nad) dem Zujammentritt der Stände 
das erfte und einftimmige Verlangen des geiftlichen 
Standes? Die Anerfenmmg der „Tatholiihen, apofto- 
then und römiſchen Neligion* ald Staatöreligion zu 
enwirfen, als der einzigen, welcher ein öffentlicher Gultus 
geftattet werden ſolle. Und dod waren Republifaner 
in gar nicht jo geringer Anzahl unter der niederen Geiſt⸗ 
lichkeit; aber zu der Freiheit, welche fie forderten, rech⸗ 
neten fie nicht die religiöiee Die demofratifchen Aebte 
deflamirten wohl gegen die Inguifition, nannten fie 
menſchenfrefſeriſch und tigerhaft, aber fie warnten vor 
der Toleranz. Der revolutionäre Abt Fauchet, derjelbe, 
welh nad) der Einnahme der Baftille die dreifarbige 
Uniform der Nationalgarde jegnete, und die Trifolore 
als Nationalfahne jchuf, bezeichnet die Toleranz höhniſch 
ald „den allgemeinen Tolerantismus“ und weidfagt, 
wenn fie eingeführt würde, fo würde fie nur zum voll- 
ſtändigen Berfall aller guten Sitten führen. Er geht 
jo weit, daß er Denjenigen, die fi) zu feiner Religions⸗ 
gemeinjchaft befennen, dad Recht, fich zu verheirathen, 
verwehren will, „da man derlei Menſchen nicht ald durch 
ihr Wort gebunden erachten Tann“. 

Wie die Stände ald Nationalverfammlung zujam- 
mentreten, wird die Geiftlichfeit bald zu Konceſſionen ge- 
nöthigt, aber felbft wenn die Mibftimmung gegen fie 
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zu Worte gelangt, endet die Oppofition ſtets damit, fich 
in die mildeften und rückſichtsvollſten Formen zu hüllen. 
Als 3. 3. im Februar 1790 Garat von ber Priefter- 
weihe den Ausdrud gebraucht hatte, daß fie ein bürger- 
licher Selbftmord jei, und eine Anzahl Geiftlicher, wor- 
unter der Abt Maury und die Biſchoͤfe von Nancy 
und Glermont, erbittert hierüber auffuhr, über Gottee- 
läfterung jchrie, und den Antrag ftellte, die Fatholifche 
Religion zur Nationalreligion zu erflären, warb ber An- 
trag zwar verworfen, aber auf folde Art, da man die 
Aengftlichfeit und Unficherheit der Demofratie in der 
Motivirung dieſes Schritte empfindet. Es würde, heißt 
ed, eine Verlegung der Religion und ber Gefühle fein, 
welche die Verſammlung Betreff derfelben bejeelten, nur 
einen Zweifel daran voraußzufegen. Man wagte noch 
nicht zu jagen, wad man meinte, und jo ſah man noch 
eine Verſammlung, deren Mehrzahl aus Freidenkern bes 
ftand, an Proceffionen theilnehmen und dem katholiſchen 
Gotteödienfte beiwohnen. Nur zwei Monate ſpäter wurde 
der Antrag, den Katholicismus zur Nationalreligion zu 
erflären, abermals eingereicht, diesmal nah Maury's 
wüthenden Inveltiven gegen den Antrag auf Einziehung 
der Kirchengüter durd) den Staat. Er wurde diesmal 
von einem Geiftlihen, Dom Gerle, geftellt, welcher ſpäter 
als Jakobiner ſich jehr eifrig bemüht zeigte, dies fein 
erited öffentliches Auftreten in Vergeſſenheit zu bringen. 
Mirabeau antwortete mit einer Apoftrophe an dad Zeniter 
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im Louvre, das er von der Tribüne aus vor Augen hatte, 
„dasſelbe“, rief er, „aus welchem ein framzöfiicher Mo⸗ 
nach, welcher die weltlichen Intereſſen mit den geifti- 
gen Interejjen der Religion vermengte, die Ylinte ab- 
ihoß, weldye das Signal zur Bartholomäusnacht gab“. 
Und doch wid) man diesmal wieder aus und umging die 
Sadye, indem man erflärte, daß die Majeftät der Re— 
ligion und die Ehrfurcht, welche man ihr jchuldig jet, 
nicht geftatte, fie zum Gegenftande einer Verhandlung 
zu machen. Die ganze Rechte enthielt ſich der Abftim- 
mung, und obendrein wurde ein Proteſt eingereicht, der 
von 297 Mitgliedern, worumter 144 von der Klereſei, 
unterfhrieben war. Man jchwanlte und widerfprad) 
fih felbit. Der Abel, welder hundert Jahre vorher 
Ludwig XIV. Beifall zugejauchzt hatte, als er das Edikt 
von Nanted widerrief, war durch die Einwirkung der 
Eiteratur des achtzehnten Sahrhimderts jo umgeftimmt 
worden, da er, da er ald Stand verhandelte, in rein 
voltairianiſchem Geifte ſich für allgemeine Toleranz aus- 
geiprohen hatte; aber doch hatte er halb unficher hin⸗ 
zugefügt, die katholiſche Kirche müſſe Volkskirche fein. 
Der Bingerftand, weldyer zum Theil janjeniftifch und 
deshalb in Wahrheit viel weniger freifinnig war, hatte 
ih als Stand auf ähnliche ausweichende Art auöge: 
Iprohen. Aber nachdem die Nationalverfammlung zu- 
jammengetreten, war der Standpunkt principiell ein fo 
beftimmter, daß jede Ungewißheit im Grunde von vorn- 
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herein ausgeſchloſſen war. Denn einer der erften Schritte 
diefer Berfammlung war, wie befannt, die Erklärung 
der Menjchenrehte, und unter diefen Menjchenrechten 
ift ausdrüdlid die Sreiheit, zu denken, jelbit in religiöjen 
Dingen, aufgeführt. Artikel 10 der Erflärung lautet 
namlih: „Niemand darf wegen feiner Anſichten, auch 
nicht wegen feiner religiöfen Anftchten, behelligt werden, 
vorausgejept, dab feine Aeußerung derjelben die gejep- 
fihe Drdnung nicht ftört. Der Papit antwortete das 
mit, dieje Freiheit ald „ein ungeheuerliches und wahn- 
wigiged Recht, das die Bernunft (sic!) eritidt“, zu be- 
zeichnen, und damit, jollte man meinen, war die Stellung 
der beiden Lager zu einander beftimmt. 

Man fpürt, wie die Situation ſich klärt, ald in der 
conjtituirenden Verſammlung die Rede auf die Toleranz 
fommt. In dem Antrage auf die Erklärung der Men- 
ſchenrechte war ein Artikel folgendermaßen gefaßt: „Die 
Gottesverehrung gehört zur Pflege der Polizei; folglich 
fommt e8 der Gefellichaft zu, fie zu reguliren, einen 
Kultus zu geftatten umd einen andern zu verbieten“. 
Mirabeau greift diefen Artikel auf's Heftigfte an: 

„Sch will nicht Toleranz predigen*, jagt er. „Die 
uneingejchränttefte Religionsfreiheit ift in meinen Augen 
ein fo heiliges Recht, dab jelbit das Wort Toleranz als 
Ausdrud dafür faſt tyrannifch erfcheint, da die bloße 
Eriftenz einer Autorität, welche die Macht, zu toleriren, 
aljo auch es nicht zu thun, befigt, ein Attentat auf die Frei⸗ 
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heit des Gedankens iſt“. Im einer der folgenden Sigungen 
geht er noch weiter: „Man hat von einem herridhenden 
Kultus geſprochen; was verfteht man unter herrſchendem? 
ih verftehe dies Wort nit und bitte mir eine Defis 
nition davon aud. Meint man einen Kultus, welder 
die anderen unterdrüdt? Aber, bat die Verſammlung 
denn nicht das Wort Unterdrüdung geächtet? Oder ift 
es die Religion des Fürften, welde man meint? Der 
Fürſt hat nicht das Recht, über die Gewiſſen zu herrſchen 
cder die Meinungen zu regulicen. Oder meint man 
den Kultus der Mehrzahl? Ein Kultus ift eine Mei- 
nung. Diejer oder jener Kultus iſt ein Reſultat diejer 
cder jener Meinung. Aber eime Meinung bildet fid) 
nicht dur Zufammenzählung der Stimmen. Der Ge: 
danfe gehört und, iſt unabhängig und läßt fih nicht 
tefleln“. 

Man fieht, wie der Muth, jeine Anfiht in reli- 
giöſen Dingen auszuſprechen, jeine Schwingen zu prüfen 
begann. 

Sehen wir an einem anderen Betjpiel, mit welcher 
Schnelligkeit man jowohl in wie außerhalb der Ber- 
ſammlung von einem jchüchternen Anfange fi zum 
Bewußtjein der großen geiftigen Revolution erhob, welche 
vorging. Zum rechten Verſtändniſſe wolle man ſich 
erinnern, daß in diefer Verſammlung die Partei der 
Vergangenheit, welche aus Erzbiihöfen und Bifchöfen, 
Prinzen, Herzögen, Marquis und Baronen im Berein 
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mit einigen Dejerteuren des dritten Standes beitand, 
noch jehr mächtig war. AM diefe Männer, welche auf 
der rechten Seite ded Saales verweilten, glaubten noch 
faum an die Revolution und fertigten oft und wiederholt 
die ernithafteften Angriffe mit einem Bonmot ab. 

Im Oktober 1789 fteht vor den Schranken der 
Nationalverſammlung eine ſeltſam ausſehende Deputatien 
in langen Kleidern und orientaliſcher Tracht. Es ſind 
Juden aus Elſaß und Lothringen. Sie flehen im Na⸗ 
men ihrer Glaubensgenoſſen um Barmherzigkeit. „Hoch⸗ 
geborene Berfammlung“, ſprachen fie, „im Namen des 
Ewigen, weldyer der Urjprung aller Gerechtigkeit und 
Mabhrheit ift, im Namen Gotted, welcher allen Menſchen 
gleiche Rechte und Pflichten verlieh, im Namen der 
Menfchheit, die Jahrhunderte lang durch die entehrende 
Behandlung beleidigt worden, welde die unglücklichen 
Nachkommen des älteften aller Völker in faft allen Erd⸗ 
gegenden erlitten, erfcheinen wir, um Euch zu beichwören, 
unſer bedauerlihe8 Echidjal der Erwägung zu würdigen. 
Die, welche überall verfolgt, überall erniedrigt, und doch 
ſtets unterthänig, nie aufrühreriich find, Die, welche bet 
allen Bölfern ein Gegenitand des Unwillend und der 
Beratung find, während fie Duldung und Mitleid ge- 
nießen follten, die Juden werfen ſich Euch zu Füßen 
und ſchmeicheln ſich der Hoffnung, daß Ihr inmitten der 
wichtigen Arbeiten welche Cud in Anjprud nehmen, 
ihre Klagen nicht gering ſchätzen, daß Ihr mit einigem 
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Intereffe die jchüchternen Einjprüche hören werdet, welche 
fie aus der Tiefe der Erniedrigung, worin fie begraben 
find, vor Euch niederzulegen wagen. . .. Möchte eine 
Reform, die wir bisher fruchtlos erjehnt haben und die 
wie mit Thranen in den Augen erflehen, Eure Wohlthat 
md Euer Werk jein!“ 

Glermont-Zonnerre nimmt fi mit Wärme dieſer 
rührenden Bittfehrift an. Aber man glaubt nit, auf 
welcherlei Ausflüchte die Geiftlichleit verfiel, um ein Recht 
ju verweigern, das eigentlich als ſchon ertheilt gelten 
mußte. Der Abt Maury erhebt fi. Er bat ein 
breiteß, verwogened Geficht, die fieben Todjünden im 
Geiht, wie man von ihm jagte, einen feiten Mund, 
Augen, dievonBerftand, Falſchheit und Sophifteret bliten, 
derjenigen Art von Sophifterei, welche das Erftaunen dar- 
über ausſpricht, daß irgend Jemand dies Sophifterei 
nennen kann. Er iſt frech und kaltblütig. Er iſt es, 
der wenig Monate nachher, als man ihn auf der Straße 
mit dem Geſchrei: „An den Laternenpfahl mit ihm!“ 
umbdrängte, bie Antwort gab: „Meint Ihr, liebe Freunde, 
daß Ihr dadurch heller jehen werdet?‘ Er fagt: „Wer 
wird in unjern Tagen noch von Verfolgung oder Intoleranz 
reden! Die Suden find unjere Brüder. Aber die Iuden 
Bürgernennen, würde Dasfelbe fein, wie einzuräumen, daf 
Engländer und Dänen, ohne dad Indigenatsrecht erlangt zu 
haben und ohne aufzubhören, Engländer und Dänen zu fein, 
Stanzofen werben fünnten.“ Er verwetlt bei dem Wucher- 
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bange der Juden und den übrigen Xajtern, weldye man 
ihnen zufchrieb. „Died Volk“, fährt er fort, „bat fieb- 
zehn Sahrhunderte durchlebt, ohne ſich mit den andern Völ⸗ 
ferftänımen zu vermiſchen; fie haben nur Geldichacher 
getrieben; fein Einziger unter ihnen bat ed verftanden, 
feine Hände dadurd zu adeln, dab er eine Pflugſchar 
geführt, oder ein Stüd Land bebaut hätte“. 

Menn man weiß, das es den Juden auf's ftrenafte 
verboten war, das geringfte Stück Grundeigenthbum zu 
befitzen, ja dat fte, wenn fie in eine Stadt hineinkamen, 
diefelbe Accife wie die Schweine bezahlen mußten, fc 
wird man begreifen, daß diefe Argumentation nidyt un: 
wiberleglich ift. Aber der Hab gegen die Juden war noch 
jo groß, dab Niemand ar derfelben Ewas auszuſetzen 
fand. Man fürchtete, die Juden würden ganz Elſaß zu 
einer jüdifchen Kolonie machen, wenn man ihnen Bürger- 
rechte gäbe. Sa, ein jonft jehr revolutionärer Deputirter 
aus dem Elſaß bemerkte jogar, er fönne nicht für Die 
Ruhe in jeiner Provinz einitehen, fall$ der Antrag auf 
Gleichſtellung der Juden durchgehe. 

Die Stimmung war flau. Man fühlte, daß das 
Schickſal ded Antrages entfchieden ſei. Nur eim einziger 
Deputirter wagt Proteft zu erheben. Es ift ein nod 
ganz unbefannter Diann, Advokat von Sache, einer von 
Denen, melde fi) damald noch in der zweiten Reihe 
hielten und binter den hervortretenden Perfönlichkeiten 
verjtedt ſaßen, die noch zum größten Theil den früher 
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privilegirten Ständen angehörten. Sein Geliht iſt ge- 
wöhnlih und nicht jehr lebhaft, allein unheimlich bla. 
Er ift einfach, aber auffallend jauber und jorgfältig ge- 
fleidet, und ſein Haar fipt gut. Schon ſein Aeußeres 
verräth jeine Adytung vor ſich jelbft und jeine Leiden- 
ſchaft für die Ordnung. Der Präfident nennt feinen Na- 
men, auf den Niemand Gewicht legt: „Marimilian 
Robespierre.* Cr beiteigt die Tribüne und jagt kurz 
und Iharf: „Die Lafter der Juden find eine Folge der 
Erniedrigung, in welcher Ihr fie erhalten habt. Gie 
werden gute Menfchen werden, jobald ed ihnen irgen?- 
wie nüßt, ed zu fein.“ 

Aber er ift der Einzige in der ganzen Verſamm⸗ 
lung, welcher für den Antrag fpridht. Charalteriftifch ge- 
ang, begriff derjelbe Proteftanten, Schaufpieler und Suden 
unter einer Kategorie. Die Menſchenrechte der eriten 
beiden Klaffen wurden anerkannt; aber da Mirabeau 
die Unmöglichkeit der Förderung des Antrages in Be- 
treif der Suden einjah, ließ er die Verhandlung über diejen 
Punkt anf unbeftimmte Zeit vertagen. Zwei Jahre ver- 
itreihen. Im Sabre 1791 ernemern die Juden ihr Ge- 
Ind. Aber weld eine Veränderung im Tone! Die 
demüthige Bitte des Sklaven ift zur beftimmten und 
Iharfen Forderung des Mannes geworden. Man appellirt 
nicht mehr an die Gnade der Herrfichenden, fendern 
fügt fih anf eine Beweidführung. Ich führe den 
Schlußſatz an: 
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‚Wenn ed eine Religion gäbe, deren Bekenner nicht 
Bürger fein könnten, während die Belenner anderer 
Religionen ed fein könnten, jo würden diefe herrichende 
Religionen jein; aber es giebt feine herrichende Religien, 
da alle gleiche Rechte haben. Wenn man den Juden 
die Bürgerrechte verweigert, weil fie Iuden find, jo ftraft 
man fie, weil fie in einer beftimmten Religion geboren 
iind. Aber in ſolchem Falle eriftirt keine Neligiond- 
freiheit, da Verluſt der Bürgerrechte mit diejer Freiheit 
verknüpft ift. So Biel ift gewiß: indem man die Men» 
ſchen zur religiöfen Freiheit erhoben hat, hat man aud) 
die Abficht gehabt, fie zur bürgerlichen Freiheit zu er- 
beben; es giebt feine halbe Freiheit, jo wenig wie es 
eine halbe Gerechtigfeit giebt.” 

Wenige Jahre, in der Atmojphäre der Revolution 
verlebt, hatten diefen Parias Selbitgefühl und Stolz ver: 
lieben. Diedmal ging der Antrag ohne Debatte durd). 

Sn der conftitwirenden Verſammlung fam der Hab 
gegen die pofitive Religion und ihre Prieſter, den die 
Philoſophen ihrem Zeitalter eingeflößt hatten, noch nicht 
in Worten zum Ausbruch. Das befannte Wort: „Ihr 
Herren yon der Kleriſei! jetzt barbiert man Euch, 
und wenn Ihr allzu arg ftrampelt, wird mar Euch die 
Kehle abſchneiden“, erfholl aud dem Zujchauerraume, 
nicht aus dem Saale. Die Crbitterung gab fi vor: 
laufig in Handlungen fund. Alles Kicchen- und Klofter- 
gut wurde für Staatdeigenthum erflärt. Voltaire hatte 
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feinen Schülern die Aufgabe geftellt, „d’&craser 
l'inſame“. Die gläubigen Katholifen ſahen in den Be- 
ſchlüſſen der conftituirenden Berfammlung einen Verſuch, 
auszuführen, was er mit dieſer Aufgabe gemeint hatte. 
In einer redhtgläubigen Schrift von 1792: „Conjuration 
contre la religion catholique et les souverains“* heißt 
ed: „Riemald bat Shrifti Kirche fo viel! Feinde auf einmal 
zu befämpfen gehabt. Es jcheint, ald ob die ganze Hölle 
losgelaſſen jei, um ihren Ruin berbei zu führen... . 
Die Philofophen wollen die chriſtliche Religion nisht nur 
in Frankreich, jondern in ganz Europa, ja im ganzen 
Univerſum abichaffen.” In diefen Worten liegt feine 
Mebertreibung. Nur ift es intereffant, fi) zu erinnern, 
dab die Philoſophen, um died Rejultat zu erreichen, ſich 
an die Regenten der großen Yänder, an Friedrich von 
Preußen, an Katharina von Rufland und Andere ge- 
mandt hatten, daß aber der Schlag jelber vom Volke 
geführt wurde, wenn man unter dem Volke den Mittel- 
itand verftehen will. Der Papft irrte ſich daher nicht, 
als er von der conftituirenden Berjammlung in einer 
Anſprache an jeine Kardinäle jagte, die Sranzofen hätten 
ih zu Sflaven einer Berfammlung von Philojophen 
gemacht, und vergeilen, daß die Nationen die glücklichſten 
jeien, weldye ihren Königen gehorchen. 

Die Priefter, welche, wie befannt, gefunden haben, 
weran es dem Archimedes gebrach: den Punkt auber- 
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bewegen fönnen, begannen ſchon jept die Provinzen zu 
fanatifiren. In Arras wurde ein Bild umbhergetragen, 
auf welhem Maury ımd die Royaliften zur rechten Seite 
bed Gefreuzigten, die Revolutionäre auf der andern Seite 
unter dem böjen Schädher abgemalt waren. Ein wahrer 
Aufruhr fand in Nimes bei der Nachricht ftatt, daß 
ein Proteftant, Saint- Etienne, zum Präfidenten der 
Nationalverfammlung erwählt worden jei. 

Die verfaffungsmäßige Ordnung der Kirchenverhältnifje 
wurde. durdy eine Allianz zwiſchen den Voltairianern und 
und den Ianjeniften der Berfammlung erreicht. Letztere 
waren ſicherlich gute Chriften, allein die politifche Aeuße⸗ 
rung des janſeniſtiſchen Fatalismus war in feiner Hm- 
ficht verichieden von den politifichen Konſequenzen des 
Voltairianismus. Die Janjeniften haften ald religiöſe 
Leute die irdiihe Größe und hießen als Fataliften das 
menfchliche Elend gut, fie hatten als echte Bourgects 
dad Gleichheitögefühl nad oben und das Ungleichheitö- 
gefühl nad unten, ganz wie die BVoltairianer. Sie 
ftimmten daher vollfommen mit Diefen betreffö der Ein- 
ziehung der Kirchenſchätze überein. Dazu fam, daß die 
Maſſe Skandale, zu denen dad Leben der höheren Geiit- 
lichen Anlaß gab, ihren moralifhen Sinn empörte. Se 
war ed z.B. befannt, daß Mademoifelle Gnimard, die Ge⸗ 
liebte ded Biſchofs Jarantes, geiftliche Pfründen hinter den 
Opernkouliſſen verfchenkte, dab der Erzbiſchof von Nar⸗ 
bonne in einer jeiner Abteien einen ganzen Harem unter: 
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hielt, daß der Kardinal von Montmorency öffentlich mit 
einer Aebtiffin zufammenlebte, ja dab die Bernhardiner 
in der Abtei Granſelve eine ganze kleine Stadt mit einem 
eigenen Damenguartier und mit allzeit gedeckten Tijchen 
für ihre Orgien eingerichtet hatten. (Das Leben dajelbit 
ift von einem Augenzengen, dem royaliftifchen und kleri⸗ 
kalen Schriftfteller Montgaillgrd im zweiten Bande feiner 
Histoire de France beidhrieben worden.) Hätte man 
fi) nun damit begnügt, die Schäpe der Kircdhenhäupter 
einzuziehen, fo hätte man fie gezwungen, entweder nad)- 
zugeben oder einzugeftehen, daß ihrer Oppofition Habgier 
zu Grunde lag. Aber man taftete ihre Didciplin an 
aud ſchuf ihnen foldergeftalt einen Vorwand zum 
Widerſtande. Jede Modifikation der äußeren Formen 
des Kultus gab ihnen Anlaß zu dem lauten Gelchrei, 
daß die Religion in ihren Grundfeiten erſchüttert ſei. 
Die niederen Geiltlihen wagten daher fat niemald den 
Eid auf die Verfaſſung abzulegen. That Einer es, 
jo warb der geringe Lohn, den er vom Staate empfing, 
mit dem Blutgelde des Judas verglichen, obſchon man 
es früher ganz in der. Ordnung fand, daß die Biſchoͤfe 
Paläfte und Gärten befahen, und. in jeglicher Art 
Lebenögenuß fchwelgten, während die niedere. Geiftlichfeit 
zur jelben Zeit förmlid) ausgehungert ward. 

Der Einzige, welcher, ohne Boltairianer oder Janſenift 
zu jein, an der Diöfuffion über die Kirchenverfafjung Theil 
nahm, war Robeöpierre. Er bob Rouſſeau's „bürgerliche 
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Neligien“ (Contrat social 4,8) hervor, deren Dogmen „die 
Griftenz einer mädjtigen, intelligenten und allwiljenden 
Gottheit, ein fünftiges Leben, die Belohnung der Gerechten, 
die Beftrafung der Boͤſen, bie Heiligkeit des geſellſchaftlichen 
Vertrages und die Staatögejehe” find. Er war ein Dann 
der Ordnung, fein Gläubiger. Die Religiofität beftand 
für ihn in der Erfüllung ber geſellſchaftlichen Pflichten. 
Die Klerijei betrachtete er als Magiſtratsperſonen, alb 
weltliche Beamten. Mit Rouſſeau'ſcher Empfindfamteit 
rief er die Verſammlung an, die alten und fchwachen 
Priefter zu unterftügen, und bat namentlich für diejenigen 
zu jorgen, welche über fiebzig Sabre alt feiern und weder 
eine Penfion noch Sporteln hätten; aber der Antrag wurde 
abgelehnt. Robespierre's Zeit war nod) nicht gelommen. 

Die neue Ordnung der Dinge gab auf bem Lande 
Anlaß zu poifterlihen jowohl wie brutalen Scenen. 
Man findet in Camille Desmoulins' Journalartikeln 
eine jehr humvriftiihe Schilderung des unfreüvilligen 
Abſchiedes eined Dorfpredigerd von feiner Gemeinde. 
An der Kirchenthür findet er eined Sonntags nach dem 
Gotteödienfte zu jeiner Ueberraſchung einen riefigen, hoch⸗ 
bepadten Möbelmagen mit all’ jeinen Effeften, oben auf 
dem Wagen figt weinend feine Iavotte, die „Souvernante*, 
welcher der Schulmeifter mit einer Thräne im Auge 
Lebewohl fügt. Gr wird unter dem Rufe: „Leben Sie 
wohl, leben Eie wohl, Hochehrwürden!“ auf den Wagen 
gebeben, und fort geht's, obſchon er ſchilt und ſchimpft, 
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ſe lange er noch ſeinen Glockenthurm erblicken kann. An 
anderen Orten jedoch wurde der Eid dem Prieſter mit 
dem Bajonett auf der Bruſt abgezwungen, ja in einem 
vereinzelten Falle wurde er, ald er auf der Kanzel ftand, 
durd) einen Flintenſchuß getödtet. Beging man nun aud) 
joldyergeftalt einzelne Auöichreitungen wider die eidwei⸗ 
gernden Priefter, jo war Died doch ald jehr gering zu 
achten gegen Das, was von ihrer Seite geſchah. Cie 
ſchilderten der Landbevölferung die bürgerliche Verfaſſung, 
welche in Wirklichkeit die Religion gar nicht angetaitet 
hatte, als ein Werk des Tenfeld. Sie lehrten, dab es 
eine Todſünde fei, dad Saframent ven einem Prieſter 
zu nehmen, welder der Regierung den Eid geleiſtet, 
dab die Kinder, weldye den von dieien Prieſtern einge: 
jegneten Ehen entiprängen, als Baftarde zu betrachten 
jeien, ja dab der Fluch Gottes auf der Wiege jedes 
ſolchen Kindes lafte. Bald wurde ein verfaffungsmäßiger 
Prieſter mit Steinwürfen in der Kirche verfolgt, bald 
ein anderer an dem Kronleuchter ded Chores erhängt. 
Die Kirchen, weldye die Rationalverfammlung hatte jchlie: 
Ben laſſen, wurden mit Arthieben geöffnet. In einzelnen 
Departementd zogen mörderiihe Banden von Pilgern 
unter der Führung von Srieftern über die Felder, mit 
Slinten und Spießen bewaffnet. Am Ichlimmiten ging 
ed in der Bretagne zu. Wenn dort der ſchlichte Bauer 
viele Meilen weit von feinem Kirchipiele fortgewandert 
war,- um einen echten, d. h. unbeeidigten Prieſter 
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zu hören, und dann bei ſeiner Heimkehr ein Dutzend 
ſeiner Dorfgenoſſen aus der eigenen Kirche herauskommen 
ſah, wo ſie in aller Gemächlichkeit den neuen Prieſter 
gehört hatten, war ſein Haß fo unbändig, daß er ſich 
zu jeder Gewaltthätigkeit berechtigt glaubte, zu der er 
von kirchlicher Seite aufgehetzt wurde. 

Als jetzt die geſetzgebende Verſammlung zuſammen⸗ 
trat, gab es feine Stände mehr. Der Adel war aud- 
jewandert, und die höhere Geiftlichkeit rief im Eril den 
Beiftand der fremden Höfe an. Die niedere Geiftlichfeit 
war fanatifch fontrarevolutionär und hepte die unwiſſende 
Menge gegen die Freiheit auf. Die Sprache, welde 
jest in der Berfammlung geführt wird, ift himmelweit 
verjhieden von der früheren. Die ftehende Anklage wider 
die Religion ift die naiv formulirte, dab fie nicht mit 
der Berfaffung überemftimme, und wider die Geiftlichkeit, 
dab fie ausfchließlicdh darauf audgehe, ihre Güter und 
Schätze zurüd zu erlangen. Die Lügen und Gewalt- 
thaten der Pfaffen haben die Stimmung aufd Aeußerfte 
gereizt. Wenn fidh ein paar verfühnlihe Stimmen ver- 
nehmen lafjen, wie die des Dichters Andre Chenier, 
welcher äußerte, daß die Priefter den Staat nicht ftörten, 
wenn diejer fich nicht mit ihnen beichäftige, oder wie die- 
ienige Talleyrand's, welcher jagte, da feine Religion ein 
Geſetz jet, dürfe auch Feine Religion ein Verbrechen 
jein, jo ift es doch jetzt die Voltaire'ſche Entrüftung, 
welche für eine lange Zeit allein das Wort hat. 
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Dieje Zeit ift die Periode der Girondiften, und der 
Girondismus iſt der biftoriihe Ausdrud für Voltaire's 
Geiſt. Der Girondiſt ift Individualift bis zum Aeußerſten, 
liberal im modernen Sinne dieſes Worted, nämlid in 
iofern, ald er da8 von der Gejellichaft abgeſonderte In⸗ 
dividuum und deſſen Vernunft zum einzigen Richter über 
ieine Umgebungen und ſich jelber macht. Die individuelle 
Bernunft fühlt ſich nicht veranlaßt, der Geſellſchaftsreligion 
und ihren Vertretern irgend eine Rüdficht zu erweiſen. 

Der berühmte Führer der Girondiften, Vergniaud, 
redigirt eine Proflamation, worin ed heißt: „Aufrührerijche 
Vriefter bereiten eine Erhebung wider die Verfaſſung 
ver, diefe Frechen Trabanten des Despotismus rufen alle 
Zhrene um Gold und Soldaten an, um dad Scepter 
Frankreichs zurück zu erobern". Als Minifter ded Innern 
sagt Roland: „Aufrühreriihe und heuchleriſche Priefter, - 
weldye ihre Pläne und Leidenjchaften mit dem heiligen 
Schleier der Religion bededen, tragen feinen Anftand, 
den Fanatismus aufzuftacheln und ihre irregeleiteten 
Mitbürger mit dem Schwerte der Intoleranz zu bewaff: 
nen‘. Ja, bei dem Antrag, die Priefter ded Landes zu 
verweijen, ſpricht Vergniaud, halb im Scherz, halb, im 
Ernſt, ald könnte man doch ſchicklicher Weiſe dem Aus- 
lande nicht ein jo arged Unheil zufügen, ihm dies Ge- 
ihenf auf den Hald zu jchiden. „Sm Allgemeinen‘, 
jagt er, „giebt. ed nichts Unmoraliichered, als einem 
Nachbarvolfe die Verbrecher aufzubürden, von welden 
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ein Gemeinwefen ſich felbit befreien will“. Gr tröftet ſich 
indeffen damit, daß fie in Italien ale wahre Heilige 
empfangen werden würden, und „daß der Papft in dem 
Geſchenk jo vieler lebendigen Heiligen, die wir ihm jenden, 
einen bejcheidenen Verſuch ſehen wird, ihm unjere Erkennt: 
lichkeit für al’ die Arme, die Beine und die Reliquien 
todter Heiligen audzudrüden, mit welchen er Sahrhunderte 
hindurch unfere fromme Leichtgläubigfeit jo reich be- 
dacht bat“. 

Ja, fügt der Girondilt Isnard, der ſpätere Präafident 
ded Konvents, hinzu: „Laßt und bieje Peſtkranken in die 
Yazarethe Rom's und Italiens jenden‘. Er entwidelt, 
wenn ein Prieſter verderbt fet, ſei er ed niemals halb; 
das Verbrechen verzeihen, ſei Dasfelbe, wie daran Theil 
nehmen; dem gegenwärtigen Zuftand der Dinge müſſe 
ein Ende gemacht werden, und es feien die Feinde der 
Revolution felbft, welche diefelbe zwangen, fie zu zer: 
malmen. Er ruft zum eriten Mal das fürdjterliche 
Wort, weldyes jpäter ein jo vielfältiges Echo fand: „Es 
bedarf Feiner Beweife‘. Es bedarf feiner Beweile, d. b. 
der Priefter muß aus Frankreich verjagt werden, jobald 
über ihn geflagt wird. 

Und da jept die Befürchtung laut wird, durch dieie 
Maßregeln den Bürgerkrieg herauf zu befhwören, halt 
der befannte Girondiſt Guadet, ein Schüler Holbach's, 
eine beruhigende Rede, worin er u. U. jagt: ‚ Iedermann 
weiß, daß der Priefter eben fo feig wie habgierig ift, 
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daß er Feine Waffe als die des Aberglaubens fennt, und 
daß er, nur an theologiſche Klopffechtereien gewöhnt, 
auf einem Schlachtfelde für Nichts zu rechnen ift“. 
Es zeigte fich bald, wie vollftändig der gute Mann und 
jene Gefinnungsgenoffen in diefem Punkte ſich irrten, 
und mit welcher Leibenjchaft die Prieſter bei dem nad): 
folgenden Bürgerkriege an der Spike marſchirten. — 
Bald kommt es jo weit, daß die Redner ſich förmlich ent⸗ 
Ihuldigen, wenn fie genöthigt find, die Verſammlung 
von diefen Gegenftänden zu unterhalten. In einer Rede 
von François de Nantes, im welcher er, wohl gemerft, 
als Wortführer eine Komites auftritt, heißt eg: „Wir 
finnen uns über die Nothwendigfeit, in ber wir uns 
befinden, Ste von dem Priefterfultus zu unterhalten, 
nur durch die Hoffnung tröften, daß die Maßregeln, 
welde Sie ergreifen werden, Sie bald in den Stand 
jegen werden, nie wieder davon reden zu hören‘. Die 
ganze Rede ift ein Gewebe von Derbheiten, die idy über: 
gehe. Hoch und Niedrig theilt diefe Stimmung. Einer 
der Minifter Ludwig's XVI, der grobe und gewalt- 
thätige, leidenfchaftlich revolutionäre Gahier de Gerville, 
jagte eines Tages, ald er aus dem Staatörathe fam, zu 
jeinem Collegen Molleville, der uns in feinen Memoiren 
das Wort aufbewahrt bat: „Ich wollte, ich hätte das 
verwinfchte Ungeziefer von Prieftern aller Länder zwiſchen 
meinen Fingern, um fie alle auf einmal zu zermalmen“. 
Mit ftiller Würde jedoch fam der Nevolutiondgeift zu 
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Morte in einem Eendichreiben, dad die Nepublif an den 
Papft jandte, umd deſſen Abfafjung man einer Frau 
übertragen hatte. Dasfelbe ift an den „Fürft-Biichof von 
Rom’ adreifirt. Im Namen der Republif fchreibt Ma⸗ 
Dame Roland an den Papft: „Du oberfter Priefter der 
römifchen Kirche, Du Fürft eines Stanted, welcher Deinen 
Händen entichlüpft, wiffe, dab Du Staat und Kirdhe nur 
durd ein uneigennügiges Belenntnid jener evangeliichen 
Grundiätze bewahren fannft, weldye die reinfte Demo⸗ 
fratie, die zartlichfte Menjchenliebe und die vollkommenſte 
Gleichheit-athmen, und mit weldyen die Statthalter Chriſti 
ih nur zu ſchmücken gewußt haben, um eine Herrſcher⸗ 
macht zu vermehren, die jept vor Alter zuſammen bridht. 
Die Jahrhunderte der Unwiſſenheit find dahin“. 

Worte gleich diefen nehmen ſich wie Perlen zwiſchen 
Bleifugeln aus, wenn man fie neben das Uebrige hält, 
was gejchrieben und gejagt wurde. Die Zeit der ruhigen 
Ueberzeugung ift um, die Zeit der entfellelten Leiden- 
idhaften bat begonnen. Und die Leidenichaften folgen 
der Spur der Weberzeugungen. Der Hab gegen ben 
Katholicismus erreicht jeinen Höhepunkt. Dieſer Hab 
Hammt wie eine einzige Zohe über Frankreich. Es ift 
iit die goldene Zeit der Klubs. 

Die Cordeliers hatten ihren Klub in einer Klofter- 
firhe. Ghateaubriand hat denjelben als Augenzeuge in 
jeinen Memoiren beichrieben. Alle Gemälde, alles Schnig- 
werk, Tapeten und Bilder waren herabgeriffen, nur das 
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bloße Skelett ber Kirche blieb zurüd. Im Cher der 
Kirhe, wo Regen und Wind durd die zerichlagenen 
Scheiben der Roſe hereindrangen, war der Eik des 
Präfidenten. Seinen Tiſch bildeten ein paar Hubelbänte, 
die neben einander geftellt waren. Auf ihnen lag eine 
Anzahl rother Müsen, und Ieder, der ſprechen wollte, 
iegte erft eine rotbe Mütze auf. Hinter dem Präfidenten 
fand eine Statue der Freiheit mit zerbrochenen Folter: 
geräthichaften in der Hand. Zimmerholz, zertrümmerte 
Bänke und Kirchenitühle, Fragmente zeridhlagener Heiligen 
bildeten Sige und Schemel für den großen Haufen 
beitaubter und wild ausjebender Zujchauer in durchlöcherten 
Garmagnolen (iv nannte man ihre Saden) und mit 
Hellebarden auf den Schultern, oder die nadten Arme 
über der Bruft gefreuzt. Die Redner ſprachen fi derb 
und unverblümt aud, jedeö Ding wurde bei jeinem rechten 
Namen genannt, ein cyniſches Mort und ein cyniſcher 
Geitus erwedten Beifall. Gegner unterbrachen fie; zu: 
weilen wurden fie auch von den kleinen, dunflen, 
freiihenden Eulen unterbrochen, welche unter dem Kloſter⸗ 
dache gewohnt hatten, und jetzt durch die zertrümmerten 
denfterjcheiben aus und ein flogen, in der Hoffnung, 
irgendwo Autter zu finden. Die Glode des Präfidenten 
vermochte fie nicht zum Schweigen zu bringen, bisweilen 
'hoß man nach ihnen, und fie fielen blutend und zappelnd 
auf die Verſammlung berab. Hier ſprachen Danton, 
Marat und Camille Desmonlins, der liebendwürdige und 
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wisige Camille, weldyer für jo gemäßigt galt, daß er 
ih gegen die Anflage der Scheinheiligfeit vertheidigen 
mußte, und welder noch vor dem Nevolutionstribunal 
den Sandculotten Jeſus im Munde führte. Er hatte 
jeine Privatgründe, die Priefter zu haffen. Als er im 
December 1790 ſich mit feiner geliebten Lucile — unzweifel- 
haft eine der jchöniten und reiniten Franengeftalten der 
Revolution — verheirathen wollte, und als feiner Per: 
eintgung mit ihr nur noch die priefterliche Beftätigung 
fehlte, war fein Priefter zu finden, der ihn trauen wollte, 
weil er in einem Zeitungdartifel gejagt hatte, Mahumerd’s 
Religion fei gerade jo einleuchtend wie Jeſu Religion. 
Er mußte daher jeinen Ausſpruch widerrufen und zur 
Beichte gehen, um ſich verheirathen zu fünnen. Aber jept 
nahm er feine Revandye. In feinem Blatte „Le vieux 
Cordelier“ ſchrieb er: „Man hat da8 Kapitel von den 
Prieſtern und von allen Religionen gejchloffen, wenn 
man gejagt bat, daß fie einander darin gleichen, daß fie 
alle gleich lächerlich find, und wenn man angeführt bat, 
daß die Zataren die Erfremente des großen Lamas als 
die größten Lederbifjen verſpeiſen. &8 giebt feine ſo 
jämmerliche Zwiebel, daß fie nicht als Jupiters Gleichen 
verehrt worden wäre. Die Mongolen beten eine Kuh 
an, welche der Gegenitand eben jo vieler Kniefälle: ift, 
wie der Gott Apie... Wir haben fein Recht, und über 
al’ diefe Dummheiten zu ärgern, wir, die wir jo lange 
in unferer Einfalt und haben bethören laſſen, zu glauben, 
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que ’on gobait un dieu comme on avale un huitre*“. 
Bei den Cordeliers ging Louſtalot's einflußreiche Zei- 
timg „Les revolutions de Paris“ von Hand zu Hand. 
Zur Faſtnachtszeit 1792 ſtand in Veranlaffung der Markt: 
pofſen in derjelben zu lejen: „Zu der Zeit, ald eö eine 
berrihende Religion in Franfreidy gab, duldeten die ge- 
frönten Gaukler feine Konkurrenz in der Itillen Woche. 
68 war damald nur ihnen erlaubt, Vorftellungen zu 
geben. Sept ift die Konkurrenz frei. Wenn der Taſchen⸗ 
ipieler indeß jein Brettergerüfte befteigt, ift er mit einem 
poſſierlichen Kopfpup und einer Mantille befleivet, die 
ihn der Bollgmenge um ihn ber bemerkbar madıt; aber 
wenn die Borftellung aus ift, legt er jein Koftüm ab. 
Der Priefter dagegen ſetzt feine Rolle außerhalb der 
Scene fort und behält die Maske zum täglichen Ge- 
frau... Wann werden fie erröthen, die Harlekine 
des Menichengeichlechtd zu ſein?“ Bon jet an wird 
die ftehende revolutionäre Bezeichnung der Prieiter Theo- 
rhagen (Gottesfreſſer). Kurz darauf bringt dasſelbe 
Platt einen Artikel, worin diejelbe Maßregel gegen die 
Priefter vorgejchlagen wird, welche Johanna von Neapel 
für berüchtigte Srauenzimmer einführte: „Man muß fie 
in ein Haus einfließen, wo fie Denen, welche jie be: 
sachen, to viel vorpredigen und beten fönnen, wie fie Luft 
haben; aber es muß ihnen verboten werden, audzugehen, 
damit fie nicht die Bevöllerung verpeiten‘. Died wurde 
im April gebrudt. Im März hatte die geſetzgebende 
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Berjammlung, in der übrigend menſchenfreundlichen Ab- 
fiht, den zum Tode Berurtheilten jegliche Art phyſiſcher 
Tortur zu erfparen, eine gewille Mafchine zur Boll: 
itredung der Todesurtheile adoptirt, welche zuerit an 
Leichen verjucht, bald aber bei den Lebenden zur An- 
wendung gebradht wurde. Sie wurde Guillotine genannt, 
und man ſpürt etwas ven ihrem jcharfen Beil in dem 
zulegt angeführten Artikel. Boltaired Wein ilt Bier 
zu Gift und Galle geworden. 

Dem Klub der Cordeliers ftand der Jakobinerklub von 
einem jehr verichiedenartigen Charakter entgegen. Seine 
Geiftesrihtung war jchwerfällig, ernft und pedantiſch. 
Er ftellte fi) unter Rouſſeau's, wie der Klub der Cordeliers 
unter Voltaire's Aufpicien. Er war organiſatoriſch und 
formaliſtiſch, deshalb fühlten unabhängige Naturen, wie 
Samille Desmoulind, oder unbeionnene Naturen, wie 
Danton, ſich in demjelben nidyt heimiſch. Das erfte Pro- 
gramm der Iafobiner war völlig rouffeaniich: Liebe zur 
Gleichheit, Hab gegen die fonventionellen Ungleihheiten 
der Vergangenheit; dazu famen falter und beredineter 
revolutionärer Fanatismus, Herrichgier, und hinter dem 
Allen Liebe zur Regel, d. b. zur Ordnung der @elell- 
haft nad Rouſſeau's Principien. 

Für Den, welder die geichichtlichen Phänomene lite- 
rariich betrachtet, ift in der Geſchichte der Revolution 
nichts auffälliger, ald die Klarheit, mit welcher alle 
handelnden und auftretenden Berfonen ihre Aeußerungen 
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oder Handlungen auf die Literatur des achtzehnten Jahr⸗ 
hunderts zurũckführen. Man ſollte meinen, daß fie feine 
andere Ehre erftrebten, als die, fertige Theorien in 
Praris umzuwandeln. An Mirabeau's Grabe wurde zu 
jenem Ruhme gejagt, daß er über die Philofophen den 
Ausſpruch getban: „Sie haben dad dt erihaffen, ich 
will die Bewegung ſchaffen“, und es giebt faum eine 
Stelle im „Contrat social“, die nicht während der Revo⸗ 
Intion entweder in ein Geſetz, oder in eine öffentliche 
Erflärung, oder in einen Zeitungßartifel, oder in eine 
Rationalverfammlungdrede, oder endlich in die Berfafjung 
der Republik übergegangen märe. 

Die widtigften Definitionen dieſes Rouſſeau'ſchen 
Werkes (die Macht ald vom Volke ausgehend, das Geſetz ala 
Produkt des allgemeinen Willend) kommen wörtlid in der 
Erflärung der Menſchenrechte vor. Sobald bei den Ja⸗ 
fobinern der Affociationsgedante auftaucht, führen fie 
ihn augenblidlidy auf Rouffeau zurüd, und gebrauchen alle 
jeine Stichwörter. In einem Artilel in „La bouche de 
fer“ jchreibt der Abt Fauchet: „Erhabener Rouſſeau! 
gefühlvoller und wahrheitsliebender Geift! Du bift einer 
der Erften, der die ewige Ordnung der Gerechtigkeit ver- 
ftanden hat. Sa, jeder Menſch hat Net an die Erde 
und muß zu eigen haben, was er zu feiner Eriften; 
bedarf. Indem afjociativen Vertrag, welcher ben jouve- 
ränen Defreten der Ratur und der Billigfeit gemäß ein 
Boll erſchafft, giebt der Menſch fi) ganz feinem Vater: 
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lande hin und empfängt fi) ganz aus der Hand des⸗ 
ſelben“. Und mit faft ganz derjelben Wendung drückt 
Saint-Juſt fih jo in feiner Rede für den Tod Lut- 
wig's XVI. aus: „Der Gejellichaftövertrag ift ein Vertrag 
zwiichen den Bürgern und nicht ein Vertrag mit der 
Regierung. Man bat feine Verpflichtungen binfichtlic 
eined Vertrages, den man nidyt geichloffen hat“. Allein 
Nobeöpierre ift Derjenige, weldyer ald Chef der Jakobiner 
überall der Rouſſeau'ſchen Geiftesrichtung ihren typiichen 
Ausdrud giebt. Sein erfter öffentlicher Schritt war die 
Beantwortung der Preiöfrage, weldhe die Akademie von 
Mep geftellt hatte: „Ueber das Borurtbeil, welches die 
Familie der geſetzlich Berurtheilten an deren Schande theil- 
baftig macht“; er hatte den Preis gewonnen, und nicht 
zufrieden damit, die Zufälle der Todesſtrafe bekämpft 
zu haben, hatte er bei Gelegenheit der Einführung der 
Guillotine ſich auf's Heftigjte gegen die Todesftrafe ſelbft 
erklärt. Wie man fieht, fonnte Niemand in der Theorie 
dem Gefühl mehr Spielraum geben, ald er. Er war 
der erite Feind des Nationalismus der Girondiften, und 
deshalb jehen wir ihn zu dem Zeitpunkte, als Dieje in der 
Boltaire'jchen Richtung am weiteften gingen, eine Adrefje 
an die Sakobiner einreichen, in welcher er erklärt, daß die 
Revolution unter Gottes Leitung ftehe, ja in Wirklichfeiteine 
That der Borjehung ſei. Er empfindet den Drang, feinem 
revolutionären Pathos einen Ausdruck zu geben, weldyer 
denjelben zu der jogenannten natürlichen Religion hinführt. 
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Roufſeau hatte in dem „Ölaubensbefenntnid eines 
favopifchen Prieſters“ gejagt: möge nun die Materic 
ewig oder erfchaffen fein, möge ein paſſives Princip 
eriftiren oder nicht, fo viel jei doch gewiß, daß Alles 
Eins ſei und eine einzige Intelligenz verfünde, und er 
hatte Hinzugefügt: „Died Weſen, weldyes will und welches 
kann, welches jelbitthätig dad Univerfum bewegt und 
alle Dinge ordnet, nenne ich Gott“. Robespierre ſchreibt 
1792: „Ich verabicheue jo fehr wie Jemand all’ dic 
gottlofen Seften, welde Ehrgeiz, Fanatismus und alle 
Leidenichaften mit dem Namen des Ewigen bededen, der 
die Natur und die Menjchheit erſchuf. Aber idy Bin 
weit entfernt davon, ihn mit jenen Schwachkoͤpfen zu 
vermengen, welde der Despotismus als Werkzeuge 
gebraucht hat. Die Vorſehung anzurufen und die Idee 
von einem ewigen Wejen auszuſprechen, dad wejentlicd, 
auf die Geſchicke der Nationen einwirft, und das mir 
auf eine ganz bejondere Weiſe über die franzöſiſche Re— 
volution zu wachen ſcheint, ijt fein zufälliger Einfall 
ven mir, jondern der Drang meined Herzene, die Neuerung 
eines Gefühle, dad mir nothwendig ift, und dad in der 
Berfammlung, wo ich jeglicher Art von Leidenjchaften 
und ſchändlichen Intriguen preißgegeben und von Te 
zablreihen Feinden umringt bin, mid) jederzeit anfrect 
erhalten hat. Wie hätte ich, allein mit meiner Seele, 
in Kämpfen beitehen fönnen, die mehr als menjchliche 
Kraft erfordern, wenn ich nicht meine Seele zu Gott 
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erheben hätte!" Worte wie diefe laſſen feinen Zweifel 
daran, daß feine Religtofität aufrichtig war, und beftändig 
beruft er fih auf denjelben Mann als feinen Lehrer. 
Als er in der Berfammlung von feinen Feinden zum 
Selbſt-Oſtracismus aufgefordert wurde, ſtreckte er feine 
Arme gegen Rouſſeau's Büſte aud, welche den Saal 
ihmüdte. „Wohin follte ich mich begeben!“ rief er 
and. „Bei weldem Bolfe fände ich die Freiheit 
errichtet, und weldher Despot gäbe mir ein Aſyl! Der 
Himmel hat ed mir vielleicht zugedacht, daß ich mit 
meinem Blute die Bahn bezeichnen foll, welde mein 
Land zum Glüde führt. Ic werde ed dann mit 
Scwärmerei thun“. 

Es war nicht diefe ſchwärmeriſche Stimmung, fon- 
dern die Voltaire'ſche Entrüftung, welde um die Mitte 
des Jahres 1792 in der gejepgebenden Verſammlung 
und in Frankreich die herrichende ward. Am 19. Au- 
guſt 1792 wurde dad Dekret erlaffen, welches über jeden 
Geiftlichen, der den Eid nicht geleiftet, die Deportation 
verhängte. Jeden Tag fanden Berhaftungen joldyer 
Geiftlichen ftatt, und dann folgten die Septembermegeleien. 
Sie betrafen zuerjt und vor Allem die gefangenen Priefter 
und hatten in letter Inftanz den erbitterten Haß gegen 
den Katholicismus zum Grunde. Der Abt Barruel 
ihreibt: „Diefe Büttel gehörten nicht alle zur Hefe des 
Volkes. Den Prieftern, weldhe man ermordete, rief ein 
Mann zu: ‚Spipbuben, Mörder, Ungeheuer, ſchändliche 
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Henchler! Der Tag der Nahe ift endlich gekommen. 
Ihr follt nicht mehr das Bolt mit Euren Mefjen nnd 
Euren Oblätlein auf den Altären betrügen.‘“ Bewun- 
dernöwerth find indejjen der Muth und die Standhaftig- 
feit, welche die meiſten dieſer Priefter bewiejen. Im 
Karmelitergefängnig zogen 172 Prieſter es unbedenklich 
ver, fich erſchießen zu lafjen, ftatt den Eid auf Die Ver- 
faſſung abzulegen. Rührend iſt ed, die Schilderung von 
der Refignation der Sriefter zu lejen, welche in der Abtei 
einzejperrt waren: „Wir jandten von Zeit zu Zeit einige 
unſerer Kameraden an das Thurmfenfter, um zu erfah- 
ten, welde Stellung die Unglüdlichen, die man im Sofe 
niedermegelte, einnähmen, um nad) ihrem Bericht zu be⸗ 
rechnen, welche wir jelbjt am beften einnehmen würden. 
Sie theilten uns mit, daß Die, welche die Hände aus⸗ 
ftredten, am längften litten, weil die Säbelhiebe ge- 
ſchwächt würden, ehe fie dad Haupt erreichten.“ (Jourgniac 
de Saint-Meard). — Im Ganzen wurden 1480 Men- 
ihen ermordet. Die Zahl ift ficherlih groß; allein an- 
dererſeits ift ed nicht ohne Interefje, zu bemerfen, daß 
die Anzahl aller Menſchen, weldhe von Anfang der Re 
rolution bis zu ihrem Ende hingerichtet wurden, nad) 
Michelet's Berechnung nicht den vierzigften Theil von der 
Zahl Derjenigen ausmacht, welche allein in der Schlacht 
bei Moskau fielen. ‘ 

Der Haß, welcher ſich fo fanatiſch in den September- 
tagen äußerte, hatte ſich nicht gelegt, als der Konvent 
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zufammentrat. Sehen wir, was ein Konventömitglied 
ſchreibt, lieſt und ſpricht hinfichtlich der Frage von den 
Prieftern und der Neligien. Das SKonventömitglied 
Lequinio ſchenkt feinen Kollegen ein Bud), das er ver- 
fabt und den Papfte gewidmet hat. Der Zitel dedjel- 
ben ift „Les prejuges detruits“. Darin beißt es: 
‚Die Religion ift eine politifche Fefjel, erfunden um die 
Menſchen zu lenken, und hat nur dazu gedient, die Ge- 
nüfje einiger Individuen dadurd) zu fihern, daß fie alle 
andern im Zaume hielt.” Die Auöfälle gegen die Priejter 
überbieten bier an Gewaltſamkeit und Unziemlichfeit Alles, 
was früher gehört worden war. Unter den ſchwächſten 
Dingen, die von ihnen gejagt werden, iſt der zu jener 
Zeit in unzähligen Formen variirte Ausſpruch: „Wenn 
fie ehrlich find, jind fie Schwachköpfe und Tollhäusler; 
meiſtens find fie freche Betrüger, wahre Mörder Des 
Menſchengeſchlechts“. Das ift die Literatur der damaligen 
Zeit. Und man darf Lequinio nicht für eine Ausnahme 
halten, wenn er auch jeinen Krieg gegen die Borurtbeile 
zulegt jo weit trieb, dat; er den Echarfrichter zu einem 
Familieneſſen bei fich einlud, um die Vorurtheile wider den 
Henker zu überwinden. Denn was fteht in der Zeitung, 
welche das SKonventömitzlied Morgen lieft, ehe es ſich 
in die Berfammlung verfügt? In „Les Revolutions 
de Paris“ im December 1792 heißt ed bei Gelegenheit 
des Umftandes, dat die Mitternachtsmeſſe in Parts 
celebrirt worden ift: „Wenn man am helllidten Tage 


Die Revolution. 37 


auf unfern öffentlihen lägen tanzende Marionetten 
oder Tajchenfpielerfünfte der verjchiedenften Art vorzeigt, 
ie iſt nicht fonderlich viel Büjes dabei; es muß ja erlaubt 
iein, Kinder und Ammen zu amüfiren. Aber fi) zur 
Nachtzeit in finfteren Kammern zu verfammeln, um zur 
Ehre eined Baftards und einer trenlojen Gattin Hynmen 
zu fingen, Wachskerzen anzuzünden und Meihraucd zu 
verbrennen, Das ift ein Skandal, ein Xttentat auf Die 
Öffentliche Sittlichfeit, welches die Aufmerfjamfeit ber 
Polizei und ein ftrenged Einjchreiten verdient.” *) Die 
terbin angeführten Ausſprüche glühten zwar ven Er- 
bitterung, Haß und Hohn, aber fie waren noch nicht 
tch. Sie waren Racheſchreie, ausgeftoßen von der fo 
lange gefefelten und gemarterten menſchlichen Vernunft. 
In Worten wie diejen aber freijcht die Rohheit. Und 
neh eine Veränderung ift eingetreten. Der früher 
Unterdrüdte verräth große Luft, jetzt ſeinerſeits als Unter- 
drüder aufzutreten. Die That folgte hier dem Vorſatz 
anf dem Fuße. „Man erzab fi,“ fagt Mercier in 
„Le nouveau Paris“, „der Zertrümmerung des alten 
Kultus nicht mit der Wuth des Fanatismus, fondern 
mit einem Spotte, einer Sronie, einer jaturnalifchen 





) Louis Blanc hat in feiner Revolutiondgefchichte, Bd. VILL, 
<. 35, diefen Artikel dahin mißverftanden, als follten die treulofe 
Gattin und der Baftart Marie Antoinette und den Dauphin bedeuten. 
Gr überjah, dag im Driginaltert eine Note hinzugefügt ift, worin 
& heißt, daß „die Begründer der drei wichtigſten Religionen 
Baſtarde geweſen find”. 
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Luftigfeit, welche den Beobachter in Erftaunen ſetzen 
mußte.” Es ward in allen Kirchen fürmlid Razzia 
gehalten. Cine Deputation theilte dem Konvente niit, 
daß fie der „braunen Maria“ (ein wunberthätiges 
Bild) geftattet habe, nady all’ der Mühe, die fie gehabt, 
adhtzehnhundert Jahre lang die Welt zum Belten zu 
halten, ſich endlich zur Ruhe zu begeben. Die Altäre 
wurden zu Gunſten des Nationalihages der Republik 
geplündert. Hier ift das Bruchſtück eines Rapports: 


. „Im Nievre:-Departement findet man feine Priefter mehr. 


Man hat die Altäre von den Goldhaufen befreit, welche 


die priefterliche Citelfeit nährten. Dreißig Millionen 


werthuoller Effekten werden nad Paris geführt werden. 
Schon find zwei, mit Kreuzer, mit goldenen Biſchofs⸗ 
ftäben und mit zwei Millionen gemünzten Goldes beladene 
Magen vor der Münze angelangt. Drei Mal jo viel 
folgt noch der erften Sendung". 

Zuweilen hielten die Wagen vor ber Thür Des 
Konventd an, und Säcke und Beutel vol Gold und 
Silber wurden im Berhandlungsjaale aufgeftellt. In 
einem andern NRapporte heißt ed ironiſch: „Man hat 
mich angeklagt, mid) mit der Religion brouillirt zu haben. 
Ich habe doch hübſch angefragt, ehe ich handelte, und 
drei bis vierhundert Heilige baten um Erlaubnis, in 


die Münze wandern zu dürfen.“ Bet diefer Gelegenheit 


fielen Worte wie folgende: „Shr, die Ihr früher Werk—⸗ 
zeuge des Fanatismus wart, Ihr Heiligen beiderlet Ge- 
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ſchlechts, Ihr Seligen aller Arten, zeigt Euch endlich ald 
Yatrioten, fommt dem Baterlande zu Hilfe, und marſch 
nit Eud in die Münze!“ 

In einem dritten Rapport wünſchen die Kommiſſäre 
fih Süd zu dem Reſultate „ihres philoſophiſchen Apoſto⸗ 
lat3* im Departement Gerd. „Das Bolf war reif, und 
der legte Tag der dritten Dekade wurde Bazu beftimmt, 
die Abichaffung des Fanatismus zu feiern. Die ganze 
Berölterung war auf einem ländlichen Plage zu einem 
brüderlien Schmauje verjammelt. Nach einer jpartani- 
ſchen Mahlzeit eilte man in der Stadt umber, riß alle 
Symbole des Fanatismus herab und trat fie unter Die 
Fuße. Dann ließ man einen Miftwagen heranfahren 
mit zwei wunderthätigen Jungfrauen, mit Kreuzen und 
Heiligen, weldye unlängit den Meihraud) des Aberglaubens 
empfangen hatten. Dies lächerliche Gerümpel ward auf 
einen Sceiterhaufen geworfen, der mit Adelöbriefen 
bededt war, und dad Feuer ward unter dem Jubel einer 
unzähligen Volfäömenge angezündet. Die Carmagnole 
ericholl die ganze Nacht um diefen philoſophiſchen Scheiter⸗ 
haufen, ber jo viele Irrthümer verzehrte*. 

In eimem vierten Rapporte heißt eg: Vierund— 
jechzig unbeeidigte Priefter lebten in einem Haufe zu: 
ſammen, welches dem Volke gehört. Ich lieh fie durd) 
die Stadt ind Gefängniß fpazieren. Diefe Ungeheuer 
von neuer Art, welche man nody nidht den Bliden der 
Benölterung audgefept hatte, thaten eine vortreffliche 
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Wirkung. Die Rufe „Es lebe die Republik!“ erfchollen 
rings um diefe Heerde Vieh (ce troupeau de b£tes). 
Haben Sie die Güte, mich zu benachrichtigen, was ich 
mit Diejen fünf Dugend Beſtien anfangen ſoll, die ich 
dem allgemeinen Gelächter zur Schau geftellt babe. Ich 
lich fie von Schauſpielern esfortiren.* 

Die Verhandlungen Betreffd des Geſetzes über Reli⸗ 
gienöfreiheit, welche am 3. VBentöfe des Jahres III. er: 
ſchien, waren alle in demjelben Tone gehalten. Wie jehr 
auch die Mitglieder des Konventd in Betreff anderer Fra⸗ 
gen differirten, über den Katholicismus waren fie aus⸗ 
nahmsweiſe einig. Wie groß aud) die Kluft zwiſchen der 
Ctimmung während und nad) der Schredendregierung 
war, hinſichtlich des Katholicismus eriftirt fein Unterjchied 
in der Etimmung. Als Fraft des Gejeges einige Kirchen 
wieder geöffnet werden waren, theilte das Wochenblatt 
„Die philoſophiſche Dekade” dies unter der Ueberſchrift 
‚Schanfpiele* in folgenden Ausdrüden mit: „Am 18. 
und 25. dieſes Monatd wurde an mehreren Orten in 
Paris eine Komödie aufgeführt, deren Hauptperfon, mit 
einer groteöfen Tracht ausftaffirt, allerlei Ertravaganzen 
vor den Zuſchauern vollführt, welche nicht darüber lachen. 
Da wir von den Stüden, weldye auf dem Theater wie- 
der einftudirt werden, nicht zu reden pflegen, wenn fie 
nichts Nüpliched oder Intereſſantes darbieten, wollen. wir 
auch über dieſes ſchweigen“. 

Mirabean hatte geſagt, es gelte Frankreich zu „defatho- 





Sie Revolution. 41 


ifren®. Man fiebt, diefe Arbeit nahm ihren Fortgang. 
Bon den Kommünen lief ein Geſuch nah dem andern 
ein, von ihren Namen befreit zu werden, weldye durch⸗ 
gehends diejenigen des einen oder andern Heiligen waren, 
und einen jelbitgewählten annehmen zu dürfen. So 
wurde Saint- Denis, deſſen Topflofer Heiliger niemals 
eriftirt hat, Sranciade genannt. Ringsum in den Pro: 
vinzen folgte man dem Beilpiele von Paris. Nichte 
was an dad Kinigthum von Gottes Önaden erinnern 
fennte, wurde verſchont. Ein ehrwürdiger, weihbärtiger 
Elläffer, Namen? Rühl, Mitglied des Wohlfahrts⸗ 
ausſchuſſes, hatte fi im Sahre 1793 in den Beſitz des 
wunderthätigen heiligen Fläſchchens mit dem himmliſchen 
Zalböl gejett, das eine Taube bei der Krönung Chlodwig's 
tom Himmel herniedergebracht hatte, und verfügte fich 
mit demfelben im Triumphe, von einer großen Schaar 
Menſchen gefolgt, zum Königöplape in Neims, wo die 
Obrigkeit und die Beamten fi ſchon um die Statue 
Ludwig's XV. verfanmelt hatten. Dort hielt er eine 
Rede wider Tyrannei und Tyrannen und endigte damit, 
dab er das heilige Fläſchchen Louis le bien-aime jr 
beftig an den Kopf warf, daß es in hundert Stüde 
jeriprang und das heilige Del nochmals von den Wangen 
des Gefalbten des Herrn heruntertroff. 

Züge wie dieſe, Worte wie die angeführten zeigen 
hinlänglich und mit der Anſchaulichkeit, welche ipsissima 
verba haben, wie vellitändig es der Revolution in dieſem 
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Stadium gelungen war, das Autoritätöprincip zu zermal- 
men. Es iſt nicht ohne tiefe Bedeutung, Daß die Adelsbriefe 
auf demjelben Scheiterhaufen wie die Heiligen der Kirche 
verbrannt wurden, oder da der Unglaube an daß heilige 
Fläſchchen die Verhöhnung der Königsmacht nach fich 
zieht. Don dem Augenblid an, wo die religiöfe Autorität 
geftürzt ift, ift die Zauberfraft des Autoritätöprincips 
in allen Sphären gebrochen. 

&3 tft zertrümmert; aber wodurdy wird man es 
erſetzen? Welches Princip foll ed ablöfen? Wird Voltaire 
oder Rouffeau, dad Princip der Freiheit oder der Brüder- 
lichkeit ftegen? Jedes für ſich umfaßt das Princip der Gleich⸗ 
heit, nur in verjchiedenem Beritande. Als der Myftifer 
Saint-Martin kurz vor der Revolution ſeine geheimnis- 
volle Lehre von der heiligen Dreieinigleit (Ternaire) 
aufftellte: Freiheit, Gleichheit und Brübderlichkeit, die immer 
eriftirt hätten und ewig eriftiren würden, ahnte er nicht, 
daß ſich zwiſchen diefen Principien eine Spaltung und 
ein Kampf entwideln fünne Boltaire jagt irgendwo: 
‚Man bat ganz recht gethan, die Dreieinigfeit Einen 
Gott bilden zu laffen, denn wären ed drei, fo 
würden fie fih mit einander raufen‘. Saint-Martin’s 
Ternaire entlud 1793 die Gegenfäte, weldye er in feinem 
Schooße barg. 

‚Im Aprilmonat 1798 erichien die neue Crflärung 
der Menfchenrechte, welche Robespierre verfaßt und bet 
ben Ialobinern als ihr Programm zur Anerfennung 
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gebracht hatte, und in demſelben Monat erſchien mitten 
unter dem heftigen Streite zwiſchen Robeöpierre und 
Vergniaud dad Projekt ded entgegengejehten Lagers zu 
einer Berfaffung, welches von Eondorcet, Barrere, Thomas 
Payne, Petion, Barbarour, Steyed und mehreren Andern 
verfaßt, und von Gondorcet redigirt war. 

Legt man diele beiden Entwürfe neben einander, ſo 
bat man im Keime die beiden Doktrinen, denen in Zukunft 
der Kampf um die Herrichaft vorbehalten mar: — der 
Liberalismus und der Socialismus, jener von Voltaire, 
diefer von Rouffeau ftammend. Da bie beiden Pro- 
gramme Punkt für Punkt diefelben Gegenftände defi- 
niren, fällt der Gegenſatz mit einer Klarheit, wie nir- 
gendwo ſonſt, in die Augen. 

Um Mißverftändniffen zu entgehen, muß gleich 
bemerft werden, daß von eigentlichen Soctalismud wäh- 
rend der Revolution nidt die Rede iſt. Ihre That 
war, dad Kapital von ungerehten Laften und Bürden 
zu befreien, nicht die Laſt des Kapitals zu begrenzen. 
Died zeigt fih am ſchärfſten in der Thatfache, daß das 
erite Zeugnis, durd) welches nach Eroberung der Baltille 
die fiegreiche Bourgeoifie ihre neue Herrichaft bezeichnete, 
der Erla einer Verordnung ift, wonach die Buchdruder 
bie Verantwortung für jede Brojchüre und jedes Flug⸗ 
blatt tragen follen, Die von Schriftſtellern „sans existence 
connue“, ohne notorifch befannte Subfiftenzmittel, ver- 
Öffentlicht werden. Diefe Verordnung wird am 24. Juli 
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1789, aljo genau zehn Tage nad) Erftürmung der Baftille, 
erlaffen; man fieht alſo, daß die Bourgenifie dafür forgte, 
die Leiter hinter fich hinauf zu ziehn, fobald fie oben war. 
Nachdem fie fi) jelbit ihren Platz mit Hilfe der Feder er- 
obert hat, ift ihre erite That, dem Proletariat die Feder 
aus der Hand zu jchlagen. (Vergl. Laſſalle's „Arbeiter: 
programm.) Allein während der Entwurf der Girondiften 
zuerft und vor Allem das individuelle Necht zu jchügen 
ſucht: das Gewilfen, die freien Gedanken (les franchises 
de la pensee, wie man damals fagte), die Unverleglich- 
feit des häuslichen Heerdes, die Gleichheit ver dem Geſetz, 
das richtige Verhältnis zwiſchen Vergehen und Strafe, 
betonen Lie Jakobiner auf allen Punkten die Colidarttät 
der Menſchen und die Pflicht der Brüderlichfeit. Con⸗ 
dorcet ſagt: „Freiheit beſteht in der Macht, Alles zu 
thun, was nicht den Rechten Anderer widerftreitet*. 
Nobedpierre fügt feiner Definition: „Die Freiheit ift die 
dem Menjchen zufommende Macht, nad Gutdünfen all’ 
jeine Fähigkeiten zu üben“, die Worte hinzu: „Sie hat 
die Nedlichfeit zur Norm, die Rechte Anderer zur 
Grenze, die Natur zum Princip und dad Geſetz zum 
Beſchützer“. Während die Girondijten dad Eigenthums- 
recht zu einem abfoluten und individuellen Rechte machen, 
maden die Jakobiner es zu einem relativen und focialen, 
ohne ſich jedoch im Geringften praktiſch an demjelben zu 
vergreifen. Robespierre jagt ſogar: „Sch will Euch erft 
einige Artikel vorfchlagen, welche nothwendig find, um 
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Eure Therrie vom Eigenthumsrechte zu vervollſtändi⸗ 
gen Möge died Wort Niemanden erichreden! Ihr Koth- 
leelen, die Shr nur das Gold achtet, ich will Eure Schätze 
niht antajten, wie unrein ihre Quelle auch fein möge. 
Ihr ſolltet wiſſen, daß das agrariiche Geſetz, vor wel- 
hem Ihr ſolche Angſt best, ein Echredbild it, das Bu⸗ 
ben aufgeftellt haben, um Dunmföpfe damit zu fchreden. 
Man bedurfte wahrlich nicht einer Revolution, um zu 
lernen, daß ein beher Grad von Mißverhältnis zwiſchen 
Dem, was der Eine, und Dem, was der Andere befigt, die 
Quelle vieler Webel und vieler Verbrechen ſei; aber wir find 
nichts defto weniger daven überzeugt, dab Vermögens: 
gleihheit nur eine Ehimäre ijt“. Der Gegenſatz ift 
tropdem deutlich genug. Für Gondorcet ift die Gefell- 
haft ein Eyftem von Garantien, für Robeßpierre ein 
Inmpathetiiches Band zwiſchen den Individuen. Erfterer 
jagt: „Es findet Unterdrüdung ftatt, wenn ein Geſetz 
die Rechte verlegt, welche ed garantiren ſoll“. Der 
Andere jagt: „Es findet Unterdrüdung gegen die ganze 
Geiellihaft ftatt, wenn ein einzelnes feiner Mitglieder 
unterrrüdt wird‘. Die Girondiiten ſtellen das Nidht- 
Interventionsprincip auf. Die Safobiner lehren: „Die 
Menſchen aller Länder find Brüder, und die verfchiedenen 
Völker müfjen einander nach all’ ihrer Kraft wie Brüder 
tesjelben Staates helfen. Derjenige, welcher eine einzige 
Nation unterdrüdt, erflärt fih für einen Feind aller. 
Diejenigen, welche Krieg gegen ein Volt führen, um 
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den Fortſchritt der Sreiheit zu hemmen und die Menjchen- 
rechte zu vernichten, müſſen von allen PVölferftämmgen 
verfolgt werden, nicht wie allgemeine Feinde, jondern 
wie Mörder und aufrühreriiche Briganten*. 

Der Entiwurf der Girondiſten ift der reine Natio- 
nalismus; man erfennt Voltaire wieder in dem Werk feiner 
Söhne. In der Erklärung ded Berges dagegen ſchlägt ein 
Herz, Es heit 3. B. darin: „Franzoſe ift jeder Fremde, 
mag er auch nur ein Jahr lang in Frankreich gewohnt 
haben, fall8 er ein Kind adoptirt oder die Sorge für 
einen Greis übernimmt‘. Selbit der Stil erinnert an 
Rouſſeau. 

Die Girondiſten bekämpften jeden Despotismus, der 
ein menſchliches Antlitz trug, aber ſie gewährten andererſeits 
feinen Schuß wider die Despotie der Verhältniſſe. Sie 
gingen beftändig nur neyativ, niemals pofitiv zu Werke. 
Für Nobespierre dagegen war ed Far, dab ed Nichts 
nüge, dem Gichtbrüchigen das Recht einzuräumen, geheilt 
zu werden, wenn man ihn nicht heile, und da es ein 
Hohn ſei, dem Lahmen feierlich das Recht zuzufichern, 
fi feiner Beine zu bedienen. Er ahnte, daß die freie 
Konkurrenz in dem Augenblid eine Lüge jei, wo bie 
Theilnehmer an derfelben bei Beginn ded Wettrennens 
jo geftellt feten, daß der Eine auf einem ftattlichen Roß 
fipe, während der Andere barfuß einherlaufen müſſe. 

Es iſt dies jelbe „Sociabilität-Gefühl‘ (mie Rouf- 
jeau es beftimmte), was Robespierre's bedeutungsvolles 
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Eingreifen in den Kampf zwiſchen ber Revolution und 
der pofitiven Religion veranlaft. Als die Revolution erft 
einmal mit ber Art in ber Hand in die Kirchen ge- 
drangen war, fchien die Bewegung unwiderftehlidh wer- 
den zu ſollen. Man beftieg die gebredlichften Stellagen 
oben ımter dem Kirdyengewölbe, um Yapftgefichter aus⸗ 
zufrapen, die unter bundertjährigem Spinngewebe vers 
bergen geweien. Die Heiligen wurden aus ihren Nijchen 
herabgeſtoßen, die Lampe bed Kommiſſairs fladerte in 
den Kellern umber umd warf ihr Licht auf die bleichen 
Gefihter der Todten, während die Altariplitter aufgehäuft 
wurden „wie unförmliche Steine in einem Steinbruch.“ 
Die Borfipenden der revolutionären Ausſchüſſe trugen 
Sammethojen, die aus Biſchofsmänteln gefchnitten, und 
Hemden, die aus den Mehgewändern der Chorfnaben 
verfertigt waren. Merkwürdig genug, treten plötzlich 
einige wenige atheiftiiche Echwärmer auf (Anacharſis 
Clootz von deutſcher Herkunft, Chaumette, Siebert) nnd 
reiben die ganze Menge zur Kirchenftürmerei mit fort. 
Merkwürdig genug, jage ich, weil man im Ganzen wäh- 
tend der Revolution eben fo wenig Ewas von Atheid: 
mus wie von Socialismus hört. Im Allgemeinen findet 
man bei den revolutionären Abgeordneten in ftereotyp ſich 
wiederholenden Wendungen Boltaire'd und Rouſſeau's 
gemeinjame Religion: den Glauben an Gott und Un- 
ſterblichkei. So auch in allen Schriften der Zeit 
genofien. Themas Payne's „Zeitalter der Vernunft“ 
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ift ein guteö Beifpiel davon. Selbſt ein jo rückſichtslos 
frivoles Gedicht wie Parny's „Oötterfrieg” predigt bie: 
jelbe Xehre. Camille Desmoulins fchreibt in einem Briefe: 
‚Mein lieber Manuel! Die Könige find reif (mürs), 
aber der gute Gott (le bon Dieu) ift es noch nidt. 
Beachte, daß ich der gute Gott, nicht Gott Tage, welder 
ganz verfchieden von Ienem ift*. Dieſer Standpunft 
ift der Standpunkt der Zeit; ihre Aufgabe war nicht, 
den Gottedbegriff einer Kritif zu unterwerfen, ſondern 
ihn von den Legenden der pofitiven Religionen zu be: 
freien. Daher fommt es, dat dad Auftreten der Atheiften 
in der Nationalverfjammlung die revolutionäre Bewegung 
über ihr eigentliche8 Ziel hinausführt und Ausichreitungen 
veranlagt, welche der Revolution ſchaden und fie in den 
Augen der Zeitgenojjen herabfegen mußten. Um den 
Katholicismus auf redht nachdrückliche Weiſe zu treffen, 
veranlaßte Clootz einen Bilchof, Namens Gobel, in einem 
Briefe an den Konvent eine Erflärung abzugeben, welche 
mit den Worten begann: „Bürger Nepräfentanten! ich 
bin ein Sriefter, d. h. ein Charlatan. Bisher war ich 
ein ehrlicher Charlatan, ich habe nur betrogen, weil id) 
jelber betrogen war* u. |. w. Diejelbe endete natürlich 
damit, daß er fi jebt zur Philoſophie befehrt habe. 
Chaumette, der ſchwärmeriſche Enthufiaſt, welcher die 
Abſchaffung der Peitfchenftrafe in den Erziehungdanftalten 
und die Aufhebung der Proftitution durchgefept hatte, 
war es, welcher die Kommüne bewog, zu deftetiren, daß 
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die Rotre-dame- Kirche in Zukunft dem ‚Kultus der Ber- 
numft“ gebeiligt ſei. Im der Kirche wurde ein Tempel 
errichtet mit der Inſchrift: „A la philosophie“, deſſen 
Eingang mit Büften von Philoſophen geſchmückt war. 
Ad er zum eriten Mal geöffnet wurde, trat eine, die 
Freiheit vorftellende junge Schaufpielerin, Mademoijelle 
Gandeille, and demjelben hervor, und eine Hymme an 
die Zreiheit von Marie-Sofeph Ghenier, zu welder der 
Kompomift der Republik, Gofjec, die Muſik geliefert hatte 
ward zu ihrer Ehre gejungen. Ein andermal wurde 
Mademoiſelle Maillard von der Oper, ein ſchönes ftatt- 
liches Weib, mit der rothen Safobinermüge auf dem 
aufgelöften Haare und mit einem himmelblauen Mantel 
um die weißen Schultern, als Göttin der Vernunft auf 
einer mit Eichenguirlanden umkränzten Bahre, begleitet 
von Hornmufif, Männern mit rothen Mützen und zabl- 
reihen Konventsmitgliedern, aus der ehemaligen Kathe- 
dralfiche in die Konventöverjammlung getragen, we der 
Prafident ihr einen Kuß auf die Stirn drüdte Allein 
bieje, an und für fih harmloſen Ceremonien wurden 
traveitirt, indem der Pöbel fie auf pöbelhafte Weile nach: 
äffte. Kourtifanen ließen fi) als Vernunftzöttinnen im 
Triumph einhertragen. Die Kirchen wurden Stätten 
der Trunfenheit und wilder Orgien. Die Kirche Suint- 
Euſtache wurde geradezu in eine Schenke verwandelt. 
Verkleidete Priefter heuten, wie Abbe de Montgaillard mit: 


theilt, zu Auöfchreitungen auf. Die Reliquien der hei— 
m. 4 
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ligen Genoveva wurden verbrannt; Heilige von Holz, 
Breviere, Gebetbücher, alte und neue Teftamente wurden 
auf dem Greveplage in ſolchen Maſſen verbrannt, dab 
der Scheiterhaufen bis zum zweiten Stockwerk der Häuſer 
emporftieg. Von dem Taumel ergriffen, ernannten jo: 
gar die Sakobiner Cloog zum Präfidenten ihres Klubs. 
Da proteftirt Robedpierre und treibt durch feine perjönliche 
Ueberlegenheit die Revolution aus der Bahn, welde 
fie eingejchlagen hatte, heraus. Eben weil er faft in 
feiner Beziehung jeiner Zeit voraus ift, verfteht er fie 
wie fein Anderer, und weil er fie verftcht, ergreift -er 
das politiſch Richtige, Dad, was von der Zeit verftanden 
. werden kann. Er iſt ed, welcher, den Blid auf Europa 
geheftet, den Konvent bewegt, das Dekret zu erlafjen, 
dag das franzöfiiche Volk die Eriftenz des höchſten Weſens 
anerfenne, jo wie auch er ed war, welcher die Jakobiner 
veranlaßte, eine Adrefle an den Konvent einzureichen, 
dag die Verfammlung dad Ihrige thun jolle, um den 
Glauben an Gott und an die Unfterblichfeit der Seele 
wieder herzuſtellen. Robespierre ift ed, welcher die hef- 
tigen Kämpfe für diefe beiden Ideen führt, gleichzeitig 
jih pelemiih gegen das Chriftentbum und den Pan- 
theismud wendend, den er ſtets fürdhtete und niemals 
verftand. Zuerſt greift er die Kirchenftürmer an. „Der: 
jenige“, jagt er, „welder verhindern will, dab Meſſe ge 
lejen werde, ift ebenſo fanatijch, wie Der, welcher fie lieft. 

Es giebt Menſchen, welche glauben, aus dem Atheismus 
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eine Religion bilden zu können. Seder Philoſoph, jedes 
Individunm Tann in biejer Hinficht jeglihe Meinung 
hegen, die ihm beliebt; wer ihm diefelbe zur Laſt legen 
wollte, wäre verrüdt; aber noch verrüdter wäre der 
Geſetzgeber, welcher ein ſolches Syftem annehmen wollte. 
Der Nationallonvent verabſcheut dasfelbe. Der Kon: 
vent ift fein Buchfabrifant, Tein Berfaffer metaphufiicher 
Syſteme. Er ift ein politischer und volksthümlicher Kör- 
per.* Er richtet gegen die Schüler der Encyklopädiſten 
jenen Satz, dab die Ideen Vorſehung und Recht—⸗ 
ihairenheit eine und diefelbe Idee feien; er jchleudert 
wider fie dad zu jener Zeit furdtbare Wort, dab der 
Atheismus ariftofratiich jei! Und als er im Mat 1794 
die Tribüne befteigt, um den Konvent aufzuferdern, das 
Seit für das höchſte Weſen zu feiern, wendet er ſich 
nad) einigen begeifterten Worten zu Ehren Rouſſeau's 
eben jo beftimmt gegen dad Chriftentbum. „Fanatiker, 
boffet nicht von uns! Die Menſchen zur reinen DVer- 
ehrung des höchſten Weſens zurüd rufen, heißt dem 
Fanatismus den Todesſtoß verfegen. Alle Fiktionen ver- 
'hwinden gegenüber ber Wahrheit, und alle Tollheiten 
jinfen dahin vor der Vernunft... Was haben die 
Priefter mit Gott zu thun? Die Priefter verhalten fich 
zur Moral, wie die Gharlatane fi) zur Medicin ver: 
balten*. In Uebereinftimmung mit der Vorftellung des 
ganzen Jahrhunderts, daß die Prieſter die Religionen 
erfunden hätten, jagt er: „Die Priefter haben Gott zu 
4 


52 Die Reaktion in Frankreich. 


einem Feuerballe, einem Ochſen, einem Stüd Holz, 
einem Menjchen, einem Könige gemacht. Der wahre 
Priefter des höchſten Weſens ift die Natur, jein Tempel 
da8 Univerjum, fein Kultus die Tugend". Er weift 
beſonders nad, daß die Priefter überall den Despotismus 
geftügt haben. „Shr jeid e8, die zu den Königen ge 
fagt haben: Ihr feid die Bilder Gottes auf Erden, ihr 
habt ven ihm eure Macht, und die Könige haben Euch 
geantwortet: Ja, ihr feid in Wahrheit die Sendboten 
Gottes; laſſet und uns vereinigen, um die Beute und 
den Meihrauch zu theilen“. 

Die Folge dieſer Doppelbeftrebungen war das 
Manifeit des Konventd an alle Völker der Erde, daß 
derjelbe eine freie Gotteöverehrung anerfenne, und daß er 
„die Ertravaganzen der Philofopbie eben fo fehr wie Die 
Berbrechen des Fanatismus“ verdamme. Es beißt darin: 
„Sure Herren werden euch Tagen, das franzöfiihe Volt 
habe alle Religionen geächtet, und e8 habe die Verehrung 
einiger Menjchen an die Stelle der Verehrung der Gott: 
beit gejeßt; fie fchildern -und in euren Augen als ein 
abgöttiiches und wahnwitziges Voll. Sie lügen. Das 
franzöfiihe Volk und feine Vertreter achten die Freiheit zu 
jederlet Art von Kultus und achten feinerlet Art davon“. 
So wird nun eine beitimmte Anzahl religiöfer Feſte de— 
fretirt. Robespierre hält die Rede darüber. Er jagt: 

„Du ſollſt deinen Namen einem der fchönften Dieter 
Seite Ichenfen, du o Tochter der Natur, du Mutter Des 
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Glide und ber Ehre, du einzig legitime Herricherin der 
Belt, weldhe das Verbrechen vom Thron geitoßen, du, 
welcher dad franzöfiiche Volk ihre Macht zurückgegeben bat, 
und welhe ihm dafür ein Vaterland und fittlihen Ernit 
verleiht, ehrwürdige Freiheit! Und du ſollſt unjer 
Opfer mit deiner unfterblichen Schweiter und Begleiterin 
iheilen, du fanfte und heilige Gleichheit! Wir wollen ' 
ab die Menjchheit feiern, welde von den Fein- 
den der franzöfifchen Republik herabgewürdigt und unter 
die Fühe getreten wird. Ein fehöner Tag wird es jein, 
an welhem wir das Felt für das Menichengejchlecht 
feiern fünnen, wenn das franzöfiihe Volt aus dem 
Schooße des Sieges die ungeheure Menichenfamilie zu 
fh einladen Tann, deren Ehre und deren unveräußerliche 
Rechte es verfiht. Wir wollen aud alle die großen 
Männer verherrlihen, aus welcher Zeit und welchem 
Lande immer fie ftammen mögen, bie ihr Vaterland vom 
Joche der Tyrannen erlöft und die Freiheit durch ver- 
ftändige Gejege begründet haben“. 

In Folge Defjen wurde dad Feſt für das höchite 
Weien, welches Robeöpierre den jchöniten Tag jeined 
Lebend nannte, gefeiert. Gier auf der Zinne jeiner 
Macht, aber von jeinen Todfeinden umringt, unmittelbar 
vor jenem Falle, trat er ald Prophet auf. Die Naive- 
tüt des ganzen Arrangements bat etwas rührend Bur⸗ 
lesles. Mit einem Bouquet von Blumen und Weizen- 
übren in der Hand, jchritt er, für diefen Tag zum Prä⸗ 





54 Die Reaktion in Frankreich. 


fiventen ernannt, an der Spike des ganzen Konventes 
durch Parid zum Feſthügel anf dem Maröfelde. Der 
Konvent war auf feinem Marſche von einem bdreifar- 
bigen Bande umgeben, dad von Kindern, ITünglingen, 
Männern und Greifen getragen ward, weldye je nad 
ihrem Alter mit Veilchen, Myrthen, Ciern ober Wein- 
laub geſchmückt waren. Jedes Konventsmitglied trug 
eine dreifarbige Schärpe und ein Bouquet von Xehren, 
Blumen und Früchten. Als der Konvent feinen Platz 
auf der Spige des Hügeld eingenommen hatte, erfolgte 
eine nach der Ausſage aller Augenzeugen zwar theatraliſche, 
aber hödhit imponirende Scene. Die Anrufung des 
Ewigen ward von Taufenden von Stimmen laut in die 
Luft gefungen. Die jungen Mädchen ftreuten Blumen, 
die jungen Männer ſchwangen ihre Waffen und ſchworen, 
Franfreih und die Freiheit zu retten. ine Ceremonie 
im naiven Gejchmade der Zeit Frönte dad Felt. Der 
Maler David hatte auf dem Feſtplatze eine Gruppe von 
Ungeheuern ausgeführt: der Atheiömus, der Egoismus, 
die Ziwietracht und der Ehrgeiz, welche garftigen Geſchoͤpfe 
von nun an bis in Ewigfeit aus der Melt vertilgt fein 
follten. Nobeöpierre ergriff eine Fackel und ſchwang 
fie wider die terpentinbeftrichenen Monſtra, fie loderten in 
Flammen auf, und eine umverbrennlidhe Statue der 
Weisheit zeigte fi an ihrer Stelle. Durch eine ab- 
fonderlihe Ironie des Schickſals war diefe Statue von 
Flammen und Rauch vollſtändig geichwärzt worden. 
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Das Feſt für das höchſte Weſen tft ein naiver, aber 
ungeheuchelter Ausdruck der Religtofitit des achtzehnten 
Jahrhunderts. Robespierre hatte volllommen Recht, zu 
beflagen, dab Rouſſeau diefen Tag nicht erlebt habe; 
es wäre ein Felt nach feinem Herzen geweſen. Und 
einen jo feften Grund hatten diefe Ideen in ber Ber- 
jammlung gefaßt, daß fie fteben blieben, als Robeöpierre 
nel. Die bürgerliche Religien, weldye der Konvent de⸗ 
fretirte, war nicht ihm zu verdanten. Man ging, weit 
entfernt, nach jeinem Tode umzufehren, ſtets weiter auf 
dem begonnenen Wege. Der republilaniihe Kalender 
ward eingeführt. Da, wie ed in der Motivirung hieß, 
die hriftliche Aera „die Zeit der Lüge, ded Betruges und 
der Charlatanerie“ geweſen ſei, wurde der chriftliche Ka⸗ 
lender abgeſchafft, die Zeit von 1792 an gerechnet, die Woche 
in zehn Tage eingetheilt, und der Borfchlag gemacht, die 
Heiligennamen der Tage durdy die Namen von Ader- 
bangeräthfchaften und nützlichen Hausthieren zu erjeken. 

Bald erſchienen direlte Katechiämen der neuen Re- 
Iigion Es heißt in einem ſolchen (Office des decades 
en discours, hymnes et prieres en usage dans les 
temples de la Raison): „Zreiheit, Du höchfte® Glüd der 
Menſchen auf Erden, geheiliget werde Dein Name bei . 
allen Böllern ber Erde! Zu ums fomme Dein glüd- 
bringendes Reich und kürze bie. Herrſchaft ber Ty- 
vannen! Dein heiliger Kultus erſetze die Verehrung 
jener verädhtlichen Göten, deren Altar Du zertrümmert 
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baft!..... Sch glaube an ein höchſtes Weſen, das die 
Menſchen frei und gleich erfchaffen hat, das fte gebildet 
hat, einander zu lieben und nicht einander zu haſſen, 
dad durch Tugenden und nidyt durch Fanatismus geehrt 
werden will, und in deſſen Augen die jchönfte Gotted- 
verehrung die Verehrung der Wahrheit und Bernunft 
it. — Ich glaube an den nahen Untergang aller Ty- 
rannen, an die Wiedergeburt der Sitten, an die zuneh- 
mende Berbreitung aller Tugenden und an den ewigen 
Triumph der Freiheit”. u 

Ein Glaubensbelenntnid wie dies ift nicht ohne 
Größe. Aber leider befannte man gleichzeitig jeinen 
neuen Glauben auf andere Weiſen. Man wollte die 
Kirchen für die neue Religion aufräumen, und die Ab- 
Ihaffung ded Sonntage ward aus praftiichen Gründen 
bald die große Lebensfrage. Man kam raſch dahin, daß 
Jeder, der den Sonntag feierte, als verdächtig erſchien, 
und ed war damald gefährlich, in Verdacht zu geratben. 
Gewaltſame Verſuche, die Conntagdfeier zu verhindern, 
bildeten unter dem Konvente eine neue Form der Ty- 
rannei, die, obwohl harmlojer als die Tyrannei, welche fie 
ablöfte, derfelben an Roheit und Unverftand nichts nachgab. 

No unter dem Direfiorium, das die erften Spuren 
einer realtionären Bewegung in den unteren Schichten 
der Gejellichaft empfand, gab ed, wie man aus den 
Memoiren eined Zeitgenoflen erſieht, Deputirte, welche 
Nervenzufälle befamen, wenn fie nur das Wort Priefter 
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hörten, und dad Werk des Niederreikend wurde mit 
Leidenſchaft fortgefept. „Seder*, fagt Laurent, „der einen 
Tropfen revolutionären Blutes in den Adern hatte, ar- 
beitete mit fieberhaftem Eifer an der Zeritörung des 
Ghriftentbumd‘. Man nahm feinen Anftand, in offi- 
ciellen Berichten die Gläubigen ald „Schwachköpfe“ (im- 
beciles) zu bezeichnen. Das Direktorium felbft jagt in 
eener Proflamation ded Jahres VI über die Wahlen, 
man müfle „die unglüdlihen Sanatifirten entfernen, 
welche die Leichtgläubigfeit verblendet, und welche auf den 
Emfall gerathen könnten, fi aufs Neue den Prieftern 
zu Füßen zu werfen“. 

In Wirflichfeit Hatte die Geiftlichkeit nicht auf: 
gehört, der furchtbarfte Feind der Revolution zu fein. 
Der bintige Krieg in der Bendee war zum großen Theile 
ihr Berl. Die Gräuel dort überftiegen jedes Maaß. An 
einem Orte warb der konſtitutionelle Priefter durch Stein- 
würfe heulender Weiber getöbtet, an einem andern Orte 
ward er ebenfalld von Weibern zerriffen. Dem republifa- 
niſchen Präfidenten Soubert jägte man die Hände ab, ehe 
man ihn erfchlug. In einer Stadt begrub man feine Feinde 
lebendig, fo daß die republifanischen Truppen, als fie 
einzogen, Arme, welche fi) um den Raſen frampften, 
aus der Erde hervorragen fahen. Gelbftverftändlich 
berrfchte Unrecht auf beiden Seiten; nur darf man nicht 
vergeffen, dab es der rafende Widerftand der Anhänger 
der verurtheilten Bergangenbeit war, welder Frankreich 
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in das Schrediendregiment ftürzte, und daß die Bifchöfe, 
wenn fie das Boll zu den Waffen riefen, viel ärger ald 
die Revolutionsmänner handelten, da fie alles Das wieder 
einführen wollten, was die Revolution nöthig gemacht 
hatte. Wie dem Allen auch jei, jo jahen die Revolutions⸗ 
männer bald ein, daß ihr Berfahren dad entgegengejehte 
Reſultat Deffen, wad man gewünjcht und erwartet hatte, 
herbei führte. Bezeichnend genug, find es die Kom⸗ 
miffaire, die nad) der Bendee gefandt wurden, welche 
zuerft für vollftändige Trennung von Kirche und Staat 
dad Wort nahmen. Im ihren Augen war bieje dad ein- 
zige Mittel, um die Gemüther zu beruhigen und dem 
Lande den Frieden zu Schenken. Schon der gejeggebenden 
Berfammlung hatte ein Priefter den Antrag eingereicht, 
daß der Staat feinerlei Kultus mehr befolden folle. 
Aber man war damald zu leidenſchaftlich, um nicht 
Partei ergreifen zu wollen. Man hoffte, wie es oftmals 
ausgeſprochen ward, mit Hilfe bed allgemeinen Unter- 
richte „alle Selten zu vernichten‘. Man bildete ſich 
ein, dab die Zeit der Dogmen vorüber, daß die Zeit er- 
ſchienen jet, wo, wie der Amerikaner Jefferſon geſchrieben 
bat, die wunderbare Empfängnid Chriſti im Schooße 
einer Jungfrau in diejelbe Kategorie mit der wunder⸗ 
baren Empfängnid Minerva’ im Haupte Inpiter's ges 
jet werden würde. In einem Bericht amd der Zeit deö 
Konvented hieß es: „Bald wird man jene abjurden 
Dogmen, jene Außgeburten der Furcht und des Irr⸗ 
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thums, nur noch kennen lehren, damit man fie gering- 
häge. Bald wird die Religion des Sofrates, des 
Markt Aurel und Cicero die Weltreligion fein‘. Und 
als Madame Roland in ihren Memoiren einmal das 
Wort Katechismus gebraucht, hält fie ed für nöthig, 
taslelbe der Nachwelt zu erklären. Sie jchreibt: „Bei 
der Schnelligkeit, mit welcher jet Alles vorwärts geht, wer- 
den Diejenigen, welche Dies leſen werden, vielleicht fragen, 
was died Wert bedeute; ich will es ihnen daher erklären“. 

Man hatte nicht bedacht, daß die Maffe des Volkes 
in ihrer Unwiſſenheit für tie Aufrufe der Revolutions⸗ 
männer nicht empfängli und aus alter Gewohnheit ge- 
neigt war, ſobald fich wieder Gelegenheit dazu bot, unter 
die Gewalt der Geiftlichleit zurück zu finken. Das fühlte 
man bald. General Clarke jchreibt um das Sahr 1800 
in einem Briefe an Bonaparte: „Unfere Religions: 
revolution ift und mißlungen. Man tft in Yranfreidh 
wieder römijch-Fathelifch geworden. Es find dreißig Iahre 
Prehfreiheit erforderlich, um die geiftige Macht des rö- 
miſchen Biſchofs zu ftürzen*. Diefe Worte treffen den 
Nagel anf den Kopf; nur dab man breihundert ftatt 
dreißig jehen und ber Srehfreiheit cbligatoriichen, un- 
entgeltlihen und abſolut weltlichen Unterridt hinzu» 
fügen muß. | 

Daß bierin durchaus Feine Entichuldigung für die 
religidfe Reftauration liegt, ift jedoch eben jo gewiß. 
Welcherlei Audfchreitungen auch noch hin und wieder in 
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der Praxis jtattfanden: geſetzmäßig herrſchte in Frank⸗ 
reich zu der Zeit, als das Konkordat abgeſchloſſen ward, 
vollkommene Religionsfreiheit. Auf die Prieſterverban⸗ 
nungen des Konvents und die mangelhafte Toleranz des 
Direktoriums war rechtlich eine vollkommene Sicherheit 
für alle Religionsbekenntniſſe gefolgt, indem der Prieſter⸗ 
eid weggefallen und durch ein einfaches Verſprechen, demn 
Geſetze gehorchen zu wollen, erſetzt worden war, und 
indem jeder Prieſter durch freiwillige Beiträge ſeiner 
Gemeinde unterhalten ward, ohne daß der Staat ſich 
darein miſchte. Selbſtverſtändlich fielen dieſe Beiträge 
nicht allzureichlich aus, und mancher Prieſter ſehnte ſich 
nad den fetten Fleiſchtoöpfen früherer Zeit und nach der 
Allianz zwiihen dem Scepter und dem Weihrauchfaſſe 
zurüd, welche Robespierre einmal geſchildert. Bonaparte 
hatte die Wahl, den Keim zu religiöjer Freiſinnigkeit 
und Freiheit, welcher jo fräftig emporgejchoffen war, zu 
entwideln, oder den religisjen Fanatismus und die geift- 
lihe Herrſch- und Gewinnſucht ald ein Werkzeug feiner 
Macht zu benugen: Zwilchen einen ficheren Bortheil auf 
der einen, und ein großes und edle Princip auf der 
andern Seite geftellt, beſann er ſich nicht lange. Seine ' 
Herrſchgier wählte für ihn. 

[Laurent: Histoire du droit des gens, Tome XIV. — 
Carlyle: History of the French revolution, Vol. I-UI — 


Louis Blanc: Histoire de la r&volution francaise, Tome I-XII. 
— Chateaubriand: M&moires d’outre-tombe, Tome I—IL] 
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2. 

In einer Dftobernacht des Jahres 1801 warb ein 
verflofener, von einer Wade eöfortirter Wagen heim- 
Ih nad) Paris hereingebradht. Was mochte in dieſem 
Bagen verborgen fein? War es ein Verbrecher? War es 
Echmugglerwaare? In dem Magen fah ein alter 
Mann, ein Pricfter, der Legat bed Papftes an den Ge- 
neral Bonaparte (Gaprara war jein Name), und die 
Schmuggferwaare, welche auf dieie Weile im Dun: 
tel der Nacht nad) Paris gebracht wurde, war das Kon⸗ 
fordat mit Rom, die Wiederaufrichtung des chriftlichen 
Kultus in Frankreich. Man wagte nicht, einen Prieſter 
in folher Miſſion feinen Einzug bet helllichtem Tage 
alten zu laſſen. Durch die bedachtiame und vorlichtige 
Veranftaltung des erften Konſuls wurde die Sache bis 
zur Nachtzeit verfhoben. Nicht dab man Gemaltthätig- 
teiten befürchtet hätte, man fürdhtete nur Gelächter. 
‚Man wagte nicht die lachluſtige Bevölkerung von Paris 
anf eine ſolche Probe zu ftellen‘. (Thiers: Histoire 
du consulat et de V’empire, Tome III, pag. 211). 

As nach unzähligen Verſuchen, eine Hebereinfunft 
zu erzielen, während weldyer es jeden Augenblid ge- 
ſchienen hatte, als follte der Faden der Unterhandlungen 
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für immer abreißen, das Konkordat endlih feinem Ab: 
ihluffe fo nahe war, daß Bonaparte im April 1802 
den Kardinal officiell empfangen konnte, ſtieß man auf 
eine ähnliche Schwierigkeit. Es ift kirchlicher Gebrauch, 
daß einem Legaten in außerordentlicher Miſſion ein 
goldenes Kreuz vorangetragen wird. Der Kardinal 
bat ſich daher aus, daß das Kreuz an dem Tage, wo er 
ſich nach den Tuilerien begebe, ihn von einem roth- 
gekleideten Dfficier zu Pferde vorangetragen werde. 
Aber man fürdtete, ſagt Thiers, der Pariſer Bevöl—⸗ 
ferung ein ſolches Schaujpiel zu geben (Thiers, ebenda- 
jelbft, Seite 342). Man kam überein, e8 mit dem Kreuze 
zu machen, wie man es ein halbes Jahr zuvor mit dem 
Kardinal gemacht hatte, nämlich es in einem verjchloi- 
jenen Wagen ihm voran zu fahren. 

Endlid, acht Tage darauf, am Oſtertage den 
18. April 1802 (am 28. Germinal ded Jahres X) wurde, 
nachdem dad Konkordat am Morgen an allen Straßen- 
een von Paris angefchlagen worden war, und nachdem 
der erite Konjul an demſelben Morgen, um den Tag 
zu verherrlidhen, den Frieden von Amiens unterzeichnet 
hatte, da8 große Tedeum in der Notre⸗-dame⸗-Kirche zur 
Berherrlihung der Wiedereinführung des dhrijtlihen Kul⸗ 
tus, oder, wie es im der officiellen Sprache hieß, zur 
Berjöhnung der Revolution mit dem Himmel, gelungen. 
Die Programme für die Geremonie waren zum Voraus 
vertheil. Mit einem großen und gewaltigen Gefolge 
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verfügte der erfte Konjul fich zur Kirche; er hatte vor- 
ber perſönlich die Frauen aller höheren Beamten auf: 
ferdern laſſen, fich in großer Toilette einzufinden. Gie 
folgten der Madame Bonaparte; er felbft war von jenem 
ganzen Stabe, von allen jeinen Generalen und von 
allen Männern begleitet, welche bedeutendere Aemter inne 
hatten. Die Wagen, welche dem alten Hofe gehört hatten, 
wurden kei diefer Gelegenheit wieder in Gebraud) ge- 
nommen. Bonaparte fuhr in den Equipagen der alten 
Monarchie und mit ihrer ganzen Etikette zur Kirche. 
Artilleriefalven verfündeten der Welt died Wiederaufer- 
itehen der Privilegien von den Todten und dieſen erften 
Verſuch zur Wiederaufrichtung der Föniglihen Macht 
und Herrlichkeit. Truppen der erften Militairdivifion 
bildeten Spalier von den Tuilerien bis zur Notre-dame. 
der Erzbifhof von Paris empfing den erften Konſul 
an der Kirchenthür und reichte ihm das Weihwaſſer. 
Er wurde unter einen Thronhimmel auf einen für ihn 
teiervirten Plap geführt. Der Senat, der gefepgebende 
Körper und das Tribunat waren zu beiden Seiten des 
Altares aufgeftellt. Die Kirche war bald von Uniformen, 
Zoiletten und Eivreen erfüllt. Die Livreen, welche wäh— 
tend der Revolution verſchwunden gemwejen, kehrten mit 
den Drnaten zurüd. Hinter dem erften Konful ftanden 
leine Generale in Gala-Uniform „mehr gehordend, als 
befehrt“, wie Thiers fie ſchildert. Sie gaben ſich Mühe, 
duch) ihr Aeußeres zu zeigen, was wirklich der Fall war, 
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nämlich daß fie ſich wider ihren Willen dort befanden, 
und dat die ganze Ceremonie ihnen lächerlich und un— 
würdig erſchien. Ihre Haltung war, was man von ent- 
gegengejeßter Seite ald „wenig geziemend“ bezeichnet 
bat. Gegen fie ſtach die Haltung des erften Konfule 
ab. Er Stand in feiner rothen Konfulduniform, un- 
beweglich, mit ftrenger und verfchloffener Miene, ernft 
und Talt, ohne weder die Zeritreutheit der MWiderhaarigen, 
noch die Andacht der Gläubigen zu theilen. An jeinem 
Degengehent bliste der berühmte Diamant, „der Regent“. 
Er hatte ihn zu diefer Feierlichfeit dort faflen laflen, 
ale Symbol, dat die Infignien der Macht jetzt von der 
Krone auf dad Schwert übergegangen feiern. Man jah 
ihm an, daß dieſe feine Handlung nicht ein Glaubens⸗ 
ſondern ein Willendaft, und daß er feit entichloffen ſei— 
ſeinen Willen durchzuſetzen. 

Am ſelben Morgen, als das Tedeum abgehalten 
ward, brachte der Moniteur auf ausdrücklichen Befehl 
Bonaparte's die Anzeige eines Werkes, das in der zweiten 
Ausgabe ihm ſelbſt als dem Wiederaufrichter der Kirche 
gewidmet war. Es war Chateaubriand's „Genius des 
Chriftenthbums‘. Der Artifel war von Fontaned und 
hatte jchon drei Tage vorher im „Mercure* geitanden, 
ward aber jetzt auf Veranftaltung der Regierung in dem 
officiellen Blatte wieder abgedrudt. Man fieht, dab „Der 
Genius des Chriſtenthums“ ein Glied in der Feftdeloration 
bei jenem Tedeum ausmachte, jo gut wie die weit aus⸗ 
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geihnittenen Kleider und die Livreen. Die religiöfe 
Reaktion in der Geſellſchaft und in der Literatur läßt 
ii faft von berfelben Stunde, von derjelben Geremonic 
an datiren. In einem Briefe von Soubert an Chateau: 
briand’8 Freundin Madame de Beaumont kommt der 
ihlagende Auödrud vor: „Unfer Freund ift auddrücklich 
pour les circonstances erjchaffen und zur Welt gebracht 
worden. Man Tann fich übrigens denken, dab Die 
Snöwerfiegung biefer Geremonie Bonaparte Mühe gefoltet 
hatte. Was frommte ed, dab an den Straßeneden zu 
leſen ftand: „eö fei der päpftliche Souverain, zu welchem 
dad Beifpiel der Sahrhunderte nicht minder als die Ber: 
nunft und die Zuflucht nehmen hieße, um die verichiedenen 
Meinungen zu verfchmelzen und die Sitten zu verjüb- 
nen’. Was frommte e8, dat ein Koncert in den Tuilerien 
und eine Illumination zur Ehre der Ceremonie ftattfand! 
Diefelbe ward mit eben jo großem Unwillen aufgenomneen, 
wie das Feft für das hoͤchſte Weſen mit Enthuſiasmus auf: 
genommen worden war. Ald Bonaparte, nachdem ed vor: 
über war, fich in den Tuilerien zu einen jeiner Officiere, 
dem General Delmas, wandte und ihn frug, wie ihm die 
Feſtlichleit gefallen habe, erhielt er die Antwort: „Es 
war eine hübſche Kapuzinade, ed fehlte nur die Million 
Menichen, die fich hat todtfchlagen laſſen, um Das nieder: 
jureiben, was Sie wiederanfrichten". Und Delmas ſprach 
mit diefen Worten nur die allgemeine Stimmung der 
Generale aus. Schon im November 1801 hatte fid) 
IL > 
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bei dem Gebanfen einer Verſöhnung mit der Kirche all⸗ 
jemeine Erbitterung im Heere gezeigt; Männer, melde 
Bonaparte fehr nahe ftanden, wie Lannes und Augereau, 
hatten in den derbften Ausdrüden ihrem rolle über 
die Auöficht, daB fie ihre Uniformen in einer Kirche 
zeigen follten, gegen ihn Luft gemacht, und unter den 
Soldaten hieß es allgemein, daß die franzöfiichen Fahnen 
noch nie mit fo vielen Lorbeeren bededit worden feien, 
wie feit der Zeit, daß fie nicht mehr gejegnet würden. 
Als die Generale jept eine beftimmte Drdre emipfingen, 
fich in der Notresdame-Kirdhe einzufinden, fandten fie 
Augereau ald ihren Bertreter in die Tuilerien, um 
inftandig zu bitten, Daß man fie mit diefer Schauftellung 
verſchone; aber umſonſt. 

Und bei allen öffentlichen Behörden war die Stim- 
mung biefelbe. Das Konkordatsprojelt war auf einftim- 
nrigen Widerftand geftoben. Der Minifter des Aeußern, 
Ialleyrand, widerrieth Bonaparte bartnädig dieſen Schritt. 
Als ehemaliger Prälat wurde er perjönlih von dem 
Konkordate betroffen, und bei feinem politiſchen Scharf: 
blick ſah er die unheilvollen, entſetzlichen Folgen für den 
Ztaat voraud. Kin Faltes Schweigen beantwortete im 
Staatsrathe die Mittheilung, weldye der erſte Konjul 
von dem Traftate machte, den er unterzeichnet hatte, und 
doch hatte Bonaparte in diefer Verſammlung feine ent- 
ichiedenften Anhänger. Selbſt Thierd, den ich anführe, 
weil er in feiner Bewunderung für Bonaparte nur 
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anßerft mangelhaften Beridt über die Geſchichte des 
Konkordats erftattet und gern Alle verichweigt, was 
dieſe Begebenheit in ihr wahres und ſcharfes Licht ftellen 
kann, muß fich Worte wie diejer bedienen: „Die Mit- 
glieder jaben ftumm und finfter da, als hätten fie eines 
der heilbringendften Werke der Revolution vor ihren 
Augen zu Grunde gehen fehn. Nichts unterbrady das 
falte Schweigen diefer Scene. Man fchiwieg, man 
trennte ſich, ohne ein Wort zu reden, ohne eine Meinung 
andzulprehen®. Noch Tchlimmer erging es im geſetz⸗ 
gebenden Körper; berjelbe legte feinen Proteft wiber die 
Neftauration ein, indem er zum Präfidenten der Ver⸗ 
ſammlung Dupuis, den Berfafjer des befannten Werkes 
„Ueber den Urfprung der Kulte“ wählte, welches barauf 
audgeht, dad Chriftenthum als eine auf der Aſtronomie 
begründete Kabel (diejelbe, welche in dem befannten Meinen 
Scherze von Binet über Napoleon als Allegorie auf die 
Senne parodirt worden ift) darzuftellen. Napoleon, 
welcher ſich doch ſchon in feiner faft unumfchränften 
Macht fühlte, wagte nicht, das Konkordat allein dem 
geiepgebenden Körper zu überreichen; er begleitete bad- 
ſelbe mit den fogenannten organijchen Geſetzen, deren 
ausgeprägt gallifanifcher Geift demjelben die Stimmen 
Derjenigen verſchaffen jollte, welche den ultramentanen 
Einfluß von Rom fürdhteten. Nichtödeftoweniger nahm 
der gelepgebende Körper es erft an, als alle feine ent- 


\hiedenften Mitglieder auögeftoßen worden waren. Was 
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das Tribunat betrifft, fo fand dort ein wahrer Aufruhr 
ftatt, und ed war nichtd Geringereß, ald ein neuer Staats- 
ftreid), eine Reduktion der Anzahl feiner Mitglieder auf 
80, erforderlih, um feinen MWiderftand zu breden. Die 
einzigen Zufriedenen waren im erften Augenblide die 
jubelnde Klerifet, jedoch mit Ausnahme aller in Folge 
des neuen Zuftanded der Dinge verabfchiebeten Biichöfe 
und Priefter, die den Eid auf die reyublifaniiche Ver⸗ 
fafiung abgelegt hatten, und die große unwiſſende Bauern- 
bevölferung, welche weder leſen noch jchreiben fonnte und 
fi nad) ihrem Sonntag und ihrem Kirchenftuhl jehnte. 

Selbit in denjenigen Kreijen, weldye dem erften 
Konſul am allernadften ftanden, wurde ein Verſuch nad) 
dem andern gemacht, um feinen Beichluß zu erichüttern, 
als derfelbe ruchtbar ward. Der Geilt ded achtzehnten 
Sahrhundertd regte ſich am mädhtigften in den Männern, 
welche durch Genie und Talent die Erſten im Lande 
waren, und fie gerade waren ed, welche den täglichen 
und beftändigen Umgang Bonaparte’ ausmachten. Cie 
gehörten Alle zu den gemäßigten Nevelutionären und 
waren Alle Schüler Voltaire's. ‚Gelehrte, wie der berühmte 
Aſtronom Laplace, wie die Mathematifer Lagrange und 
Monge, fagten täglich Bonaparte, daß er im Begriff ftebe, 
feine Regierung und fein Sahrhundert herabzumwürdigen. 
Seine alten Waffenbrüder, geſteht Thiers, fürchteten, 
obſchon fo geehrt ven Allen, die Lächerlichfeit, weldye fie 
am Fuße des Altard zu erwarten ſchien. Selbſt feine 


Das Konkordat. 69 


Brüder, die mit den beiten Scheiftftellern der Zeit ver: 
fehrten, beftürmten ihn mit Bitten, nicht durch einen 
Schritt, welcher in ſolchem Grade dem Zeitgeifte wider- 
ftreite, feine ungeheure Macht aufd Spiel zu jeben. 

So ftarfe Außdrüde zeigen, wie gewiß man war, 
dab das Chriſtenthum als todt gelten dürfe, was aud) 
de früher citirten Worte der Madame Roland beweifen. 

War es refigiöje Meberzeugung, die einen Geift wie 
den Bonaparte's bewog, trog aller berechtigten Rückſichten 
und Borftellungen, in dieiem Hauptpunkte dem ganzen 
mielligenten Frankreich zuwider zu handeln? Sicherlich 
nicht. Zahlreiche Neußerungen von ihm beweilen, daß 
er fih felbft gerade auf der Seite Derjenigen befand, 
die er befampfen wollte, indem er dem fogenannten 
anfgeflärten Deismus Boltaire'd und ded gungen acht⸗ 
zehnten Sahrhunderts huldigte. Man bat, um Bonaparte 
als gläubig zu jchildern, feine Aeußerungen gegen Monge 
angeführt. „Meine Religion ift jehr einfach“, ſagte er 
zu ihm, „ich betrachte dies jo große, jo zuſammengeſetzte, 
jo herrliche Umiverjum, und fage mir felbft, daß es nicht 
ein Probuft des Zufalld fein kann, fondern das Werf 
eines unbefannten, allmächtigen Wefens fein muß, welches 
jo hoch über dem Menſchen fteht, wie dad Univerjum 
über unjeren fchönften Majchinen®. Aber Voltaire jelbft 
würde fih ganz eben fo ansgedrüct haben. Bonaparte 
fuhr fort: „Allein diefe Wahrheit ift für den Menfchen 
allzu karg ausgedrückt; er will von ſich felbft und von 
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jeiner Zufunft eine Menge Geheimniſſe wiffen, welde 
das Univerſum ihm nicht jagt. Die Religion erzählt 
daher jedem Cinzelnen, was zu willen er Drang ver: 
jrürt. Unzweifelhaft leugnet die eine Neligion, was die 
andere feſtſtellt. Aber ih ſchließe hieraus nicht, wie 
Bolney, daß feine aller Religionen etwas taugt, ſondern 
vielmehr, daß fie alle gut find“. Lefſing's Natban führt 
ganz diefelbe Sprade. Es ſtimmt hiemit überein, wenn 
Bonaparte zu Monge fagte: „In Aegypten war ich 
Mufelman, in Frankreich muß ich Katholit fein. Sch 
glaube nicht an die Neligionen, jondern an die Idee von 
einem &otte*. 

Er hatte früher in einer Rede, die er im December 
1797 in ©egenwart des Direftortumd und der öffent- 
lichen Behörden hielt, „die Religion‘ nebit der Könige- 
macht und der Lehnsmacht zu den „Vorurtheilen” gerech⸗ 
net, weldhe „das franzöfiiche Volt zu überwinden habe“. 
Er war ohne Skrupel in Aegypten ald Muſelman auf: 
getreten; in feiner Proklamation an die ägyptiſche 
Bevölkerung heißt ed: „Auch wir find echte Mufelmänner. 
Sind wir ed nicht, die den Papſt vernichtet haben, welcher 
fagte, man jelle Krieg gegen die Mufelmänner führen ?* 
Run bediente er fi) zwar wohl über denſelben Papit 
folder Ausdrüde, wie „ber heilige Bater* (officiell) 
oder „dad gute Lamm“ (privatim), aber wenn die Unter: 
handlungen durd die römischen Chifanen fcheiterten, ſo 
nannte er den Papft in feinen Briefen „den alten Fuchs“ 
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und titnlirte die Prieſter — oder, wie er damals fügte, 
„la prötraille* — „Ihmachlöpfige Faſelhänſe“. 

Sein Auftreten während ber Berhandlungen mit 
Rem zeugt in eben fo hohem Grade für feine politiiche 
Schlaubeit, wie gegen feine Ortbodorie. Als Confalvi 
im Juni 1801 nad) Paris reifen jollte, war er unvor⸗ 
fihtig genug, in einem Privatbriefe auszuſprechen, wie 
ängftlih ihm zu Muthe fei, dab er ſich jo in den Rachen 
des Löwen, den jüngſt wider Die Religion und den Prieiter- 
itand ſo feindfeligen Gerd der Revolution, bineinwagen 
ſelle. Es gab jedoch eine Art von Odins-Raben, welcher 
Bonaparten alle derartigen Privatbeichten wiederholte. 
Dieſer Rabe befand fi im Poſtamte, wo der Brief 
geöffnet wurde. Bonaparte richtete den Empfang des 
Kardinald in: genauer Webereinftimmung mit dem Ein- 
drude ein, den er hiedurch von jeiner SPerfönlichfeit 
empfing. Es war Abend, als Conſalvi in Paris anlangte; 
aber ſchon auf den nächften Morgen ward feine Audien; 
angelept, jo daß er weder Zeit finden konnte, ſich von 
den Anftrengungen der Reife zu erholen, noch fich mit 
den Sendlingen des Papſtes zu berathen. Er ward 
frühmorgens nach den Tuilerien geholt und in ein großes 
leered Zimmer geführt, dad wie das Vorgemach zum 
Audienzzimmer des exften Konfuls ausſah. Nach ziem- 
id) langem Warten wird ihm eine Meine Thür geöffnet, 
und durch diefe tritt er zu feinem Grftaunen im eine 
lange Reihe prachtvoller Säle, wo alle höheren Staats: 
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beimten, der Senat, die gefebgebende VBerfammlung, Die 
Generale und der Generalftab verfammelt find. Im 
Hofe fieht er eine ganze Reihe von Negimentern zur 
Revue aufgeftellt. Es war, nad) feinem eigenen Aus- 
drud, der plögliche Mebergang von einer Hütte in einen 
Palaſt. AM die blendende Pracht und all. die furdht- 
einjagende Gewalt, weldye die Konſularmacht in das im- 
ponirendſte Licht ftellen Fonnte, war bier mit Oftentation 
entfaltet, und als der Kardinal endlid im legten Saale 
die drei Konſuln erreichte, weldhe von einem glänzenden 
Gefolge umgeben waren, jhritt Bonaparte ihn entgegen 
und fagte in einem gebietenden Tone: „Sch weiß, wes⸗ 
halb Sie gekommen find. Sie haben fünf Tage zu 
Unterhandlungen. Wenn der Traktat bis dahin nicht 
unterzeichnet ift, fo ift Alles aus‘. Im erften Augen: 
blif wurde Conſalvi gewiß verwirrt, aber bald gelang 
es ihm, Zeit zu gewinnen und mit der ganzen Feinheit 
und Lift der römiſchen Staatöfunft Bonaparte fo viele 
Schwierigkeiten in den Weg zu legen, daß Diefer während 
einer der ſtürmiſchen Audienzen, weldhe der erften folg- 
ten, mit eben fo viel Heftigfeit wie Hochmuth außrief: 
„Wenn Seinrid) VIII., welcher nicht den zwanzigften 
Theil meiner Macht beſaß, die Religion in feinem Lande 
hat verändern können, um wie viel mehr kann id) es dann 
thun! Ich will fie verändern, nicht allein in Frankreich, 
jondern in ganz Europa. Rom wird blutige Thränen 
weinen, wenn ed zu jpät ift!“ 
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Mit ſolcher Geringſchätzung ſprach ſelbſt der Wieder⸗ 
aufrichter der Religion ſich über die Macht aus, welche 
er wieder aufrichten wollte. 

Kann man fi) alſo darüber wundern, daß das 
Gelächter und abermald dad Gelädhter, gerade wie da⸗ 
mals, als Iulianus Apoftata 1500 Jahre vorher einen 
ähnlichen Verſuch gemacht hatte, überall der gefürdhtete 
oder wirkliche, in der Regel aber unzertrennlidhe Begleiter 
jeder Handlung war, weldye zu der Reitauration des alten 
Kultus m Beziehung ftand? Als Bonaparte im Staats⸗ 
rathe das erfte Breve Pius VII. verlas, in welchem der 
„Papft "feinen lieben Sohn Talleyrand“ wieder zu Gna⸗ 
den aufnahm, erſcholl ein halb erfticktes Lachen von allen 
Anwejenden. Ja, Bonaparte vermochte bisweilen nicht 
einmal jelbit feinen Exrnft zu bewahren. An dem Zage, 
ald Kardinal Eonfalvi, mit dem römifcdhen Purpur be- 
Heidet, ihm eine Abjchrift des Konkordates während einer 
öffentlichen Audienz übergab, befam der erfte Konful 
rlöglidh einen fo konvulfiviſchen Lachanfall, daß die ganze 
Verſammlung wie blipgetroffen daftand. Sa, noch mehrere 
Sahre fpäter war er fo wenig von kirchlichen Handlungen 
erbaut umd fo wenig im Stande, ihnen gegenüber fein 
Antlig zu beherrſchen — er, welder fonft in fo un- 
gewöhnlichen Grade feine Mienen im Zaume zu halten 
verftand — daß er, ald der Papft ihn 1804 zum Kaifer 
afbte, während der ganzen Geremonie zur Berwunderung 
der Umftehenden unaufhörlich gähnte. Da verftand 
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Karl X. als echter Bourbon es befier, den Eruft zu bewah⸗ 
ren, als er 1825 gefalbt wurde. Ohne eine Miene oder nur 
den Mund zu einem Lächeln zu verziehen, ließ er ſich den 
ganzen Oberförper entblößen und erft den Scheitel, dann 
die Bruſt, dann die Stelle zwiichen den beiden Schulter: 
blättern, dann dieſe felbit und beide Armgelenke jalben. 
Man ſpürt den Fortſchritt feit den Tagen ded Kaiſerthums. 

Alles, was mit der Wiederaufrichtung der geiftlichen 
Gewalt und der Wiedereinjegung des katholiſchen Kultus 
in Verbindung ftand, wiberftritt jo fchroff den Sitten 
und Ideen, welche durch die Revolution die berrichenden 
in Frankreich geworden waren, dab man bei jolchen 
Ceremonien faum jeinen eigenen Augen zu glauben wagte; 
die Unwahrjcheinlichfeit ihres Stattfindens ſchien fo groß, 
dab man fich nicht entichließen Tonnte, fie für Ernſt zu 
halten. Sch führe ald Beweis dafür die Worte eines 
Augenzeugen an, und zwar eines jolden, den man gewiß 
nicht voreingenommen gegen die Religion nennen Tann, 
namlich de Pradt's, des Erzbiichofs von Malined. Er 
jagt: „Menn das Lachen eines einzigen Menſchen das 
Signal gegeben hätte, wären wir in Gefahr gewefen, 
das unausloͤſchliche Gelächter der homeriſchen Götter anzu- 
ftimmen. Hier lag die Klippe, an der man |cheitern 
fonnte. Glücklicherweiſe hatte der Polizeiminifter Souche 
für Alled gejorgt, und Paris bebielt, Dank ihm, feine 
ernitbafte Miene“. (De Pradt: Histoire des quatre 
concordats. Tome II, pag. 212.) 
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Konnte in Wirklichkeit etwas burlesker ſein, als die 
Sitmation, deren Gipfelpunkt in den Worten liegt: der 
Beſuch ded Papfted in Paris. Ein Papft in Paris! 
Das war, fagt der Erzbiſchof, ein kitzliches Ding nad 
Allem, was in den letzten finfzehn Sahren vorgefallen 
war, und inmitten „einer luftigen, von der Pbilofophie 
neoch ſtark beeinflußten Bevölferung‘. Um den Papft 
ven der Reiſe abzuhalten, hatte man ihm noch im 
legten Augenblid die vorerwähnte Proflamatien aus 
Aegypten auf den Tiſch gelegt. Aber ed war zu Ipät, 
jeinen Beſchluß zu erfchüttern. Man ftelle fi nur die 
Zuſammenkunft zwiſchen den beiden Gewalthabern leben- 
dig vor Augen. Napoleon begab ſich nad) Zontainebleau, 
um den Papſt zu empfangen. Nachdem die eriten Höflich- 
keits. und Herzlichkeitsäußerungen ausgetaufcht waren, 
fuhren fie Beide in demſelben Wagen zum Schloſſe. 
Vie Freude ftrahlte aus Napoleon's Zügen, und als er 
mit dem Papfte an der Hand die Treppenftufen hinauf: 
ieg, ſchien jeder jeiner ungewöhnlich lebhaften Blide 
zu lagen: „Seht ihr meine Beute? ich hab’ ihn!“ Durch 
eine poſſierliche Unaufmerkſamkeit wurde der Feftzug von 
einer Abtheilung berittener Mamelucken eröffnet. Der 
Anblid der dunfelbraunen Gejihter diefer muhamebani- 
ihen Reiter verſetzte Einen in der Phantafie nad 
Met. Man hätte eher glauben jullen, daß ein muha⸗ 
medaniſcher als ein chriftkicher Oberpriefter feinen Einzug 
hielt. Selbft dad Antlitz des Papſtes verrieth die Ver- 





176 Die Reaktion in Frankreich. 


legenheit, welche er darüber empfand, mit einem Male 
in einen Weltwinkel verjegt worden zu fein, wo Alles 
ihm neu war. Man fah wohl, dat jein Zub, obwohl 
er von vielen Menichen geküßt wurde, nicht recht ficher 
auf die Erde trat. Der vollflommen geiftliche Hof, den 
er mitbradhte, ftrahlend in allerlei biichöflihen Gewän- 
dern, und der vollftändig militäriſche, welcher ihm ent- 
gegenfam, blipend in Harniſchen und Panzern, bildeten 
einen eigenthümlichen Kontraſt. Man hätte glauben 
fönnen, jagt der Erzbiſchof de Pradt, dab man plöglid) 
nad) Japan verjegt worden fei, in dem Augenblick, wo 
der geiſtliche Kaiſer dem weltlichen Kaiſer einen Beſuch 
abftattet. 

Was war die Urſache, daß der erfte Konful einen 
Pan fefthielt und durdhführte, der auf den eriten Blid 
jo unpopulär und fo unpolitiich ericheinen fonnte? Die 
Antwort ift einfach. Die Pläne, mit weldyen Bonaparte 
fi) trug, ließen ſich nicht mit der Aufrechterhaltung ber 
republifanifchen Ordnung des Verhältniffes zwiſchen Staat 
und Kirche vereinigen. Er, welder eben jekt darauf 
ausging, der Republik den Todesſtoß zu verjegen, mußte 
diejelbe ind Herz treffen, fie in ihren Grundprincipien 
verwunden. Cr jah ein, daß es ihm niemals völlig 
gelingen Würde, die bürgerliche Sreiheit zu zerbrechen, 
wenn man nidyt zugleid) die geiftige und Gedanfenfreiheit 
zerbräche, und er kümmerte ſich wenig darum, ob er die 
Entwidlung Frankreich um ein Sahrhundert in der Zeit 
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zurüdiepte oder nicht, wenn er dadurch feine Allein- 
berrſchaft möglich machte oder feine egoiftifchen Zwecke 
förderte. Mit der kirchlichen Autorität war die monarchiſche 
Autorität unter der Revolution geftürzt worden. Es 
galt dad Autoritätsprincip wieder aufzuridhten. Die 
Etitette der alten Monarchie kehrte in dem Augenblide 
von felbft zurücd, wo die Religion wieder eine Macht 
im Staate ward. Man bat ed als Napoleon's größte 
umd ſchwierigſte That bezeichnet, daß er in Frankreich 
die Machtidee, welche die Revolution verfannt und ver: 
höhnt hatte, wieder herftellte (vgl. Guizot in der „Revue 
des deux mondes“ vem 15. Februar 1863). Man 
hat geiagt, daß Keiner fo natürlich und fühn, wie er, 
ten Inftinft und die Gabe, zu herrichen, entwidelt habe. 
Man hat ihn die perjonificirte Macht genannt. Aber 
man müßte hinzufügen, dab er von dem Augenblide an, 
we er fi nicht damit begnügen wollte, die Macht kraft 
ſeines Genies und des neuen Gejellichaftäzuftandes zu 
jein, weldher Dem Genie den Borrang ver dem Privilegium 
gab, jondern die abſolute Monarchie wieder aufrichten 
wollte, fidh nicht mehr auf die Machtidee ftügte, welche 
mit der Rechtsidee verfchmilzt und ein Ausdruck der Ver⸗ 
nunft ift, fondern auf die Autoritätdidee, welche dadurch 
wirft, daß fie blendet und blind angenommen wird, umd 
dab er von dieſem Augenblid an die Kirche mit ſich 
baben mußte. Als Wieland im Sahre 1808 den Kaifer 
frug, weshalb er den von ihm reftaurirten Kultus nicht 


18 Die Reaktien in sranfreic. 


dem Zeitgeifte mehr angepaßt habe, lachte der Kaiſer 
und antwortete: „Ia, mein lieber Wieland, fir Phile- 
ſophen ift er freilich nicht gemadt. Die Philofophen 
glauben weder an mid, noch an meinen Kultuß, 
und für die Leute, weldhe daran glauben, kann man nicht 
Mirafel genug thun, ſo wenig wie man ihnen zu viele 
lafſen kann“. Es ift faum möglich, die Autorität deut: 
licher alö „prestige* zu charafterifiren. Bei anderen 
Gelegenheiten gebrauchte er dad Wort, weldye in ber 
nachfolgenden Literaturperiode dad Stichwort ward, indem 
er die Religion ald die Ordnung bezeichnete. Johannes 
Müller Ichreibt 1806 an feinen Bruder: „Der Kaiter 
fſprach von dem Grund aller Religionen und von ihrer 
Nothwendigkeit und fagte, der Menich empfinde dad Be⸗ 
dürfnie, in Ordnung gehalten zu werben“. 

Hinfichtlich dieſer Auffafiung der Religion als Ord— 
nung ſcheint einige Aehnlichkeit zwiſchen Napoleon und 
den Jakobinern ſtattzufinden, wie überhaupt Napoleon's 
Reſtaurationsverſuch eine beſtimmte Analogie mit Robes- 
pierre'8 DBeftrebungen zur Wiederbelebung des religiöten 
Gefühls darbietet. Als Politiker glaubt Robespierre an 
die ordnende und regulivende Macht der Religien, und 
als Politiker in einem Zeitalter, wo die ungeheure Mehr: 
zahl der Gebildeten auf dem Grunde ded Deismus fteht, 
fürdtet er den Atheismus ald ein den Ideen der Zeit 
fremdes Princip. Aber die Ordnung, weldye er wünſcht, 
ift nur diejenige der uneingefchränkten Toleranz, und die 
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Ordnung, für melde er kämpft, ift diejenige, an welche 
er glaubt. Er war ehrlih. Wer mödhte Achnlidhes von 
Bonaparte behaupten wollen? 

Bonaparte begriff, was für ein unſchätzbares Werk⸗ 
zeug in der Hand des Negierenden die überlieferte Re- 
figion und der Kultus fei, und beſchloß Daher eine 
Allianz mit dem Sriefterftande, dem er für alle Bälle 
ſchon als Sieger in Italien geſchmeichelt und den Hof 
gemadyt hatte. Er wußte recht wohl, daß die große un- 
wiliende Mehrzahl in Frankreich, wie in allen anderen 
Ländern, noch immer an der ererbten Neligion bangen 
mußte, und daß die Lehren, welche die Philoſophen des 
achtzehnten Jahrhunderts verbreitet hatten, unmöglich 
ſchon in die unterften und breiteften Schichten der Be— 
völferung eingedrungen jein konnten. Cr hat in früherer 
Zeit felbft offen feine Ziele bekannt. Im Jahre 1800 
brach er inmitten feines Staatsraths in die Worte aus: 
‚Mit meinen Präfelten, meinen Gendarmen ımb meinen 
Prieften bin ich im Stande, Alles zu thun, was ich 
will⸗ Der Sriefter ift ihm ein Polizeibeamter wie die - 
übrigen, nur in anderer Uniform. In den Notizen, 
welche er Montholon diktirte, leitet er ohne Weiteres das 
Konkordat aus dem Wunſche ab, den er heyte, die Geiftlich- 
fit an die neue Ordnung der Dinge zu knüpfen und 
das letzte Band zu zerreißen, welches fie und damit das 
Land an die alte bourbonifhe Dynaftie knüpfte. Er 
hatte die Wahl gründlich überlegt, welche ihm zwiſchen 


80 Die Reaktion in Sraufreic). 


dem Katholiciömus und dem Proteſtantismus offen ftanb. 
Er räumte feinen Rathgebern ein, dab die Tendenzen 
des Augenblid3 volljtändig in der Richtung des Proteftan- 
tismus lägen. „Aber*, fagte er, „ift der Proteftantigmus 
Frankreichs alte Religion? Wie kann man in einem 
Volke Gewohnheiten, Geſchmacksrichtungen, Erinnerungen 
erichaffen, die ed nicht hat? Der Hamptreiz einer Religion 
liegt in der Erinnerung. Ic höre niemald in Malmaiſon 
die Kirdhengloden des nächiten Dorfes, ohne Davon bewegt 
zu werden. lind wer fönnte in Sranfreich fi in einer 
proteftantifchen Kirche ergriffen fühlen, die Niemand als 
Kind beſucht hat, und deren faltes und ftrenged Aeußere 
jo wenig zu den Sitten des Volkes paßt?? — „Außer: 
dem", fagte er zu Les Cafes, „erreichte ich durch den 
Katholicismus weit ficherer alle meine großen Rejultate. 
Nah außen bin erhielt der Katholicismus mir den 
Dapft, und mit meinem Einfluffe in Stalien und mei⸗ 
nen Streitfräften dort, zweifelte ih gar nicht, früher 
oder \päter durch dad eine oder andere Mittel die Herr- 
haft über diefen Papſt zu erlangen, — und welden 
ungeheuren Einfluß von diefem Augenblide an, welden 
Hebel für die öffentliche Meinung rings in der Welt!... 
Wenn id ald Eieger von Moskau zurüdgefehrt wäre, 
würde ich den Papſt leicht den Verluſt feiner weltlichen 
Macht vergeifen, ich würde ihn zu einem Gößenbilde 
gemacht haben; er hätte immer bet mir bleiben jollen. 
Paris wäre dann zur Hauptitadt der chriftlihen Melt 
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geworden — und ich hätte die religiöſe Welt eben fr 
vollftändig wie die politiiche Welt gelenlt .... Meine 
Koncilien hätten dann die Chriftenheit repräfentirt, die 
Päpfte waren nur ihre Präfidenten geweſen.“ 

Man beadhte auch die Argumentation, deven Por: 
taliö, der officielle Bertheidiger und Fürſprecher des Kon- 
kordats, fich bedient. Um zu beweilen, dab ed nicht 
möglih jei, eine neue Meligion einzuführen, ſondern 
daß man die alte wieder aufnehmen mülje, jagt er: „In 
ganz alten Tagen, in Zeiten der Unwifjenheit und Bar- 
barei, haben auferordentlihe Menſchen ſich injpirirt 
nennen und nad) Prometheus' Beilpiel dad Feuer vom 
Himmel berabholen fünnen, um mit demfelben eine nene 
Welt zu bejeelen. Aber was bei einem entitehenden 
Velfe möglich ift, ift es nicht bei alten vielgeprüften 
Nationen, deren Gewohnheiten und Ideen ſchwer zu ver- 
ändern find. Gr beginnt, wie man fieht, damit, an 
die Autorität der Gewohnheiten zu appelliren. Und er 
fährt fort: „Man glaubt nur an eine Religion, weil 
man fie für ein Werk Gottes hält. Alles ift verloren, 
ſobald man die Menſchenhand durchbliden läßt“. Daß 
dieje Sprache nicht die des Glaubens ift, bedarf feiner 
Deweisführung. Worauf Portalis ſich beruft, Das find 
die mißlungenen Verſuche, die pofitive Religion durch 
‚eine revolutionäre, eine „Bernunftreligion” wie diejenige 
Reuſſeau's und Robespierre's, zu erſetzen. Diefe Ver- 
juche waren mißlungen, obſchon die neue Lehre nicht erft 
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erfunden zu werden brauchte, fondern in Wirklichkeit im 
Gemüth der gebildeten Klaffen lebte; fie waren mihlun- 
gen, weil ed unmittelbar, nachdem man alle äußere 
Autorität geftürzt hatte, unmöglid) war, der Heberzeugung, 
welche von der Mehrzahl der Gebildeten getheilt wurde, 
eine rein äußerlihe Autorität, wie die zertrümmerte, zu 
geben. Sie trugen jene Frucht, weil ihre Urheber die 
Wahrheit verfannten, daß der Menichengeift unaufhörlich 
feine religiöjen und fittlidhen Ideen ummwandelt, und 
nicht begriffen, daß der befreite Geift nothwendig jett 
noch fchneller, ald vorher, ſich in der Fortichrittöftrömung 
zu einer velllommneren Klarheit befand, melde ihn 
nöthbigen mußte, glei von Neuem jede dogmatiſch firirte 
und begrenzte Form zu zerbredien. Aber nun, weil die 
von innen gewählte Form fi) als unhaltbar gezeigt, 
wieder die noch viel unhaltbareren alten eritarrten Trabi- 
ttondformen aufnehmen zu wollen, Das war fidherlich 
eine jehr feltfame Argumentation. Es blieb alfo Nichte 
anders übrig, ald fi) auf den unmittelbaren Nuten zu 
berufen, welcher ſich daraus ziehen ließe. Aber: und 
abermald kommt daher Portalid darauf zurüd, nicht dat 
die Religion wahr, jondern daß fie nothmwendig fei, daß 
man ohne fie nicht regieren fünne, daß die Moral 
ohne religiöfe Dogmen „wie eine Juftiz ohne Gerichte 
jein würde. Es tft wahr, dab dad Dogma vom ewi⸗ 
gen Höllenfeuer, jo lange dasjelbe Glauben findet, ein 
fräftigeg Werkzeug in ber Hand des Herrſchenden 


Dad Konterbat. 83 


it. Sa, Portalis ift offen genug, mit dürren Morten 
zu jagen: „Die Frage nach der Wahrheit oder Zalfchheit 
diefer oder jener pofitiven Religion ift nur ein rein 
theologiiche Problem, das und fremd tft. Die Religionen 
haben, felbft wenn fie falfch find, wenigftend den Bor- 
theil, der Einführung willfürlicher Lehren eine Schranfe 
zu jegen. Die Individuen haben in ihr ein Glaubens: 
centrum, die Regierungen find beruhigt binfichtlich der 
einmal befannten Dogmen, die fich nicht verändern. Der 
Werglaube ift, jo zu jagen, regularifirt, eingezäunt und 
in Schranken gebannt, die er weder zu überfchreiten ver: 
mag, noch wagt“. 

Mit feiner Zweizüngigfeit ſuchte Bonaparte die 
Reftauration den verjchiedenen Parteien in verichiedenem 
Lichte darzuftellen. Den Katholiten wurde fie ald eine 
That gefchildert, mit welcher ſich nur Konftantin’d und 
Karla des Großen Berdienfte um die Kirche vergleichen 
ließen; den Philofophen als ein Aft, durch welchen die 
Kirche vollftändig dem Stante, den weltlichen Behörden 
unterworfen würde „Es iſt eine Schuppode gegen die 
Religion“, ſagte Napoleon zu dem Philofophen Gabanis; 
‚in fünfzig Sahren wird es in Frankreich feine Religion 
mehr geben‘. So Biel iſt ausgemacht, daß er nicht daran 
gezweifelt hat, durch die Verföhnung zwiſchen Kirche und 
Staat fih einen gehorſamen und untergebenen Bundes- 
genofjen zu fichern. In weldhem Grade er id) hierin 


tänjchte, ift befannt. Allein Das hat nur wenig zu fagen. 
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In welden Grade er jedoch durch diefen feinen Trotz 
gegen den Zeitgeift, durch dieſe herausfordernde That 
gegen die Revolution, welcher er Alles verdanfte, durd 
diefen Hohn gegen alles Größte und Beſte, was fie 
gebracht oder errungen hatte, das Geiltedleben feines 
Vaterlandes vergiftete und dadurch die, durch jo helden⸗ 
müthige Anftrengungen errungene Kultur beöjelben 
lähmte, Das hat erft die jpätere Zeit verjpürt, und Das 
jpüren wir mit jeden Tage mehr, heute vielleicht tiefer, 
ald jemals. Bitterlich mußte er bald jelbit bereuen, daß 
er, von einer Eurzjichtigen Politik geleitet, ſich mit den 
niedrigften und unwiſſendſten Elementen im Volle wider 
die edelften und beften verkündet hatte. De Pradt er- 
zahlt, er habe Napoleon ein Mal über das andere wieder: 
holen hören, da „das Konfordat der größte Fehler jeiner 
Regierung jei‘. Bon dem Juſtizmorde des Herzogs ven 
Enghien bat man den befannten Ausdrud gebraucht: 
„Er war mehr ald ein Verbrechen, er war ein Sehler“. 
In Betreff des Konfordates kann man dad Wort um- 
fehren. Dasſelbe war mehr ald Napoleon’d größter 
Regierungsfehler, e8 war das größte Verbrechen, weldyes 
died gewaltige Genie in feinem rüdjichtälofen Despotis⸗ 
mus verübt hat. 

[Thiers: Histoire du Consulat, — Lanfrey: Histoire de 
Napoleon I. — Mignet: Histoire de la Revolution, Tome II. — 


De Pradt: Histoire des quatre concordats. — Portalis: Dis- 
cours et rapports sur le concordat.] 
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Kann man begreifen, daß alles Geſchehene für un⸗ 
geihehen gelten, daß al’ die ungeheuren Anftrengungen 
verihwendet fein follten? Wenn man bedenft, was zu 
vollbringen gelungen war, fo muß man erftaunen. Eine 
Emancipationsbewegung, die während der Renaifſance⸗ 
jeit mit der warmen Begeifterung für das klaſfiſche 
Alterihum begonnen, die in England durd Newton's 
Genie eine neue Anfchauung von der äußeren Welt zur 
Grundlage erbalten und allmählih die Naturwiſſen⸗ 
Ihafter erobert, die eine neue Philofophie als ihr Pro- 
dult und die Freimaurerei ald ihr Zeugnis binterlaffen 
katte, war wie ein ſprühender Funke dur Voltaire’? 
Geift nady Frankreich herübergeführt worden. Hier war 
dam das Wunder gejchehen, daß, wenige Sahrzehnte 
nachdem Corneille feinen „Polyeucte“ und Racine jeine 
„Athähe“ gedichtet, wenige Jahre nachdem Boffuet den 
abſeluten Gehorfam gepredigt und Pascal mit Feuer: 
buhftaben das Bekenntnis ſeines Glaubens an die abje- 
Inte Abſurdität aufgezeichnet hatte, unter dem unbeſtrit⸗ 
tenften Abſolutismus eine Handvoll Männer, meiſt land» 
füdtig ober verfolgt, es vermocht hatte, erſt die höheren 
Stände, die Elite der Nation, dann Prinzen und Prin- 
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zejfinnen, "die bald Könige und Kaijerinnen“ wurden, 
endlich den ganzen Mittelitand zu gewinnen, jo dab die 
neue Wahrheit, welde in Niedrigfeit geboren, aber 
weldyer ſchon in der Wiege von mächtigen Königen, von 
Preußens Friedrich, Oeſterreichs Sofeph und Rußlands 
Katharina, gehuldigt wurde, bald dad ganze inzwifchen 
berangewachlene Gefchlecht beherrichte, ja ſich Anhänger 
unter Nebten und Prieftern gewann. 

Mit athletiſcher Kraft hatte der menſchliche Ge⸗ 
danke jich in feiner Freiheit erhoben. Alles, was beftand, 
mußte fein Griftenzredyt beweifen. Man forſchte nach 
Urſachen, wo man früher um ein Mirakel gebetet. 
Man fand ein Gele, wo man früher an ein Wunder 
geglaubt hatte. Niemals zuvor war fuldhermaßen in der 
Melt yezweifelt, gearbeitet, unterſucht und aufgellärt wor- 
den. Man bejah nidht die Waffe der Macht, Jondern die 
Waffe des Spottes, und mit Hohn und Spott griff man 
daher zuerft an. Auf Voltaire's raffinirten Hohn folgte 
dann Rouſſeau's plebejiicher Zom. Niemald zuvor war 
noch in der Welt ſolchermaßen geipottet, unterwühlt und 
deflamirt worden. Der menſchliche Gedanfe, welcher 
Sahrhunderte hindurch auf allen Gebieten wie ein Xeib- 
eigener hatte frohnen müfjen, weldyen man mit Legenden 
beraujcht und mit geiftlihen Liedern und Redendarten 
in Schlaf gelullt hatte, vernahm gleichlam den Ruf 
ded Hahned und ſprang völlig erwacht empor. Und 
jegt ſollte Alles, wa8 die Heroen des Geifted gedacht und 
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wofüt feine Märtyrer gelitten hatten, wie unnützes und 
wbrauchbareg Gerümpel bei Seite gekehrt werden Tön- 
um Wofür fo viele der edelften Herzen gejchlagen, was 
ihnen Muth auf dem Schlachtfelde und auf dem Schafotte 
eingehancht hatte, all’ dieſe Begeiſterung ſollte jetzt wie: 
der, wie der Geiſt in dem Märchen, in einen eiſernen 
Shrein zuſammengepreßt, und diefer Schrein ſollte für 
immer mit dem gemeinjamen Siegel eines Kaiſers und 
cined Papftes verjchlofjen werden Fünnen! 

Die beitimmten Urſachen, weldye Died möglid) mad)- 
ten, lafjen fi) nachweiten. Ringsum in den vornehmen 
Familien auf dem Lande waren während der Revolution 
die Mütter mit ihren Töchtern katholiſch geblieben, da 
der Vater, wie er ſonſt auch gefinnt fein mochte, mit 
der befannten moralifchen Seigheit der Franzoſen immer 
die Religion für eine heiljame Seljel des Weibes hielt. 
Die Damen hatten eine Altardecke geftickt, den Priefter 
protegirt, ihm Geld für feine Armen und Kranfen ge- 
geben und nie eine Mefje verfäumt. Sept war die 
Mefje verboten. Der arbeitfame und ftille franzöfifche 
Bauer und feine Haudgenofjen waren, bis die Revolution 
erihien, gewohnt gewefen, zum Priefter, zu Monsieur 
le Cure, wie zu eimer Art irdifcher Vorfehung empor 
zu bliden, ihn tief zu grüßen, wenn er vorüberging und 
ihn bei Allem um Rath zu fragen; er hatte die Kinder 
getauft, er hatte ihnen das erfte Abendmahl ertheilt, er 
hatte Jacques mit Fanchette getraut, er hatte der alten 
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Mutter die legte Delung gebradt. Man lad nit im 
Bauernhauſe, mar pflegte dort weder Literatur, noch Phi⸗ 
loſophie, noch Muſik Jedes Gefühl in der Seele, das 
ſich über die Pflugfchrar und die aufgewühlten Schellen 
erhob, ſchlug den Weg zur Kirche ein. Wie Hein fie 
jein mochte, jo war fie doch ein Feſtſaal im Vergleich 
mit der Dorfhütte; fie war heilig, man kniete in ihr. 
Jetzt war die Kirche geichloffen. Wer den gemeinen 
. Mann in Frankreich oder Italien beten gefehen, wer 
die rührende Andacht in Augen erblidt bat, die jo ernit 
und hell wie die eined Hundes find, Der begreift, was 
ed für den Bauern hieß, daß ed weder Meſſe noch 
Priefter mehr geben jollte. Endlich) der Sonntag. Der 
Bauer iſt gegen jede Veränderung, deren Nutzen ihm 
nicht augenblicklich einleuchtet. Und jest follte Der 
Sonntag abgeihafft werden. Hatte man je jo Etwas 
gehört? Wer war je auf Dergleihen verfallen? Wer 
fonnte darauf verfallen, außer jenen Herren in Paris! 
Länger als tauſend Jahre, vielleicht ſeit Erfchaffung der 
Welt, hatte man den Sonntag gefeiert, unſer Herrgott 
jelbft hatte ihn ja gefeiert, und nun jollte die Woche 
zehn Tage haben und Dekade heiten, wovon Niemand 
wußte, was Das fe. Man wollte aljo gar den lieben 
Gott abichaffen! 

Hiezu füge man die Wirfung auf bie jünge- 
ren, noch unverdorbenen SPriefter Srayifinous, der 
als katholiſcher Apologet während der Reſtauration fo 
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berühmt wurde, erzählt, wie er felbft und einer jei- 
ner Freimde, der ebenfalld Priefter war, inmitten der 
Schreifenspertode, troß aller Proſkriptionsdrohungen, fort: 
fuhren, ihre priefterlichen Funktionen zu verrichten, und, 
um fih zu prüfen und zu ftärfen, um fi mit tem 
Tode vertraut zu machen, der im Entdedungsfall ihrer 
Barrte, abwechielnd den Hinrichtungen auf dem perma⸗ 
nenten Echafotte zu Rhodez beiwehnten. 

Man denfe fich junge, begeiſterte Priefter, wie dieſe, 
eder wie fie in Lamartine's „Sccelyn“ geſchildert werden, 
in aller Stille mit ihrer Gemeinde Sonntagmorgens td} 
in Höhlen unter der Erde, in falten und feuchten Kel⸗ 
fern vertammeln, die faft an die Katakomben der eriten 
Ghriften erinnern fonnten. Man ſprach mit einander von 
den ichweren Zeiten fir die Kirche, man tröftete ein- 
ander, man hörte eine Predigt, man empfing die ge- 
weihte Hoſtie, und ging mit feuchten Augen und erbauten 
Gemüth wieder ven dannen. Die pornehme Dame und 
die hlichtefte Bauerfrau hatten fich hier ald Mitglieder 
derfelben Gemeinde in ganz anderer Weiſe gefühlt, ale 
da fie durch die ganze Entfernung gefchteden waren, 
welche den vorderiten Kirchenſtuhl von dem hinterften 
trennt. 

Selbft die Einziehung der Kirchengüter fam vor: 
berrichend der Kirche zu Stetten. Mancher Priefter, den 
das Wohlleben verberbt hatte, ſah fich plöglich auf Die 
evangeliſche Armuth beſchränkt. Wenn der Berluft Viele 
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reizte und verbitterte, ſo läuterte er Andere. Die Sache, 
für welche ein Menſch leidet, wird ihm theuer. Der 
ſchwankende, halb philoſophiſche Prieſter, welcher früher 
(wie Barante von der Geiſtlichkeit Yes achtzehnten Jahr⸗ 
hunderts erzählt) im Grunde erröthete, die chriſtlichen 
Dogmen zu bekennen, fühlte ſeine Selbſtachtung in dem 
Grade ſteigen, in welchem die Sache, der er diente, ver⸗ 
folgt wurde. Biſchof Lecoz ſchreibt im Jahr 1801: „Die 
Religion, welche der Heiland ohne Hilfe des Reichthums 
ſtiftete, wird er auch ohne dieſe Hilfe, die ſeiner un- 
würdig iſt, erhalten. Als er feine zwölf Apoſtel berief, 
wozu berief er fie? Zum Genufje von Beligthum oder’ 
Ehre? Nein, jondern zu Arbeit, Mühe und Leiden. 
Wenn aljo wir Diener Jeſu Chriftt jegt nahe daran 
find, und in diefem apoftoliihen Zuftande zu befinden, 
dürfen wir wohl darüber murren? Nein, lafjet uns 
vielmehr froh jein über dieje köftlihe Beraubung äußerer 
Güter, und lafjet und dem Herrn danfen, der wieder 
jenen alten Zuftand der Dinge erwedt bat, den Die 
frömmijten feiner Kinder allezeit zurüd erjehnt haben!“ 

Dann vergeile man nicht die ungeheure Allianz, 
welche die Kirche Dadurch erhielt, daß fie jetzt plötzlich 
das eigne Princip der Revolution ji aneignen und in 
ihrem Namen fih Sympatbien erobern Tonnte. Die 
ganze Situation war von dem Augenblide an verändert, 
wo die jo lange wie möglich freiheitäfeindlihe Kirche, 
durch die Nothwendigkeit gezwungen, dad Wort Freiheit 
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auf ihre Sahne ſchrieb. Sept, da fie felbft der Freiheit 
wider die Unterdrückung benötbigt war, jet ſprach fie 
im Namen der Freiheit, und jo beweglich, daß Alle, 
welche dad Krokodil greinen hörten, ed für ein -Heines, 
wehrloſes Kind hielten. Der liberale Katholicismus ent: 
ftand, fo feltfam auch dieſe Worte wider einander Frei- 
iden und ziihen. Die Kirche entwand ber Nevolu- 
ton ihre befte Waffe und gab diefelbe ihren Anhängern 
im die Hand — vorläufig, wohlgemerkt, bis fie ihre alte 
Macht wieder zurüd erobert hätte; denn dann wehe der 
Freiheit! Aber jept war der Papft ploͤtzlich liberal ge- 
worden: Religiondfreiheit hieß die Parole. Selbit als 
der Sejuitenorden wieder hergeftellt ward, wollten die 
Jeſuiten, wie alle fogenannten Liberalen unjerer Zeit, 
„die rechte und wahre Freiheit“, d. b. natürlidy Freiheit 
für ſich ſelbſt. Wie ehrlich man ed mit diefer Berufung 
auf die Freiheit meinte, Das zeigte fich, jobald man zur 
Macht gelangt war. Als Napoleon 1808 die Forderung 
erhob, daß der Papft Neligionsfreiheit gewähren Tolle, 
antwortete er: „Da diefer Artikel mit dem Kanon und 
den Koncilien der Kirche und mit der katholischen Re— 
Iigion, und wegen ber entjeglichen Folgen, weldye daraus 
entipringen würden, mit der Ruhe und dem Glück des 
Stanted in Widerſpruch fteht, jo haben wir ihn venwor- 
fen‘. Die naiven Katholiten, weldye dies Gerede von 
Freiheit buchftäblic) nahmen, wie Lamennais zum Exem⸗ 
pel, Sollten Bald die Liebe erproben. Aber jelbit als 
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Lamennais 1832 von einer päpftlichen Bulle betroffen 
ward, gab man ſeinem Schüler Montelembert, welcher 
fi von ihm trennte und der Fräftigfte Vertheidiger des 
Katholicismus in der Mitte dieſes Jahrhunderts ward, 
Erlaubnis, fortdauernd den liberalen Katholicismus vorzu⸗ 
tragen, welden man erft voriged Jahr, als man ihm zu 
gar Nichts mehr brauchen Tonnte, in einer der zorn- 
wüthigften Bullen, die jemals erlaſſer worden find, mit 
dem Bannfluche belegte. Wenige von Allen, welche fie 
damals in der Zeitung lafen, haben vielleicht verſtanden, 
wie Biel diefe Bulle eigentlich jagte. 

Man erwarb ſich alfo dur den Aufruf im Namen 
der Freiheit Beiftand und Hilfe Allein zu den vielen 
Belleren, die im Augenblid des Umfchlagd unter dem 
Konfulate hievon beeinflußt wurden, und denen bie 
brutale Behandlung, weldhe der Papft fpäter unter 
dem Kaijerthume erlitt, vermehrte Sympathien für Die 
Kirche emmflößte, gefellten fih unter der nachfolgen⸗ 
den Entwidlung der Creigniffe, als die bourboniſche 
Reſtauration ftattfand, alle die Vielen, weldhe zu allen 
Zeiten der Religion der Gewalthaber huldigen, alle An⸗ 
hänger der Moral des Fuchſes bet Holberg: „Srübele 
nicht über die Religion, jondern halte dich blind an den 
herrfchenden Glauben! Bon Selten der Herrſchenden 
wird in religiöfen Angelegenheiten ja niemald dee Kampf 
mit Gründen wider Gründe geführt. Man beantwortete 
Die Argumente der Gegner nicht mit Argumenten, jon= 
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dern mit ber Entziehung des täglichen Brot. Die Mehr: 
zahl der Männer, welche ohne Vermögen ſich auf dic 
Beamtenlanfbahn vorbereitet hatten, und welche eine un- 
wiberftehliche Luit, jeden Tag gut zu frühſtücken und zu 
Mittag zu fpeifen, nicht zu überwinden vermochten, waren 
geborene aber gewonnene, jedenfalls aber durchaus zu: 
verläjlige Stützen für die Reftauration der Kirche. Nic: 
mand, ber über 25 Jahre alt ift, wird ſich Darüber 
wundern, wie viele Anhänger die Orthodorie von dem 
Augenblide an erhielt, wo fie aus einer Lächerlichleit zu 
einer Berjergung ward. 

Füge man hiezu die große Partei der Furcht, alle 
Diejenigen Hinzu, welche in Angſt vor der reiben Re⸗ 
publit lebten, und welche in der Wiederaufrichtung der 
Religion zuerft und vor Allem ein Bollwerk gegen bies 
Schreckbild jahen. Aus ihnen refrutirte dad Heer des 
Autoritätäprincipd ſich am allerftärkiten. Die Katbolifen - 
wurden plößli aus einer kirchlichen Gemeinſchaft zu 
einer politifchen Partei. 

Ein Umfchlag der Zuftände wird immer vorbereitet 
durch einen Umſchlag der Stimmung und ruft noch 
gewiffer Stimmungen hervor, welche dem neuen Zu⸗ 
ftand entipredden. Die Stimmimgen und Ideen, welche 
das Konkordat vorbereiteten, erhielten durch den Abſchluß 
desſelben volle Freiheit, zu Worte zu gelangen; andere 
gleichartige waren eine Folge davon, und indem dieſe 
Stimmungen und Ideen ſich jetzt in der Literatur äußer—⸗ 
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fordat die Kirche für fi zu gewinnen und den Bour⸗ 
bonen die Sympathie der Geiftlichfeit zu entziehen, ſchlug 
ihm vellftändig fehl und mußte fehlihlagen. Bald Fam 
ed zum offenen Kriege zwilchen dem Papfte und ihm, 
und bald zeigt die literariiche Bewegung, deren Entitehen 
mit dem SKonferdate zujammenfällt, fih als offenbar 
bourboniſch und legitimiſtiſch. 

Ihre erſten Urheber fühlen ſich naturgemäß zu ein- 
ander hingezogen, machen Bekanntſchaft mit einander, und 
ſtiften bald eine förmliche Schule. Sie haben verſchie— 
dene wichtige gemeinſame Charakterzüge, welche man auch 
ſelbſt bei den ſpäteſten Anhängern der Schule, wie La— 
mennais, de Vigny, Lamartine und Hugo findet. Sie 
ſind Alle ohne Ausnahme Adlige und durch perſönliche 
Bande an die legitime Dynaſtie geknüpft. De Maiſtre 
war Geſandter (Bergl. Bd. IL, ©. 390 ff.). Bonald 
hatte ald Jüngling zu den Muöfetieren Ludwigs XV. 
gehört und war in den legten Tagen des Königs Der: 
jenige gewejen, welcher täglid) an das Bett des Königs 
fam, um dad Feldgeſchrei zu erfahren. Gr hatte näm- 
lich jelbft die Blattern gehabt und ftand Daher nicht jo 
ſehr in Gefahr, angeftedt zu werden. Das erite Mal, 
ald er nach dem Tode Ludwigs XV. erihien, um fidh 
das Feldgejchrei vom neuen König auözubitten, warf 
Marie Antoinette ihm einen wohlwollenden Blid zu und 
richtete einige Worte an ihn. Sener legte Blid eines 
jterbenden Königd, der eine faft vernichtete Monarchie 
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binterließ, und diefer erfte Bli einer jungen, ſchö— 
nen und hoffnungsvollen Königin, die ſo großen Lei— 
den entzegenging, entſchwand niemals aus Bonald's Er- 
imnerung. Dieſe Blide wurden Leitſterne für jein Le— 
ben. — Was Chateaubriand anbelangt, ſo reichte er 
Napoleon in dem Augenblick jeine Entlafjung ein, als 
er die Verurtheilung des Herzogd von Enghien erfuhr, 
und übernahm von da an die Nolle, welche er bis zum 
Sabre 1824 durchführte, der treue Diener der Bourbonen 
ju fein; es war eine Rolle, die er fo ernithaft Tpielte 
und die ihm von den Umftänden ſolchermaßen aufjedrängt 
werden war, daß er fie bis zur Vollkommenheit agirte. 
Was die folgende Generation betrifft, je hat Yamartine 
in der VBorrede zu feinen „Meditationen“ erzählt, wie 
er ald junger Garde-Officier neben dem Wagen Lud— 
wig's XVIII. galoppirte, wenn Diefer von Paris nad) 
Verjailles oder St. Germain fuhr; De Vigny war 
gleichfalls königlicher Officier und eifriger Royaliſt und 
wurde nach 1830, als ein von der Suli-Revolution über: 
raſchter royaliſtiſcher Dichter, der enttäufchte Konfervative, 
ald welchen jeine fpäteren Schriften ihn zeigen. *) 
Victor Hugo endlich hat oft genug gejchildert, einen 
wie großen Einfluß royaliftifche Kindheitseindrüde und 
bejenderd die Einwirkung feiner Mutter ald einer 





*) Bergl. Stuart Mill's Abhandlung über De Vigny in 
„Dissertations and discussions“, Vol. 1. 
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leidenſchaftlichen „Wendeerin‘ auf fein erftes Auftreten 
übten. 

Talente eriten Ranges find die theuretifchen Leiter 
diefer Schule nit. Sie find Fräftig despotiſche Natu- 
ren, weldye, weil fie Gehorfam fordern, die Gewalt, und 
weil fie Unterwerfung verlangen, die Autorität lieben, 
oder eitle Geiſtesariſtokraten, welche lieber einem Parader 
huldigen, als mit der ganzen Schaar von Schhriftftellern, 
weldye der Bernunft gehuldigt haben, in Neih und Glied 
geben wollen, oder endlich ausnahmsweis Nomantifer, 
welche durch den Gedanken an ben Glauben, den fie 
nicht mehr befigen, aber den fie mit verzweifelter An— 
ftrengung fi) anzueignen ſuchen, bis zu Thränen be: 
wegt werben. Sie find Stampfhähne, wie De Maiftre 
und Lamennais, Inquifitoren- und Prälatennaturen, die 
Sartnädigfeit jelbft, wie Bonald und Chateaubriand, 
und reden jo, wie fie reden, mehr aus Hartnädigfeit, 
als aus Veberzeugung. „Moi catholique entete*, fagte 
Shatenubriand von ſich ſelbſt. Das iſt das Wort: ver: 
ſtockt, nicht herzergriffen. 

Ihre Stärfe ihren Zeitgenofjen gegenüber liegt in 
ihrem Talente; denn leider ift dad Talent ein folder 
Zauberer, daß es geraume Zeit jede beliebige Sache zu 
ftügen vermag. Ghateaubriand ift der Kolorift der 
Schule, De Maiftre ihr Paradorienichmied, Bonald ihr 
dogmatiſcher und ſchematiſcher Doktrinär. Bald zieht fie 
dad Befte, wad Sranfrei an jungen aufftrebenden 
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yoetiihen Talenten beſaß, an fih. Sie halt fie freilich 
nur kurze Zeit in ihrem Banne feit, aber fie beginnen 
ihre Laufbahn unter ihren Aufpicien. Die Schule erhält 
alſo ihre Dichter und mit ihnen ihre Popularität, weldye 
neben der Autorität, die ihre Denker bejaßen, wohl für 
eine kurze Weile den Schein erregen fonnte, alö fei ihre 
Sache die fiegreiche geworden, um jo mehr, alö bie 
bombeniihe Reftauration ihre politiichen Sdeale ver: 
wirklichte Nach Verlauf weniger Sahre gejchah ed dann, 
daß all’ ihre beften Männer mit Fahnen und Elingen- 
dem Spiel in das Lager der Gegner hinüber gingen. 
Die Schule Löfte fi) vermöge ihrer inneren Unnatur 
auf. Das Princip, welches fie zujammenbielt, das Prin- 
cip der Tradition und Autorität, dad ald eine unüber- 
windlihe Zeftung erſchienen war, erwies fich ald unter: 
minirt, hohl, einen ungeahnten Sprengftoff in feinem 
Schooße bergend; man entdedte, dab man auf einem 
Yulvertburme ftand. Man beeilte fi, ihn zu verlaſſen, 
ehe er in die Luft flog. 

Sylvain Marehal fchreibt in einem Buche, das im 
Jahre 1800 erſchien („Pour et contre la Bible“): „Eine 
ausgeprägt religiöje Reaktion charakterifirt das erfte Jahr 
des neunzehnten Jahrhunderts“. Sie darakterifirt mehr 
als zwanzig der folgenden, und in langſam entwidelten, 
etwas ftagnirenden Ländern volle fiebzig Sahre. 

Die Schriftftellerifche Neaktion wider den Geift Des 
achtzehnten Jahrhunderts beginnt nicht als ſpecifiſch⸗ 
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religiöss. Sch habe im erften Bande diejes Werkes in 
einer Reihe von Abfchnitten nachzuweiſen geſucht, was 
fie in ihrem Keime war. Ih ſagte dert (©. 238), 
dab die Reaktion in derjenigen Gruppe jchriftftellerifcher 
Grzeugniffe, welche ich als Emigrantentiteratur bezeich— 
nete, „noch nicht eine klinde Unterwerfung unter Autori- 
täten, jondern dad natürliche und berechtigte Sichgeltend⸗ 
maden von Gefühl, Seele, Leidenſchaft und Poeſie in 
Gegenfage zu PVerftandesfälte, erafter Berehnung und 
einer von todten Weberlieferungen umfchnürten Literatur 
war*. Dies ift das erite Stadium der Literaturreaftion, 
welches ich ebendafelbft mit den Morten dharakterifirte: 
‚Der erite Zug ift nur der, dah man Rouſſeau's Waffen 
ergreift, und fie wider feinen Gegner Voltaire richtet“. 
Man begnügt fich bier nicht mit Voltaire's Faltem Deie- 
mus, man ftellt wider denjelben Rouſſeau's warme und 
unbeitimmte Eentimentalität auf. Man wandelt auf 
feiner Spur, man baut weiter auf dem Fundament ſei— 
ner Gefühlswärme und Einbildungsfraft. Ein Blid auf 
den Entwidlungsgang der Revolution hat und gezeigt, 
daß diefe Literaturbewegung ſchon während der Revo— 
Iution geſchichtlich gleichſam im Voraus angedeutet iſt 
durch Robespierre's Verſuch, Rouſſeau al! Damm wider 
die Vernichtung jenes Gefühlslebens aufzuſtellen, welches 
ſo ſtark an die Tradition und Autorität der Kirche ge— 
knüpft geweſen war, daß es mit der Kirche zu Grunde 
zu gehen drohte. Ich möchte beſonders die Aufmerkſam⸗ 
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feit auf die Einfachheit der Elemente lenken, auf welche 
ih bei Beiprehung der Gmigrantenliteratur diefe Be⸗ 
wegung zurüdführte: auf die Reaktion des Gefühls wider 
den Derftand. In ihrem Urfprunge war die große reli- 
zieſe Umkehr eben nur diefe. Nicht die Göttlichkeit des 
Chriſtenthums erzeugte die Reaktion, ſondern der rein 
abftrafte Drang, zu glauben, und diefer Drang war in 
ſeinem Keime der noch abjtraftere Drang, zu fühlen und 
das Gefühl zu Worte fommen zu laſſen. Die Geſchichte 
dieſer Bewegung ift die Geſchichte der entjeglichen Ver⸗ 
itrungen, welche diejer Drang allmählich erfuhr. 

Wie ed num das erfte Stadium der Reaktion war, 
Roufjean reagiren zu lajjen, jo ward ed daß 
jweite Stadium der Bewegung, wider Rouſſeau zu 
reagiren. Faſt jedes Buch ven Bonald, De Maiftre 
oder Lamennais, Dad man in die Sand nimmt, geht von 
dem leidenichaftlichen Beftrebett aus, Rouſſeau zu wider: 
legen, oder vielmehr ihn zu verhöhnen und zu vernichten. 
Sm eriten Stadium ftellte man das Princip des 
Gefühls wider die Verftandeöherrfchaft auf; in diefer 
jweiten Phaſe ftellt man das Autoritätöprincip als 
das abſolute wider alle früheren Principien, das Gefühld- 
princip eingefchloffen, auf. Der Uebergang von der einen 
diejer Phafen zur anderen gejchieht in folher Weije, daß 
man die Autorität durch einen Appell an das Gefühl 
geltend zu machen und wieder einzujegen ſucht. “Died 
geihieht in Ballanche's „Du sentiment considere dans 
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ses rapports avec la littörature et les arts“ 1801, und 
namentlih in Chateaubriand’8 „Genius des Chriften- 
thums“ 1802. 

Man findet jett in Rouſſeau den gefährlichiten 
Typus für den Geilt des achtzehnten Sahrhunderts. 
Eine furze Charakteriftif der Angriffe gegen ihn, welche 
ich nad allen Richtungen erftredten, wird zeigen, was 
wahr und was falich in ihnen war. 

Zuerſt der politifche Angriff. Es iſt in unferm 
Sahrhundert oft wiederholt worden und darf nicht ver- 
gefjen werden, daß ed dem vorigen Jahrhundert an allem 
hiſtoriſchen Sinne gebrach. Einer feiner berühmteften 
Repräfentanten, d’Alembert, wünjchte ſogar das Gedäcdht- 
nid aller früheren Zeiten audgerottet zu jehen. Wider 
Rouſſeau's und des achtzehnten Jahrhunderts nativen 
Glauben, daß der abſtrakte Gedanke ohne Rückſicht auf 
Geſchichte und Wirklichkeit' das Daſein reformiren könne, 
wandte man ſich jetzt polemiſch auf allen Gebieten. Die 
vorige Periode hatte geglaubt, daß Alles gut ſei, wenn 
man nur eine geſchriebene Verfaſſung bekäme, die alles 
aufhebe, was man für Mißbrauch hielt, und feſtſtelle, 
was man für Recht hielt. Sie hatte dies Blatt Papier, 
oder, wie man es damals nannte, dieſe Geſetztafeln, als 
die wirkliche Verfaſſung des Landes betrachtet. Hiegegen 
richtet De Maiſtre feinen Sag: „Der Menſch kann feine 
Verfaſſung fabriciren, und eine legitime Berfaffung 
kann nicht geichrieben fein‘. Er bat hierin zur Hälfte 
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das jonnenflarfte Recht und zur Hälfte das lächerlichfte 
Untedt. 
Er ahnt die große Wahrheit, welche ald eine Cr: 
rungenſchaft der modernen Politik gelten kann, daß Lie 
wahre Verfaſſung eines Landes aus den wirklichen Macht: 
verhältniffen des Landes, wie fie vorliegen, befteht, 
Madhtverhältniffe, die nicht dadurch geändert werden, dafı 
rolitiihe Dilettanten fie auf einem Blatte Papier um: 
modeln, — eine Wahrheit, die mit genialer Anſchaulich— 
feit in Laſſalles Brojchüren „Ueber Berfafjungsweien“ 
und ‚Was nun?“ entwidelt wird. Für De Maiftre hat 
die Autorität jelbftverftändlih immer eine unbebdingte 
Souverainetät. Jeder Aufftand erfcheint ihm als ein 
Verbrechen, aber bei feinem ſcharfen Blid für Nealitäten 
glaubt er nicht an die geichriebene Berfaffung ald Schranke. 
Bon der Schranke gegen die Zügellofigfeit jagt er: „Sie 
it die Gewohnheit, oder das Gewiſſen, cder eine Papft: 
frone, oder ein Dolch, aber fie ift immer ein Etwas;“ 
die geichriebene Verfaſſung allein ift ihm nicht? Reelles. 
Sein läderliher Irrthum liegt in der Art und 
Weile, wie er jeinen Hab gegen die Verfafjung meti- 
virt. Er meint, was gejchrieben ei, was durch menſch⸗ 
lihe Klugheit vorausgeſehen und feftgeftellt worden, jei 
als ein Eingriff in das Gebiet der Vorjehung zu be— 
trachten. „Es ift Nafeweisheit wider Gott, fein Zutrauen 
zu dem Unvorbergejehenen zu haben, und jede Regierung, 
welche durch pofitive Geſetze Eonftituirt ift, ift eine Ufur: 
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pation der Autorität des göttlichen Geſetzgebers.“ Die 
faftiich eriftirende Verfaſſung ift ihm dagegen von gött⸗ 
licher Natur, da er von feinem orthoderen Standpunfte 
aus geltend macht, daß es Gott fei, welcher den Völkern ihre 
Urt und Weife der Eriftenz verleihe. Gegen die Souve— 
rainetät des Volkes ftellt er daher, gerade wie Bonald 
und Lamennais, die Eouverainetät Gotted auf und fteuert 
jeldhergeftalt in den Hafen der Theokratie. 

Rouſſeau's politiihe Ideen waren gewip höchft un- 
vollkommen, und cd wur leicht zu erfennen, weldye Ge- 
führen in ihnen verborgen lagen. Sein Grundjag, daß 
Niemand verpflichtet fe, Gejeben zu gehercdhen, zu denen 
er nicht feine Einwilligung gegeben habe, vernichtet nicht 
nur die Autorität ald Autorität, ſondern aud) diejenige 
Autorität, welde nur die Form der Vernunft ft, und 
macht alles Negieren unmöglid. Sein zweiter Grund» 
jag, daß die Souverainetät beim Volk liege, kann, wenn 
man das Volk auf einſeitige Weiſe definirt, zur Majo— 
ritätstyrannei führen und alle Freiheit unmöglich machen. 
Sein dritter großer Grundſatz, daß „alle Menſchen gleich 
ſind“, kann, mißverſtanden, zur Nivellirung ſtatt zur 
Gerechtigkeit führen. Es waren daher Angriffspunkte 
genug für eine Diskuſſion vorhanden, die von den Prin⸗ 
cipien der modernen Zeit ausgeführt wurde. Hegel ließ 
jich feiner Zeit auf eim ſolche ein, indem er eine neue 
Definition der Volksſouverainetät gab, welche nach Innen 
als die Souverainetät des Staates beſtimmt wurde 
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(Hegels Werte, Band VIIL, Philofophie des Rechts, 
S. 367), und Heiberg, welder gern die Hegelichen Ge- 
danken auf die Spitze treibt, hat in jener Abhandlung 
„Neber Autorität" (Proſaiſche Schriften, Bd. X, ©. 335) 
der Idee Hegel’8 die paradore und reaftionäre Form 
gegeben, daß „es äußert gleichgültig ift, ob die Bürger 
durh die Entwicklung bed Staates in den Befiß von 
mehr Gütern gelangen oder nicht, denn der Staat ift 
niht um der Bürger willen, jendern die Bürger find 
um des Staates willen da“. Selbſt wenn man einen 
auögeprägten Abjcheu gegen Sätze diefer Art empfindet, 
bat man doch diejenige Sympathie mit ſolchen Einreden, 
welhe ein moderner Gedanfengang erwarten darf. Die 
Oppofition jener Zeit wider Rouſſeau ift dagegen nicht 
auf Denken oder Vernunft gegründet, fondern auf den 
reinen Autoritätsglauben, und dieſelbe tft obendrein von 
je unreblicher Art, daß fie ftet3 einen oder den andern 
Isögeriffenen Sat Rouſſeau's aufjucht, der, mit gutem 
Willen gelefen, fih verftehen, der aber jeiner Fühnen 
dorm halber ziemlich Leicht ſich zu Wahnwitz verdrehen läßt. 

Bonald verhöhnt z. B. Rouſſeau, weil er geſagt 
hat: „Ein Volk hat immer Recht, feine Geſetze, ſelbſt 
die beiten, zu ändern; denn wenn es fich jelbft fchaden 
will, wer bat ein Recht, es daran zu hindern?" Der 
Cap ift unvorfichtig, aber er ſcheint mir richtig zu fein; 
er heißt in Wirklichkeit nicht den Rückſchritt gut, er weift 
nur die fremde Einmiſchung ab, welde denfelben als 
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Vorwand ergreifen möchte, und: man fühlt ſich peinlich 
überrafcht, wenn man jieht, dab die Urfadhe, weshalb 
Bonald jo erbittert auf diefe Worte ift, feine andere ala 
die ift, daß die Macht der Gejeggebung nicht dem Bolfe, 
Sondern Gott gehöre. 

Ferner greift man mit viel Eifer und Hitze Rouj- 
jeau’8 Geſellſchaftsbegriff an. Es läßt ſich veritehen, 
daß Rouſſeau, wenn er feinen Blick auf diejenige Geſell— 
Ichaft, welche er vor Augen hatte, richtete, zu dem Wahne 
gelangen Fonnte, daß man einer Geſellſchaft überhaupt 
entbehren fünne; allein diejer Irrthum, im Verein mit 
jeiner Phantafterei von einem verloren gegangenen glüd- 
lichen Naturzuftande, hatte ihn zu Sägen wie diefen ge: 
führt: „Der Menich ift ald gut geboren, und die Gefell- 
haft verdirbt ihn“, und zu dem komiſchen Paraderon, das 
in allen Büchern der Reftaurationdzeit paradirt, ven fo vie- 
len Argumenten durchbohrt, wie ſich Nadeln in ein Navdel- 
tilfen fteden lajjien: „Der Menſch, welcher dent, iſt ein 
verderbtes Thier. Auf ſolchen Punkten bat der An⸗ 
greifer freilich in der Regel ein leichtes Spiel. 

In feinem Eifern wider die Geſellſchaft lie ſich 
Rouſſeau zu der Behauptung verleiten: „Die Gelellichaft . 
geht nicht aus der Natur des Menſchen hervor. — Alles, 
was nit in der Natur liest, führt Unzuträglichfeiten 
mit ſich, und die bürgerliche Gejellihaft mehr ald alles 
Uebrige“. — „Die Gejellihaft“, ruft Bonald nidht ohne 
Beredſamkeit aus; „ald beftünde die Gelellihaft in den 
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Mauern unjerer Hänjer ober den Wällen unferer Städte, 
und als wären nicht überall, wo ein Menſch geberen 
wird, ein Bater, eine Mutter, ein Kind, eine Sprache, 
der Himmel, die Erde, Gott und die Gefellihaft!’ Er 
belehrt feine Zeitgenoffen, daß die erfte Gejellichaft eine 
Familie war, und baf in der Familie die Macht nicht 
uch Wahl erforen ift, jondern aus ber Natur ber 
Dinge hervorgeht. Wider die Lehre, daß die Gefellichaft 
durch freiwillige Uebereinkunft entitehe und das Produft 
eined Vertrages ſei, ftellt er die jeinige auf, daß die 
Geſellſchaft uns auferlegt (obligee) und dad Nefultat 
einer Macht jet, möge ed nun die Macht der Ueber: 
rebung ober der Waffen jein. Der Behauptung, daß 
die Macht von Urjprung an dad Gefeg vom Volle 
empfangen babe, jtellt er die gegenüber, daß nicht ein- 
mal em Volk eriftire, ehe eine Macht da je. Dem 
revolutionären Grundjak, daß die Geſellſchaft eine Brüder: 
lihfeit und Gleichheit jet, ftellt er jeine patriarchaliſch⸗ 
despotiſche Lehre gegenüber, dab die Gelellichaft ein 
Väterlichkeits⸗ und Abhängigkeits-Verhältniß fei; die 
Macht jei bei Gott und werde von ihm ertheilt. — Hier 
ift abermald die energiſche Berufung auf die gejchicht- 
liche Wirklichkeit. und ihre Madhtverhältniffe treffend 
wahr, während gleichzeitig durch einen Sophismus ohne 
Gleichen dad legitime Königthum von Gottes Gnaden 
and dem Reſpekt vor der Geſchichte und der Wirklichkeit 
abgeleitet wird. 
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Man richtet endlich aus allen Kräften einen Hieb 
gegen Rouſſeau's Auffafjung des Staates ald eines Ver- 
traged. Man ftellte diefe Auffaffung als eine Thorbeit, 
ja als eine verbredheriihe Erfindung dar. Und doch 
geht fie fo naturnothwendig, wie irgend Etwas, aus bed 
achtzehnten Jahrhunderts ganzer Ueberſchätzung des Be- 
wußten im Menichenleben und jeinem Mangel an Blid 
für das Unbewußte hervor. Um wie viel gerechter hat 
ſpäter Hegel Rouffeau beurtheilt! Cr hebt das Verdienft 
Rouſſeau's hervor, ein Princip aufgeftellt zu haben, 
„deſſen Inhalt der Gedanke felber‘, nämlich der Wille, 
ald Princip des Staates war, und bemerkt, daß fein 
Sehler lediglih darin beftand, unter dem Willen nur 
den einzelnen, den bewußten und willfürlichen Willen zu 
verstehen, was dann „zu den weiteren, bloß verjtändigen, 
das an und für ſich feiende Göttliche und deſſen abjolute 
Autorität und Majeftät zerjtörenden Konjequenzen führt“ 
(Hegel’8 Werke, Band VIII, ©. 314). — Im „Con- 
trat social“ hatte Jean-Jacques die Principien der Pe 
gterung und der Gejege in der Natur des Menſchen 
und der Gefellichaft, dieje in rein abftrafter Allgemein- 
heit genommen, zu finden gejuht. Aber ſchon Wtontes- 
quieu jagte: „Ich habe niemald von offentlichem Necht 
reden hören, ohne dab man forgfältig ſich bemüht hat, 
zu ergründen, was der Urjprung der Gejellichaften jet, 
Etwas, dad mir ald durchaus lächerlich ericheint. Wenn 
die Menſchen nicht eine Gejellichaft bildeten, wenn 
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fie einander micden oder flöhen, müßte man nad) dem 
Grunde fragen und erforichen, weshalb fie fich getrennt 
hielten; aber jegt werden fie alle ald an einander gefnüpft 
geboren. Ein Sohn wird bei jeinem Bater geboren 
und hält fih an ihn; Das iſt die Gejellihaft und die 
Urſache der Geſellſchaft.“ 

Wenn man nur, ſtatt des Verhältniſſes zum Vater, 
dad noch nähere Verhältnis des Kindes zur Mutter fegt, 
jo fcheint die ganze Argumentation mir vollfommen richtig 
zu fein. Rouſſeau wollte jedoch, ohne Rückſichtnahme 
bieranf, zeigen, fraft welcher Principien die Menichen 
fi) mit einander vereinigt, welches Ziel fie fich bei diefer 
Bereinigung gelegt hätten, und welches die beften Mit- 
tel zur Errichtung dieſes Zield wären. Nun ift ed ficher- 
lich unbeftreitbar, daß die Gejellichaft nur durch Weber: 
einfunft ihrer Mitglieder eriftirt. Dieje Webereinkunft 
oder diefer Vertrag ift aljo ganz gewiß dad rationelle 
Princip ihrer Exiſtenz, allein dieſer Vertrag wird ftill- 
ſchweigends geichlofjen, hat ſich immer von jelbft ver- 
itanden, hat immer eriftirt, ift alſo nicht reell. Ganz 
auf diefelbe Art heißt es in der Geometrie, eine Kugel 
entftehe dadurch, dat; man einen Halbfreis um feine Achie 
bewege. Dieſe Definition ift vollfommen richtig, hat aber 
Nichts mit den materiellen Bedingungen der Griftenz 
einer beftimmten Kugel zu jchaffen. Niemals in ber 
Belt ift eine Kugel dadurch verfertigt worden, daß man 
einen Halbfreis um feinen Radius drehte. 
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Will man dies Bild fefthalten, jo hat man in einem 
beftimmten Beilpiel die Eigenthümlichleit des Gedanfen- 
ganges ded achtzehnten Sahrhundertd auf jocialem Ge: 
biete, ja ſeines ganzen Geifteölebend. Dies Geiftesleben 
ift analytiſch und abitraft, es hat eine Tendenz nad) 
der Seite der Geometrie und der Algebra umd judjt die 
ichwicrigften und fomplicirteften Berhältniffe der Wirk: 
fichfeit mit Hilfe der Abftraftion zu begreifen. Dieſer 
Schwäche gegenüber erringt Bonald einen leichten Steg, 
indem er ſich auf das Machtprincip beruft. Er ftellt 
Rouſſeau's auflöjenden Theorien feine abjolutiftiichen 
Poftulate gegenüber: „Gott ift die fouveraine Macht 
über alle Wefen, der Gottmenſch tft die Macht über 
die ganze Menfchheit, das Staatsoberhaupt ift Die Macht 
über all’ feine Untertbanen, dad Samilienoberhaupt ift 
die Macht in feinem Haufe. Da alle Macht nach dem 
Bilde Gotted gefchaffen ift und von Gott ftammt, ift 
ale Macht abjolut“. *) 

Sodann befämpft man NRouffeau auf dem morali- 
ichen Gebiete. Roufſeau hatte ſich beftrebt, in der Moral 
„dad innere, ungejchriebene Gejeg“, von weldem Anti: 
gone ſpricht, zur Duelle der Gejeßgebung zu machen. 
Er hatte gejagt: „Was der Menſch nad dem Willen 
Gottes thun fol, Dad giebt er dem Menfchen nicht durch 

*) Ganz eben jo, wie Bonald, begründet der befannte Haller 


jeine Angriffe auf den „Contrat social“ in feiner „Reftauration 
der Staatswiſſenſchaft“. 
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einen anderen Menſchen kund; Das ſagt er ihm ſelbſt 
und ſchreibt es ihm tief ind Herz“. Wäre Dem fo, was 
bedeuteten dann Tradition und Autorität und durch 
dritte Perfonen mitgetheilte Dffenbarungen! „Wenn der 
Menih*, entgegnet daher Bonald, „diefem inneren Geſetz 
durchaus folgen müßte, fo wäre er willenlos wie ein 
Stein, den das Gejeg der Schwere lenft; braudt er ihm 
dagegen nicht nothwendig zu folgen, jo bedarf e8 bier 
einer Autorität, welche ihn auf jene Gejege aufmerf: 
ſam mahen kann und ihn lehrt, denjelben gehorfam 
zu fein‘. Eo wird auch in der Moral das Princip 
alſo von dem inneren Gefühle in die äußere Autorität 
verlegt. 

Die Polemik wider Rouffeau geht jo weit, daß 
Bonald z. B. über die Ermahnung des Philofophen an 
die Mütter, felbft ihre Kinder zu ftillen, ganze Seiten 
lang beflamirt. Man follte glauben, bier wenigftens 
hätte Rouſſeau es den ftrengen Moraliften recht gemadht. 
Neit gefehlt! Jene Ermahnung beweift, daß Sean-Sac- 
ed die Menſchen nur als Thiere betrachtet habe. 
„J. 3. Rouſſeau machte ed im Namen der Natur 
ven Frauen zur Pflicht, felbit ihren Kindern die Bruft 
ju reihen, gerade wie es die Weibchen bei den Thieren, 
und aus dem nämlichen Grunde, thun.... Die Väter 
und Mütter, welche von der Philojophie nur als Männ⸗ 
den und Weibchen betrachtet wurden, betrachteten alfo 
die Kinder nur ald ihre Jungen“ (Bonald: Du divorce 
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consider au 19me siecle relativement a l’etat dome- 
stique et à l'état public de societe, Audgabe von 
1817, S. 29 und 31). Und weshalb ift Bonald jo 
erbittert? Augenjcheinlich weil er fürchtet, Rouſſeau möge 
der Religion Etwas von ihrer Autorität rauben, indem 
er ein Vernunftgebot erläßt, welches fie nicht direkt 
gegeben hat. „Rouffeau*, jagt er, „hat vermuthlic 
gedacht, die Religion dabei zu ertappen, daß fie eine 
Pflicht überjehen hätte; aber vielleicht hat eben die Re— 
ligion, welche weiter als er jah, Alled gefcheut, was 
jungen Gheleuten als Grund oder Vorwand dienen 
fönnte, wenn auch nur für den Augenblid, getrennt ven 
einander zu leben“. Die mütterlihe Sorge der fatholi- 
ſchen Kirche für das Glüd der Cheleute und die Ber: 
mehrung des Menjchengefchlehts ſoll alfo durch die 
Polemik wider Rouffeau ſich in ihrem glänzenditen Lichte 
jeigen. 

Wir jahen, zu welchen Mikverftändniffen der Ge: 
jellichaftsidee der abftrafte und mathematifche Gedanfen- 
gang des achtzehnten Jahrhunderts führte. Eines ganz 
ähnlichen Mißverſtändniſſes hatte man ſich durch den- 
jelben Gedanfengang der Poeſie gegenüber chuldig ge: 
madt. In feiner Bewunderung ded mathematifchen 
Raiſonnements und der Eicherheit, mit welcher man 
auf den Wege der mathematischen Schlußfolgerung zur 
Entdedung abftrafter Wahrheiten gelangte, wünſchte 
man, der Sprache, jo weit möglich, den Charakter des 
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mathematiſch⸗ erakten Ausdruds mitzutheilen. Ich brauche 
ur an Condillac's befannte Definition einer Willen: 
haft als einer „langue bien faite“, d. h. einer vell- 
ſtändig faren und vellitändig genauen Sprache, zu er: 
inner. Man beachtete viel zu wenig, daß, ſobald es 
Eindrücke wiederzugeben gilt, welche nicht diejelben bei 
Alen find, und welde bei derjelben Perſon von einem 
Augenblicke zum andern wechſeln fönnen, eine jchmieg: 
ſame, leicht umzuprägende Sprache erforderlich iſt, 
welche ihren Geiſt und Charakter von Dem, welcher ſie 
ſpricht, empfängt. Die Männer der Wiſſenſchaft began- 
nen tamald, Das, was man die Poeſie und den til 
nannte, zu verhöhnen, und verſicherten, daß die Gedanfen 
Ale und die Form jo gut wie Nichts jei. Barante, 
welder beim Beginn des neuen Jahrhunderts zum erften 
Val feinem Zeitalter in einer literaturgefchichtlichen Schrift 
tie Spige bietet, bemerkt biergegen ſchlagend: „Wenn 
Zimene zu Rodrigo fagt: ‚Geb, ich haffe Dich nicht, 
ſo iſt es Har, daß, wenn man diefe Worte einer Falten 
Analyje unterwirft, ed dad Gleiche ift, ald wenn fie 
ügte: ‚Geh, ich liebe Dich‘, und doch würde fie, wenn 
Ne dieſe letzteren Worte fügte, ein ganz anderer Charakter 
jein, würde die Rückſicht auf ihren Vater vergeffen und 
Iwehl ihre Schamhaftigfeit wie ihren Liebreiz verlieren“. 
Vie Dichter, welhe im Grunde von ber felben Auf: 
affung wie die Männer der Wiſſenſchaft auögingen und 


eben jo weit, wie jene, Davon entfernt waren, den Etil 
I. \ 8 
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ald das unmittelbare Produft des Gedankens zu begreifen, 
machten ſich daran, „Stil* an und für fi zu fabriciren, 
und ſprachen von dem Etil, wie man von der Mufif 
zu einem Xerte fpridyt. Cie betrachteten die Kunft, zu 
Ichreiben, ald eine rein mechaniſche Kunft, und man jah 
die dejfriptive Schule, mit Delille an der Spitze, den 
Verſuch machen, die allerpoefielofeiten Sujets, wie die 
Botanik, die Aftronomie, die Phyſik und die Seefahrt, 
in Stil zu ſetzen. Ich deute biemit auf wirflich eri- 
jtirende Dichtungen von Boisjolin, Gudin, Aime Martin 
und Cömenard bin. Ja, Command ſchrieb jegar ein 
Gedicht in vier Gelingen vom „Etil" und den Stil 
arten. Man betrachtete die Poeſie ald eine künſtliche 
Form, welche dem abftraft fertigen Gedanken mitgetheilt 
wurde. Hiergegen hatte ſchon Buffon feinen treffenden 
Satz „Le style c'est ’homme“, — „der Etil ift ber 
Mann‘ — gerichtet, ein Satz, welcher jeitdem, jo oft das 
Wort Stil genannt wird, als ftehende Trivialität zum 
Vorſchein fommt, und niemals öfter ald von Denen 
eitirt wird, welche weder Männer find noch einen Etil 
haben. *) Die Dichter des achtzehnten Sahrhunderts 


*) Das einzige wigige Wort welches über Buffon's Satz ge 
jagt worden ift, verbanft man der Madame de Girardin. Sie 
zeigt, wie jeder won George Sand's Romanen das Gepräge der 
einen oder andern Perjünlichkeit trägt, für welche die Verfaſſerin 
gefehwärmt hat. „&eorge Sand's Natur, welche ſich abwechfelnd 
falt und aller Illuſionen beraubt mit den Salonhelden, friſch unt 
lächelnd mit dem Sänger der Quellen und Der Haide, poetijch mit 
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gingen in ihrer Auffaffung von der Natur deö pueti- 
ichen Stils von ihrem eigenen Berfahren aus. Da ihre 
eigene Boefie Fein Naturproduft, fondern ihre Sprache 
dad Produkt einer Arbeit nach gewiſſen Regeln von der 
Nobleffe des Ausdrudd, von der Wahl der Metaphern 
und der Anwendung der Mythologie war, jo glaubten 
fie, daß die Sprache und ber Gedanke von Urſprung an 
unabhängig von einander entitünden. 

Wenn daher Bonald feine Lehre wider fie richtet, 
dab Sprache und Gedanke fich nicht trennen lafjen — der 
Grundiag, auf weldem er in jeinem Hauptwerke „La 
legislation primitive* jein ganzes Syſtem erbaut, — ſo 
bat er jelbftverftandlich Recht. Aber ed geht mit Dielen 
Satze wie mit allen andern der Reftauratoren: Die 
ertbodore Manie, an welcher der Verfaſſer leidet, ver- 
anlaßt ihn, jeden wahren Gedanken jo zu reden und zu 
itreden, daß ein fürmlihed Monftrum daraud wird. 
‚Die Loͤſung des Problemes der Intelligenz“, jagt Bo⸗ 
nald, ‚läßt fih in diefer Formel geben: Es iſt notb- 
wendig, daß der Menſch jein Wort denke, bevor er 
feinen Gedanfen ausſpricht. Das will jagen, es ift noth- 


den Dichter, republifanifch mit dem Advofaten gezeigt hat, zeigt 
ih jegt moraliſch und religiös mit dem politifchen Priefter [Ya- 
mennaid], was Diefer Tage einem Spottvogel Anlah zu ter Be: 
mertung gab: Beſonders wenn Die Rede von den Werfen weib- 
licher Schriftfteller ift, muß man mit Buffon audrufen: ‚Der Stil 
it der Mann“. Le Vicomte de Launay: Lettres parisiennes, 
Tome I, pag. 89. 
ge 
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wendig, daß der Menih dad Wort wiſſe, bevor er es 
ipricht, welcher einleucdhtende Sup jede Möglichkeit aus⸗ 
ichließt, daß der Menſch jelbit dad Wort erfunden haben 
könnte“. Da bat man's! Auf ſolche Art gelangt Bo- 
nald zu jenem Lieblingsjage der Reaktionäre in dieſem 
Sahrhundert, daß die Eprade urjprünglid von Gott 
den Menjchen gegeben fei. Man findet ihn bei und in 
der Aeußerung Sören Kierkegaard's („Ueber den Begriff 
Angſt“), daß keinesfalls der Menſch die Sprache ſelbſt 
erfunden haben könne. Weshalb nicht? Weil Gott ſie 
fir und fertig offenbart hat. 

Mider Locke's und Condillacs gefunde Lehre von 
der fucceffiven Erwerbung der Sprache und der Ideen 
jtelt Bonald died jein Ariom von der Nothwendigfeit 
der primitiven Offenbarung der Sprache und der Ideen 
auf. Auf diefer Grundlage beruht bei ihm nichts Ges 
ringered, ald da8 Dogma von der Exiſtenz Gottes, woraus 
alle übrigen folgen. Wohin man fi aud) wende, man 
endet immer dort. Ta feiner der Reftauratoren einen 
Begriff von der Wiffenfchaft hat, da fie alle gute Köpfe 
mit derjenigen Bildung jind, welde man in einem 
Sefnitenfollegium erlangt, läßt ſich Fein wiſſenſchaftliches 
Tollhausgeſchwätz denfen, das fie nicht im Munde führ- 
ten. Die Philologie wird nicht minder, ald die Politik 
und Gefellichaftälehre, auf dem Altare der Theokratie 
geopfert. Gin merfwürbiger Beweid ded Zufammen- 
hanges der Reftaurateren ift der Umftand, daß Bonald 
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im Sabre 1814 De Maiſtre's Werf „Sur le principe 
generateur des constitutions politiques“ in neuer Auf: 
Inge herausgab, aljo ſich eines Werkes annahnı, das wider 
gejchriebene Verfaſſungen eiferte, während er doch in 
Folge feiner Theorie von der direkten Offenbarung des 
Wortes zu der Meberzeugung gefommen war, daß jedes 
Gebot von den zehn Geboten an und bis auf und herab 
ihwarz auf weiß aufgezeichnet fein müſſe. Aber die 
Hauptiadhe war für ihn, wie für De Maiftre, daß die 
Berfaflung dem modernen Geiſte Feine SKonceflionen 
made, und daß die Autorität von feinem Freiheitshauch 
angefochten werde; jo nahm man ed nicht jo genau da⸗ 
mit, fi) mit einem prinvipiellen Gegner zu verbünden. 
Vie hätte man auch im -Seluitenfollegium nicht ein 
bischen Jeſuitismus gelernt! 

Richt genuy, dab man felbft dert in die Schule 
gegangen war, man wollte auch das ganze Geſchlecht 
dorthin jenden. Der dritte Theil von Bonald's „Legis- 
lation primitive‘ behandelt jpeciell die Erziehung und 
ift Tpeciell gegen Rouſſeau's „Cmil* gerichtet. Er kann 
es dieſem Buche nicht verzeihen, gelehrt zu haben, daß 
man der Tugend feine religiöje Erziehung geben jole. 
Er citirt mit heiligem Ernſte ald Beiſpiel der unheil- 
vollen Wirkungen von Rouſſeau's Erziehungstheorien, 
ba „5 Kinder im Laufe der lepten fünf Monate wegen 
verjhiedener Verbrechen polizeilich verurtbeilt werden 
find“, und giebt nun feine eigenen Erziehungsgrundſätze 
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zum Beiten. Site laufen, wie zu erwarten ftand, dar⸗ 
auf hinaus, alle Individualität zu eritiden. „Wir bes 
dürfen eined ftetigen, allgemeinen, gleichförmigen Unter- 
richts und folglich eines ftetigen, allgemeinen, gleichför- 
migen Lehrers (perpetuel, universel, uniforme); man 
bedarf alfo eined Corps, denn ohne Corps giebt ed weder 
Stetigfeit, noch Allgemeinheit, noch Gleichförmigfeit.“ 
Er zeigt auch, wie man von verheiratheten Lehrern nicht 
annehmen fünne, daß fie fi) ganz ihrer Aufgabe wib- 
men werden, wie es aber eben fo wenig nüße, unver- 
heirathete zu wählen, wenn jie nicht unter einer religiöfen 
Disciplin ftünden; „denn wenn die öffentlichen Lehrer 
zwar unverheirathet, aber zugleich weltlich find, können 
fie fein wirkliches Corps ausmaden, da fie nach Luft 
und Laune in dasſsſelbe ein- und aus demſelben aus» 
treten, und da fein Sumilienvater außerdem feine Kinder 
- einem unverheiratheten Manne anzuvertrauen wagen 
fünnte, für deflen Sitten nicht eine religiöfe Disciplin 
bürgte*. Durch dies herrliche Raiſonnement iſt es denn 
Har und deutli gemacht, daß der ganze Unterricht in 
die Hände der Geiftlichfeit gelegt werden, vorzugsweife 
religiös fein und die Kinder frühzeitig an Reſpekt vor 
der Autorität, der fie ihr Leben hindurch gehorchen follen, 
gewöhnen müſſe. 

Das hartnädige Hervorfehren des Autoritätäprincips 
ift alfo der enticheidende, der herrſchende Zug in biefer 
ganzen Literaturgruppe. Die franzöfiichen Reftauratoren 
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betonten es jo viel leidenfchaftlicher, als die deutichen, 
zum Theil aus Raceneigenthümlichfeit, zum Theil in 
Folge ded fonfellicnellen Unterſchiedes. Die reaktionäre 
deutiche Kiteraturbewegung beruht, wie id) ed im vorigen 
Bande (S. 29 ff.) gezeigt habe, auf dem Subjeftivis- 
mus; ihr Princip ift der Eigenwille. So mit Haut und 
Haar katholiſch, fo autoritätsdieneriſch wie die franzöſiſche 
Reaktion, ward die deutihe Nomantif, trotz all ihrer 
fatholiihen Thorheit und Affenjchande, Doch niemals. 
Der germanijche und proteftantijche Individualismus jeßte 
fih beftändig dagegen zur Wehr. Die franzöjiihe So- 
cianbilität gab ohne Widerftand nad. Dagegen ift die 
radikale Vollblut⸗Reaktion reichlich ſo interefjant, wie die 
unfichere und halbe. 

Noch in dem Augenblid, wo der Umſchlag nahe 
und die Auflöjung der ganzen Schule nicht mehr fern 
iit, jehen wir Lamennais in feinem Buche über den relis 
gisien Indifferentismus behaupten, daß nidyt das Ge⸗ 
fühl, und ebenjowenig die Forſchung, fendern die Auto— 
rität das Kennzeihen der wahren Religion jei, „ſo daß 
die wahre Religion unbeftreitbar diejenige ift, welche auf 
der größtmöglihen jichtbaren Autorität beruht“. 
Und glei von Anfange der Bewegung an werden alle 
Vefinitionen in demjelben Geiſte gegeben. Für Bonald 
it die Neligion die pure Ordnungspolizei. Ich führe 
ald-Bemweid einige Säge an, die ich aus jeinen Schrif- 
ten zujammen gelejen: 
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„Die Religion, welche das allgemeine Band in jeder 
Sejellichaft ift, zieht vorberrihend ten Knoten der peli- 
tiſchen Geſellſchaft ftraffer an; ſelbſt das Wort Religion 
(religare) deutet hinlänglich an, dafs fie das natürliche 
und nethwendige Band der menſchlichen Gejellichaft, 
der Samilien und Staaten ift. — Die Religion bringt 
dte Ordnung in die Gefellichaft, weil fie die Geſell⸗ 
Ichaft lehrt, woher die Macht und die Pflichten ftam- 
men. — Die Religion enthält im Wejentlidhen die Grund— 
jäpe für alle Ordnung. — Die Neligion wird frium- 
yhiren, weil die Drdnung, wie Malebrande jagt, 
dad unverbrüdliche Geſetz der Geifter iſt. — Su, in 
feiner Sreude über die jteigende Reaktion ruft er aus: 
„Shen fehen wir rings in Europa alle mit Recht be- 
rühmten Cchriftfteller die Nothwendigfeit der chriltlichen 
Neligien einräumen oder vertheidigen und ihre Werke mit 
Dem Siegel ihrer Unfterblichfeit ftempeln; denn, mögen 
die Schriftſteller es fich merken: alle Werke, in welchen 
die Grundjäge der Ordnung geleugnet oder befämpft 
werden, werden fpurlus verjchwinden, und nur die, in 
denen fie vertheidigt oder refpeftirt werden, werden mit 
Ehren auf die Nachwelt gelangen‘. Man fieht, daß von 
Glaubendinbrunft, von Religioſität, von Gefühl hier nicht 
die Rede ift, die Religion iſt das Band, die Ordnung, 
dad Autoritätsprincip. Welcher Kontraft gegen Deutſch⸗ 
land, we felbit die Mondſcheinſchwärmerei Religion 
wurde! Seltſam genug, erhält Bonald jogar durch das 
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ſtarke Hervorheben der Religion als Ordnung eine ibm 
ficherlich ſehr unerwünjchte Aehnlichfeit mit dem Manne, 
den er von Allen ſo ziemlid am meiften verabichente, 
nämlich mit Nobeöpierre, der ja ebenfalld die Ordnung 
leidenſchaftlich liebte und ihretwegen einen öffentlichen 
Kultus verlangte. Aber welcher Unterfchied bei ver 
Achnlihfeit, da Nobeöpierre feine andere Ordnung 
wünſchte, ald die, welche die Eroberungen ter Revolution 
bewahre und cin Ausdrud des Gedankens in feiner 
Sreiheit fei, während Bonald unter der Ordnung den 
Inbegriff aller alten Traditionen verfteht. 

De Maijtre trifft mit ihm in diefem Punkte zu- 
ſammen. Gr fagt: „Ohne Papft feine Sowverainetät, 
chne Sowerainetät feine Einheit, ohne Cinheit feine 
Autorität, ohne Autorität fein Glaube”. Er ftellt die 
Monarchie über alle Kritif und Ferſchung, indem er 
lehrt, daß fie ein Mirakel ſei. Er verberrlidt, wie 
wir es im vorhergehenden Bante (S. 17 und 399) 
iaben, die brutale Gewalt als ſolche, indem er theoretiſch 
die militairiſche Geſellſchaft unter den Korporalſtock, Die 
bürgerliche unter das Beil des Scharfrichters ftellt. 
Letzteres that Robespierre praftiich, aber nur weil er fein 
Heil für die Nevelution außer in einer Diktatur fab. , 
Er begegnet ſich denn auch De Maiftre mit Robespierre. 
Gr jept dem Werk die Krone auf, indem er die Inqui— 
fition verherrlicht. Was es diefen Echriftftellern zu för 
dern gilt, ift alfe Autorität und Macht. Die Macht wird 


. 
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im Staate dur „volfsthümliche Inſtitutionen“ zertrüm⸗ 
mert, welche einen gezwungenen Miniſterwechſel berbei- 
führen fönnen, fie wird in der Religion bedroht, wenn 
der Prieſterſtand eine freie Stellung erhält, oder, wie 
Bonald es nennt, „durdy den Preöbyterianigmus“, fie 
wird in der Familie umgeftürzt, ſobald Eheſcheidung 
unter irgend einer Bedingung geitattet wird. Nein! 
König, Minifter und Unterthan, Papft, Priefter und 
Gemeinde, Mann, Frau und Kind find dus unzertrenn- 
liche Kleeblatt, nad dem Bilde der Dreieinigfeit. AL 
unzertrennlich fihern fie die großen Grundgedanfen der 
Autorität und Ordnung. 

So haben wir denn, inden wir an jo vielen ver- 
Ichiedenen Punften unjere Sonde hinabftießen und 
überall denjelben Grundgedanken trafen, die herrichende 
Idee der neuen Periode gefunden. Wir fünnen jie mit 
vielen Namen benennen: Es ift das große Princip der 
Selbitentäußerung im Gezenjage zu dem Princip 
des individuellen Gefühld und der perfönliden Forſchung. 
Es ift das große Princip der Theofratie, der Souve- 
rainetät Gotted im Gegenjate zu derjenigen des Volkes, 
dad Princip der Autorität und Macht im Gegenfape 
zu den Principien der Sreiheit, der Menſchenrechte und der 
jelidariihen Pflichten. Und wenn wir jetzt einen Blick 
auf Die verfchiedenen Gebiete ded Menfchenlebend werfen, 
jo treffen wir auch dert überall diefelbe Loſung und diefelbe 
weiße Fahne. Die Idee prägt ſich nad) allen Richtungen aus. 





Das Autoritätkprincip. 123 


Im Etaate bewirkt fie, daß das Rechtsprincip dem 
Mahtprincipe weicht, welches nun als göttlihe Macht 
keftimmt und zum Königthume von Gottes Gnaden 
wird. In der Gejellichaft verdrängt fie die Idee der 
Brüderlichfeit und erfegt fie durch ein halb patri⸗ 
archaliſches, halb tyrannifches Waterverhältnis, wie Die 
Idee der Gleichheit der Idee der Abhängigfeit Play 
macht. Im der Moral löſcht fie das innere Geſetz aus 
und weilt auf SKoncilien und Bullen. Sie definirt die 
Religion nicht als den Glauben, jondern ald das Band, 
alö jene „politiiche Feſſel“, als welche die Revolutions- 
männer fie eben gejcholten hatten. Sie betont die Un- 
auflöelichfeit in der Ehe ſowohl wie im Etnate. Sie 
lehrt, da der Menſch die Sprache direkt von Gott er⸗ 
halten babe, und erftidt dadurch in der Geburt die 
Philologie, um eine theologiſche Pyramide über ihrer 
Leiche zu errichten. Sie macht die Erkenntnislehre un- 
möglich, indem fie der Forſchung die größtmögliche Jicht- 
bare Autorität zur Richtſchnur giebt. Sie vergiftet das 
heranwachſende Gefchlecht, indem fie die Erziehung deö- 
jelben einem, den Befehlen eines Sefuitengenerald blind 
geherhenden Halbmannsd:Corps anvertraut. 

Und als diefe Richtung nicht lange nad) ihrem kräf⸗ 
figen Hervortreten ihre Poeſie erhält, ftempelt fie bald 
ebenfall8 die Epopöe, ben Roman, das Lied, die Ode, ja 
dad Theater mit ihrem Charafterzeihen. Auch in der 
Poeſie bereichen die Lilien. Die neue Dichterfchule er- 
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halt den Namen ver feraphifchen. Ihre Helden, ihre 
wpiſchen Verfönlichfeiten werden der Märtyrer, wie bei 
Chateaubriand, oder der Prophet, wie bei De Vigny 
(Moſes). Die Dichter ſuchen ihre Inipirationen in der 
Bibel und bei Milton. Dichterinnen, wie Frau von 
Krüdener, treten ald Prophetinnen auf, und greifen als 
ſolche wirffam in den Entwicklungsgang der Zeit ein. 
Dden und Meditationen drehen ſich, wie bei Bictor Hugo 
und Zamartine, um die Salbung von Königen und die 
Geburt von Kronprinzen. Die Geburt deö Grafen von 
Chambord ift kaum weniger ald ein Mirafel, und 
wird in ganz Frankreich befungen. Mit dem Kreuz in 
der Hand verjagen Lamartine und Hugo die heidniſche 
Mythologie aus der Lyrik. Auf dem Theater treten 
die Tempelberren und die Maffabaer auf, welche wir 
aus Zacharias Werner's „Söhnen ded Thals“ und der 
„Mutter der Makkabäer“ fennen. Das erfte Sujet wire 
von Naynouard, dad zweite von Guiraud behandelt. — Es 
giebt Fein Gefühl im Menjchenherzen, fein Gebiet im 
menschlichen Geifte, feine Abart der Literatur, welchen 
dieje, jo raſch wieder mißlingende Nejtauration nicht ver 
ihrem Verſchwinden ihr Geiſtesgepräg aufdrüdte. 
[Bonald: Theorie du pouvoir, Tome 1—IIl. La Legis- 
lation primitive. Essai analytique sur les lois naturelles.. Du 
divorce. — Barante: Tableau de la litterature frangaise au 
18me siecle. — Lamennais: Essai sur l’indifference en ma- 


tiere de religion. — Laurent: Histoire da droit des gens, 
Tome XV1|] 
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4. 

Chateaubriand's „Genius ded Chriſtenthums“ be- 
jeihnet den Mebergang vom eriten Stadium der Neaftion 
zu feinem zweiten, indem dies Werk, wie ſchon bemerkt 
werden ift, die Autorität durch einen Appell an das Ge- 
fühl zu fördern und wieder einzujepen ſuchte. 

Die Bertheidigung ded Chriſtenthums, welde hier 
geliefert wurde, war von einer biöher unbekannten Art, 
weil fie fi an das Gefühl und die Einbildungskraft, 
nicht an die Intelligenz und den Glauben wandte. Das 
Bud ſpricht gleichfam Die Ueberzeugung aus, daß die 
Intelligenz jetzt antichriftlih und der Glaube verſchwun⸗ 
den jet. | 

Der Verfaſſer felbft war wenige Sahre zuvor Frei— 
denter, ja Materialift gewejen. In einem ihm zugehörenden 
Buche fand Eainte-Beuve nach feinem Tode eigenhän- 
dige Randbemerkungen, welche den Beweis dafür liefern. 
Bei den Worten: „Gott, die Materie und dad Schickſal 
find Ging“, hat er hinzugefügt: „Dies ift mein Syftem, 
Dies ift Das, woran ich glaube“. An der Stelle, wo 
im Zerte folgendes Raifonnement fteht: „Du fagft, Gott 
habe dich frei erfchaffen. Das ift nicht die Frage. Hat 
et voraußgefehen, dab ich fallen, daß ich ewig unglücklich 
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werden würde? Ja, unzweifelhaft. Im ſolchem Falle 
ift Euer Gott nur ein furdhtbarer und abjurder Tyrann“, 
bei diefen Worten hat er am Rande bemerft: „Diejer 
Einwand ift unwiderleglich und ftürzt das ganze dhrift- 
liche Syſtem vollftändig über den Haufen. Webrigend 
glaubt Keiner mehr daran“. 

Died ift Chateaubriand's Jugendſtandpunkt; aber 
feine Mutter ftirbt, und hinterläßt ihm die Bitte, an 
ihrem Glauben feitzuhalten. „Ich weinte und glaubte,“ 
jagt er. 

Selbſt befehrt oder halbwegs befehrt auf dem Wege 
ded Gefühl, verſucht er jet, in derjelben Weile auf 
Andere zu wirken. Konnte man nidyt mehr erwarten, 
intellettuelle Smpfänglichkeit für die Dogmen des Chriſten⸗ 
thums zu finden, jo fonnte man dody immer Sympatbien 
für deſſen rührende und erhabene Poeſie erwarten. 
Es war eine originelle und zeitgemäße Idee, Die Apo- 
logie in Poetil zu verwandeln. Er weiht dem melan- 
choliſchen Klange der Kirchengloden ein ganze Kapitel. 
Er ſchildert die idylliſche Ruhe der ſchlichten Dorfkirche. 
Er giebt Bilder und Oleichnifje, wo man Beweife er- 
wartet. Bonald gebraucht den Ausdrud: in Büchern, 
die ein Werf des Naifonnements, wie feine eigenen jeien, 
zeige die Mahrheit ſich wie ein König an der Spitze 
jeined Heered an einem Schlachttage, aber in Büchern 
wie denjenigen Chateaubriand's gleiche fie vielmehr einer 
Königin auf ihrem Krönungdzuge, umgeben von allem 
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Prachwollen und Neizenden, wad man irgend habe auf: 
treiben können. Der Sinn ift, daß Chateaubriand viel 
mehr rühren, als überzeugen will. Im Privatgeſpräch 
drückte Bonald fih übrigend unumwundener aus. Gr 
tagte: „Sch gab meine Pillen, wie fie waren, er gab 
die jeinigen überzudert“. 

Kein Bud giebt ficherlich einen beſſern Maßſtab 
dafür ab, wie wenig tief die religisfe Nenaifjance war, 
als dieſes. Eein Geſichtspunkt ift derjenige, welchen man 
nad) allgemeinem Webereinfommen den romantijchen zu 
nennen pflegt. Es wendet ſich der Vergangenheit zu, 
und da der Momantifer ein Phantaſiemenſch ift, jo er: 
blidt er die Vergangenheit in einem phantaftiichen Lichte. 
Die Religion des Romantikers ift eine Paradereligion, 
en Werkzeug für den Politiker, ein Caitenfpiel für den 
Dichter, ein Symbol für ben Philoſophen und eine 
Modeſache für den Weltmann. 

Wie die deutichen, däniſchen und franzöfiihen No- 
mantifer, ſchwärmt Chatenubriand für das Myſteriöſe 
und beginnt feine Vertheidigung des Autoritätäglaubend 
damit, fi) ganz allgemein auf das Myjteriöfe im Leben 
zu berufen. „Es giebt nichts Echined, Süßes und 
Großes im Leben, ald dad Geheimnisvolle. Die wunder 
barften Gefühle find diejenigen, welche uns zugleich be- 
wegen und verwirren. Schamhaftigkeit, keuſche Liebe, 
reine Freundichaft find voller Geheinmifje . .. . Iſt die 
Unſchuld, welche ihrem Weſen nach nur eine heilige Un: 
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wifjenheit it, nicht Das unausſprechlichſte Myſterium? 
— Die Frauen, die ſchönere Hälfte des Menjcdhen: 
geichlechts, Fünnen nicht chne Myfterien leben“. Der 
Sprung von bier bid zu den Dogmen einer pofitiven 
Religion erjcheint groß. 

Ganz auf diejelbe Art bedient fi) De Maiftre des 
Mofteriume. Es gilt für ihn nur zu beweilen, daß die 
eine oder andere Inſtitution unerflärlih jet, jo glaubt 
er bewiejen zu haben, daß fie göttli je. So läßt ſich 
für die erbliche Monarchie und den Erbadel fein ra- 
tioneller Grund anführen — Beweid genug, daß fie von 
Gottes Gnaden find. Was läßt fi) zur Vertheidigung 
des Krieges vorbringen? Nicht Viel, folglich ift der 
Krieg ein Myſterium. Sieht man genauer zu, jo be 
greift man, daß diefe Wendung nothwendig it. Die 
Autorität fordert ald ihr nothwendiges Gegenftüd das 
Myſterium. Co jagt Michaud in der Dedifation Des 
Gedidhtes: „Le printemps d’un proscrit“ 1803: „Die 
Gejellihaft muß ihre myiteriöje Seite haben, eben fo 
wohl wie die Religion, und ich habe ſtets gedacht, man 
müſſe biöweilen an die Gejege des Vaterlanded glauben, 
wie man an Gottes Gebote glaubt. Sowehl im täg- 
lichen Leben wie in der Politik giebt ed Dinge, die man 
beijer ausführt, wenn man nicht an die Urſache denkt, 
welche Einen veranlaßt, zu handeln“. 

Shateaubriand’d Wert war glänzend und blendend 
durch jeine Form. Ohne diefe Cigenjchaften hätte es 
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nicht das Aufſehen gemacht, welches es erregte. Es ent- 
hält Naturſchilderungen, Stimmungsergüſſe und ganz 
vereinzelte gute Bemerkungen. Aber ſein literariſcher und 
reetiiher Werth ift doch in feinen Epiſoden „Atala* 
und „Rene? zulammengedrängt, die ald Verſuchsballons 
lange verher dem Werke voraudgefandt wurden, und mit 
tenen wir es bier nicht zu thun haben: dieſe haben wir 
ihrer Zeit (Band I, Eeite 63— 73) in ihrer biftorifchen 
Bedentung betrachtet. 

Hier wollen wir nur in dem Charakter der Ber: 
tbeidigungämethede den Beweis für die Unwahrheit der 
ganzen Richtung, welche died Buch einleitet, juchen und 
liefern. Dem äftbetiihen Theile des Werkes ift ein 
dogmatiſcher vorangeftellt, welcher, übereinftimnend mit 
der ganzen Manier des Buches, darauf auögeht, bie 
Schönheit der chriftlihen Dogmen aufzuweifen. Hier 
einige Beifpiele der ungereimten Konfeguenzen, zu wel: 
sen dieſer „Wie ſchön!“-Stil führte. 

Vom Abendmahle jagt er: „Wir wilfen nicht, was 
man gegen ein Saframent einwenden könnte, dad Einen 
veranlaßt, einen ſolchen Kreis poetiſcher, moralijcher, 
bifteriiher und metaphufiicher Sdeen zu durchlaufen, 
gegen ein Saframent, dad mit Blumen, Tugend und 
Vieblichfeit beginnt, und das damit endet, Gott zur Erde 
berabiteigen zu laſſen, um ſich den Menfchen als geiftige 
Rabrung hinzugeben‘. Was man dageyen einwenden 
könnte? Nicht das Mindefte, wenn es wahr ift. 

OL 9 
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Trotz der Echönfeligfeit, geht Chateaubriand mit 
der größten Pedanterie zu Werke. Das Gölibat wird 
zuerft vom moraliſchen Gelichtäpunfte betrachtet und, 
ſolchergeſtalt unterſucht, ſogar die moralifchfte Inftitution 
von allen genannt; dann wird demjelben wiederum ein 
neued Kapitel gewidmet mit dem halbkomiſchen Zitel: 
„Unterfuhung der Sungfräulichkeit, vom poetiſchen Ge: 
ſichtspunkte betrachtet‘. Died ſchließt mit folgender un- 
glaublihen Tirade: „So fieht man, daß die Jungfräu- 
lichfeit, welche fi) vom unterften Glied in der Kette 
der Weſen emporhebt (ihre Bedeutung wird nämlich audı 
bei den Thieren unterjudt), fih zum Menfchen, vom 
Menfchen zu den Engeln und von den Engeln zu Gott 
hinauf erſtreckt, bei welchem fie ſich verliert“. Und in 
der Originalausgabe war, als fei Dies nicht genug, noch 
hinzugefügt: „Gott ift ſelber der große Einfame des Uni- 
verſums, der ewige Sunggefell (c#libataire) der Welten“. 

Man wundert fich vielleicht, dab das Vaterverhältnis 
zur zweiten Perſon der Dreieinigfeit gar nicht in Bes 
tracht kommt. Mit um fo größerem Nahdrud kann 
der Berfaffer die Sungfräulichkeit des Heilandes betonen. 
Er jagt: 

‚Der Gejehgeber ber Shriften wurde von einer. 
Jungfrau geboren und ftarb als Sungfrau (vierge)*. 
Und dann fügt er folgende Worte hinzu: „Hat er uns 
hiedurch nicht lehren wollen, daß die Erde in politiſcher 
und natürlicher Hinficht die Vollzahl ihrer menschlichen 
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Bewohner erreicht habe, und daß wir nun, weit entfernt 
davon, dad Gefchlecht vermehren zu ſollen, vielmehr von 
jept an darauf achten müljen, die Einwohnerzahl zu be- 
Ihranfen ?* 

Man erftaunt, die Theorie des Malthus als Facit 
diefer chriſtlichen Romantik zu erbliden. Wer hätte ge: 
dacht, daß fo viel Nationalöfononte in den Evangelien 
ſtecke! 

Bei Gelegenheit der Dreieinigkeit fteht dort zu leſen: 
‚Die Zahl 3 ſcheint in der Natur die Zahl vor allen 
zu fein; fie ift nicht erzeugt, weöhalb Pythagoras fie die 
Zahl ohne Mutter nannte. Selbſt in den Kehren der 
Vielgötterei fann man die eine und andere dunfle Tra- 
dition von der Dreieinigfeit erfennen. Die Grazien 
baben fie zur Grenze ihrer Zahl genommen“. 

So wird bei Chateaubriand die Dreieinigfeit von 
den Grazien ald SKaryatiden getragen. 

Diefer Bertheidigung der chriſtlichen Dogmen ent: 
Ipricht eine Vertheidigung des chriftlichen Ritus, wie 
folgende: „Im Allgemeinen kann man erwidern, daß ber 
ganze hriftliche Ritus von der hoͤchſten Moralität tft, 
wäre e8 auch nur aus dem Grunde, weil er von unjern 
Vätern audgeübt worden ift, weil unjere Mütter als 
Hriltlihe Frauen an unſerer Wiege geftanden haben, und 
weil die Religion ihre Pfalmen über den Särgen un: 
jerer Bäter gejungen und ihnen Frieden in ihren Grä- 
bern gewimfcht hat“. Wäre ed nicht ſchon an und für 

g* 
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fih Mar, dab diefe Vertheidigung ſich auf jede beliebige 
Religion anwenden läßt, jo käme bei diejer Gelegenheit 
noch hinzu, dab fie gerade in einem Falle wie diefem 
am allerwenigften paßt, wo es galt, dad Geſchlecht der 
Söhne dahin zu bringen, ſich von der antichriftlichen 
Lebensanſchauung ihrer Väter loszuſagen. 

Nicht minder burlesf find die Beweile zu Gunften 
einer Theodicee, weldye bei Chateaubriand von der Natur- 
betrachtung hergeleitet wird. Er jagt: „Sind ein Krokodil, 
eine Schlange, ein Tiger weniger zärtlich gegen ihre Jun⸗ 
jen, ald eine Nachtigall, ein Huhn, ja ein Weib? ... . 
Iſt e8 nicht eben fo wunderbar wie rührend, ein Krokodil 
jein Neft bauen und Eier legen, wie ein Huhn, und 
ein Fleined Ungeheuer, ganz wie ein Küchlein, aus der 
Schale hervorkommen zu jehn? Wie viele rührende 
Mahrheiten enthält diefer Kontraft! Wie veranlaßt er 
und, Gottes Allgüte zu lieben!* 

Wo die Männer der Reftauration auf irgend Etwas 
eingehen, wa8 die Natur oder Naturwiffenichaft. betrifft, 
da werden fie allemal hoͤchſt komiſch. Wer Luft bat, 
mag in Chateaubriand's Beiprehung von Bonald's „Le- 
gislation primitive“ feinen Ausruf des Erjchredens dar- 
über nachlejen, dab er einen kleinen Jungen auf die 
Stage des Lehrerd: „Was ift der Menſch?“ hat antworten 
hören: „Ein Säugethier“. Und im jelben Geifte äußert 
De Maiftre oftmald, die ganze Chemie bedürfe einer 
Reorganifation von Zeiten der Theologie, und ed werde 
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wohl dem einen oder andern ehrlichen Gelehrten der 
Nachweis gelingen, daß nicht der Mond, ſondern Gott 
an der Ebbe und Fluth Schuld Set, ſowie daß dad Wafler, 
welhes ein Clement ſei, fi nicht in Sauerſtoff und 
Raflerftoff zerlegen laſſe. Ia, er meint, die Vögel ſeien 
ein lebendiger Beweis gegen dad Geſetz der Schwere. 
Eine der Perſonen in feinen „Soirees de Saint-Peters- 
bourg“ bemerft in diefer Hinficht, dab die Vögel über: 
haupt übernatürlicher ald andere Thiere jeien, was fich 
Ihen darin zeige, daß die Taube die ausgewählte Ehre 
habe, den heiligen Geift vorzuftellen. Daß das Krofodil 
Gier legt, dab die Vögel fliegen, find Mirafel für dieie 
Männer. 

Auf den dogmatiihen Theil des Werkes folgt der 
äftbetiiche, welcher den Kern beöfelben bildet. Hier be- 
Itrebt ſich Chateaubriand, nachzuweiſen, daß „von allen 
Religionen, die jemals eriftirt haben, die chriftliche Re⸗ 
ligien die poetiſchſte, die menfchlichfte, die für Freiheit, 
Kumnſt und Literatur günftigfte jei, daß Die moderne 
Welt ihr Alles verbanfe, vom Aderbau bis zu den ab: 
ftralten Wiffenfchaften, von den Aſylen für Unglückliche 
bis zu den Tempeln, welche von Michel Angelo erbaut 
amd von Rafael verziert wurden, daß es nichts Gött- 
licheres gebe, als feine Moral, nichts Liebenswürdigeres 
und Prächtigeres als ſeine Dogmen, ſeine Lehre und 
ſeinen Kultus, daß es das Genie begünſtige, den Ge— 
ſchmack läutere, die tugendhaften Leidenſchaften entwickle, 
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dem Gedanken Kraft gebe, dem Schriftfteller und Künft: 
ler die edelſten Formen verleihe” u. |. m. 

Zweihundert Jahre lang hatte der große Streit, cb 
ber literariiche Borzug den Alten oder den Modernen ges 
bübre, fi) durch die ganze neuere Literatur erftredt, eine 
Streitfrage, weldye ſchon Gorneille und Racine beichäftigte, 
welche Anlaß zu den erften Ueberſetzungen der Haffiichen 
Vorzeitsdichtungen gab, und deren Grörterung allmählich 
dahin geführt hatte, daß der moderne Geift nach dem 
eriten überwältigenden Eindrud von der Herrlichfeit der 
Antike fich felbftvertrauend zufammenfaßte. Es war Diele 
zweihundertjährige Debatte, welche Chateaubriand jett in 
einer biöher nicht angewandten Form ald Diskuſſion über 
den Werth des Chriſtenthums für die Poeſie und Kunft, 
im Berzleih mit dem Werthe der alten Mythologien, 
wieder aufnahm. Auf die jeltiamfte Weiſe verwahrt er 
fih dagegen, daß ed doch nicht darauf anfomme, ob und 
in welchem Grade eine Religion poetiſch fei, Jondern, ob 
fie die Wahrheit für fich habe, oder nit. Und zu wel- 
hen Mitteln muß Chateaubriand feine Zuflucht nehmen, 
um feine Behauptungen zu beweilen! Er vergleicht 
3. B. den heidniſchen Tartarus äſthetiſch mit der chrift- 
lichen Hölle. Wie Biel hat nicht diefe voraus! „Die 
Poeſie der Qualen und die Hymnen des Fleiſches und 
Blutes“. 

So flirrt er poetiih mit den Marterwerkzeugen der 
Hölle, benußt fie als äſthetiſche Klappern für die alten 
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und ftumpfen Kinder des neuen Jahrhunderts, und bringt 
ein Salonchriſtenthum in Mode, zum Gebrauch ber 
höheren und abgeſpannten Gefellihaftstlaffen in Franf- 
reich Im fiebzehnten Sahrhundert hatte man an das 
Chriſtenthum geglaubt, im adhtzehnten hatte man es ver- 
iengnet und amögerottet, im neunzehnten begann jeßt 
diejenige Art von Religiofität, welche darin beitand, weh- 
müthig um das Chriftenthum herumzugehen, wie man um 
einen Muſeumsgegenſtand herumgeht, und auszurufen: 
„Die poetiſch! wie rührend und wie ſchön!“ Dan 
brachte eine Klofterruine in feinem Garten an und fepte 
einen Automaten in Eremitentradht hinein. Das goldne 
Krenz ward wieder ein Toilettengegenftand für Damen 
der guten Gefellichaft, und man wurde durch Kirchen⸗ 
fencerte zu Thränen gerührt. Man fühlte jich ergriffen 
von dem Gedanken, weld ein Troſt die NReligien für 
ven Armen und Nothleidenden fei. Man hatte den ein- 
fältigen Glauben der alten Zeit verloren und bielt fi) 
an das Aeußere, an den pvetiichen, fecialen und po- 
litiſchen Einfluß der fatholiihen Kirche. Man putzte das 
Autoritätäprincip, jo veraltet und abgenugt ed war, mit 
jntimentaler und poctiicher Echminfe auf, damit es 
jung und einladend ausſähe, aber man erreichte Nichte 
weiter, als das einft jo furchtbare Princip zum Gefpötte 
ju machen. ' 

Und wie Gonitant jept jein Buch über die Re- 
ligionen im Haufe jeiner Freundin Madame de Charriere 
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ichrieb, jo ſchrieb Chateaubriand dies Werf bei jeiner 
aufopfernden und vertrauten Freundin Madame de Beau— 
mont. Sie half ihm beim Zuſammenſuchen der Gitate, 
deren er für dasſelbe benöthigt war. Für etwas Weltlich— 
feit Scheint dad Buch alſo doch Raum in feiner Ceele 
gelaſſen zu haben. 

Mie deflamirte Chateaubriand ſpäter unter Zut- 
wig XVIII. wider die verheiratheten Sriefter, mit wel: 
her Entrüftung hetzte er die ganze royaliftiiche und ka— 
tholiihe Partei gegen fie auf, wie eifrig ſorgte er dafür, 
ihnen jeden Heller ihrer Bejeldung zur Etrafe dafür 
zu sentzieben, daß fie fi die Gejege der Republik zu 
Nutze gemacht uud fi wie jeder andere Bürger verhei— 
rathet hatten! Und war denn nicht er jelbit, „der Demütbige 
Levit“, wie er ſich als Verfaſſer des „Genius des Chriften- 
thums* nennt, eine Art Priefter, ja mehr alö ein ge: 
wöhnlicher Priefter, und war er nicht verheirathet, und 
mehr als verhbeiratbet? Ich erwähne diefen Zug, weil er 
eins der taufend Eymptome von Etwas ift, dad ſich über- 
all in der firdlichen Neftauration zeigt, und für das mir 
das Wort Heuchelei als fein zu gehälliges und derbes 
Wort erſcheint. 

Bon folder Art iſt dies Bud, und fo iſt es ent- 
ftanden. Eein koloſſaler Succeß und fein ungebeurer 
‚ Einfluß geben ihm eine Bedeutung, die ed durch fich 
jelbft nicht haben würde. Es war das Bud) des Auzen- 
blicks, das in einer Umhüllung von Empfindiantfeit ein: 
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geihmuzggelte Autoritätöprincip, weldyes bald den Thron 
beftetgen ſollte. — Betrachten wir denn died Princiy, 
al’ jener Hüllen entfleidet, in einem anderen Haupt— 
werfe der Zeit, in Bonald's berühmtem Bude „Le di- 
vorce“, — meiner Anficht nach das originellite und 
interefjantefte feiner Werke. 

Daöfelbe wird durch eine lange Seremiade darüber 
eingeleitet, wie ed in der Welt ausſehe, feit die Autorität 
über den Haufen geftürzt worden ſei. Die moderne 
Philefophie, ſagt er, welche in Griechenland geboren ward, 
unter jenem Volke, das ewig ein Kind blieb, und das 
immer die Weisheit anferhalb der Wege der Vernunft 
[sic!] ſuchte, begann damit, atheiſtiſch oder deiftifch[!] 
Gott zu leugnen. Hume's und Condillac's jenfualiftifche 
Lehre hat jept den Menſchen, der „eine von Organen 
bediente Intelligenz“ ift, zu einen Thiere, zu einem 
bloßen Naturweſen gemacht. Die allgemeine gejellfchafte- 
auflöiende Geiftesrichtung ift in das häusliche Leben ein- 
gedrungen, und ftatt des Verhältniſſes, das in früherer 
zeit zwiſchen Eltern und Kindern beftand: Autorität 
und Unterwerfung, haben Injuberdination in die jun: 
gen Herzen und &leichheitsideen in die jungen Hirne 
fih eingefchlichen, fo daß die Kinder fih für ihrer 
Eltern Gleichen halten, ja fogar ſich geftatten, diefelben 
zu duzen. Die Eltern, welche ihrerſeits das Bewußt⸗ 
jein ihrer Schwäche haben, wagen nicht mehr Herren 
zu fein, jondern ftreben darnach, die „Freunde“ oder „Ver: 
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trauten* ihrer Kinder, allzu oft ihre Mitichuldigen zu 
jein. Die weichherzige Betrachtung des Lebens fpiegelt 
fi in einer ebenjo weichherzigen Betrachtung des Todes 
ab. Man hat vorgeihlagen, Vaſen von Glas oder 
Porzellan zur Aufbewahrung der Ajche feiner Väter zu 
verfertigen, und — o Grauſen! — eine Polizeiverord- 
nung hat einer Mutter geitattet, nad; Heidenart Die 
Leiche ihrer Tochter zu verbrennen. Weberall hat man 
die Abichaffung der Zodesitrafe, dieſes Kleinods, dieſes 
hauptſächlichſten Mittels zur Aufrechterhaltung der Gefell- 
ichaft (ce premier moyen de conservation de la so- 
-  eiete), vorgeichlagen und in einigen Staaten durchgeführt. 
Man hat Regierungen von „der plöglihen Manie, welche 
man Philanthropie nennt“, ergriffen werden jehn. Die 
jogenannten Naturwiffenfchaften — [man beachte das 
„ſogenannt!“ —, welche vielmehr die materiellen Wiſſen⸗ 
ichaften heißen müßten, da fie nur von der Körperwelt 
handeln, verdrängen die höheren, die geiftigen Wiſſen— 
Iihaften, zumal die „hohe Metaphyſik“ der alten Zeit. 
In der Poeſie hat dad fcherzende und luftige Genre die 
heroiſche Tragödie abgelöfl. In den Romanen, welche 
jo deutlid den Charakter eines Zeitalter fpiegeln, wurde 
früher regelmäßig die Liebe der Pflicht geopfert. Jetzt 
iſt es umgelfehrt, und Roufjeau bat den Roman gejchrie- 
ben, welder von allen am meilten die Phantafie der 
Frauen auf Irrwege geführt und ihre Serzen verderbt 
bat, nämlih „Die neue Heloiſe“s. Sogar in der Garten- 
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funft hat das Autoritätöprincip fich verloren: „Die länd- 
lie und rohe Natur der engliihen Gärten hat die pradht- 
volle Symmetrie in Le Nötre'd Anlagen verdrängt.“ 

Wider all! dieje empörenden Schredlichkeiten richtet 
nun Bonald feine jchwere Artillerie. AU’ dieſen Ver⸗ 
ſuchen, die Geſellſchaft aufzulöfen, Stellt er feinen Ber- 
ſuch, die Geſellſchaft zu retten, gegenüber. - Und bier 
it e8 ein Hauptpunft, den ed zu erobern gilt. Die Ge- 
iellihaft beruht auf der Ehe, fie fteht und fällt mit ihr. 
die Revolution bat die Eheſcheidung zugelaffen. Aber 
wo Scheidung möglich ift, da eriftirt die Che nicht mehr. 
68 gilt daher, mit einer großen Kraftanftrengung die 
Aufhebung des Scheidungsrechtes zu erzielen. Diefe An- 
ſtrengung gelang ihm nur allzu gut. 

Hören wir daher Bonald's eigene Theorie. Es ver: 
lehnt fih, fie fennen zu lernen. Sit feine Philoſophie 
recht mager, fo ift fie defto Furiofer. 

Eine entwidelte Vernunft, jagt Bonald, begreift 
le Weſen und ihre Verhältniſſe unter dieſen drei all- 
gemeinen Ideen: Urſache, Mittel und Wirkung, den 
abitrafteften, welche die Vernunft faſſen kann. Sie lie- 
gen jedem Urtheil zu Grunde und bilden die Grund- 
lage aller jocialen Ordnung. Jede Gejellichaft befteht 
jolchermaßen aus drei von einander unterjchiedenen Per- 
Ionen, welche man als die ſocialen Perfonen bezeichnen 
kann. Die Vernunft erblidt in Gott, weldyer will, die 
erfte Urfache, im Menjchen, welcher dieſen Willen aus- 
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führt, dad Mittel, den Minifter, den Vermittler, und 
in derjenigen Ordnung der Dinge, welche Gejellichaft 
heißt, die Wirkung, weldie aus dem Willen Gottes 
und der Thätigkeit des Menjchen refultirt. Diefe Ber: 
nunft herrſcht nach Bonald's Anſicht nur im Katholicis— 
mus: Er fagt: „Die Neligion, welche Gott an die Spike 
ber Gefellichaft ftellt, verleiht dem Menſchen eine hohe 
Idee von der menſchlichen Würde und ein tiefe Gefühl 
von der Unabhängigkeit des Menfchen, während vie 
Philofophie, welche überall den Menſchen am höchſten 
ftellt, beftändig zu Füßen des einen oder andern Gögen- 
bildes Friecht, in Alten zu Füßen Muhamed's, in Europa 
zu Füßen Luthers, Rouſſeau's oder Voltaire's“ (Le di- 
vorce, pag. 42). 

Dan Sieht, daß Luther von Bonald ohne Weiteres 
mit Antichriften wie Muhamed oder Voltaire zufanımen- 
geitellt wird. Dies ift ein ftehender Zug in der ganzen 
Periode, gerade wie derjenige, daß Proteftantiömnd und 
Unfittlichfeit für Eins erflärt werden. Wenn De Maiftre 
von der Reformation jpricht, jo erzählt er mit der ernft- 
hafteiten Miene, dab das halbe Europa feine Religion 
gewechſelt babe, damit ein zügellofer Mönd ſich mit 
einer Nonne verheirathen konnte. In feiner „Theorie 
du pouvoir“ (Tome II., pag. 305) jagt Bonad: „Ein 
hitziger und finnliher Mönd hatte die Neligien in 
Deutichland reformirt, ein wollüftiger und graufamer 
Fürſt reformirte fie in England . . . Charakteriftiich ift 
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es, daß die Kirchenreform in Deutihland vom Land 
grafen von Heſſen, der ih noch bei Lebzeiten feiner 
Gemahlin mit Margaretha von Saale verheirathen wollte, 
in England von Heinrich VIII, der fid von Katharina 
von Irragenien ſcheiden lafjen wollte, um fi) mit Anna 
von Boleyn zu vermählen, und in Frankreich von Marga⸗ 
retha von Navarra, einer Fürſtin von mehr als zweifelhaf- 
ten Sitten, bejchügt wurde. So ging der Occident durd 
die Eheicheidung zu Grunde, wie der Drient durch die 
Polygamie.* In jeiner engliihen Literaturgefchichte 
(Oeuvres, Tome VI, pag. 75) jagt Chateaubriand über 
Luther's Che: „Er verheiratete fich ſowohl um ein gutes 
Beiſpiel zu geben, als auch, um fich von feinen Anfech⸗ 
tungen zu befreien. Wer die Regeln übertreten hat, 
jucht ſtets den Schwachen nad fi zu ziehen und ſich 
mit der Menge zu deden; denn durch die Nebereinftim- 
mung der großen Anzahl jchmeichelt man ſich Andere zu 
tem Glauben an die Nechtlichkeit und Richtigkeit einer 
Sandlung zu bewegen, die oft nur das Reſultat eines 
Zufall oder einer Leidenichaft war. Heilige Gelübde 
wurden auf zwiefache Meije verlegt: Luther ehelichte eine 
Nonne.“ 

Was dieje heftigen Ausfälle wider Luther und den 
kutheranismus verſtändlich macht, ift, dab man, wie die 
deutichen Romantifer, mit großer Klarheit erfennt, wie 
der Proteftantismud mit nothwendiger Konjequenz zu 
der modernen Geiſtesrichtung hinführt, vor welcher man 
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zurüd ſchaudert. So heißt ed in Lamennais' „Essai 
sur Vindifference“: „Man bat jebt erfannt, daß bie 
Kirhe und ihre Dogmen auf der Autorität wie auf 
einem unerfchütterlihen Feljen beruhen. Dedhalb ver: 
einigt fih die ganze Mannigfaltigfeit von Seltirern, 
welche in Betreff aller übrigen Punkte uneinig find, um 
diefen Grundpfetler aller Wahrheiten zu zerfägen. Luthe⸗ 
raner, Socinianer, Deiften, Atheiften find die verſchiede⸗ 
nen Namen, welde die jucceffiven Entwidlungsftufen 
derjelben Lehre bezeichnen; fte verfolgen alle mit unermüd⸗ 
licher Ausdauer ihren Angriffsplan wider die Autorität.“ 

Die einzige echte, katholiſche Vernunft bei Bonald 
erblidt daher überall die drei focialen Perfonen: Die 
Macht, den Minifter und den Untertban. Sie erhalten 
in den verſchiedenen Gefellichaftiphären verſchiedene Na- 
men. Sn der religiöfen Gejellichaft heißen fie Gott, Prie⸗ 
fter und Gläubige, in der politiichen Gefellihaft Koͤnig, 
Adel oder Beamtenftand, Bolt oder gemeiner Mann; 
in der häuslichen Geſellſchaft endlich heißen fie Vater, 
Mutter und Kind. 

Wer noch nicht mit Bonald's Denkweiſe vertraut 
ift, wird wahrjcheinlich bei dieſer legten Zufammenjtellung 
ftugen; allein es ift Bonald ein fo volllommener Ernſt 
damit, den Vater mit der Macht, die Mutter mit dem 
Miniftertum und das Kind mit dem Unterthan zu paral⸗ 
leliſiren, daß er ſogar die letzte Reihe der Bezeichnungen 
durchgehends ſtatt der erſten gebraucht; denn, ſagt er, 
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Vater, Mutter, Kind paſſen für die Thiere To gut wie 
für die Menfchen, die Bezeichnung Macht, Minifter, 
Unterthban dagegen ausſchließlich für intelligente Weſen; 
außerdem, jagt er an einer andern Stelle, muß man 
jo viel wie möglich bemüht jein, den Menſchen und feine 
Verhältniſſe zu Ipiritualifiren, gegenüber den Beftrebun- 
gen, welche von anderer Seite gemadt werden, das 
Menſchenleben zu materialifiren. 

Er begründet feine Lehre mit jeinen gewöhnlichen 
Formeln. Der Mann und dad Weib, jagt er, eriftiren 
beide; aber fie eriftiren nicht auf diefelbe Weiſe. Eie 
find einander ähnlich, aber fie find einander nicht 
gleich. Die Bereinigung der Gefchlechter ift der Grund 
ihres Unterfchiedd. Die Hervorbringung eines Menſchen 
ift das Ziel ihrer Vereinigung. Der Bater ift ftarf, 
dad Kind ift Schwach, der Vater aktiv, das Kind palfiv. 
Die Mutter bildet dad Zwilchenglied. Weshalb? Sa, 
jagt Bonald, der Vater ift ein bewußtes Weſen und 
fann nicht Vater werden, außer mit feinem Willen; die 
Mutter kann dagegen, jelbit mit vollem Bewußtfein, 
Mutter werben wider ihren Willen [alfo paffiv]. Das 
Kind hat weder den Willen, geboren zu werden, noch Be- 
wußtſein davon, dab es geboren wird. 

Auf dies widerwärtige und tragiiche Naturverhält- 
nis, dab das Weib unfreiwillig Mutter werden Tann, 
bafirt alfo Bonald feine empörende Nangordnung der 
Geſchlechter. Ja, er jagt wörtlich (Fünfte Ausgabe, 
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Seite 71): ‚Sn diefer Abſtufung ihres Berhältnifjes 
liegt allein die Löjung der Eheſcheidungsfrage“, nämlich 
daß feine Scheidung zu gejtatten ift. 

Und wäre nun Died eine wahnwigige Therrie ge: 
blieben, wie jo viele andere unfinnige Theorien, die fein 
Menſch zu verwirklichen gedenft, wer würde fich dann 
darüber erbofen! Aber man denfe fi, dab auf Grund: 
lage diejed Buches die Ehe- und Scheidungsgeſetze in 
Frankreich, die Gejege, welche noch heutigen Tags be- 
iteben, zwölf Sabre nad dem Erſcheinen ded Buches 
erlafjen wurden. *) Damald, glei nady der Rückkehr 
der Bourbonen, war Bonald’d Einfluß jo unwider- 
ſtehlich, daß die ftupide und Flerifale Nationalverſamm⸗ 
lung mit 225 Stimmen gegen 11 die Eheſcheidung 
aufbob. 

Man kann alfo jagen, führt Bonald rüchkſichtlich der 
Erziehung fort, dab der Vater die Macht bat oder ift, 
durch die Mutter ald Minifter oder Mittel die repre- 
duftive und aufrechterhaltende Handlung auszuüben, deren 
Iweck oder Unterthan das Kind it. 

Das Verhältnis zwiſchen Mann und Weib in ber 
(Ehe wird daher einfach folgendermaßen beftimmt: Der 
Mann ift le pouvoir, die Macht, das Meib ift le devoir, 
die Pflicht. Selbſt die heilige Schrift nennt ja den 


*) Louis de Viel-Castel: Histoire de la Restauration, 
Tome IV, pag. 487. 
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Mann dad Haupt oder die Bernunft des Weibes, das 
Weib die Hülfe oder den Hanblanger des Mannes, und 
bezeichnet dad Kind als Unterthan, inden fie ihm ftete 
enprägt, gehorſam zu fein. 

Dad Weib ift alſo dem Manne ähnlich, wie der 
Mann Gott ähnlid if. Der Mann ift nad) Gottes 
Bilde erihaffen, aber er ift deshalb nicht ſeines Gleichen. 
Das Weib ift aud dem Fleiſche und Blute des Mannes 
erſchaffen, aber es ift ihm untergeordnet. Man fieht, 
daß Bonald's Theorie mit derjenigen Milton’s in feinem 
‚„Paradiefe* übereinftimmt.*) „Die bäudlihe Gejell- 
Ihaft ift eine Geſellſchaft, wo der Mann die beichügende 
Babe der Stärke, dad Weib die Bedürfniſſe der Schwäche 
mitbringt, er die Macht, fie die Pflicht“. Co ent- 
ſtellt Bonald die Lehre deö Paulus, welche zur ihrer Zeit 
der gewaltigfte und bewunderungswürdigfte Fortichritt 
auf dem Wege ber Befreiung des Weibed war. 

Was iſt hienach für Bonald die Ehe? Die Ehe 
it die Verpflichtung, welche zwei Perfonen verjchiedenen 
Geichlechts übernehmen, eine Gejellichaft zu begründen, 
eine Gejellfchaft, welche Familie heißt. Dies unterſcheidet 
die Ehe von jedem amdern Zufammenleben zwiſchen 
Mann und Weib. Mit tiefer Entrüftung beipricht Bo⸗ 
nald dad Witzwort Condorcet's: „Wenn die Menjchen 


— 


’) „He for God only, she for God in him.“ Paradise 
lost, IV, 
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eine Verpflichtung gegen die nody nicht eriftirenden 
Weſen hätten, ſo fünnte ed nicht die fein, ihnen die 
Eriftenz zu Ichenfen.” Im Gegentheil! die Ehe beftebt 
eben, damit das Geſchlecht erhalten werde. Hieraus Darf 
man nach Bonald's Anſchauung jedoch keineswegs ſchließen, 
daß eine kinderloſe Ehe, eine ſolche, die alſo ihre Be— 
ſtimmung verfehlt zu haben ſcheint, aufgelöft werben 
dürfe; denn, fagt er, indem man die erite Ehe aufbebt, 
um eine andere zu fchließen, wird die Erzeugung von 
Kindern in ber eriten Ehe unmöglih, ohne deshalb in 
der zweiten jicyer zu fein. So lange Dann und Frau 
feine Kinder haben, iſt doch eine Möglichkeit‘ für das 
Kommen bderfelben vorhanden, und da die Che mur ber 
Kinder halber, weldye kommen können, geftiftet ift, je 
ift fein Grund, fie aufzuheben. Die Ehe tft für Bo- 
nald die eventuelle Gefellfchaft, welcher die Samilie als 
die aktuelle Geſellſchaft entipriht: „Der Zwed der 
Ehe“, lehrt er, „ift nicht das Glüd der Chegat- 
ten." Was tft denn diefer Zwed? Die Che, antiwortet 
er, ift der Gefellichaft wegen da. Die Religion und der 
Staat haben bei der Ehe nur die Pflichten im Auge, 
welche fie auferlegt. Aber wenn die Ehe nur der Ge— 
jellichaft halber da ift, was tft denn der Zwed der Ge⸗ 
ſellſchaft? Ieder wird einräumen, daß man hödhjft ge- 
ſpannt auf die Beantwortung diefer Frage jein muß. 
Und was antwortet und Bonad? Cr antwortet mit 
der ganzen gelafjenen Impertinenz eines Tonfervativen 
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Kerifalen: Der Zweck der Gejellichaft ift ihre Selbſt⸗ 
erhaltung. (La societe a pour parvenir a sa fin, qui 
est sa conservation, des lois. Pag. 107.) 

Welch eine Lehre für alle Anhänger der Nützlich⸗ 
feitöphilojophie, die fi) naiv einbilden, daß der Zweck 
der Gejellichaft das Glüd ihrer Mitglieder fer, und die 
eben jo kindlich in der Illuſion gelebt haben, daß Infti- 
tutionen überhaupt der Individuen halber da feien, dab 
z. B. die Gatten nicht der Ehe halber, fondern die Ehe 
umgelehrt der Gatten halber da ſei, und die alle Kon- 
jequenzen dieſes Gedankens ziehen! 

Indem die Rüdfiht auf die Kinder ald die abie- 
Inte aufgeftellt wird, erjcheinen Polygamie, Verſtoßung 
der Gaftin und Eheſcheidung ald gleich verwerflich für 
Benad. Er bemerft auch, daß die Einführung der 
Polygamie und die Einführung der’ Cheicheidung Hand 
in Hand mit einander zu gehen fdhienen, da Luther — 
dieſe Anekdote ſpukt m jedem Buche aus der Reſtau⸗ 
tationdzeit, — welcher die Scheidung zuließ, auch, wie: 
wohl in tieffter Heimlichkeit, dem Landgrafen von Hellen 
Pelygamie geftattete (S. 195). Ihn bedünke es, jagt 
er, nicht moraliſcher, mehrere Frauen nad) einander, ald 
mehrere Frauen gleichzeitig zu heiratben; dabei vergißt 
er jedoch, daß fich diejer Einwand eben jo gut gegen die 
Schliefung einer neuen Che nad dem Tode bed einen 
Gatten, wie gegen die Wiederverheirathung nad) einer 
Scheidung erheben läßt. Weberall, meint er, wo bie 

10* 
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Scheidung erlaubt fei und wo bie Frau alfo im jeder 
Mannsperſon ihren möglichen Gatten jehen fönne, 
feien die Weiber ohne Keufchheit, oder mindeltens 
ohne Schamhaftigfeit. Er führt als Beitpiel England 
an, — England! Den Zuftand in England, wo die 
Scheidung in gewifjen Fällen geftattet ift, vergleicht er 
mit den Zuftänden bei gewifien wilden Völkerſtämmen, 
wo der Ehemann fi von dem Mitihuldigen jeiner 
Frau, wenn er denjelben ertappt, ein gebratened Schwein 
al8 Buße geben läßt, das fie dann alle Drei mit ein- 
ander verzehren. Weberhaupt iſt England mit feinen ver: 
hältnismäßig liberalen Inftitutionen für ihn, wie für 
Lamennaid, die wahre b&te noire. Lamennais jagt z. B. 
von England (Progrös de la revolution et de la guerre 
contre P’eglise, pag. 35), daß man nirgendwo anders eine 
Bevölferung finde, die jo ſtumpfſinnig, jo ohne allen morali- 
ichen Sinn, jo fremd den intellektuellen Ideen und Allem ſei, 
was das Gemüth erhebt und dad Dafein des Menſchen abelt. 

Alled Dies find Uebertreibungen chne Wahrheit und 
ohne Logif. Worin aber jowohl Logif als Wahrheit 
liegt, und weshalb ich diefe Einzelnheiten hervorhebe, 
Das ift Bonald's Auffaffung des innerlihen Zuſammen⸗ 
hanges der Chefrage mit der ganzen politiichen Frage. 
Er fieht ein, daf die Republit oder die Demofratie (denn 
er ift fo erbittert auf die Republik, daß er ſich ausdrück⸗ 
lich weigert, died Wort zu gebrauchen) nothwendig zur 
Auflösbarfeit der Ehe führen mußte. 
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Er ſagt: „Die Eheſcheidung wurde 1792 dekretirt 
und verwunderte Niemand, weil ſie eine unvermeidliche 
md lange vorhergeſehene Konſequenz des Niederreißungs⸗ 
ſyſtemes war, das man zu jener Zeit ſo leidenſchaftlich 
befolgte; allein heutigen Tags, wo man wieder aufbauen 
will, tritt die Eheſcheidung als Princip in das Geſell⸗ 
ſchaftsgebäude ein und erjchüttert dies Gebäude bid auf 
den Grund. Die Scheidung ftand in Einklang mit der 
Demokratie, welche unter verfchiedenen Namen und Fer- 
men allzu lange in Franfreich geherrſcht hat. Sowohl 
bie häusliche wie Die öffentliche Macht war den Leiden- 
ihaften der Untertbanen überlaffen, e8 berrichte Un- 
ordnung in der Familie und Unordnung im Gtante; 
zwiſchen beiden Unordnungen fand Aehnlichteit und Ana- 
Igte ftatt. Aber Das fieht Jeder, daß die Scheidung in 
direktem Widerſpruche mit dem Geifte ber erblichen und 
mauflöslichen Monarchie fteht. Behalten wir die Schei- 
dung bei, fo haben wir Ordnung im Staate, und Unord- 
nung in der Familie, Unauflößlichfeit dort, Auflöslichkeit 
bier, aljo feine Harmonie. Bon der Ceite, zu welcher der 
Menich fidy neigt, muß das Gejep ihn emporheben, und 
es muß heutigen Tags aufgelöften Naturen die Auflöjung 
verbieten, wie früher halbwilden Barbaren die Blutrache.“ 

So gelingt ed Bonald, von feinem legitimiftiichen 
Staatsprincip aus jeine Ehe-Theorie durchzuführen. Er 
ſchließt damit, dab die Scheidung abſolut unterjagt 
werden müffe, und daß die bloße Trennung ohne Er- 
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laubnis zur Eingehung einer neuen Che hinlänglich 
allen Unzuträglichleiten abhelfe, die aus disharmo⸗ 
nifhen Verbindungen hervorgehen fönnten. Da dieſe 
Ideen Bonald's Geſetzeskraft erlangten, bildete ſich im 
Frankreich der Zuſtand aus, welcher dort heute noch 
herrſcht, und welcher die franzöſiſche Ehe zum Spott für 
die ganze Erde gemacht hat, ein Zuftand, der es z. ©. 
dem jungen Mädchen unmöglich macht, falls ihr Gatte 
ih am Hochzeitstage mit ihrer ganzen Mitgift abjentirt, 
fich je wieder zu verheirathen oder legitime Kinder zu 
befommen. Während dad Geſetz mildernde Umftände bei 
Mordbrennern und Mördern zugelafien hat, und man 
ihnen, wenn fie fi eine gewille Anzahl von Jahren 
gut aufgeführt haben, die vollftändige Freiheit ſchenken 
fann, bat das betrogene junge Mädchen nad) Bonald’s 
Theorie und Frankreichs Geſetzen feine Hoffnung auf 
Freiheit, wie Derjenige, welcher eine Familie durch Brand- 
ftiftung umd Leben gebradht oder feinen Pater er- 
ſchlagen hat. 

In dem Entwurf des Konvented zu einem Givil- 
rechte hieß es: 

„Die Ehe ift eine Sache der Freiheit, d. h. des 
Gewiſſens. 

„Sie errichtet ein Bündnis, bei welchem Mann und 
Frau auf gleichem Fuße ſtehen. 

„Die Ehegatten ordnen frei die Bedingungen ihrer 
Verbindung. 
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‚Die Ehegatten befigen oder üben gleiches Recht 
aus in Betreff der Verwaltung ihres Eigenthums. 

‚Scheidung findet ftatt auf den Wunſch beider Che: 
gatten cder eines der Chegatten. 

„Das Geſetz unterfagt ed, irgend eine Einfchränfung 
bed Scheidungsrechtes zu ftipuliren“. 

Es fcheint, dat die große Scheidungäfreiheit, welche 
jo plöplich verftattet ward, wie jede andere plößlich er- 
worbene Freiheit, Anfangs mißbraucht wurde, und daß 
man 3. B. mit großem Leichtſinn und ohne bejondere 
Rudfiht auf die Kinder flüchtigen Neigungen folgte, 
die weder dad Recht noch die Würde wirklicher Liebe 
haben. Analogen Erfcyeinungen begegnet man überall 
in der Gefchichte, wo Feſſeln zerbrodhen werden. Aber 
Das war genug für Diejenigen, welche, wie Bonald, kei⸗ 
nen Glauben an die Freiheit beſaßen, und an feine 
andere moralifirende Macht glaubten, als an den Zwang, 
Ales zu dem traditionellen Zuftande zurüdzuführen. 
Ras kann gewifier fein, als daß das Ideal, welches nie 
vergeſſen und zumeilen erreicht werben wird, darin be- 
fteht, daß zwei Menfchen, die ſich mit einander verbun- 
den haben, einander bis zum Tode lieben, ja mit einer 
liebe, die den Tod überdauert; allein dies Ideal ift die 
Folge einer richtigen und glüdlichen Kahl, nicht irgend 
welcher Zwangsmaßregeln. Der Borwand zu biejen 
war natürlich die Rückſicht auf die Kinder, und Betreffs 
diejeg Punktes hat Bonald feine Theorie in den präg- 
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nanten und wohl ftilifirttien Satz zufammen gefaßt: 
„Da die ehelihe Berbindung drei Perjonen, Vater, 
Mutter und Kind, betrifft, kann fie nicht aufgehoben 
werden, weil zwei darüber einig find. Da dad Kind 
unmündig ift, jo vertritt die Gejellfhaft den Ehegatten 
gegenüber dad Kind, und erhebt als ertreter des 
Kinded ihren Einjprud wider die Auflöslichfeit der 
Ehe. Man ficht leicht, dab dieſe Argumentation es 
zum erften als feitftehend betrachtet, daß die Aufrecht- 
erhaltung der Che um jeden Preis unbedingt dem Kinde 
am beiten diene, was felbftverftändfich durchaus nicht feft- 
jteht, — zum zweiten die Rückſicht auf dad Kind zur 
abjeluten und einzig enticheidenden macht, was felbft- 
verftändlih ein nur auf dem die Vernunft proffribiren- 
den Standpunkte des Autoritätdprincipd mögliches Poftu- 
(at ift, — zum dritten nur auf dad innerhalb der Ehe 
geborene. Kind Rückſicht nimmt, und die übrigen als 
nicht eriftirend betrachtet, während eine der traurigften 
Solgen der traditionellen Ordnung gerade diejenige ift, 
daß nicht alle Kinder mit gleichen Rechten ihren Eltern 
und dadurd) Der Geſellſchaft gegenüber ftehen. Bonald’s 
Geſellſchaftsordnung, weldhe die Rückſicht anf das Kind 
ald die abjelute betradhtet, hat in unferen Tagen dahin 
geführt, daß mehr ald 2,800,000 Franzoſen als unedhte 
Kinder in einer unverjchuldeten Rechtsungleichheit dem 
Eltern gegenüber geboren werden, welche in Frankreich 
noch größer als anderswo ift. 
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Wie infonfequent jedoh in Einzelheiten Bonald's 
Theorie fein möge, fie iſt wertvoll, ja koftbar als 
eme in allen Grundzügen tonfequente Durchführung 
des Antoritätäprincipa auf dem Gebiet der Familie. Er 
hat, was die Halbliberalen niemals haben, einen Elaren 
und durchdringenden Blid für den Zuſammenhang 
zwiſchen den politiichen und den fecialen Principien der 
Revolution. Er fünnte niemald, wie Diejenigen, deren 
Prineip das Geſchwätz ift, erftere von legteren trennen 
und überjeben, daß die traditionelle Auffafjung von der 
Ehe, welhe man zum Theil heute noch fefthält, auf das 
Immigfte mit der traditionellen Auffaffung vem Stante 
zujammenhängt, weldye man heutigen Tags aufgegeben 
bat. Der Zuſammenhang tritt überall hervor, wo die 
Frage diöfutirt wird. Als die Abolitioniften in Amerifa 
ihre Theorien verbrachten, vertheidigten die Sklaven⸗ 
befiger fi) damit, dat Alles, was im Sflavereiverhältnis 
ftattfinde, in feiner Hinficht von Demjenigen verſchieden 
jei, was in der Familie und in der Ehe ftattfinde. Man 
fieht audy, daß dort eben fo viel leere Deflamation wider 
dad Recht der Scheidung überhaupt gehört worden ift, 
wie man heutigen Tags gegen erweiterte Scheidungs⸗ 
freiheit ober überhaupt gegen eine veränderte Auffaffung 
Dein, was die Ehe heilig und werthvoll macht, zu 
hören befäme. 

Dem Autoritätäprincip fteht auf diefem wie auf 
allen andern Gebieten das Freiheitsprincip in feinen ver- 
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Ichiedenen Formen ald Liberalismus und Socialismus 
gegenüber. Wenn wir die foctaliftifchen Theorien, die 
und fpäter bei den Saint-Simoniften begegnen werben, 
ganz außer Betracht lafjen, fo fteht dem Autoritätöprincip 
bier die liberale Theorie mit ihrem Princip, dem Indi⸗ 
vidualismus, gegemüber, wie dasjelbe von engliihen und 
franzöſiſchen, beſonders aber von amerikaniſchen Denfern 
entwidelt worden iſt. Es ift dies Princip, welches dem 
vorhin angeführten Entwurfe des Konventes zu Grunde 
liegt. Der Grundgedanke ift der, daß nicht die Familie, 
wie gewöhnlid gejagt wird, jondern dad Individuum der 
Srundpfeiler der Gejellihaft, und dab das Individuum 
jeuveratn jei. An die Stelle der legitimiſtiſchen Theorie 
von der Eruverninetät Gotted und der jweidentigen 
Lehre von der Volksſouverainetät tritt die Xehre von Der 
Souverainetät des Individuums. (Diefer Ausdruck ift 
zuerft von den Amerikaner Samuel Warren gebraudyt 
worden, von weldbem ihn jelbft Sohn Stuart Mill, wie 
er in feiner Autobiographie, S. 256, berichtet, entlehnte.) 
Die Souverainetät ded Individuums fihert, wie das 
Mort befagt, die abfolute Freiheit jedes Menſchen, fie 
unterfagt Iedem, irgend eine Herrſchaft oder irgend eine 
Kontrolle über einen Andern an fi zu reifen. Die 
Anhänger diefer Lehre fagen: entweder Bevormundung 
des Individuums, d. h. Genfuraufficht über die Preffe, 
Polizeiorganiſation von Haudfpionen, Paßſyſtem, Schup- 
tarife, Verbot der Scheidung, Gefepe, welche das Gefühls⸗ 
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ieben der Männer und Frauen reguliren, und das ganze 
Suftem eined willfürlihen Zwanges, weldyer auf die 
Freiheit des Individuums geübt wird, oder Souve— 
rainetät des Individuume, d. h. Preßfreiheit, Redefrei⸗ 
heit, Freizügigkeit, Freihandel, Freiheit der Forſchung und 
der Gefühle. Von dieſem Geſichtspunkte aus ift die 
einzig mögliche Vertheidigung eines die Freiheit beſchrän⸗ 
kenden Geſetzes die, daß eine vorläufig aufgezwungene 
Ordnung nur der nächſte Weg zu einer vollkommneren 
Ordnung mit vollftändiger Freiheit ſei, denn Freiheit 
ift das Ideal des Individualismus. Die Männer dieler 
Schule halten die Einmiſchung des Staated in die Ge- 
füblöverhältniffe der Individuen für unberecdhtigt; fie 
betonen, daß das gefeplihe Band, welches zwei Weſen 
von verſchiedenem Geſchlecht zufjammenzwinge, entweder 
überfläffig — falls das Zufammenbleiben ihr eigner 
Wunſch ift, — oder empörend fei — falld es um- 
gelehrt ihren Wunſche wiberftreitet. Sie finden, daß 
die Gefellihaft ein entſetzliches Unrecht wider Indi⸗ 
vibuen begeht, von melden eins das andere verabichent, 
wenn fie diefelben nöthigt, beiſammen zu bleiben und 
Kinder aus der Neigung des Einen und dem Wider: 
willen des Andern zu zeugen. Sie finden es empörend, 
daß die Gefellichaft eine Frau wider ihren Wunſch zwinge, 
einem Trunkenbolde ein Kind zu gebären, ein Kind, das 
von dem Augenblid an, wo ed zum Leben erwacht, die 
verderbten Triebe und Lüfte feines Vaters befitt. Sie 
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nehmen aljo eben jo vicl Rüdfidt auf die no un⸗ 
geborenen Kinder, wie Bonald auf die geborenen; fie 
jehen nicht, wie er, einen Beweis der Unvollfommenbeit 
ded Weibes, fondern einen Beweid der Roheit der Ge- 
jellichaftsordnung darin, daß dad Weib wider feinen 
Villen Mutter werden kann. Sie behaupten, vermöge 
des Abhängigfeitäverhältniffes, worin alle Lebensſphären 
von eimander Stehen, die Unmwahricheinlichfert, daß ein 
einziges Gebiet des Menjchenlebend durchaus richtig auf 
dem traditionellen Fundamente geordnet ſein könne, wäh— 
rend die Ordnung aller übrigen Gebiete als durchaus 
verkehrt erfunden und deshalb in den letzten hundert 
Jahren von oben bis unten verändert worden iſt. Dies 
iſt die Argumentation, welche am häufigſten von den 
Männern dieſer Schule angewandt wird. GSiehe z. B. 
Stephen Pearl Andrews: Love, marriage and di- 
vorce, New-York. Vergl. aud) Emile de Girardin: 
L’homme et la femme.) Es ijt in diejen wie in vielen 
andern Fällen zweifelhaft, wie weit der reine Ziberalis- 
mus den rechten Weg zum Ziele angiebt. Ich charakte⸗ 
rifire hier nur das Princip als Gegenjag zu demjenigen 
der Autorität. Nichts liegt mir ferner, ald in einer 
hiſtoriſchen Schilderung zu verfudyen, jelbit eine Theorie 
aufzuftellen. Was ich für meine Perjon geltend machen 
will, ift auf diefem wie auf alten anderen Punkten nur 
die unbedingte Freiheit der Forſchung. 

Wenn ein Denker in einem Tatholrihen Lande fich 
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frei über die Meſſe oder andere Kirchenceremonien äußert, 
wird er in der Regel ald ein Religionsjpätter oder gar 
ald ein Atheiſt bezeichnet. Der Rechtgläubige meint 
nämlich, daß Die Religion in gewiſſen beitimmten Cere⸗ 
monien beitehe oder nur im Zuſammenhang mit ihnen 
beitehn könne, da fie in jeinem Bewußtſein immer mit 
denſelben aſſociirt geweſen ift. Er ahnt nicht, daß der 
Angreifer eine viel höhere und reinere Auffafſung von 
der Idee der Religion, als er ſelbſt, befist. Weshalb 
nicht? Weil er bemerkt hat, daß Die, weldye er biöher 
dem äußeren Kultus, an ben er ſelbſt gefnüpft iſt, die 
geringfte Achtung bat erweiſen jehn, unordentlihe und 
unſitiliche Menſchen, ja faft jedes Verbrechens fähig 
woren. Er zieht nun hieraus vorſchnell einen allgemeinen 
Schluß auf alle Diejenigen, welche nicht den Kultus und 
die Priefter der Kirche anerfennen, und da er alſo nicht 
entwidelt genug ift, um bie verſchiedenen Klaffen ber 
Angreifer von einander zu unteriheiden, jchlägt er den 
religiöjen Philoſophen und Enthufiaften über einen Keiften 
mit der gewöhnlichen Sippichaft gottvergefiener Schelme. 
Er vermengt Den, weldher über ihm fteht, mit Denen, 
welde unter ihm ftehen. Ganz eben fo geht ed, wenn 
von der herkömmlichen Auffafjung des Verhältniſſes 
zwiſchen Mann und Weib die Rebe if. Die Ordnung 
dieſes Verhältniſſes in einem beftinmten Lande zu einer 
beftimmten Zeit ift nicht mehr die Ehe, als der Katho- 
licismus in Spanien im fiebzehnten Jahrhundert bie 
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Religion ift. Einige ftehen unter der Ehe-Inftitution, 
wie fie ift, Andere ftehen über ihr, während die Mehr- 
zahl in den civilifirten Ländern fid) ganz auf dem Niveau 
dieſer Inftitution, wie fie ift, befindet, die öffentliche 
Meinung in Uebereinitimmung mit ihrer Anfhauungs- 
weile bearbeitet, und beide Gruppen Anderödenfender zu 
einer zujammenjchweißt, welde dann der allgemeinen 
Verachtung preißgegeben wird. 

Das Selbe, was zur Aufftelung des Autoritäte- 
princip8 auf den Gebieten der Religion und des Staates 
führt, veranlaßt auch die Aufftellung desjelben in Betreff 
der Ordnung ded Verhältniſſes zwiſchen den Gejchlechtern. 

Der Fehlſchluß in religiöjer Beziehung befteht in 
der Annahme, dab die Kirche, weil fie Sahrhunderte hin- 
durch einen civilifatoriichen Beruf gehabt hat, von weſent⸗ 
licher Bedeutung für die Eriftenz erhabener Gefühle und 
Gedanken, und daß die Liebe zu geiftigen Wahrheiten 
nicht den Menſchen natürlid jet und mit der ganzen 
Entwidlung der Menfchheit zunehme, ſondern daß fie 
ihnen durd eine bejtändige Thätigkeit von Biſchöfen und 
Brieftern, Kirchen, Kirchenverfammlungen :c. beigebracht 
und erhalten werden müſſe. 

In Betreff des Verhältniſſes zwiichen Mann und 
Weib ift die entiprechende Thorbeit die, zu wähnen, dab 
die Menjchen nicht von Natur Ordnung und Harmonie 
in diejem Berhältnifje lieben, und in um fo höherem 
Grade, je entwidelter und feinfühlender fie find, daß bie 
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Männer nit von Natur ihre Kinder und die Mutter 
ister Kinder lieben, nicht ven Natur Achtung für das 
andere Geſchlecht und für fittlidhe Reinheit hegen, jon- 
dern dab all dieſe Tugenden und Eigenfchaften erft mit- 
tclö der Gefeggebung in der menſchlichen Seele fabricirt 
und erhalten werden müfjen, obendrein während die Ge⸗ 
ſetze, jeltiam genug, nur durch die vereinigte Thätigkeit 
all’ Dieter Individuen hervorgebradyt werden, welche; jedes 
für fih betrachtet, all’ dieſer Eigenſchaften und Tugenden 
bar jein jollen. Nein, fo jehr ift vielmehr dad Ent- 
gegengejegte wahr, daß nur die Liebe zu all’ diefen 
Zugenden und Gütern die Menſchen bewegt, vftmals 
ſchmerzlich genug, all’ die Fünftlichen Ordnungen und 
Spiteme, unter denen fie ſeufzen, mit Geduld zu ertra- 
gen und ſich ihnen zu unterwerfen, weil fie von Kindes- 
beinen an gelernt haben, daß eine Ordnung wie bie 
gebotene die einzige Sicherheit für die Anfrechterhaltung 
der Tugenden und Güter jei, die fie vor Augen haben. 

Da in Folge Defien jedes Studium der Natur und 
ber menſchlichen Seele zurüdgedrängt oder unmöglich 
gemacht wird, werden die Gemüther dazır erzogen, ohne 
Prüfung oder Unterſuchung Dasjenige für wahr anzu- 
nehmen, was fih auf Zrabition oder Autorität ſtützt, 
während die Gegner des Autoritätöprincips bejchuldigt 
werden, die Unfittlichleit zu bezweden und zu be: 

günftigen. 
Wäre man darauf audgegangen, dad erniedrigendfte 
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nnd verdummendſte Princip aller Principien auf Erden 
zu finden, jo hätte man zu feinem anderen ald dem 
Autoritätöprincip gelangen fünnen. 

Das Anteritätöprineip führt Eoniequent zu Sätzen 
wie diefen: Die Ehe ift um ber Geſellſchaft willen da, 
und der Zwed der Gejellichaft ift, ſich jelbft zu erbal- 
ten, — oder, mit einer Kleinen Nuance: Die Che in 
ihrer traditionellen Sorm ift heilig, weil fie zur Be 
wahrung fittlicher Neinheit unentbehrlid if. Und worin 
beiteht fittliche Reinheit? Im der Beobachtung der Ehe 
in ihrer traditionellen Form. 

Auf diefem Wege fommt man nicht weiter. Man 
dreht fid, im Kreiſe und bleibt beitändig auf bemfelben 
Fleck. 

Wenn die Gegner des Autoritätäprincipd Dagegen 
jagen: Der Zwed der Gejellihaft iſt das höchſte Glück 
ihrer Mitglieder, der Zwed der Ehe ift dad Wohl der 
Familie, jo ift die Unterfuhung freigegeben rüdjichtlich 
Deiien, was dies Wohl und jened höchſte Glück iſt. Und 
wenn fie weiter jagen: „Sittlihe Reinheit beiteht im 
derjenigen Art von Verhältnis zwiſchen Weſen verfchiede- 
nen Geſchlechts, weldhe im höchſten Grade zum gegen- 
ſeitigen Wohl und Glüd Beider beiträgt, die entfernteften 
Refultate diefer Verbindung eben jo wohl wie die 
unmittelbaren in Betracht gezogen”, ‚und wenn Diele 
Definition angenommen oder geprüft wird, fo ſehen 
wir den Horizont vor und offen und das Feld frei 
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für eine neue radilale und wiflenichaftlihe Forſchung, 
ſowohl phyſiologiſch wie yiychelegiih und ökonomiſch, 
in einem Umfange, wie die Welt fie niemald zuvor yes 
fannt hat. 

Drduung und Harmonie! Das find die Stihwörter 
bei den Berfechtern des Autoritätsprincips. Ja gewiß, 
Ordnung und Harmonie! Aber was die Welt jegt lernen 
muß und wird, jelbit wenn es Sahrhunderte beanipruchen 
iellte, it, dab Ordnung und Harmonie dad Werk der 
Wiſſenſchaft ſind und niemald dad Werk willfürlicher 
Geſetzgebung oder eines Kriminalkoder und einer üffent- 
lihen Meinung jein können, die ſich auf Tradition und 
Autorität ſtützen. Es giebt Teine andere vernünftige 
Einrichmng und Ordnung der Gejellichaft, ala die, welche 
auf dem wiffenichaftlihen Einblick in die Organifatien 
des Menjchen beruht. Alle Gefellichaften, die der Familie 
ſowohl wie des Staates, eriftiren nicht um ihrer felbft, 
iondern um der Individuen willen, damit die Individuen 
gewiſſe große Zwecke und Güter erreichen können. Solche 
Zwede find fittliche Reinheit, Erziehung ter Kinder, 
Schub des Weibes. Falls nun dieſe Zwede fidy nur auf 
dem Wege, den dad Autoritätöprincip anweift, erreichen 
laſſen, dann muß man Freiheit auf diefen Gebieten jelbit- 
rerftändlih — im Gegenfage zu Dem, wefür man fie 
auf fo vielen andern Gebieten halt — für einen Fluch 
halten, fie verfolgen und ausrotten. Falls diefe Zwecke 
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möglicherweife bejjer auf anderen Wegen erreichen Laffen 
— ımd eine ſolche Möglichkeit zu leugnen tft fchwer, — 
falls fie endlich auf dem traditionellen Wege jo gut wie 
gar nicht erreicht werden find, fo muß eine durch Feine 
Rückſicht beichränkte Freie Unterſuchung uhne die geringite 
Menſchenfurcht vor irgend einer Autorität ftattfinden. 
Was ich für mein Theil Fonftatiren will, ift nur Das, 
daß dad Antoritätsprincip ald ein ſolches, welches jeder 
Diskufſion den Meg verjperrt, das fchlechtefte, dümmſte, 
erniedrigendfte von allen ift, und fich felbft verurtbeilt 
bat. Wer dadurch, daß er die freie Unterfuhung auf 
irgend einen fucialen Gebiete verhöhnt oder verwehrt, 
Urfache davon ift — wie er es unzweifelhaft werden 
muß, — daß die eine ober andere jeinen Mitmenjchen 
nützliche Hypotheſe — und wäre ed nur eine einzige — 
fih nit and Tageslicht getraut oder der Wirklichkeit 
gegenüber nicht geprüft wird, ift ein Verbrecher, für ben 
man die härtefte Strafe, wenn ed Recht und Gerechtig- 
feit in der Welt gäbe, nicht zu hart finden würde. Leider 
befteht die Mehrzahl aller civilifirten Menſchen aus Ver⸗ 
brechern dieſer Art, jo daß die Ausficht, fie beftraft zu 
jehen, freilich gering ift. 

Bonald war ein foldher Verbrecher. Seine äußeren 
Lebensverhältniſſe waren inde& nicht der Art, dab man 
in feiner Lebendbahn eine Spur von dee Rache der 
Eumeniden erbliden kann. Er wurde im Jahre 1754 
geboren und ftarb erft 1840, fatt an Ehren, und müd 
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jeined Lebens. Er war erft Militair, verheirathete fich 
früh, wurde dann zum Verwaltungäpräfidenten im De: 
partement Aveyron erwahlt; er reichte jeine Entlafjung 
ein, ald Ludwig XVI ſich genöthigt jah, die bürgerliche 
Verfaſſung der Geiftlichfeit zu beftätigen, und emigrirte 
dann 1791. Als er in Hetdelberg feine „Theorie der 
Macht” gejchrieben hatte, wurde faft die ganze Auflage 
durch die Polizei des Direltoriums vernichtet. Ein ver- 
einzelted Exemplar, das er an Bonaparte gejandt hatte, 
erreichte zum Glüd für den Verfafjer doch feine Beſtim⸗ 
mung und wurde Beranlafjung, daß ihn Diefer von der 
Emigrantenlifte ftrid). 

Sr hatte nicht umſonſt die Welt gelehrt, daß jede 
Revolution durch den Unterthan begonnen, aber durch Die 
Macht beendigt wird, daß fie aus der Urſache entfteht, weil 
die Autorität jchwach gewejen iſt und nachgegeben hat, 
. and damit endet, daß die Autorität wieder zu Kräften ge- 
langt. Er hatte gezeigt, daß alle Unruhen nur die Macht 
ſtärken, und geweisfagt, daß die Revolution, welche mit 
der Erklärung der Menfchenrechte begann, mit der Er- 
färung der Rechte Gottes enden werde. Da Bonaparte 
nun eben dieje durch dad Konkordat erklärte, jo erlangte 
Donald bald eine angejehene Stelle. Er fuhr zwar 
fort, nur für die Bourbonen zu ſchwärmen und von 
ihnen zu träumen, aber er traf vorläufig die Wahl, dieſen 
Zräumen in einer Anftellung nachzuhängen, welde ber 
Kaiſer ihm gab. Er wurde conseiller tutelaire an der 
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Univerfität mit einen Iahrgehalte ven 12,000 Franks, 
wohin er Nichts zu thun hatte. Ghatenubriand beipricht 
feine Bücher mit tiefer Bewunderung, De Maiftre ſchreibt 
ihm nad) der Veröffentlichung feiner „Recherches philo- 
sophiques*: Ift ed zu glauben, daß Die Natur fidh 
damit amüfirt hat, zwei Saiten audzufpannen, die Te 
völlig übereinitimmen, wie Ahr Geiſt und der meine! 
Menn man jemald gewifle Sachen drudt, werden Sie 
faft die zleichen Ausdrücke finden, die Sie felbft gebraucht 
haben, und doch habe ich wahrlid, Nichts geändert.” Cie 
waren gefchaffen, einander zu veritehen. Welches An: 
ſehen Bonald genoß, fieht man z. B. aus dem rührenden 
Briefe, den Napoleon’! Bruder, Ludwig von Holland, 
ihm fchrieb, um ihn zu Bitten, daß er die Erziehung 
jeined älteften Sohns übernehme Cr Idildert darin 
zuerft, wie franf er beftändig ſei, wie innig er feinen 
Sohn liebe, wie ſehr ed Diefem noth thue, von einem 
Manne in der vollen Bedeutung diejed Morted gebildet 
zu werden, damit er jelbit ein Mann werde. Dann 
fagt er: „Nachdem ich überall gejudht, habe ih, obſchon 
ih Sie nicht perſoͤnlich kenne, gedacht, daß Eie einer 
der Männer feien, die ih am höchſten achte. Gie wer: 
den mir daher verzeihen, daß ich jet, wo id Einen 
wählen fell, dem ich mehr ald mein Leben anzuvertrauen 
gedenfe, mi an Sie wende. Wenn das Glück, deilen 
Eie fi) unzweifelhaft in einer friedlihen Häuslichkeit 
erfreuen, Sie nicht unempfindlich für dad Gute gemacht 
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bat, das Sie, ich jage nicht für mich, ein Individuum, 
jendern für ein ganzes Voll zu vollbringen vermögen, 
welches noch achtungswerther ald unglücklich iſt, und Dad 
will Viel ſagen, — ſo übernehmen Sie die Aufgabe, der 
Erzieher miines Sohnes zu ſein.“ Und er ſchließt in 
demſelben Tone, indem er ſich gegen die Verleumdungen 
ſeiner Perſon vertheidigt, die nach ſeiner Meinung Bo⸗ 
nald zu Ohren gekommen ſein könnten. Mit ſolcher 
Demuth näherte ein König ſich dieſem Manne — und 
vergebens, er lehnte die Aufforderung ab. 

Ein anderer, noch auffallenderer Zug beweiſt, wel⸗ 
chen Einfluß und welches Gewicht man damals ſo 
deſpetiſch geſinnten Autoritätsmännern, wie ihn, bei⸗ 
maß. Eines Tages empfing Bonald ein Billet mit 
dem Erſuchen, ſich bei dem Kardinal Maury einzufin- 
den. Diejer war jegt unter dem Kaijerthume ein an⸗ 
der mächtiger Mann geworden, ald da er in der Na- 
fionalverfammlung Neden wider die Bürgerrechte der 
Juden hielt. Als Bonald allein mit dem Kardinal 
war, richtete Diefer die Frage an ihn, was er jagen 
würde, wenn ber Kaiſer ihn erjuchen ließe, die Er- 
siehung des Königs von Rom zu übernehmen? Einen 
Angenblick ſtand Bonald verwirrt über fo viel Ehre; 
dann gab er, wie man berichtet, die ablehnende Ant: 
wert: „Ich befenne, wenn ich ihn jemals lehrte, zu 
berrihen , jo follte e8 eher an jedem anderen Orte als 
in Rom fein.“ Unter der Reftauration wurde er dann 
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einer der Haupturheber davon, dab Rom und befien 
Geift: dad Autoritätöprineip, zur Herrichaft gelangten, 
ftatt beherrfcht zu werden. Er hatte fein ganzes Leben 
hindurch die Preßfreiheit bekämpft. Gr endete damit, 
daß die ganze Cenſur ihm unterftellt war. 
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9. 

Es gab in Frankreich unter dem Kaijerthum feine 
Poeſie. Nupoleon war der einzige Dichter der Zeit. Die 
Reihe feiner Kriege und Siege war eine große Iliade, 
der Feldzug nad Rußland eine gigantiſche Tragödie, mit 
der feine, die man am Pult ausgearbeitet, fich meſſen 
keunte. Schon unter der Revolution war aus verwand- 
ten Urſachen die Poefie verſchwunden. Einzelne Dichter 
ſchrieben zwar noch Tragẽdien im alten Stil, nur daß 
fie Voltaire's philoſophiſche Tragödie in eine politiiche 
verwandelt hatten und die NRepublilen ven Rom und 
Griechenland für die neue franzöfiiche Nepublif zurecht 
ftugten, welde die Vorbilder ihrer Helden in Rom's 
und Athen's jogenannten Sanskulotten fand; aber das 
Intereſſe, welches fi) an diefe Schaufpiele knüpfte, war 
gering im Vergleich zu demjenigen, weldyed die großen 
Dramen der Nationalverfanmlung und des Konvents 
darboten. Wie in der alten Zeit die Gladiatorenkämpfe 
das Jutereſſe für die Schaufpiele vernichteten, in denen 
Keiner wirklich getödtet ward, ſo machten die Schlup- 
icmen der Debatten des Konvents, in welden die Be: 
fiegten zum Schafette abgeführt wurden, dem fünften 
A der Tragödien eine furdtbare Konkurrenz. Der 


—— 
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Dolch Melpomenens konnte auf die Dauer an Interefle 
nicht mit der Gutillotine wetteifern. Mer vermochte 
poetiſch eine Gemüthserregung hervorzurufen, welche der: 
jenigen entſprach, die die Zujchauer bei der Anklage, 
Berurtheilung und dem Tode ded Königs und der Königin 
empfanden! Wer fonnte auf der Bühne eine Intrigue 
anſpinnen, die jo gut geſchürzt war, wie diejenige Robes- 
pierre'8 und Danton’d gegen Vergniaud und die Gironde, 
oder wie diejenige der SKuntrerevelution gegen Robes— 
pierre! Man hat Zeugniſſe dafür, daß die Zeitgenoffen 
diefe Empfindung beſaßen. Der befannte Weberjeger 
Shakſpeare's, Ducid, ſchreibt an einen Freund, der ihn 
aufforderte, für das Theater zu arbeiten: „Was ſprichſt 
Du mir von Tragödien! Die Tragödie ift ringd umher 
auf der Gaſſe. Sobald idy den Fuß vor die Thür jeke, 
ichreite ich in Blut bi8 zu den Knöcheln.“ Daß in 
diefen Worten Teine Uebertreibung lay, beweift ein Brief, 
den Chaumette 1793 an den Magiftrat von Paris ſen⸗ 
det, worin bejenderd darüber geklagt wird, daß Kurz 
Jichtige beftändig der Satalität ausgefegt jeien, in Menſchen⸗ 
blut zu treten. 

Unter Napoleon kam noch der Umftand hinzu, daß 
man einen Heren hatte. Verſuchte ein einzelner Schrift: 
jteller, wie NMaynouard, fidy ein wenig von der gewöhn: 
lichen Bahn zu entfernen, jo wurde er in jeinen Be⸗ 
ftrebungen gehemmt. Sein Stüd „Die Stände von 
Blois“, das in Saint-Cloud geipielt worden war, wurde 
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auf ausdrücklichen Befehl des Kaijers ſelbſt in Paris 
verboten. Die Kanenen allein hatten das Wort. Die 
Kanone, welche, vor dem Invaliden-Hotel aufgepflangt, 
beftändig Eiege auf Siege verfündete, übertäubte alle an- 
teren Stimmen. Und alle jugendlich begeifterten Herzen, 
alle Senerjeelen, die fih zu anderen Zeiten in der Poeſie 
Luft gemacht hätten, alle Die, welche am wärmiten für 
tie Hreiheit und die Sdeen der Revolution entflammt 
waren, eilten jegt zu den Fahnen und juchten, indem fie 
ih in Kriegsruhm beraujchten, ihre Sehnſucht nad) Frei- 
beit und Poefie zu vergeſſen. Wie ein jeelenvolled Lieb 
im einem Zimmer abgebrochen wird und endet, wenn ein 
imunterbrocdhened Geraſſel ſchwerer Wagen die Straße 
erſchüttert, ſo wurde dad geiftige Leben ausgelöiht. Em 
rar Aneldoten aus der Zeit des Kaiſerthums ſchildern 
den Lärm und den Drud. Man frug den Metaphufifer 
Siches: „Was denken Sie in dieſer Zeit?" Er cr: 
widerte: „Sch denfe gar nicht." Man frug den General 
Safapette: „Was haben Sie während des Kaiferreichs 
für Ihre Ueberzeugung gethan?“ Cr antwortete: „Ich 
erhielt mich aufrecht.” 

Nur einzelne Kunftarten ließen fi) von der Epoche 
inipiriren: die Malerei und die Schaufpielfunft. Gerard 
malte die Schlacht bei Aufterlig, Gros die Peſtkranken 
in Jaffa, die Schlachten bei Abufir und bei den Pyra⸗ 
miden. Zalma, der nad) feiner eigenen Erzählung eines 
Abends, ald er mit den Führern der Girondiftenpartei 
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zujammen war, zum erften Male verjtanden und gelernt 
hatte, die Republifaner Rom's zu pielen, nicht wie Kna⸗ 
ben in der lateinischen Schule fie ſich vorftellen, jondern 
ld Männer, — Talma lernte von Napoleon, Cäſaren 
und Könige zu ſpielen. Nach der befannten Tradition 
ließ Bonaparte fi von Talma darin unterrichten, Taifer- 
liche Stellungen anzunehmen. Das Umgefehrte iſt 
die Wahrheit. Zalma lernte von Napoleon dad Im: 
ponirende jeined Auftretens, den kurzen befehlenden Zen, 
die gebieteriichen Handbewegungen, welche er ſpäter auf 
die Bühne brachte. Während feiner legten Krankheit 
(ag er noch vom Fieber gequält und halb wahnfinnig 
da und erforichte im Spiegel die Spuren von Wahn- 
finn und Graufen in feinem Antlitz. „Da hab' ich fie!‘ 
rief er und fchlug ſich vor die Stirn; „falls ich wieder 
die Bühne betrete, werde ich ed genau jo maden, wenn 
ih Karl VI. als toll darſtelle.“ So leidenſchaftlich liebte 
er feine Kunſt. Er erhob fidh jedoch nicht wieder, und 
mit ihm ftarb die einzige unter den Künften ded Wortes, 
die während des Kaiſerreiches geblüht hatte. 

Nur eine Abart der Literatur gewinnt einen Ein- 
fluß, wie fie ihn niemals zuvor gehabt hatte, die jüngfte 
von all’ ihren Arten, welche, bis jet unbebeutend, bald 
eine Macht wird, nämlich die Sournaliftil. Das befannte 
Zageöblatt „Journal des Debats“ wird gegründet, um 
den Kampf gegen Voltaire einzuleiten und ben herrfchen- 
den Ideen der Zeit ein Organ zu ſchaffen. Man be 
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diente fi aller Mittel. Ganz wie heutigen Tags die 
Herifale Breffe in Frankreich Voltaire als „den elenden 
Preußen“ bezeichnet, jo ſuchte man damals in Boltaire's 
Briefen die Stellen auf, welche ihn zum Baterlands- 
verräther ftempeln konnten. Man fand in feinen Briefen 
an den König von Preußen das platte Kompliment: 
‚Sebesnal, wenn ih an Ew. Majeftät ſchreibe, zittere 
ih wie unjere Regimenter bei Roßbach“, und man hoffte 
mit Hilfe folder Gitate den Sieger von Jena gegen die 
Philoſophen dieſer Schule aufzuberen. Man madte 
auch beſonders geltend, daß nach dem Zeugnis ven Zeit 
jeneffen die Haupturfahe der Mutblofigfeit des fran- 
iöfiichen Heered im Kampfe gegen Friedrich die geweſen 
sei, dah die Officiere eine Art phantaftiicher Bewunde⸗ 
tung für den König von Preußen hegten, weldje jo weit 
jing, daß fie fi nicht einmal die Möglichkeit denfen 
fonnten, einen Feldherrn zu fchlagen,- der all! die Ideen 
tepräfentirte, welche fie ſelbſt beſeelten. Anſtatt nun 
hieraus einen Schluß zu Gunſten jener Ideen zu ziehen, 
zeg man im Gegentheil einen ungünftigen Schluß Be⸗ 
treffß der Perſonen, weldye, wie Voltaire, diejelben in 
Frankreich ausgebreitet hatten, und ftempelte fie zu Vater⸗ 
Imböverräthern. Um einen Begriff von dem Tone des 
Blattes zu geben, citire ich folgende Worte des Haupt: 
redakteurs. „Wenn ich jage die Philofophie des acht: 
zehnten Jahrhunderts, jo meine ich Alles, was falſch ift 
in Geſetzgebung, Moral und Pelitit‘. — Noch ein 
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zweited Organ war in Händen der neukatholiſchen Schule, 
der „Mercure“, deſſen Hauptredakteure Ghatenubriand 
und Bonald waren. Gegen diefe mächtigen Organe ver: 
ſuchten die Schriftiteller, weldhe die Trümmer der Armee 
des achtzehnten Sahrhunderts bildeten, einen Kampf, aber 
die Zeit brachte ihnen feinen günftigen Fahrwind. 

Mie früher der ganze Eifer der kämpfenden Mächte 
darauf gerichtet gewejen war, dad Publifum oder das 
Volk für fi und ihre Ideen zu gewinnen, fo gingen 
jegt unter der Deöpotie alle Anftrengungen dahin, die 
Perſon des Gewalthaberd zu gewinnen. Das „Journal 
des Debats* ſuchte den Kaiſer gegen die Philoſophie 
einzunehmen. Die Philoſophen juchten ihn gegen das 
„Journal des Debats“ aufzubringen. Die Klerikalen 
wiefen auf die Philofophen und jagten: „Nimm Dich 
in Acht vor den Männern, weldye jo jchreiben! Sie 
find Niederreißer von Sach, fie haffen Dich, wenn auch 
nur weil Du ein Baumeifter bift, und wollen dad Ge— 
baude niederreißen, dad Du aufführft.” Die Philofopben 
ziichelten ihm von der andern Seite ind Ohr: „Weißt 
Du, was die Menfchen dort in den anderen Lager wollen? 
Sie wollen Dich betbören, ein Haus zu errichten, deſſen 
Schlüſſel fie fih dann für einen Andern audbitten wer: 
den. Wenn Du ihrem Rathe folgft, fo arbeitet Du 
dafür, Dich felbft überflüfftg zu machen. Hörſt Du nicht, 
wie fie beftändig nah Ordnung jchreien? Bald wirft 
Du die einzige Unordnung fein, die ed noch in Frank: 
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reich giebt. Man wird Dich dann zwingen, außzuziehen, 
wie der Baumeiſter ſich entfernt, wenn der Herr des 
Hauſes jein Eigenthum in Beſitz nimmt.” 

Es waren unzweifelhaft, wie ja auch die Zukunft 
bewies, die Philoſophen, welche hier Recht hatten. Die 
Anhänger der nenfatheliichen Schule waren und blieben 
innerlih an die alte Dynaftie gefnüpft. Ihre Methode 
war die, Delille, weil er in Ungnade war, und Chateau⸗ 
briand, welcher befonders feit der Erſchießung des Herzogs 
von Enghien eine feindliche Haltung gegen Napoleon an- 
nahm, zu rühmen, furz die politiiche Frage in die lite 
ratiſche Debatte zu miſchen. Man yried Racine, aber 
anf ſolche Weiſe, daß leicht zu jehen war, Ludwig XIV. 
jei gemeint; man ſchmähte Voltaire, aber fo, daß man 
de revolutionäre Partei hinter feinem Rüden traf; man 
bob die Lichtfeiten der früheren Negierung berver, unter 
den Vorwande, die Geichichte der DVergangenheit zu 
ihreiben, und bewies, jo gut man vermochte, daß fie auf 
den Grundſätzen des Rechts und der Gerechtigkeit geruht 
babe, unter dem Vorwande, einen Kurfud in ber Philo- 
ſophie zu geben. 

Napoleon, der aufs forgjamfte der Zeitungäliteratur 
folgte, verlor zulegt die Geduld. Ein Billet ift ums 
aufbewahrt geblieben, das einem Beamten Napeleon’s 
jugeftellt ward, um dem Srivatforrefpondenten des Kai⸗ 
\erd, dem Herauögeber des „Mercure“, Fievee, übergeben 
werden, werin jedes Wort charafteriftiih if. Vor 


174 Die Reaktion in Sranfreid. 


Allem ift bier jedoch der Uebergang von der unperſoͤn⸗ 
lichen zur perfönliden Ausdrudäweije intereffant. Wer 
der Verfaſſer ded Billets jei, wird gar nicht in demfelben 
gejagt; Anfangs Ipricht das unbeftimmte anonyme Wefen, 
welches man die Regierung nennt; yplöplih fühlt man, 
wer die Feder lenft, der Löwe weilt feine Krallen. Das 
Billet lautet: „Mr. de Lavalette foll fih zu Mr. Fievee 
begeben und ihm jagen, man lefe dad ‚Journal des 
Debats: mit mehr Aufmerfjamfeit, ald die anderen 
Blätter, weil es zehnmal jo viel Abonnenten habe, und 
man bemerfe darin Artikel, die in einem den Bourbonen 
günſtigen Geifte, aljo mit großer Gleichgültigkeit für Das 
Wohl ded Staates gejchrieben fein; man habe be: 
Ihlofien, Alles zu unterdrüden, was in diejem Blatte 
von allzu ſchlechter Sefinnung jei; das Syſtem ſei, mit 
großer Langmuth zu warten; es fei jedoch jept nicht 
genug, nicht direkt feindlich zu ſein; man habe dad Recht, 
zu verlangen, daß fie der herrichenden Dynaftie ganz 
ergeben jeien, und daf fie Alles, was den Bourbenen 
Glanz verleihe oder ihnen yünftige Erinnerungen herauf- 
beihwören fönne, nicht dulden, fondern befämpfen; man 
babe indefjen nody feinen beftimmten Entichluß gefaßt; 
aber man fei geneigt, da® „Journal des Debats‘ fort 
eriheinen zu lafjen, wenn man mir Männer vorichlägt, 
zu denen ich Zutrauen haben und welde ih an bie 
ES pipe dieſes Blattes ſtellen kann.“ Man fieht, wie die 
Berhältnifje ſich entwickelten. Im Verkauf der Regierung 
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ded Katjerd wurde der Neukatholicismus mehr und mehr 
aus der Gunft und Gewegenheit verdrängt, deren er 
fih von Anfang an erfreuen durfte, und erft unter den 
Beurbonen triumphirte er wieder gänzlich. Gleich nad) 
Napoleon's Thronbefteizung ſchreiben Chatenubriand, Be- 
nd und De Maiftre frei, dad „Journal des Debats* 
wird aufgefordert, jeinen Kreuzzug wider die Philojophie 
des achtzehnten Sahrhundertd zu unternehmen, der Papſt 
beincht Napoleon in Paris, die Geiftlichfeit wird geehrt, 
Srayifinons predigt ungehindert. Gegen das Ende bed 
Kaiſerreichs müſſen die Führer der Fathelifchen Partei 
verftummen, da® „Journal des Debats“ ift fonfigcirt, 
der Papft ein Gefangener, die Kleriſei dem Kaijer ver: 
haßt, und die Kanzel Frayffinous verſchlofſen. Erſt 1814 
wird gleichzeitig mit der politiſchen Reftanration eine 
Erneuerung der religiöfen unternommen, welche voll- 
ſtändig befeftigt, wa8 durch dad Konfordat begonnen wur. 

Iſt es nun auch nicht zu Viel gejagt, daß es unter 
Rapeleon feine eigentliche Poefie gab, jo ift doch nicht 
minder gewiß, dab unter feiner Herrſchaft ein nicht be- 
deutungslofer Verſuch gemacht wurde, dem Frankreich 
des neunzehnten Sahrhunderts zur geben, was Voltaire 
dem vorhergehenden in feiner Henriade zu geben ver- 
ſucht hatte: nicht mehr noch minder ald eine große 
nationale Epopöe. 

Die Aufgabe war bedenklich, Das läßt fi nicht 
lengnen. Bu einer Zeit, wo Frankreich Emropa mit Helden 
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wie Ney und Murat und all den Marſchällen des neuen 
Kaiſerreichs erfüllte, wo Napoleon alle offenen Wunden 
Frankreichs mit eroberten feindlihen Fahnen verband, 
wo die Thaten der Gegenwart alle Thaten der Ber: 
gangenheit in Echatten ftellten, — wo follte man da 
einen geeigneten Helden für ein Epos und wo follte 
man Thaten finden, weldye die Leſewelt feſſeln Tonnten? 

Der Mann, welder fi an ein ſolches Beginnen 
wagte, war fein Anderer, ald Der, weldyer von Anfang 
An auf eine Aufiehen erregende Art die literarifche Be: 
wegung der Periode eingeleitet hatte, Derjenige, welder 
von Allen am meiften „en vue“ war, nämlich Chateau⸗ 
briand. Er empfand nicht allein Luſt, fondern eine Art 
Derpflichtung, eine Epopöe zu ſchreiben. Er hatte ja in 
feinen eriten Werfen behauptet, daß die Legenden der 
chriſtlichen Religion die heidniihen Mythen an Schoͤn⸗ 
heit weit überträfen, daß Diefelben dem Dichter mehr 
böten, daß alle Charaktere: Vater, Gatte, Liebhaber und 
Braut, ald chriftliche Menfchen fhöner und poetifcher, denn 
ald natürliche, jeien. Es galt für ihn, das Beifpiel der 
Regel, den Beweis den Lehrſatze hinzuzufügen, und um 
die Wahrheit feiner Behauptung und. die Stärke feines 
Zalentes darzuthun, beſchloß er, ein chriftliches Epos zu 
verfallen. Er fuchte daher jeine Helden nicht auf einem 
der großen Schlachtfelder Europa’d; Namen wie Ma: 
rengo und Aufterlig machten feinen Eindruck auf ihn. 
In Nebereinftimmung mit der ganzen Geiftesrichtuma, 
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die er eingeſchlagen hatte, wählte er ſich nicht aftive, 

fonden paſſive Helden, überhaupt nidht Helden, ſon⸗ 

den Märtyrer, zum Gezenitande ſeines Darftellungs- 

talent8 und betitelte ſolchermaßen fein Epos, das für 
und übrigend mehr einem gewöhnlichen zweibändigen 
Romane gleicht, da es in Profa gefchrieben tft: „Die 
Märtyrer, oder der Triumph der Religion”. Um Diele 
Wahl des Stoffes recht zu verjtehen, muß man bedenfen, 
dab der Ideenkreis, in welchem die Männer diefer Schule 
lebten, in Wirklichkeit nicht derjenige des Kaiſerthums, 
fondern der nad) rüdwärts gerichteten Emigranten war. 
Man batte fih noch nit von feinem Grauſen über die 
Thaten der Revolution erholt. Man fah in den Führern 
der Revolution lauter Blutmenſchen, in der nieder- 
geichlagenen Partei lauter Opfer. Der eigentliche Held 
war für diefe Männer nicht Napoleon, der unterneb: 
mungäluftige Krieger, fundern Ludwig XVL, der un⸗ 
Ihuldige Märtyrer. Was waren fie anderd, ald Mär: 
wrer, alle die chriftlichen Priefter, die um ihres Glaubens 
willen in den Septembertagen niedergemepelt werden 
waren, alle die der Königsmacht von Gottes Gnaden 
treu ergebenen Männer und Frauen, weldye den Tod 
in der Vendée erlitten hatten! So ſchuldloſe Opfer, 
wie die Prinzeffin Lamballe oder die jungen Mädchen 

in Verdun während der Revolution und wie der Herzog 

von Enghien in ber jüngften Zeit, waren Heldinnen 

und Helden, bie einer Verherrlihung werth erfchienen, 
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taufendmal mehr ald Die, welche fidy auf allen Schladht- 
feldern Europas mit Blut befleckten. 

Schon im Jahre 1802 hatte Chateaubriand die 
Idee zu ſeinem Epos gefaßt, 1806 waren die erſten 
Geſänge fertig. Aber die Handlung ſollte fich über 
die ganze in der alten Zeit befannte Welt erftreden. 
Chateaubriand war feine bequeme Natur, er fühlte ſich 
nicht geneigt, dad Werk fo raſch wie möglich zu voll- 
enden, um fo leicht wie möglich auf feinen Lorbeern zu 
ruben. Er unterbradh daher feine Arbeit und reifte im 
Juli 1806 ab, um Griechenland, den Orient, Iermjalem, 
Aegypten, Karthago zu befuhen und über Spanien nad 
Paris heimzufehren. Der nächte Zweck diefer Reije 
war, wie er in der Vorrede zu feinem ſpäter veröffent- 
lichten „Itineraire“ offen befennt, das begonnene Ge: 
dicht zu vervollfommnen. Er fagt: „Ich habe diefe 
Reife nicht unternommen, um fie zu bejchreiben. Ich 
hatte einen beftinnmten Zweck bei derjelben; diejen Zweck 
habe ich in den Märtyrer erfüllt, ich juchte Bilder, das 
war Alles.“ 

Das war jedoch nicht Allee, weder Alles, was 
Chateaubriand mit feiner Reiſe bezwedte, noch Alles, 
was man nad feinem Wunſche in berjelben erbliden 
jollte. Chateaubriand ift Childe Harold vor dem wirk⸗ 
Iihen; Chateaubriand ift der Byron der Reftauration. 
Gerade wie fein Rene ein Vorläufer der Byron’ichen 
Helden ift, fo ift er jelbft auf feinen Pilgerfahrten ein 





Ein PBilgrim und jeine ſeraphiſche Epopoe. 179 


Vorgänger jenes halb erdichteten, halb wirklichen Harold, 
den die Luft nach Abentenern und die Sehnſucht nad 
Eindrücken von Sand zu Lande jagt. Aber als ein Byron 
der Reſtaurationszeit kann er nicht, wie der englische 
Lord, der noch Bilingerblut in feinen Adern empfand, 
fh damit begnügen, ein fo vereinzelte Motiv feiner 
Sahrten ehrlich zum befennen. Es wäre wenig im Geifte 
der Reftaurationdzeit geweſen, e8 hätte wenig zu Chateau- 
briand's Nolle in jener Zeit geſtimmt, nach Jeruſalem 
zu ziehen, um Landichaften zu ftudiren, feine Palette 
mit Farben und fein Skizzenbuch mit Entwürfen zu 
füllen. Wenn Childe Harold von feiner Pilgerfahrt 
Ipricht, nimmt er dad Wort in figürliher Bedeutung, 
Shatenubriand gebraucht es ganz buchftäblih. Er theilt 
Alen mit, daß er nad) dem heiligen Lande reife, um 
fih durch den Anblid der heiligen Stätten zu erbauen. 
Er bringt Waſſer aus dem Jordanfluſſe mit heim, und 
als fpäter der Graf von Chambord geboren wird, hat 
ee eö bei der Hand, um das Föniglihe Kind damit 
taufen zu lafien. Er ſagt felbft: „Es may feltfam er: 
einen, heutigen Tages von heiligen Gelübden und 
Pigerfahrten zu reden; aber in diefem Punkte bin ich, 
wie befannt, ohne Scham und habe mich ſchon längſt 
jelber in die Reihe der Abergläubiichen und Schwachen 
geftellt. Ich werde vielleicht der letzte Franzoſe fein, 
der mit den Seen, Zweden und Gefühlen eineö mittel» 
alterlihen Pilgrims aus feiner Heimat zum heiligen 
12* 
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Lande gezogen ift. Aber befipe ich auch nidht die Tugen⸗ 
den, welche vordem bei den Herren von Coucy, Nedles, 
Chaftillon und Montfort glänzten, fo babe ih doch 
wenigftens noch den Glauben, und an bdiefem Zeichen 
würden ſogar die alten Kreuzfahrer mich als einen ihres 
&leichen erkennen.“ - 

Sit ed nun Schon ein ſtarkes Stüd von einem rein 
modernen Geifte, wie Chateaubriand, fi Pilgrimsgefühle 
und Pilgrimdzwede beizulegen, da die alten Pilgrime, 
fo viel befannt, nicht nah Bildern und Eindrüden für 
literarifche Produktionen umberreiften, was foll man gar 
lagen, wenn man in Chateaubriand'3 hinterlafienen Mte- 
moiren ein Geſtändnis über den ferneren Zweck dieſes 
Auffuchens von Bildern findet, welches das grellfte Licht 
auf jene zulegt angeführten Worte wirft? Durch feine 
Anftrengungen, Ruhm zu erreichen, durd feine Stu⸗ 
dien und Reiſen beffte er die Gunſt einer Dame zu 
gewinnen, in die er verliebt war. An und für fich ift 
ja Nichts natürliher. Er war noch jung. Er bejaß 
einen glübenden Ehrgeiz und liebte mit Leidenfchaft. 
Was Wunder, daß er ſich Jelbft zurief: „Ruhm, größes 
ren Ruhm, mit vollerem Recht erworbenen Ruhm, um 
fie beijer zu verdienen, um ihr meinen ernſten Vorſatz 
zu beweijen, mich ihrer Gunft würdig zu maden!® Gie 
ſcheint außerdem ehrgeizig für ihn gewejen zu fein, ihm 
ihren Befik in weiter Ferne ald Lohn neuer Anftren- 
gungen in Ausficht geftellt zu haben. Mag ſogar etwas 
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Mittelalterliches, an die Ritterzeit Erinnerndes in dieſem 
Berhältniffe geweien fein! aber was für eine Prälaten- 
jeele muß man befigen, um bier von Krenzzug und 
Pilgerfahrt reden zu wollen! Chateaubriand jagt in 
jeinen M&emoires d’outre-tombe: „Aber habe ih auch 
in der Reijebefchreibung Alles von diejer Reife gefagt, 
welhe in der Hafenſtadt Desdemona's und Othello's 
begann? Wallfahrtete ich mit renigem Gemüth zu Chrifti 
Grabe? Ein einziger Gedanfe verzehrte mich;- ich 
jäblte mit Ungeduld die Auzenblide. Bon Verdeck meines 
Chiffed, die Augen auf den bendftern geheftet, bat 
ich ihn um günftigen Wind, der mid raſch von dannen 
führe, um Ruhm, damit ich geliebt würde. Ich hoffte 
mir Ruhm in Sparta, in Zion, in Memphis, in Kar- 
tbago zu erwerben und ihn nad) der Alhambra mitzu« 
bringen. Würde man die Erinnerung an mid mit fo 
auödauernder Treue bewahrt haben, wie ich meine Proben 
ablegte? .. . Wenn ich heimlich einen Augenblid des 
Glücks genieße, fo iſt dasſelbe verwirrt durch die Er- 
imerung an jene Tage der Verführung, der Bezauberung 
und des helden Wahnſinns.“ 

So ſpricht Tannhäuſer, ald er dem DBenuöberge 
entronnen ift, aber Peter der Sinfiedler führte nicht dieſe 
Sprache, als er vom heiligen Grabe zurüdfehrte. Die 
Dame, welche Chateaubriand ein Rendezuoud in ber 
Alhambra beftimmt hatte, war die junge Madame De 
Mouchy, welche von Zeitgenoffen ald ein Wunder von 
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Schönheit, Anmuth und Feinheit gejchildert wird. Cie 
ftarb im Wahnfinn. — Chatenubriand war feit 1792 
vermählt. Seine Ehe war vielleicht eine Unbejonnen- 
beit, aber bätte er als ein fo eifriger Fürſprecher der 
chriftlichen Moral fie nicht reſpektiren müfjen, anf weldye 
Art fie auch geichloffen fein mochte? Er fhildert ihr 
Zuftandefommen folgendermaßen in feinen Memoiren: 
„Die Sache ward ohne mein Wiljen betrieben... . Sch 
fühlte mid in feiner Beziehung zum Ehemanne geeig- 
net. Alle meine Illuſionen lebten noch, Nichts in mir 
war erfhöpft; die Energie meines Lebend war ſogar 
verdoppelt durch meine Reifen. Ich wurde beftändig 
von der Muje geplagt. Meine Schweiter hielt viel von 
Mademoifelle De Lavigne und ſah in diejer Ehe für 
mich eine unabhängige Stellung. Bringe fie denn zu 
Stande, jagte ih. Bei mir ift die öffentliche Perjön- 
lichkeit unerjchütterlih, aber die Privatperfon ift die 
Beute eined Jeden, der fich ihrer bemädhtigen will, und 
um den Berdrießlichfeiten einer Stunde zu entgehen, 
fönnte ih mich für ein Sahrhundert zum Sflaven 
machen.“ Glücklicherweiſe fühlte er fich nicht allzu ſehr 
gebunden. Als hbeimgefehrter Pilgrim fchrieb er nun 
feine Epopöe. 

Eine Epopde im neungehnten Sahrhundert! Es 
giebt in unferen Tagen Niemand mehr, der an die Moͤg⸗ 
Iihleit einer ſolchen glaubt. Eine klarere Einfidt in die 
biftorifchen Bedingungen des Entitehend der großen 
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Vorzeits⸗Epopoen, ald irgend eine frühere Zeit fie befaß, 
hat und von der Nuplofigfeit überzeugt, heutigen Tages 
mit Werfen von der Friſche und Naivetät der Ilias und 
der Odyſſee wetieifern zu wollen. Eben fo ‚wenig, wie 
ein wirklicher Dichter in jegiger Zeit Darauf verfallen 
fönnte, die Beda-Hymnen, die Pialmen David’3 oder 
Völuspa nachahmen zu wollen, eben jo wenig verfucht 
Jemand in heutiger Zeit mit den unvergänglichen Wer- 
fen zu rivalifiren, in welden am Morgen der Zeiten 
em Bolt kindlich feine ganze Öötter- und Sagenwelt 
dem Zuhörer vorüberzleiten ließ, wie die Griechen ed in 
ihren nationalen Heldengedichten, die Deutichen im Nibe- 
Iungenliede und die Sinnen im Kalewala gethan haben. 
Die Epopsen, welche, wie diejenigen Virgil's und Tafjo's, 
Camoend’, Klopſtock's und Voltaire's, jene alten Bolfs- 
gedichte mit Bewußtſein und Studium nadhahmen, und 
welche das Pirakulöje in ihnen in eine todte epiſche 
Maſchinerie verwandelten, haben niemals den Rang ihrer 
Borbilder erreichen .Tönnen, und bejigen nur Werth in 
dem Grade, in welchem fie ihnen der Zeit und dem 
Beifte nach innerlich nabe ftehen. Je weniger Naivetät 
fie befipen, defto kälter ftehen wir ihnen gegenüber. Die 
nicht mißlungenen epiſchen Gedichte, welche in neuerer 
Zeit gefchrieben find — ich nenne als Beifpiel Goethe'3 
Hermann und Dorothea oder aus jüngiten Tagen Hamer⸗ 
iimg'8 König von Zion — haben den epifchen Apparat 
ganz aufgegeben. Aber Das war keineswegs Chateau- 
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briand's Abfiht. Im Gegentheil! Es galt ja eben den⸗ 
jelben zu verdoppeln, den chriſtlichen Apparat in feiner 
Ueberlegenbeit über den antifen ftrahlen zu laſſen. 

Da er fein Berödichter ift, beichließt er ſein Werk 
in Proſa zu Ichreiben; aber ein wie großer Meifter er 
auch in diefer Kunftart ift, jo ahnt man doch ſchon, wie 
er nad) einem Stile umhertaſten wird. 

Alle möglichen Einwirkungen durchkreuzen fich bei 
ihm: Homer und die Offenbarung Ichannie, Dante und 
Milton, die Kirhenväter und Sueton. Die Handlung 
ereignet ſich zur Zeit Diofletian’d, die Hälfte der auf: 
tretenden Perfonen find Helden, die Hälfte Ghriften. 
Der Held Eudorud gewinnt das Herz eines jungen heid- 
niſchen Mädchens, befehrt ſie und jtirbt mit ihr als 
Märtyrer im Kolofjeum zu Rem. Ihr Bater ijt Griedhe 
und begeifterter Apoftel Homer's. Die Epifoden ſpielen 
in dem alten Gallien. 

Ich will ein paar Beijpiele Davon geben, zu weldyer 
Manierirtheit und welchen Webertreibungen die Rad): 
ahmung des homeriſchen Etild den Verfaſſer verlodt 
hat. Zuerſt ſtellt er ſeine Griechen als allzu gläubig 
dar, ſie drücken ſich mit eben ſo viel kindlichem Glauben 
an die Götter aus, wie die homeriſchen Helden, von 
denen fie durch mindeitend elfhundert Sabre geſchieden 
ſind. Wer weiß nicht, daß die Griechen jener Zeit ihren 
Göttern gegenüber vollkommene Skeptiker und mehr als 
halbwegs Rationaliften waren, felbit wenn fie an bie- 
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jelben glaubten. Das junge griehifhe Mädchen findet 
den Helden Eudorus unter einem DBaume ruhen. Gr 
ift jung und ſchön. Er erhebt fi) raſch, als er fie be 
met. ‚Wie?“ fagte fie verwirrt zu ibm, „bift Du 
nicht der Fäger Endymion?“ — „Und Du,* verjepte 
der junge Mann, nicht weniger verwundert, „bilt Du 
nicht ein Engel? Das find feine Komplimente, ſondern 
die Fragen find vollig ernft gemeint. Co leicht haben 
jedoch kaum jemald junge Liebende einander buchſtäblich 
fur Sagengeftalten angefehen. — Der Bater Cymodoce's 
jpricht in demfelben Stile zu dem jungen Manne: „Mein 
Saft, vergieb mir meinen Freimuth, ich habe immer der 
Wahrheit gehorcht, der Tochter Saturn's und der Mutter 
ter Tugend.” Eden zur Zeit Platon’ vermochte ein 
Grieche ſehr wohl der Wahrheit zu erwähnen, chne von 
ihren Eitern oder den Großeltern der Tugend zu reden. 

Nch ein paar Wendungen, die fi) wie Weber: 
jegungen aud dem Homer ausnehmen: Ald das junge 
Mädchen verwundert ift, Euborus, den fie nicht fennt, 
zu erbliden, und als fie wiſſen will, wer er ift, frägt 
fie: „In weldhen Hafen ift Dein Schiff eingelaufen? 
Kcmmft Du von Tyrus, das wegen ded Reichthums 
jeiner Kauflente fo berühmt ift? Oder von dem lieb- 
lihen Korinth, nachdem Du reihe Gaben von Deinen 
Gaftfreunden empfangen baft?* ıc. 

Alles Dies möchte im Dialog allenfalld noch paffiren, 
aber was ſoll man fagen, wenn der Erzähler ſelbſt, bald 
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die fünfzehnhundert Sahre vergefiend, welche ihn von fei- 
nen Perfonen fcheiden, diejelbe Redeweiſe wie fie anftimmt, 
bald wieder Wendungen gebraucht, weldhe den Ritter: 
romanzen des Mittelalters entnommen find? In rein 
bomerifchem Stil jagt er z. B.: „Nichts würde die Freude 
des Demodocud. geftört haben, wenn er einen Gatten für 
feine Tochter hätte finden fönnen, der fie mit aller ſchuldi⸗ 
gen Rüdficht behandelt hätte, nachdem er fie in ein 
von Reihthümern erfüllte Haud geführt.” Umd 
im Ton der mittelalterlihen Romanzen heißt es von el: 
leda, der galliichen Druidin: „fille de roi à moins de 
beaute, de noblesse et de grandeur“. 

Und fpriht nun der Dichter zumeilen in einem 
Stile, ald wäre er felbft ber letzte Homeride, fo ſprechen 
dagegen feine Perjonen oftmals, ald ahnten fie die ganze 
moderne Bildung voraus. So fagt der hriftliche Biſchof 
Cyrillus von den heidnifhen Mythen: „Eine Zeit wird 
vielleicht Tommien, wo dieje Unmwahrbeiten der kindlichen 
Borzeit nur noch finnreiche Fabeln, Gegenftände für die 
Geſänge der Dichter jein werden. Aber in unjern Ta⸗ 
gen verwirren fie die Geiſter.“ Welch ein aufgeflärter 
Mann! 

. Das ganze Gedicht durchzugehen, liegt nicht in mei: 
nem Plane Es liegt ſogar außerhalb meines Planes, 
das bedeutende Talent, welches der Verfaſſer bier ent: 
faltet, in fein volles Licht zu ftellen. Ich kann höchftend 
den Leſer auf die Schönheit einzelner Scenen aufmerkſam 
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machen, 3 B. auf diejenige, wo bie griechiſche Familie 
der chriftlichen, welche gerade auf dem Felde Garben 
bindet, einen Beſuch madht, oder auf Epifoden wie Bel- 
ledass Tod. cher der erften Stelle jchwebt ein eizen- 
thümlicher religiös-tdylliicher Neiz; fie erinnert an das 
Buch Ruth und bat einen rein evangelifhen Duft. 
Belleda bat Chaterubriand ald Dichter mit dem ganzen 
Fener, mit dem ganzen göttlichen Wahnſinn feined Genies 
gezeichnet. Sch kann nur einige Tropfen von dem Eafte 
des Werkes geben; man möge von ihnen auf Die ganze 
Frucht Schließen. 

Sch wende mid, direft zu Chateaubriand’d Theſe, 
der Verwendbarkeit ber chriftlichen Wunderwelt für die 
Poeſie. Man bedürfte keines beſſeren Beweiſes, als 
ſeines Gedichtes, dafür, daß die ganze chriſtliche Poeſie 
in unferen Tagen ein großer Anachronismus iſt. Ich 
betrachte zuerft feine Hölle, weil diefe im Allgemeinen 
den Dichtern beſſer gelungen ift, ald die Schilderung 
des Zuſtandes der Seligen. Jeder kennt Dante's Hölle, 
Jeder weiß, wie bei ihm eine ganze Heerſchaar verwegener 
Häupter and den Gewäſſern und Flammen des Graufens 
emportaucht, jo kräftig gezeichnet, daß fie das ganze Ge: 
dicht beherrſchen. Diejenigen unter jeinen Verdammten, 
welche man in ber Grinnerung behält, find die faſt über- 
menſchlich trogigen und ftolzen italiänifchen Adligen aus 
feiner eigenen Zeit, Farinata z. B. Was Milton be 
trifft, fo ift, wie befannt, feine Geftalt ihm befier 
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gelungen, als fein Satan, und nicht ohne Grund hat 
man dad Vorbild deöfelben in den energifchen purita- 
niichen Rebellen ſeines Zeitalter8 gefunden, die jelbit 
befiegt nicht aufhörten, der Koͤnigsmacht Trotz zu bieten. 
Jede Zeit dichtet ihren Lucifer nach ihrem Bilde. Chateau» 
briand’8 Empörer ift daher auch nicht der Teufel ber 
Tradition; nein, ed ift ein Teufel, der die franzöfilche 
evolution gemadt bat. Sobald er und fein Hofftaat 
den Mund öffnen, fahren alle Stichwörter von den Zeiten 
der Nepublif aus demielben heraus. Hält Catan eine 
Rede an feine Heerichaaren, fo erftaunt der Lejer, Qöne 
von 1790 darin wiederflingen zu hören. Nach ein paar 
einleitenden biblifhen Phraſen verfällt er in den Stil 
der Freiheitshymnen der Revolution, weldye Chateau: 
briand zur Freude des mißrathenen Geſchlechts der Nach⸗ 
fommen zu verhöhnen ſich nicht entblädet hat. 

Satan ſagt: „Ihr Götter der Nationen, ihr Throne, 
ihr Eifrigen, ihr unüberwindlichen Kriegerjchaaren, ihr 
hochherzigen Söhne diefed ftarfen Vaterlandes, der Tag 
des Ruhms ift erfchienen!“ (Magnanimes enfants de 
cette forte patrie, le jour de gloire est arrive!) So 
tief aljo war die franzöfiiche Literatur geſunken, daß bie 
Marjeillaife von dem größten Dichter des Landes dem 
Zeufel in den Mund gelegt wurde. 

Und was tft er denn, diefer Teufel? Einen Funken 
ven Leben erhält er nur dadurch, daß er Rouget de 
Lisle parodirt. Sonſt ift er bie fleiich- und bfutlofefte 
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Alegerie, die man fid denken kann. Man fehe ihn in 
ſein Reich hinabfahren: „Schneller ald der Gedanke 
durchfährt er den ganzen Raum, welcher dereinſt ver⸗ 
ſchwinden wird [Welches Gedanfenerperiment!]; jenfeits 
der brüllenden Trümmer des Chaos erreicht er die Grenzen 
jener Regionen, die unvergänglich wie die Rache find, 
welche fie fchuf, verdammte Regionen, dad Grab und.die 
Wiege ded Todes, wo die Zeit nidht die Ordnung aus⸗ 
mat, und welche noch eriftiren werden, wenn das Uni⸗ 
verjum wie ein Zelt fortgeräumt worden ift, das für 
einen Tag errichtet ward... er folgt feinem Mey durch 
dad Dunfel, ſendern von dem Gewicht feiner Verbrechen 
berabgezogen [1] finft er naturgemäß zur Hölle hinab.“ 
Es heißt „maturgemäß”; mir ſcheint er am naturge- 
mäßeften an Holberg's Nield Klim zu erinnern. Alle 
Umgebungen jeined Reiches find entweder Allegorien, 
welche um jo fomijcher wirken, je mehr der Dichter durch 
fie hat fchreden wollen, oder Karikaturen ven Voltaire 
und den Boltairianern, die fih inmitten der Epopöe 
als Bruchſtücke verbiflener Zeitungsartifel ausnehmen, 
welche durch cin Verjehen hieher gelangt find. Der Tod 
wird folgendermaßen geſchildert: „Ein Geſpenſt fpringt 
an der Schwelle des unerbittlichen Thores hervor. Es 
eriheint wie ein dunkler Fleck auf den Flammen des 
Kerkers hinter ihm. Man erblidt die gelben Strah⸗ 
im des Höllenlichtes zwiſchen den Rippen des Sfelette. 
Es ift der Tod. Ben Graufen erfaßt, wendet Eatan 


190 Die Reaktion in Frankreich. 


dad Antlig ab, um dem Kuffe des Geripps zu ent 
fliehen.” Hier noch zwei andere Dämonen: „Mit hun: 
dert Diamant-Knoten [!] gebunden, figt der Dämon der 
Berzweiflung auf einem bronzenen Throne und beherridht 
dad Neid der Sorgen; am Eingang des erften Bor: 
ſaales liegt die Ewigkeit der Schmerzen auf einem eifer: 
nen Bette; fie ift reglos, felbit ihr Herz Flopft nicht. 
Cie hält ein nie fid) leerendes Stundenglas in ihrer 
Hand, fie fennt und Ipriht nur dad Wort ‚Niemald‘‘. 
— Ungefähr eben fo fißt ein Automat auf einer Uhr 
und ſpricht nur dad Wort „Kudud“. 

Hat Died nun mit Nichts auf der Welt rechte 
Aehnlichkeit, fo haben die Dämonen der falſchen Weib: 
heit eine allzu lächerliche Achnlichkeit damit. Wir jahen, 
daß alle religiöjen Ideen der Zeit fid in dem Werte 
Drdnung begreifen laſſen. Deshalb wird aud die 
Ordnung bier in der Hölle ſowohl wie im Himmelreiche 
hervorgehoben. Bei Gelegenheit eined inneren Streites 
in der Hölle heißt ed: „Man hätte einen fürchterlichen 
Kampf erblickt, wenn nicht Gott, welcher allein der Ur⸗ 
beber aller Ordnung, felbit in ber Hölle, ift, den Auf⸗ 
ruhr zum Echweigen gebradt hätte“ Und von bem 
Dämon der falfchen Weisheit heißt es dort: „Er tabelte 
bie Werke des Allmächtigen, er wollte in jeinem Hoch⸗ 
muth eine andere Ordnung unter den Engeln und im 
Reiche der höchiten Weisheit ftiften; er wurde der Vater 
des Atheismus, des fchauerlichen Geſpenſtes, das Satan 
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ſelber nicht erzeugt hatte, und das fich in den Tod ver- 
liebte: Es ericheint mir ale hoͤchſt eigenthümlich, daß 
ed gerade eine.Veränderung der Ordnung, ja der Rang» 
erdnung am göttlichen Hofe tft, welche diefer allerbrand- 
gelbfte Tenfel bat ins Werk ſetzen wollen. 

Er ſpricht. „Die falihe Energie feiner Stimme, 
ieine anjcheinende Ruhe bethören die verblendete Maſſe: 
Monarchen der Hölle! Ihr wißt ed, idy bin immer wi- 
der Gewaltthatigkeiten geweſen, wir vermögen nur durch 
Gedankenentwicklung, Sanftmuth und Ueberredung zu 
fiegen. Laßt mich unter meinen Verehrern, ja unter den 
Chriſten jene gefellſchaftsauflöſenden Principien aus⸗ 
breiten, welche die Grundveſte der Reiche unterwühlen.“ 
Man vergleiche nun dieſe Ausdrüde nur mit denjenigen, 
mit welchen in der Epopde die Philoſophen der Damaligen 
Zeit geſchildert werben: „Diefe Jünger einer leeren 
Wiſſenſchaft greifen die Ehriften am, preijen ein ftilles 
Leben, leben zu Füßen der Großen und betteln um Gold. 
Einige von ihnen befchäftigen ſich ernftlih damit, eine 
Art von platoniſchem Staat zu bilden, wo lauter ver⸗ 
ſtändige Menichen ihre Tage ald Freunde und Brüder 
verfeben ſollen. Eie grübeln tief nad) über die Geheim⸗ 
niffe der Natur. Einige von ihnen jehen Alles in dem 
Gedanken, Andere Alles in der Materie, ‚Andere predigen 
die Repnbiif, obſchen fie in einer Monarchie leben. Sie 
behaupten, man müffe die ganze Gefellichaft umftürzen, 

s um fie nach einem neuen Plane zu errichten. Wieber 
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Andere willen, gleich den Gläubigen, dad Voll. Moral 
lehren ..... Zwieſpältig in Betreff ded Guten, einig über 
das Boͤſe, lächerlich eingebildet, ſich felbit für erhabene 
Genies haltend, erfinden diefe Sophiften alle möglidyen 
bizarren Ideen und Syſteme. Hierokles marſchirt an 
ihrer Epige, und er ift fürwahr würdig, ein ſolches Ba- 
tailon anzuführen.. . . Es liegt ewwas Cyniſches und 
Verruchtes in all’ feinen Zügen; man fiebt, daß feine un- 
edlen Hände nur ſchlecht dazu taugen werden, den De: 
gen des Kriegerd zu führen, daß fie aber leicht die Feder 
bed Atheiften oder das Schwert des Henkers handhaben 
fünnten.* Die Nede iſt von Rem und von Hierokles. 
Mber dat Paris und Voltaire gemeint find, bedarf feiner 
näheren Andentung. 

So weit war ed mit der franzöfiichen Literafur ge- 
fommen, daß man Voltaire, der nicht ein, fonbern zehn 
Mal den Fatholifhen Henfern dad Schwert aud bet 
Hand geichlagen ımd fie in effigie auf den Scheiter⸗ 
haufen gejchleudert hatte, wo fie arme Unſchuldige ver- 
brennen wollten, bejchuldigte, fich befenderd zum Henker: 
geihäfte zu eignen. So dumm mar man geworden, 
dab man, um ben Teufel recht ſchwarz zu malen, ihn 
als Atheiften abbildete.e Aber was im aller Welt aud 
Satan und feine Gejellen fein mögen, Atheiften find jie 
weder, noch fünnen fie ed fein. Sie haben doch wahr- 
li den Zorn ded Herrn bitter genug koſten müſſen. 
Paul Heyſe hat das treffende Epigramm gefchrieben: 


Li 





Gin Pilgrim und jeine jerapbiiche Epepoe. 193 


„Bilt Du ſchon gut, weil Du gläubig bift? 
Der Teufel ift ficher fein Atheift”. 
und hiegegen läßt fi füglich Nichts fagen. 

Wenden wir jept den Blid von Chateaubriand's 
Hölle zu feinem Paradieſe. Es ift immer ein ſchwierig 
Ding, dad Paradies jchildern zu ſollen; was die Hölle 
it, willen wir Alle; was aber dad Paradies betrifft, To 
fehlt e8 uns darüber an Aufflärung; on manque des 
renseignements*, wie eine franzoͤſiſche Dame fagte. 
Es war doppelt jchiwierig in einer Zeit wie jener, wo 
Parny, jo zu jagen, im Voraus eine Parodie auf jeden 
Verſuch nach diefer Richtung in feinem „Götterfrieg“ 
geſchrieben hatte, und wo alle gebildeten Menfchen noch 
den Kopf veller Stellen aus diefem gottlofen Gedicht 
hatten, dad man faum in dänifchen Landen zu nennen 
magen dinfte, wenn nit N. M. Peterfen, durch die 
hübſche Rolle, welche Parny den nordiichen Göttern zu« 
getheilt hat, verlodt, und im blinden Vertrauen bar- 
auf, daß Niemand den wahren Inhalt des Gedichte 
ahne, dasſelbe gerühmt und einige Stellen daraus am 
Schluffe feiner nordiſchen Mythologie citirt hätte. Die 
Slanzfcenen darin, wie die Ankunft der Dreieinigfeit 
auf dem Olymp oder ber Wiederbefuh ber griechiſchen 
Götter im chriſtlichen Himmel, gehören zu dem Treff⸗ 
lihiten, was irgend ein komiſches Gedicht aufzumweijen 
vermag, obſchon die Behandlung nit dem grandiojen 
Titel entipricht, jondern zierlich und ſammetartig in der 

HL 13 
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Manier der Dichtung des achtzehnten Jahrhunderts, oder 
genauer in der Manier Sammet-Breughel's ift. Und 
doch bezweifle ih, dab es jelbft Parny's Muthwillen 
gelungen ijt, den orthodoxen Himmel fo lächerlich zu 
machen, wie Chateaubriand's Begeifterung ihn madıt. 
Hier einige Proben: 

‚Sm Mittelpunkt der erichaffenen Welten, inmitten 
der unzähligen Sterne, welche den Dienft von Wällen, 
Allen und Wegen verjehen, ſchwimmt die Stadt bes 
unermeßlichen Gottes, deren Wunder Feine fterbliche 
Zunge zu erzählen vermag. Der Ewige legte jelbft ihre 
zwölf Fundamente und umgürtete fie mit jener Iaöpie- 
mauer, welche der hochgeliebte Jünger den Engel mit 
der goldenen Elle ausmefjen ſah. Mit der Ehre des 
Höchften befleidet, ift Serufalenı wie eine Braut für 
ihren Bräutigam geſchmückt... Der Reichthum des 
Stoffes ringt hier um den Preid mit der Vollkommen⸗ 
heit der Formen. Hier hängen unzählige Galerien ven 
Saphiren und Diamanten, welche dad Genie des Men- 
ſchen in Babylon's Gärten ſchwach nachgeahmt hat, bier 
erheben ſich Triumphbogen, von den funfelnditen Ster- 
nen gebildet, hier verfetten fi) Bogengänge von Eon- 
nen mit einander, welche fi) unaufhörlich durch) den Raum 
des Firmamentes fortiegen . . .* 

Der Himmel verzeihe einem ſchwachen Menſchen⸗ 
find feine Sünde! aber einen armen geborenen Kopen- 
hagener erinnert Dies zumeift an die Pracht und Herr 
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lichkeit, in welcher ſich ihm als Kind das Tivoli an 
einem Abend zeigte, wenn daſelbſt Vauxhall war. — 
Bir werfen einen Blid in die heilige Stadt. Hier ver- 
jammelt und drängt ſich ber Chor der Cherubim und 
Seraphim, der Engel und Erzengel, der Throne umd 
Fürſtenthümer; denn diefe Weſen, welche doch dem Spotte 
verfallen zu jein ſchienen, jeit fie bei Parny fo arg 
durchgebläut worden, halten aufs Neue ihren feierlichen 
Einzug”). Sa, fie fühlen fi von jept an fo heimiſch 
auf dem Parnaſſe, daß wir die ganze Heerfchaar noch 
in De Vigny's „Eloa“ (1823) und in Bictor Hugo's 
Oben (3, B. Bud) I, Ode 5, Dde 9, Ode 10) verſam⸗ 
melt finden. Wir erfahren, was fie zu thun haben: 
„Einige bewachen die 20,000 Streitwagen Zebaoth's 
und Elohim's, andere wachen über den Pfeilköcher bed 
Sern und über feine unentrinnbaren Blige, feine 
Ihredlichen Roſſe, welche Peſt, Krieg, Hungerönoth 
und Tod bringen. Eine Million diefer eifrigen Ge⸗ 
nien regelt den Lauf ber Geftirne, und fie löfen ein- 


*) O honte! ö crime! on rosse les Puissances, 
On jette à bas six mille Intelligences 
Qui figuraient dans les processions; 
De leurs gradins les Trönes on renverse, 
On foule aux pieds les Dominations, 
Et des Vertus le troupeau se disperse. 
rn. l’on jette & leurs nez, 
Devinez quoi? les t&tes cherubines 
Aux frais mentons, aux lövres purpurines. 

Parny: La guerre des dieux, Chant X. 
13* 
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ander in diefen hehren Beichäftigungen der Reihe nad 
wie Schildwachen ab, welde über eine große Armee 
wachen. *) 

Alle Gegenſtände, welche die Engel bewachen, lie 
gen wie in einer großen Rüftfammer, um bei fid 
darbietender Gelegenheit benupt zu werden. Wir jehen 
fie in einer jpäteren Schilderung zur Verwendung Tom- 
men. Died gejchieht nämlich, ald die Dreieinigfeit den 
CSeligen dad Martyrium ded Eudorus geweidfagt hat: 
„Als dieſe Schidjale der Kirche den Auderwählten durd 
ein einziged Mort des Allmächtigen mitgetheilt wurden, 
ward der Geſang unterbrohen und die Thätigkeit der 
Engel hörte auf. Es herrſchte eine halbe Stunde 
lang Schweigen im Himmel Alle die Himmliſchen 
wandten ihre Augen zur Erde hinab, Maria ließ von 
der Höhe ded Firmamented einen Blid erſter Liebe auf 
dad zarte Opfer hinab fallen, dad ihrer Milde anver- 
traut war. Die Palmen der Befenner ergrünten wieder 


*) Bei. Parny find fie weit minder mit Arbeit geplagt: 
Viennent aprös les Dominations, 
Trönes, Vertus, Principautes, Puissances, 
Esprits pesants, grosses intelligences, 
Qu’on charge peu de saintes missions; 
Regardant tout, mais à tout inhabiles, 
Les bras croises, ils sont la sur deux files; 
Propres sans plus à garnir les gradins, 
A cet emploi se borne leur g£nie, 
C'est ce qu’au bal noug autres sots humains 
Nous appelons: faire tapisserie. 
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in ihren Händen. Die feurige Heerſchaar öffnete ihre 
glorreihen Reihen, um für die neuen Märtyrer Platz 
zu mahen. Der Befieger des alten Draden, Mi- 
chael, ſchwingt feine furdtbare Lange, rings um ihn 
rüften feine unfterblichen Begleiter fich mit glänzenden 
Harniſchen, die Schilde von Diamant und Gold, der 
Seilföcher des Herrn, die flammenden Schwerter wer- 
den aud ben ewigen Bogengängen berabgelangt, Im: 
manuel’3 Wagen bebt auf feiner Achſe von Feuer und 
Blitzen, die Cherubim entfalten ihre vorwärts ftürmen- 
den Schwingen und entzünden die Wuth ihrer Augen 
(et allument la fureur des leurs yeux).” Es ift halb 
Maskerade, halb Ballett. 

Bliden wir von den Attributen auf die Seligkeit 
jelbft, fo wird diefe folgendermaßen beſchrieben: „Das 
höhfte Gut der Auserwählten ift, zu willen, dab dies 
unermeßliche Gut grenzenlos ift, fie befinden ſich unauf- 
börli) in dem lieblichen Zuftande, worin ſich ein Sterb- 
Iiher befindet, wenn er jo eben eine tugendhafte oder 
heldenmüthige Handlung vollbradht hat, worin ein erhabe- 
ned Genie ſich befindet, dad einen großen Gedanken 
faßt, ober ein Menſch, der entweder das Entzüden einer 
legitimen [!] Liebe oder einer Freundſchaft empfindet, 
welche lange im Unglüd geprüft worden if. Die Schön- 
beit und Allmacht des Höchften ift der Gegenftand ihrer 
beitändigen Unterhaltung: „DO Gott,” fagen fie, „wie 
groß bift Du!“ 
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Es iſt Chateaubriand kaum gelungen, die Seligfeit 
beſonders faßlich zu machen. Man empfindet vielmehr 
Mitleid mit dem armen Gotte, weldyer die ganze Zeit 
hindurch feinen eigenen Lobgefang hören muß. Gr wird 
folgendermaßen gejchildert: „Weit entfernt von den Augen 
der Engel im Raume des Feuerd und ded Lichted voll- 
zieht ſich das Myſterium der Dreieinigfeit. Der Geift, 
welcher bejtändig vom Sohne zum Bater und vom 
Bater zum Sohne auf und nieder fteigt, vereinigt fich 
mit ihnen in diefen undurchdringlichen Tiefen. Ein 
Dreied von Feuer zeigt ih am Eingang zum Aller- 
heiligften, die Weltkugeln ſtehen ftil vor Ehrfurcht und 
Shrek, dad Hofianna der Engel verftummt . .. . das 
Feuerdreieck verjchwindet, das Drafel öffnet jih und man 
erblict die drei Mächte. Bon einem Wolfenthrone ges 
tragen, hält der Vater einen Kompaß in der Hand, ein 
Zirfel liegt unter feinen Füßen, der Sohn fiht zu feiner 
Rechten, mit dem Blitze bewehrt, und der Geilt erhebt 
fi wie eine Lichtfäule zur Linken. Sehovah giebt ein 
Zeichen, und die beruhigten Zeiten beginnen wieder ihren 
Lauf.” Es wird nicht gejagt, wie oftmals täglich, 
wöchentlich oder monatlich dieſe pompöje Ceremonie 
ftattfindet. Bielleiht in den Zwifchenräumen zwifchen 
dieſen Vollziehungen des Myſteriums der Dreieinigfeit, 
geichieht ed, daß die Gottheit fidh theilt. Denn bisweilen 
jheint fie getheilt zu fein: „Vom Gott der Milde 
und bed Friedens zum Beſten der bedrohten Kirche an- 
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gerufen, lie der ftarfe und furdhtbare Gott den Himmel 
feine Pläne erfahren.“ *) 

Für gewöhnlich fit der Sohn ununterbrodhen an 
einem myſtiſchen Tifche, und 24 Greife, in weiße Ge- 
wänder gekleidet und mit Goldfronen auf den Häuptern, 
fiten auf Thronen zu feiner Seite. Im feiner Nähe 
ſteht ſein lebendiger Wagen, deſſen Räder Feuer fpeien. 


mn 





) Dean vergleiche hiemit Parny: 
Etaient-ils trois, on bien n'etaient-ils qu’un? 
Trois en un seul; vous comprenez, j'espere? 
Figurez-vous un venerable p£re, 

- Au front serein & l’air un peu commun, 
Ni beau, ni laid, assez vert pour son äge 
Et bien assis sur le dos d’un nuage... 
De son bras droit a son bras gauche vole 
Certain pigeon coiffe d'un aureole ... 
Sur ses genoux un bel agneau repose, 
Qui bien lave, bien frais, bien delicat, 
Portant au con ruban couleur de rose 
De l’aur&ole emprunt aussi l'éclat. 
Ainsi parut le triple personnage .... 

... „Je fais ce que je veux. 

Je fats n’est pas le mot propre et technique, 
Triple je suis sans cesser être unique. 
Et je faisons vaudrait peut-&tre mieux. 
Mais vous cedez quelque chose au plus vieux; 
Plus vieux? non pas, nous sommes du möme äge, 
De moi pourtant tous deux vous proc&dez: 
Je vous ai donc d’un moment pre&cede? 
On le croirait, c'est assez la l’usage. 
Point; mes enfants se trouvent mes jumeaux. 
Notre amalgame est un plaisant chaos, 
Et je m'y perds.“.... 
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„Wenn der Erharrte der Völker gewürdigt wird, fidh den 
Auderforenen in einer volljtändig Haren Bifion zu zeigen, 
jo ftürzen Diefe wie todt vor feinem Antlitz nieder, aber 
er jtrecdt feine Rechte aus und jpricht zu ihnen: ‚Crhebt 
euch, ihr Gejegneten meined Vaters! Schauet mid) an, 
ih bin der Erſte und der Letzte.“ 

Man fullte faft meinen, wenn auch diefe Gymnaſtik 
das erjte Mal etwas Anziehendes oder Weberrafchendes 
für die Auderforenen haben mag, jo müßte dad Ber- 
gnügen, wie todt hinzuftürzen und dann wieder fidh er- 
heben zu dürfen, um beftändig ein und dasjelbe Antlik 
zu betradhten, in hohem Grade dur die Gewohnheit 
abgeftumpft werden. Aber vielleicht ift zu bedenken, daß 
wir unfern endlihen Erfahrungsmaßftab nicht an diefe 
überirdiichen Freuden legen bürfen. 

Und damit überlaffen wir Heren Chateaubriand fein 
Himmelreich. Ich glaube nicht, daß man ed weniger 
jonderbar, als das Parny's, nennen kann. Oder was 
iſt ſonderbarer, daß das Lamm, wie bei Parny, blöckend 
hereinkommt, oder daß, wie bei unſerem Dichter, die 
Gewänder der heiligen Greiſe durch das Blut des 
Lammes weiß werden? Es mag jedoch der Beiſpiele 
von den Uebernatürlichkeiten dieſes Himmels genug 
ſein. Ich will lieber ein paar Züge hervorheben, durch 
welche derſelbe ſich als ein modernes Fabrikat verräth. 
In pſychologiſcher Hinficht iſt es ſolchermaßen intereffant, 
daß, wie toll und willkürlich Alles in dieſem Himmel⸗ 
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reihe auch zugeht, ald könnte es durdy ein Niejen aus- 
einander geftiebt werden, der Dichter ſich doch nicht der 
Einwirkung der Zeit, in welcher er lebt, zu entziehen 
vermag, Selbit in diefem Himmelreich giebt es Natur- 
geſeze. So heißt es ausdrücklich von den Seligen, daß 
fie $reude daran empfinden, die Geſetze fennen zu ler: 
nen, nad welchen die jchweren Körper mit jo großer 
Leichtigkeit durch den Aether kreiſen. Diefer Zug ante- 
cipirt gleihfam den Standpunkt in Byron’d „Kain“. 
Sodann ift es in äfthetifcher Hinficht interefjant zu 
iehen, wie Chateaubriand an den Stellen, wo er feine 
Anleihe bei ber Apokalypſe oder Milton macht, feine Bilder 
fermt, bie Bilder, mitteld derer er eine Vorftellung von 
der Pracht des Paradiefed geben will. Während Dante, 
um einen Begriff von dem Lichtmeere ded Himmelreichs 
zu geben, feine Zuflucht zu den Dffenbarungen der 
religiöjen Bifion, zu der Pracht der myſtiſchen Roſe 
nimmt, welche die Roſe in der gothiſchen Kirche ſchwach 
nadzuahmen fucht, muß der moderne, vielgereifte, im der 
Welt der pofitiven Erfahrungen aufgewachſene Chatean- 
briand feine Zuflucht zu den Eindrüden von feinen Rei- 
ien ind Audland nehmen. Die himmliſchen Bogen- 
gänge werben mit den Gärten von Babylon, mit ben 
Säulen von Palmyra im Wüftenfande verglichen. Als 
die Seligen die erfchaffene Welt durcheilen, wird von 
dem Schaufpiel, das ſich ihnen darbietet, gefagt: „So 
zeigen fi den Augen der Neifenden Indiens ftolze 
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Shenen, Delhi’8 und Cochinchina's reiche Thäler, jene 
Küften, weldhe mit Perlen bededt find und von Ambra 
duften, wo die ftillen Wogen zu Füßen blühender Zimmet- 
bäume zur Ruhe gehen.” Das Bild ift etwas zu natür⸗ 
lich und realiftiih für ein fo piritualiftiiche® Sujet. 
Man ftellt fi ungern all’ diefe Erzengel in cochinchi⸗ 
nefiiher Umgebung vor. Durch ſolche Züge rädht die 
Natur ſich an Demjenigen, weldyer wähnt, ſich über fie 
hinwegſetzen oder etwas Höheres ala fie herverbringen 
zu fünnen. Als diefe Richtung jpäter in der Literatur 
weiter fortgefegt wird, jehen wir bei De Bigny, der 
ebenfo ſehr unter Diftan’d wie unter Milton’d Einflufje 
jtebt, den Aether ded Himmelsraumes mit den Nebeln 
der jchottifchen Felsgebirge verglichen; ja, ald Lucifer's 
Geftalt fern draußen im Raume vom Engel Eloa erblidt 
wird, wird dieſe undeutliche Geſtalt mit dem flatternden 
Plaid einer umberftreifenden Schottländerin verglichen, 
wie man ihn durd) das jchwebende Net der Wolfen ge: 
wahrt, die ſich über die Spitzen der Berge herabjenfen. 
Es ſcheint doch ein weiter Abſtand zwiſchen einem Engel 
und einem Plaid zu ſein. 

Die Scenerie und die Landſchaften, welche dieſer 
Gruppe von Dichtern als die idealen vorſchweben, ſind 
nicht, wie für die deutſchen Romantiker, die Potpourri⸗ 
oder Frikaſſee⸗Landſchaft (Band IL, ©. 184), ſondern um⸗ 
gekehrt, in Uebereinſtimmung mit dem ganzen Geift der 
Periode, die paradiefiihe Landſchaft, worin die ftrengite 
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Ordnung berricht, ſymmetriſch, architektoniſch, von einer 
Ihftraftion Claude Lorrain’s abitrahirt. Man jehe z. B. 
den Anfang von De Vigny's „Sündfluth“. Ich über: 
ige die Verſe in Proſa: 

„Die Erde war lächelnd und in ihrer erjten Blüthe, 
— ber Tag hatte nody dasſelbe Licht, welches die Höhen 
des Himmels frönte — ald Gott ihn aus feinen ſchaffen⸗ 
den Händen fallen ließ, um jein Werk zu verjchönen. — 
Nichts hatte die Formen ber Natur entftellt, — und die 
ungeheure Ardhiteltur der regelmäßigen Berge — 
erhob fi in gleihen Stufen gen Himmel, — ohne daß 
Etwas einen Ring in ihrer Kette zerbrodhen hätte... . 
der Lauf der Flüffe zum Meere war geregelt — in 
einer volllommenen Ordnung, welde nicht geftört war. 
— Rie würde ein Reifender unter dem Laub des Bau- 
med — fen vom Fluſſe die blanfe Mufchelichale ge- 
funden haben — und die Perle bewohnte ihren Kryftall- 
palafſt; — jeder Schap ruhte in dem Elemente, wo er 
entitand, — ohne jemals das himmliſche Verbot zu über- 
ihreiten. ® 

In MWebereinftimmung mit diefer Tendenz zum 
Idealen und Abftraften in der Landſchaft wird die Ecenerie 
mehr und mehr in den Himmeldraum verlegt. Chateau⸗ 
briand ift noch Meifter darin, die irdiiche Scenerie eben 
o gut wie die himmliſche zu ſchildern; De Vigny pflegt 
in jeinen älteften Gedichten echt jeraphifch die Handlung 
zwiſchen Himmel und Erde zu verlegen; Victor Hugo's 
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Dde „Ludwig XVII.* ereignet fi) am Himmelöthore, 
feine „Vifion‘ im Simmeldraume, im bimmlifchen Jeru⸗ 
jalem, und „der Wagen der treuen Seraphim, mit funfen: 
jprühenden Augen befäet, mit den lärmenden Flammen⸗ 
rädern und den vier fid) drehenden Flügeln,“ fpielt auch 
bier eme Rolle, „wo die Heiligen und Die gierreidhen 
Märtyrer, welde die unbelannte Wejenheit (Essence) 
anbeten, unter einem brennenden. Himmel das möftertöje 
Dreied anſchauen“ ıc Lord Byron, weldyer auch den 
Aether, wiewohl einen minder theologifchen Aether, alö 
Ecenerie liebt, und welcher, wie De Vigny, eine Cünb- 
fluthftudte gejchrieben hat, zieht doch fonft unruhige 
Landſchaften vor, und hat erſt ald Maler der See feinen 
rechten Horizont. Er führt die Poefie aus ben luftigen 
Regionen in dies friſche und falzige Element hinab. 
Es ift daher Chatenubriand faum geglüdt, zu be 
weilen, was er beweijen wollte, die dichterifche Weber: 
legenheit der chriftlichen Inſpiration über die bloß poetiſche. 
Ueberall, wo er den Berfuch dazu macht, giebt er fich eine 
Blöße oder richtet ſich ſelbſt. Ich will neh eim, aber 
ein entſcheidendes Beiſpiel erwähnen. 
Als fein Held Eudorus durch den Golf von Megara 
fährt, während Aegina vor ihm, der Piräus zur Rechten, 
Korinth zur Linken liegen, und alle dieſe einft jo blüben- 
den Städte jebt in Ruinen erblidt, vergießt ein Grieche, 
der an Bord des Schiffes ift, Thränen bei der Erinne 
rung an die ehemalige Größe feined Vaterlandes, und 
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es wird ſchön geicdhildert, wie der Einzelne beim Anblid 
des großen, überwältigenden Unglüde, dad ganze Völfer 
zermalmt, gleichſam feine Privattrauer verſchwinden fühlt. 
Endorus jagt darauf: „Diefe Lehre ſchien über meine 
junge Bernunft hinaus zu liegen, und doch verftand idy 
fie, während die anderen jungen Männer, weldhe mit an 
Bord waren, für diefelbe unempfänglich blieben. Woher 
kam diefer Unterfchied? Aus unfern Religionen. Gie 
waren Heiden, ich war ein Chriſt.“ So verſucht Chateau⸗ 
briand, dem dhriftlichen Gefühl dieſen auderlefenen Sinn 
für die Naturumgebungen und für die Lehre, welche fich 
and ihnen entnehmen läßt, zu vindiciren — ein Sinn, 
welcher dem Heiden ald Heiden abgehen fol. 

Aber nun trifft ſich's jo unglüdlich für die Thecrie, 
daß dieſe ganze Stelle Nichts anderd ald die Ueber⸗ 
jegung eined berühmten, und aufbewahrten Briefes aus 
dem Alterthume von Sulpicius an Cicero (Ad familiares, 
ib. IV., epist. 5), alje von einem Heiden verfaßt ift. 
Sie ift Daher nicht geeignet, einen Beweid dafür zu 
liefern, daß ſolcherlei poetiſche Gefühle dem Heiden ab- 
jehen. Aber biefer Zug ift ſymboliſch. So wird be- 
Handig behauptet, daß die pofitiven Religionen im Beſitz 
zewiſſer übernatürlicher Echönheiten und Eigenſchaften 
ieien, welche der Natur ald Natur fehlen jollen, und 
dech iſt Alles in ihnen, was poetifchen oder fittlichen 
Werth befipt, nur abgefchrieben, nur überjegt aus der 
unveränderlichen und unverbeflerlihen Heidin, der Natur 
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jelbft. Wie Feuerbach fagte: Das wahre Weſen ber 
Theologie ift Anthropologie. 

Werfen wir nun einen Nüdblid auf diefe verwegene 
Dichtung, diefen tollkühnen Verſuch, den literariſchen 
Geſchmack des neunzehnten Jahrhunderts auf den Stand: 
punft der Offenbarung Sohannis und Dante's zurüd zu 
ſchrauben, fo läßt ſich nicht Iengnen, daß diefer Verſuch, 
den „Triumph der Religion® zu feiern, gejcheitert it. 
Mad davon Werth hat, find eben die rein menſchlichen 
Partien, von welden wir fpäter eine näher betrachten 
wollen. Die eigene religiöfe Begeifterung des Dichters 
war allzu ſchwankend, ald daß der Zweifel und die Kalte 
des Jahrhunderts der Mirafelmelt gegenüber nicht feinem 
Erzeugnifje ihre Spur hätten aufprägen jollen. 

Er heuchelte Teineöweges direkt; aber er betrog ſich 
jelbft. Ein Beweid davon, wie gerührt er felbit durd 
die Zeftüre feiner „Märtyrer“ werben fonnte, ift neulich 
in der feinen und liebenswiürdigen (pfeudonymen, polt: 
humen?) Schrift: „Les enchantements de Prudence“ 
von Madame. De Saman and Licht gefommen, — der 
legten jungen Frau, welche von Chateaubriand geliebt 
wurde und ihn wieder liebte. Sie erzählt hier zuerft, 
wie fie im Sommer 1828 einander auf dem Pont 
d’Austerlitz zu treffen und mit einander im Jardin des 
plantes in einem einfamen Zimmer zu diniren pflegten. 
„Er verlangte Champagner, um, wie er jagte, meine 
Kälte zu beleben, und ich fang ihm dann einige Lieder 
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ven Beranger: Mon äme, la bonne vieille, le Dieu 
des bons gens etc. vor. Er hörte fie mit Entzüden.* 
Sie ſchildert mit warmen Farben diefe Rendezvous *), 
und erzählt dann, wie ed zu Chateaubriand’d größten 
srenden gehörte, fie, welche in dem ganzen Büchlein den 
feiniten poetilchen Sinn beweiſt, ibm jeine poetijchen 
Arbeiten laut vorlefen zu hören. Beſonders freute es 
ihn, ferne Lanbichaftsichilderungen von ihren Lippen zu 
vernehmen. „Aber zuweilen,“ jagt fie, „nahm ih, um 
ihn inniger zu rühren, die ‚Märtyrer‘ zur Hand und 
las die Reden und Lobgeſänge der weijen Befenner, die 
roetiihen Scenen ded Kerferd und der Qualen. Er 
vermochte nicht ſeine Thränen zurüdzubalten; eines Tages 
weinte er; ich fuhr fort zu leſen; fein Weinen ftieg zu 
Schluchzen; ich fuhr fort, und jein Schluchzen brach ge- 
walttam hervor, ald ich zu der Stelle fam, wo Eudorus 
fi heimlich erboten hat, zur Rettung feiner Mutter, die 
mit allzu großer Schwäche ihre Kinder geliebt hatte, 
fih opfern zu lafjen. Bet diefen Worten konnte er ſich 
nicht mehr beherrſchen. Es waren Gemüthöbewegungen, 
welche zu ihrer Duelle zurückkehrten. Er war aufgelöit 
in Thränen, bingeriffen, von allen Seiten getroffen in 


— 





) Dans cet £tat, il &tait plus amoureux, plus vif: il me 
disait que je Ini donnais les plaisirs les plus charmants, m’appe- 
lait seductrice, etc., et dans cet endroit solitaire, il faisait ce 
qu'il vonlait. 

Madame de Saman: Les enchantements de Prudence, avec 
preface de George Sand. 1873. Pag. 166 ff. 
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feiner eraltirten Seele. Er zeigte ſich gerührt und danf- 
bar. Er fagte mir, daß er nod) nie einen ſolchen Genuß 
empfunden babe. Er gab mir all’ die ſüßen Namen, 
weldhe man den Mufen giebt. Cr fand mid) ſchoͤn. Er 
pries bejonderd meine Augen, meinen Blid. Cr bildete 
ſich in feiner Leidenſchaft ein, nie etwas Achnliches gejehn 
zu haben.” Sie war damals 20, er gerade 60 Jahre alt. 
Man fteht aus den angeführten Worten, daß ſelbſt ſo 
falte Stellen aud den „Märtyrern‘ wie die Reden der 
weißgefleideten reife vom Dichter jelbft empfunden 
worden find; man wird durch die ſchwärmeriſche Bewun⸗ 
derung dieſer jungen und edlen Frau fir den Greis ge- 
rührt; er gewinnt dadurd), daß er felbft in diefem Alter 
die Liebe einer folhen Frau zu gewinnen vermochte, gleich⸗ 
jam an Wert) für den 2efer; aber in welcher ſeltſam 
gemiſchten Gejellichaft tritt doch in diefem Falle die Herz 
ergriffenheit hervor, welche jo jelten bei Chateaubriand 
ift, daß fie bier faft ald ein Unicum bezeichnet werden 
fann! Champagner, Beranger'd Lieder, Liebederklärun: 
gen und Liebkoſungen, Schludygen über die „Märtyrer‘, 
Aufgelöftheit in Thränen, und neue Liebederflärungen! 
Welche Umgebungen für eine orthodore Epopde! Welde 
nur allzu menſchliche Schwächen bei einem jeraphifchen 
Dichter, Erminifter und ehemaligen Pilger nach Serufalem! 

[Chateaubriand: Les martyrs, bejonders Livre III und VOL 
Memoires d’outre-tombe. — Sainte-Beuve: Chateaubriand et 


son groupe litt6raire sous l’empire. — Nettement: Histoire de 
la litterature francaise sous la Restauration, Tome IòII.] 
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6. 

Unter den Verfönlichkeiten der Reſtaurationszeit giebt 
eö eine eigene Klaffe, welche beſonders ſcharf die Periode 
harafterifirt, nämlich die Bekehrten. Dieſe Race mußte 
natürlicher Weiſe ziemlich zahlreich vorlommen, da eine 
tv angeftrengt glaubige Zeit einer jo wenig gläubigen 
tolgte. Laharpe's Belehrung hatte ſchon während der 
Revolution viel Aufjehen erregt. Chateaubriand felbft 
war ein Befehrter. Bei den Bekehrten fieht man viel- 
leicht am fchärfften, von welcher Art der neue Geiſt war, 
da er bei ihnen mit dem alten Fampft umd ihn über- 
windet. Endlich ift der Bekehrte ſtets leidenschaftlich, 
ganz erfüllt von jeiner Lehre, und hat daher die aus— 
geprägtefte Phyſiognomie. Gilt ed ald Negel, dab der 
Geiſt eined Zeitalter ſich in feinen hervortretendſten 
Charakteren typiſch abjpiegelt, fo gilt Dies doppelt von 
Demjenigen, deffen Charakter darin befteht, ein Bekehrter 
zu fein, zumal wenn dieje Perjönlichkeit ein Weib ift. Sit 
ed wegen der ‚receptiven Natur ded Weibes jeltner der 
Fall, dab fie ihr Zeitalter weiter führt, fo fieht man 
dagegen jeden Augenblid, dab fie das ausgeprägteite und 
ausdrucksvollſte Bild ſeines Geifted liefert. Wie Die 


Emigranten fih um Frau von Stael, wie die Führer 
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der romantiihen Schule fih um Caroline Schlegel 
gruppiren, jo findet der Geiſt der Reſtaurationszeit feinen 
poetilch-religiöien Ausdrud in Frau von Krüdener. 

In Frau von Staël's Roman „Delphine Tommt 
eine Scene vor, wo die Heldin eine ganze Gejellichaft 
durch ihre graciöfe und beredte Ausführung eines fremd- 
artigen Tanzes, des Shawltanzes, bezaubert. Dieter Zug 
beruhte auf einem Grlebniffe. Es ‘war die junge und 
reizende Baronefje von Krüdener, welde ſich unter An⸗ 
derm durch ihren Tanz auszeichnete. Es heißt in „Del: 
phine“: „Nie hat Liebreiz und Schönheit eine außer⸗ 
erdentlihere Wirkung auf eime zahlreihe Gejellichaft 
hervorgebracht. Diefer fremde Tanz hat einen Reiz, ven 
welchem Nichte, was wir gefehn haben, eine Voritellung 
zu geben vermag. Es iſt eine rein aſiatiſche Miſchung 
von Indolenz und Munterfeit, von Melancholie und 
Lebenäluft. Zumeilen, wenn die Melodie janfter ward, 
ging Delphine mit vornüber gebeugtem Haupte, mit 
verjchränften Armen einige Schritte vor, als ob gewiſſe 
Erinnerungen oder Verluſte ſich plöglih in die ganze 
Pracht eined Feſtes gemiſcht hätten, aber bald begann 
fie wieder ihren munteren und leichten Tanz, in einen 
indiihen Shawl gehüllt, der ihre Figur bervorhob, mit 
ihrem langen Haare zurüdfiel, und ihre ganze Geftalt 
zu einem entzüdenden Bilde ſchuf.“ Sch glaube, daß 
das Mort aſiatiſch bier das bezeichnende Wort ift. 
Sonbert fchreibt 1803 über Frau von Krüdener: „Sie 
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befigt Anmuth und etwas Aſiatiſches, Natur in der Meber- 
treibung. Die nad) außen gewandte Senfibilität eriftirt 
nicht leiht ohne Exaltation.“ 

Juliane von Bietinghoff war 1764 zu Riga in Liv- 
fand geboren und gleichzeitig deutſch und franzölifch er: 
zogen. Achtzehn Jahre alt, wurde fie mit dem zwanzig 
Jahr' älteren Freiherrn von Krüdener, einem ruſſiſchen 
Diplomaten, vermählt, der zweimal verheirathet geweſen 
war und ſich beide Male von ſeiner Frau hatte ſcheiden 
laſſen. Ihr Herz hatte feinen Antheil an dieſer Ver: 
bindung, aber die Parthie galt für glänzend, und ihre 
Eitelfeit fühlte ſich befriedigt, während zugleich ihr Gatte 
ihr nicht zumider war. Cr fcheint verftändig, brav, ge- 
bildet und kalt gewefen zu jein, ſchon durch feine Etel- 
lung an alle Konvenienzen der Geſellſchaft gebunden. 
Raſch wird fie an feiner Seite in die glänzendfte Ge- 
jelichaft des achtzehnten Jahrhunderts eingeführt. Nach 
einem Beſuch am Hofe Joſeph's II. in Wien begiebt 
dad Paar ſich nach Venedig und durchreiſt dann ganz 
Italien, bi8 Here von Krüdener als ruffiicher Gefandter 
nah Kopenhagen berufen wird. Gleich nad) der Hoch⸗ 
zeit hatte ein junger und talentvoller Mann, Alerander 
Stakiew, der Privatfefretair ihres Gemahls, ſich leiden- 
ſchaftlich in fie verliebt; aber fo groß war feine Be: 
wunberung für Heren von Krüdener und für den Gegen- 
ftand feiner Liebe, daß feine Silbe über feine Lippen 
fam. Als er endlich feine Leidenfchaft beichtete, that er 
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ed gegen den Mann. Diejer war jo unvorfihtig, den 
Brief jeiner Frau zu zeigen, welche hiedurdy zum erften 
Male Gewißheit über die Gefühle Stakiew's gegen fie 
erlangte, — Gefühle, bie fie zwar nicht erwidert, aber 
doch vielleicht mit angeborener Kofetterie genährt hatte. 
Die Gewißheit, eine ſolche Leidenſchaft hervorrufen zu 
fönnen, ftieg ihr zu Kopfe. Stakiew hatte ſich entfernt, 
aber all’ die Unruhe, weldhe in ihrem jungen weiblichen 
Herzen gohr, kam jebt zum Ausbrud. Don einem 
glühenden Drange, zu lieben und geliebt zu werden, er- 
füllt, hatte fie zuerft dad Ideal, von weldyem fie träumte, 
in ihrem Manne zu finden geſucht. Da er, mehr väter- 
lich als verliebt, nur ihre Eraltation im Zaume zu halten 
bemüht war, wurde ihr Weſen in ſich jelber zurüd- 
geſcheucht, und fie trauerte darüber, daß fie, wie man es 
ſpäter genannt hat, unverftanden, oder, wie fie es nannte, 
„ungefühlt“ fe. Stakiew's Leidenfchaft war wie ein 
Gluthhauch an ihr vorübergefahren und hatte gleichfam 
die äußere Kälte aufgethaut, welche ihre Empfindfamteit 
band. Dieje mußte einen Abflub haben, und faum in 
Kopenhagen angelangt, das ihr ald der ſchrecklichſte Auf- 
enthaltsort von allen erfhien — man bedenfe, daß es 
vor hundert Sahren war! — ftürzte fie fih in einen 
Strudel gefellichaftlicher, geitvergeudender und geijttödtender 
Bergnügungen, womit die leichtjinnigfte Kofetterie nach 
recht8 und links Hand in Hmd ging. Die Folge all 
diefer Ballabende und Kiebhabertheater- Aufführungen 
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waren angegriffene Nerven und eine angegriffene Bruft, 
io daß die Aerzte einen Winteraufenthalt in Sudfrank- 
reich verordneten. Aber ſchon in Paris lebt Frau von 
Krüdener wieder auf; in dieſer Stadt der Intelligenz 
empfindet fie plöplich den Mangel ihres Wiſſens, befommt 
literariſche Intereſſen und jucht die großen Schriftiteller 
ihrer Zeit auf: Barthelemy, den Berfaffer des „jungen 
Anacharfis“, und Bernardin de Saint-Pierre, für deſſen 
‚Paul und Virginie“ fie beftändig geichwärmt hatte. 
Cie verehrt Saint-Pierre und die Natur, aber fie hat 
gleichzeitig bei ihrer Modehändlerin eine Rechnung von 
20,000 Strand. In Südfrankreich verliebt ſich ein jun- 
ger Dfficier in fie, und nad einigem Kampfe emwidert 
fie, jept minder unerfahren ald in Kopenhagen, feine 
Liebe. Während der Verfolgungen der erften Revolu- 
tienszeit führt Here be Fregeville (jo bie der Officier), 
ald ihr Kutſcher verfleidet, fie aus Frankreich hinaus, 
Ehe fie ihren Gemahl wiederfieht, theilt fie ihm mit, 
daß das eheliche Band zwiichen ihnen gebrochen fei. Cr 
ift bereit, zu vergeben. In den folgenden Sahren hält 
fie fih bald bier, bald dort in Europa auf, von ihrem 
Manne und nicht minder von Herrn de Fregeville ge- 
trennt, aber ein Leben führend, wie ed die galanteften 
Damen gegen Ende bes achtzehnten Jahrhunderts fich 
erlaubten; ed genügt zu jagen, daß ihr Mann in feinen 
vertrauteften Briefen von 1793 bi3 1794 niemald jeiner 
dran erwähnt. Es dauerte jedoch nicht lange, fo waren 
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die Gatten wieder vereint. Herr von Krüdener, ber 
bald ruſſiſcher Gefandter in Berlin ward, erwies jei- 
ner Frau die größte Freundſchaft und die gemählteite 
Aufmerkſamkeit. Bon jebt an findet man bei Frau von 
Krüdener die erjten Spuren jener eigenthümlidhen Art 
von Frömmigfeit, die ſich bald jo kräftig bei ihr ent- 
wideln ſollte. Sie war nie eine Schönheit geweſen, 
aber doch ftetd eine Perjönlichfeit von jeltenem Ausdrud 
und jeltener Anmuth. Die Einfachheit im Gejchmad 
und Auftreten, welde fie zehn Jahre früher jo ver: 
führerifch gemacht hatte, war jetzt einer Luſt gewichen, 
ſich mehr eigenthümlich und bizarr ald fchön und einfach 
zu leiden; fie bededte ihr immer nody fchönes aſchblondes 
Haar nach der Mode der Zeit mit einer Perüde. Ihre 
Züge und ihr Teint hatten nicht mehr die FSrifche der 
Augend. Zu diefem Zeitpunfte öffnet ſich, wie gejagt, 
ihr unruhiged, noch immer ftarler Gemüthserregungen 
bedürftiged Herz den erſten Strahlen religiöfer Schwär- 
merei. Man findet in einem ihrer Briefe an ihre in⸗ 
timfte Freundin folgende Worte: „Soll ich's Dir befennen, 
ich rede in der Demuth meines Herzens, Du weißt, dab 
ich nicht hoffährtig bin, wie fönnte der Ehrift Das fein? 
Ic glaube, daß Gott meinen Mann von dem Angen- 
blid an hat jegnen wollen, da ich wieder zu ihm zurüd- 
gefehrt bin. Es giebt feine Art von Gütern oder Gunft- 
bezeugungen, die ihm nicht zufielen. Weshalb follte ich 
nicht glauben, daß ein frommes Herz, das ſchlicht und 
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vertrauensvoll zum Himmel betet, ihm behülflich zu fein, 
zum Glüd eined Andern beizutragen, feine Bitte erhört 
ſehen kann?“ — Ja, weshalb jollte man Das nicht glaͤu⸗ 
ben? Ic für mein Theil würde gerne glauben, daß ed 
die Gegenwart der Frau von Krüdener fei, welche die 
Vorſehung bewegt, den Baron mit Orden zu überhänfen, 
wenn man nicht mit großer Sidyerheit wüßte, daß eine 
andere, minder romantiſche Urſache den Kaiſer Paul I. 
dazu veranlaßt hatte. Die Sache war die, daß inmitten 
eines Feſtes, welches der Baron in Berlin dem preußi⸗ 
Ihen Königshauſe und der Großfürftin Helene gab, 
eine Depeiche des Selbitherricherd aller Neuen ankam, 
welche Krüdener befahl, augenblidlich Preußen den Krieg 
zu erflären. Die Majeftäten befanden fi) noch in feinem 
Hauſe. Statt jedoch das Feft dadurch zu ftören, daß er 
den Zanzenden died Medujenhaupt zeigte, ließ der Ge- 
jandte feine Gäfte ruhig tanzen, und da er als Politiker 
einjah, wie unheilvoll und unflug ein folder Krieg für 
Rußland fein würde, ſchrieb er, ftatt dem Befehl zu 
gehorchen, einen abmahnenden Brief an feinen Kaifer, 
wohl wiffend, dab ihm nucd aller menſchlichen Berech⸗ 
nung von jept ab Sibirien bis an feinen Tod gewiß 
ji. Selbftverftändlich fagte er hievon fein Wort an 
jeine Srau. Das Unwahrſcheinliche geſchah, Paul wurde 
umgeftinmt, und in jeiner Bewunderung des Muthed 
und der Klugheit jeined Gejandten überhäufte er Den- 
jelben mit Beweifen jeiner Gunft. Man fieht alfo, dab 
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ed eine andere Erklärung, als bie der Kran von Krüdener, 
giebt. — Bon jebt ab nehmen ihre Briefe einen immer 
religiöferen und erbaulicheren Charakter an. Sie bezeid: 
net jet die Religion ald ihre Zufluchtöftatt gegen Me— 
landholie, fie Ipricht von den taufend Quellen zur Freude, 
welche derjelben entiprängen. Mitten in Allediefem ein 
neued 2iebeöverhältnis und ein neuer Brud. Cie bat 
wieder ihren Mann verlaflen, diedmal gegen feinen 
Wunſch, und wohnt nun in Paris. Chateaubriand ver- 
ehrt ihr das erite Exemplar ſeines „Genius des Chriften- 
thums“, das Frau von Sta&l auf ihrem Tiſche findet. — 
In Paris wird fie durch die Nachricht von Krüdener's 
plöglihen Tod überrafht. Sie fchließt ſich ein, fie 
trauert und bereut. Es war „ihr Lieblingstraum ge⸗ 
weien, einmal wieder zu ihm zurüdzufehren, ihm Die 
Laſt der Sahre zu erleichtern, und feine unendliche Güte 
zu vergelten.” Es dauerte jedoch nicht lange, jo gab 
Frau von Krüdener ihr eingezogened Leben wieder auf. 
Nachdem fie zuerft in einer fleinen Erzählung Saint- 
Pierre! Manier nachgeahmt, hatte fie jegt nichts Ge- 
ringered unternommen, ald einen Noman zu jchreiben. 
Der Name beöfelben war „Valerie“. Ihr Jugendver- 
hältnis zu Alerander Stafiew bildete den Inhalt; ich 
fomme ſpäter auf denfelben zurüd. Cr tft durch „Wer: 
ther“ infpirirt, feelenvoll, fein und trefflich geichrieben. 
Es war jedoch Frau von Krüdener nicht genug, einen 
Roman zu fchreiben, es galt denjelben gelefen und all⸗ 
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gemein bemerft zu eben. Die Art und Weije, wie fie 
Died angriff, zeigt, daß fie zu diefem Zeitpunkt, trotz ihrer 
religiöfen Anläufe, der Welt noch nicht ganz entiagt 
batte. Sie begnügte fi nicht mit den gewöhnlichen 
Kunftgrifien, ald 3. E. dad Bud im Manuffripte der 
Benrtheilung ded einen Kritiferd nad) dem andern zu 
unterwerfen, es in Geſellſchaften ganz oder theilweije vorzu⸗ 
iden, nein, e8 lag ihr daran, ihren Succeß gründlich 
vorzubereiten. Sie fchrieb aljo erft an einen Freund in 
Paris, Dr. Gay, einen unbefannten und eitlen Arzt, 
deſſen Karriere fie mit der Zeit zu fördern gedachte: 
... „3% habe noch eine andere Bitte an Sie zu 
rihten: Laſſen Sie einen guten Versdichter einige Verſe 
an unfere Freundin Sidonie fchreiben (Sidonie tft die 
Hebin in Fran von Krüdener's erfter Grzählung). Weber 
dieſen Verſen, die ich Ihnen nicht erft zu empfehlen 
brauche, und die fo geſchmackvoll wie moͤglich fein müſſen, 
fol nur die Weberfchrift ‚An Sidonie‘ ſtehen. Man 
je! ihr fagen: Weshalb wohnt Du in der Provinz, 
weshalb beraubt Dein zurückgezogenes Leben und Deiner 
Anmuth und Deined Witzes? Ruft dad Glüd, welches 
Du machſt, Dich nicht nad) Paris? Deine Reize, Deine 
Zalente werben nur dort bewundert werden, wie fie be- 
wiındert werden müſſen. Man bat Deinen bezaubernden 
Tanz geichildert, aber wer kann Alles jchildern, was Dich 
andzeichnet! — Mein Freund, ich vertraue Died der 
sreundfchaft an, ich ſchäme mich wahrhaft Sidoniens 
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halber, denn ich fenne ihre Beſcheidenheit. Sie willen, 
daß fie nicht eitel ift, ich habe Daher wejentlicdhere Gründe 
ald eine elende Eitelkeit, ſowohl dazu, Sie zu bitten, dieſe 
Verſe anfertigen zu laſſen, ald auch noch zu etwas An- 
derem: Sagen Eie befonderd, dab fie jo zurüdgezogen 
(febe, und dag man nur in Paris anerfannt werde. 
Sorgen Sie dafür, daß man nicht auf Sie rathe. Laffen 
Site diefe Verſe in der Abendzeitung abdruden. Es iſt 
wahr, daß Sidonie in Delphine als Tanzende gejchildert 
worden ift. Leſen Sie's, e8 wird Sie amüfiren. Aber 
ed darf nicht gefagt werden, daß man fie in Delphine ge: 
Ihildert habe. Nur aus der Neberfchrift ‚An Sidonie darf _ 
man erjehen können, an wen die Berfe gerichtet find. Haben 
Site die Güte, den Abdrud in der Zeitung zu bezahlen. 
Sch hoffe, Ihnen meine Beweggründe erklären zu Tön- 
nen. Senden Eie mir raſch die Zeitung, in welder 
der Abdrud erfolgt. Wenn die Zeitung ſich nicht darauf 
einlafjen will oder wenn es zu lange dauert, fo fchiden 
Sie mir dad Manuffript, man wird ed dann in eine 
hieſige Zeitung einrüden laffen. Sie verpflichten dadurch 
in hohem Grade Ihre Freundin. Eie wird Shnen 
mündlih jagen, weshalb fie Sie darum gebeten hat. 
Sie fennen ihre Schüchternheit, ihren Hang zur Ein- 
jamleit und ihre geringe Neigung, gelobt zu werben, 
aber es gilt ihr einen weſentlichen Dienft zu erweiſen.“ 

Vierzehn Tage jpäter ein neuer Brief über ben- 
jelben Gegenftand, neue Anfragen, ob der Doktor „Del: 
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phine" geleien babe. Immer noch dasjelbe Thema: 
„Frau von Stael hat Sidonien gejagt, dab fie ihren Tanz 
babe ihildern wollen, und Sie finden die Stelle im 
eriten Bande. Sie hat nad der Meinung Mehrerer 
dert Sidoniend Antlig, ihre Weije zu reden und ihre 
Phantafie gemalt, und dann ihre eigenen religiöjen 
und politiſchen Anfichten hineingemilcht, denn Sidonie 
bat eine tiefe Neligiojität und mengt ſich äußerft 
wenig in die Politik.“ Nun folgen neue Andeutungen 
im Betreff des Gedichtes: „Es darf wohl gejagt werden, 
dab man ihr Talent zu tanzen gejchildert habe, aber es 
darf nicht heißen: man, jondern einfach: ein gewandter 
Pinjel malte Deinen Tanz; dad Glüd, das Du überall 
madhft, ift befannt; Deine Reize find eben jowohl wie 
Dein Witz beiungen worden, und doch verbirgft Du fie 
unaufhörlih vor der Welt. Cingezogenheit, einlames 
Leben ziehſt Du vor. Dort juhft Du dad Glück in 
Deiner Frömmigkeit, in der Natur und in Studien ıc. 
Schen Sie, lieber Freund, Das ift's, was ich von Ihnen 
begehre, ih werde Ihnen jpäter erflären, weshalb.“ 

Die Elegie trifft ein, Frau von Krüdener quittirt 
für den Empfang in folgendem Briefe: „Es ift nicht 
mehr als billig, lieber Doktor, dab Sie jelbft eine Ab- 
ſchrift der reizenden Elegie erhalten, welche Sie für mich 
gedihtet haben, ich fende Ihnen eine ſolche hieneben, id) 
wünjche jelbft die Ihrige zu behalten." Die Elegie lautet: 

„Was ſuchſt Du in Deinem einjamen Leben? 


WB 
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Paris, das bethört ift von der DBezauberung, die Du 
augübft, von Deinem Liebreiz, von den glänzenden Ga- 
ben, die der Himmel Dir ſchenkte, bietet Dir ja doch 
Herzen genug, weldhe Dein feinfühlender Geift in Feſſeln 
gelegt hat. Wir ſahen Dih, wir ſchaarten und um 
Did, an jenem Tage, ald Du die verführeriiche Macht 
der Eleganz, die bezwingende Macht der Schönheit aus- 
übteft, an jenem Tage, ald Du, der Palme ded Genies 
fiher, nit die Lobſprüche verichmähteft, welche dem 
Zalente gebühren. Schon damald entlocdte ein geifts 
reicher Sänger Dir ein Lächeln, ald er wagte, feine zarte 
Stimme zu dem Chor der Weijen zu gejellen, und ein 
Bild Deined magiſchen Tanzes entwarf; aber entjchwindet 
nicht die Erinnerung an jene Fefttage vor dem Donner: 
ſchlag, mit welchem der Himmel Dich jebt getroffen hat? 
Bereinigen unjere Herzen fidh nicht mit Deinen melan- 
choliſchen Gedanken, haben fie nicht in ftummer Andacht bei 
Deinem Echmerze gejeufzt? Wir wollen Did) nicht durch 
ohnmächtigen Troft, diefen prunfenden Tribut, den man 
einer pruntenden Trauer zollt, verlegen: wir hörten Dich 
feufzen und wir jeufzten mit. — Wir feufzten mit, und 
Du fliehft! Weshalb fliehft Du? Der Trauerflor umhüllt 
und, die Künfte verftummen rings um Dich her, die Liebe 
verbirgt ſich, und mit ihr das ganze lebensvolle Gefolge, 
das vordem Deine Lult und Deinen Ruhm ausmachte.“ 
Dies iſt erft die Hälfte der Elegie, aber ich breche 
ab. Der Brief ſchließt folgendermaßen: „Sch ſende 
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Ihnen diefe Elegie, deren antife Farbe [!] und Echön- 
heit ich bewundere. Ohne mir etwas andere? davon ald 
den Schmerz zueignen zu wollen, den Sie richtig bei 
mir wahrgenommen und den Sie zu mildern gewünſcht 
haben, hab’ ich Ihnen fo viel Anderes, lieber Doktor, 
für Sie weit Schmeichelhaftered zu jagen, aber bier ift 
fein Platz mehr dafür, und mein erfenntliches Herz kann 
Ihrer erhabenen und der Menfchheit jo nüglichen Kunft [!] 
nur meinen Dank jagen.“ 

Dr. Say ließ ed nicht hiebei bewenden, jondern er 
begann ferne Proja zu reimen. Seine Freundin fchreibt 
ihm: „Sidonie hat mir aufgetragen, dem liebenswürdigften 
aller Freunde ihren zärtlichften Dank zu bezeugen. Die 
Verſe waren reizend, fie find ſchon gedrudt. Welch 
glüdlihe Gabe befigt Der, welcher fie gefchrieben! Wie 
fieht man, daß er Sidoniens Freund ift! wie malt er, 
was er fagen will! Die Seele ſelbſt hat bet jedem 
Striche den Pinſel geführt, und meld hohe Seele! ... 
Sidonie hat auch eine Elegie in Proſa erhalten, die Sie 
fennen müffen, und die fie äußerft ſchön findet. Welches 
ſchoͤne Talent liegt in dieſer erhabenen und einfachen 
Manier, und wie muß man den Geift lieben, der eine 
ſolche Sprache zu reden verfteht! Man hat einige Verfe 
verändert, jehr wenig, fie find vorzüglidy gelungen, und 
haben ihren Zwed erfüllt.“ 

Man fieht, daß Sidonie ſich nicht damit begnügte, 
die Kladden zu den Lobliedern auf ſich jelbft zu jchreiben, 
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ſondern aud die Reinſchrift durchſah. Uebrigens denfe 
ih, daß es hier keines Kommentares bedarf. Der un: 
ermüdliche Dofter verfaßt nody mehrere Gedichte, und 
neue Zumuthungen, alle möglidhen Kritifer zu plagen, 
find die Folge davon. Was den religiös geftimmten 
Hiftorifer Michaud betrifft, welcher dreißig Jahre feines 
Lebend darauf verwandte, die Gefchichte der Kreuzzüge 
zu fchreiben, fo madhte fein ſehr intimed Verhältnis zur 
Dichterin jede Aufforderung überflüffig. Er jchrieb eine 
warme Kritik. Endlich ift Frau von Krüdener fo weit, 
daß fie ihrer Freundin fehreiben kann: „Mit meiner Ge: 
ſundheit geht es viel beffer, ich war acht Nächte hindurch 
auf Ballen, ohne mich dadurch angegriffen zu fühlen. 
Welches Glück, meine Freundin! Ich kann Dir nidt 
jagen, wie fehr ich gefeiert werde, und es regnet Verſe 
auf mid) herab; die Chrenbezeugungen überwältigen mid, 
man fampft um ein Wort von mir wie um eine Gunft. 
Es iſt -taufendmal mehr, als ich verdiene, aber die Bor- 
fehung liebt e8, ihre Kinder mit Wohlthaten 
zu überhäufen, felbft wenn fie ed nicht verdienen... 
Ich würde ed als eine Feigheit anjehen, nicht mit einem 
Werke hervorzutreten, das ich für nützlich halte, ich be 
trachte daher meine Reife nad) Paris ald eine Pflicht, 
während mein Herz, meine Phantafie, Alles mi nad 
dem Genferjee zieht." Se reift fie denn nad Paris, 
und im December 1803 erjcheint „Valerie. Alle Dat: 
terien der Fran von Krüdener waren bereit, dem Buche 
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ihre Salutjchüffe zu geben. Kein einziger Effeft ging 
verloren, alle Glocken der Kritik läuteten. Wie ein tüch⸗ 
tiger General fehlte fie jelbft nicht auf dem Schlacht: 
felde; jie fuhr aus einem Modemagazin in das andere, 
um intognito bald Schärpen, bald Hüte, bald Federn, 
bald Guirlanden, bald Bänder & la Valerie zu ver- 
langen. Da nun die Puphändler diefe fremde, noch 
hübſche und ſehr elegante Dame in ihrer Equipage heran⸗ 
rollen faben, um mit foldyer Sicherheit die von ihr 
erfımdenen Phantafiegegenftände zu fordern, thaten fie 
ihr Xeußerfte, um darüber ind Klare zu gelangen, was 
fie wünfche, und fie zu befriedigen. Wenn die jungen 
Mädchen in ben Magazinen über bie Begehren un- 
erbörter Dinge ganz erftaunt waren und die Erijtenz 
derjelben in Abrede ftellten, lächelte Frau von Krüdener 
mit jo viel Gutmüthigkeit und bedanerte fie jo aufrichtig, 
dab fie den Roman „Balerie* noch nicht fannten, daß 
fie fie bald zu eifrigen Projelyten ihres Buches gemacht 
hatte. Mit ihren Einfäufen fuhr fie dann nad) einem 
anderen Laden und bewirkte dadurd, in wenigen Tagen 
unter den Gejchäfteleuten eine jo tolle Konkurrenz Be- 
treffö der Putzſachen à la Valerie, daß ihre Freundinnen, 
wenn fie fich nach ihrer Anweiſung in die Läden be- 
gaben, und ſich nach diefen Gegenftänden erkundigten, 
unihuldige Mitjchuldige ihred Kunftgriffd wurden und 
nicht umhin konnten, ein weiteres Zeugnis für ihren 
Triumph abzugeben. 
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Frau von Krüdener jchreibt jegt an ihre Freundin: 
‚Der Erfolg von Valerie ift vollitandig und unerbört. 
Man jagte mir no nenlih: Es ift etwas Weber: 
natürliches in diefem Glück. Ja, meine Freundin, der 
Himmel bat gewollt, daß diefe Ideen, Diele reinere Moral 
ih in Sranfreih, wo fie noch weniger befannt find, 
ausbreiten follten.* 

Kaum ift diefer fieberhafte Drang, fi) geltend zu 
machen, befriedigt werden, faum hat diefe raffinirte 
Heuchelei Zeit gefunden, ſich in ihrer vollen Blüthe zu 
entfalten, ald Frau von Krüdener's wirkliche Belehrung 
eintritt. Hiemit ging e& folgendermaßen zu. Im Jahre 
1805 ereignete es fih, daß, als fie in Riga an ihrem 
Seniter ſaß und einen aus dem Schwarm ihrer zahl: 
reichen Anbeter, den fie audgezeichnet hatte, grüßte, dieſer 
Mann ven einem plötzlichen Schlaganfalle getroffen 
ward und todt niederftürzte. Died Greignid verſetzte fie 
in die tieffte Echwermuth. Während diejed ihres me: 
lancholiſchen Zuftandes geſchah es, daß fie, welche ja doch 
nicht aus Melancholie fih der unabweislihen Bedürf- 
nilfe des Erdenlebens entfchlagen Tonnte, eines Tages 
zu einem Scuhnader fandte, damit ihr Derjelbe Map 
für ein Paar Schuhe nehme. Der Mann fam, fie fah 
ihn gar nicht an, während er ihr Maß nahm. Plötzlich 
wird fie über den fröhlichen Ausdrud feiner Züge be: 
troffen. „Sind Sie glücklich?“ fragt fie ihn. „Ich bin 
der glücklichſte Menſch von der Welt,“ war die Antwort. 
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Diefer Schuhmacher war ein „Erwedter*, er gehörte zu 
der Gemeinde der mähriſchen Brüder. Der Anblid feines 
Glüdes wirkte fo ſtark auf ihr leicht erregbared Herz, 
daß fie ihn immer wieder befuchte, bei ihm mehr und 
mehr mährifche Brüder Fennen lernte, und bald eben jo 
von der Wahrheit des Chriftenthumes erfüllt war, wie 
er. Mit derfelben Leidenfchaft, mit welder fie alle 
Gegenftände der Liebe ihrer Jugend erfaßt hatte, erfaßte 
fie jeßt den Gegenftand ber Gefühle ihres reiferen Alters. 
Von jept an zeigt die religiöfe Schwärmerei ſich gleich⸗ 
mäßig in ihren Werten und Handlungen. Ihr ganzes 
früheres Leben erfcheint ihr als Irrthum und Thorheit. 
Sie geht gänzlih auf in der Liebe zu ihrem Erlöfer. 
„Es ift fein Gedanke in mir, der nicht Ihm gefallen, 
Ihm dienen, Ihm Alles opfern möchte, Ihm, der ed mir 
vergönnt, nur Liebe für all’ meine Mimenſchen aus- 
athmen zu wollen, und der in der Zukunft mir nur den 
Schimmer der Seligkeit weifl. O, wenn die Menfchen 
nur wüßten, welches Glücks man in der Religion ge- 
nießt, wie würden fie ſich dann vor aller anderen Sorge 
hüten, als ber für ihre Seele!“ 

In diefem Gemüthözuftande macht fie furz nad) der 
Schlacht bei Jena die nähere Bekanntſchaft der Königin 
Yonife von Preußen. Gebeugt von den Unglüdefällen, 
bie über fie hereingebrochen waren, zeigte fie, ſich em⸗ 
pfänglich für die glühende religiöſe Beredfantfeit der 
Frau von Krüdener. Diele erlangte den größten Ein- 
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fluß auf fie, und durch fie auf den König. Als Beweis 
führe ich folgende Worte aus einem viel ſpäteren Briefe 
der Königin an fie an: „Ich bin Ihrem trefflichen Herzen 
ein Geftändnid jchuldig, das, wie ich ficher weih, Ihnen 
Freudenthränen entloden wird, nämlih, daß Sie mid 
beſſer gemacht haben, ald ih war. Ihre aufrichtige 
Spradje, bie Unterredungen, weldye wir über Religion 
und Ehriftentbum führten, haben den tiefiten Eindrud 
auf mich gemadt.* Mit der Königin beſuchte fie die 
Kranken und Berwundeten in den Spitälern. Kurz 
darauf begegnete fie der Königin Hortenje, die ſich eben- 
falls ſtark zu ihr hingezogen fühlte, jo ftark, daß fie fie 
fogar jeden Morgen ald ihren täglichen Gaft empfing. 
Gleich nachher macht fie die Befanntihaft Sung-Stil- 
ling's. eine religiöfe Begeifterung ftimmt mit der 
ihrigen überein. Cie beginnt jebt, ein Beiſpiel von jeg— 
licher Art chriftlicher Demuth zu geben. In Karlörube 
fteigt fie in die ſchmutzigſten Dachlammern hinauf, um 
Liebeöwerfe zu verrichten. Als fie eines Tags ein junges 
Dienftmadchen darüber weinen fieht, daß fie die Straße 
fegen fol, nimmt fie ihr den Bejen aus der Hund, und 
fegt für fie. Sie ſchließt fi jest einem Priefter, Na- 
mend Frederic Fontaine an, weldyer in der Gegend als 
Wunderthäter befannt ift, und tritt durch ihn gleichfalls 
in Verbindung mit einem elitatifchen Bauermädchen, 
Maria Kummrin, die in beftändigem Verkehre mit Se- 
raphim und Cherubim ftand, und die in ihrem clair- 
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vohanten Zuſtande Orakelſprüche ertheilte und Prophe⸗ 
zeiungen ausſprach. Died Mädchen weisſagte der Frau 
von Krüdener eine hohe Sendung im Reiche Gottes und 
bezeichnete Fontaine, der ſich übrigens bald als einen 
ungewöhnlichen Heuchler und Gauner erwies, als ihren 
Apoſtel. Frau von Krüdener ſchreibt daher jetzt mit voller 
Ueberzeugung an ihre Freundin: „Denke Dir, daß ich 
im buchſtäblichen Sinne des Worted Mirakel erlebt 
babe. Du haft Teine Ahnung von dem Glüd, dad Die- 
jenigen empfinden, weldye ſich ganz Jeſu Chrifto ergeben. 
Ih habe von feiner Güte und Barmberzigfeit dad be- 
ftimmte Verſprechen erhalten, daß er die Gebete, weldye 
ih für meine Verwandten und Freunde an ihn richte, 
erfüllen will.“ 

Es laßt fich nicht leugnen, daß die Auddrüde, mit 
denen fie die neue Flamme in ihrem Inneren fchildert, 
eine bedenkliche Aehnlichleit mit den Ausdrüden einer 
durchaus nicht himmlischen Liebe haben. Bon Gott 
beißt es: „Wie fönnte ich wohl jagen, welche Zärtlichkeit 
in meinem Herzen brennt, wie meine Thränen fließen, 
was für Worte mein ganzes Sein durchbeben, wenn id) 
mich fo geliebt fühle, ic armer Erdenwurm! Neulich 
Iprah ich zu Gott: Was kann ih Dir jagen, o Du 
mein Geliebteiter! (o mon bien aime!) O fönnte ich ed 
über die ganze Welt rufen, durch alle Himmel, wie heiß 
ih Dich liebe! O könnte ich nicht nur alle Menſchen, fon- 
dern alle aufrühreriichen Geilter zu Dir zurüdführen!“ 
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Es giebt im Batifan ein Bild von einem moder- 
nen Staliäner, auf weldhem eine Nonne vor Ehrifte 
fniet, der ihr ſchmachtendes Aeugeln mit den zärtlichften 
Blicken erwiedert. Died Bild fiel mir unwillkürlich ein, 
als ich die Ergüffe der Frau von Krüdener während 
ihres religiöfen Rauſches Ind. An einer anderen Stelle 
beißt ed: „Es kommt darauf an, zu lieben, und Andere 
den liebenswürdigften (le plus aimable), beſten, zärt- 
fichften aller Väter lieben zu lehren.“ Bei ihren reli- 
gtöfen Nundreifen, auf denen fie überall predigt und be- 
fehrt, hat ein junger Miffionair ſich ihr angeichloffen, 
einer von den Bielen, von denen fie getäuſcht wurde; 
aber gleich nad) feiner Ankunft fchildert fie ihren gemein- 
ſchaftlichen Gotteddienit in Worten wie diefen: „Welch 
ein Geift! Können Sie ſich die Glückſeligkeit unſerer 
Kommunionen vorftellen? Nichts fehildert fie; wir ver- 
mochten nicht einmal zu hören, was gejagt wurde.” Es 
iſt unmöglich, Died zu lejen, ohne ſich der Worte eines 
ihrer Sugendanbeter zu erinnern. „Lezay behauptet,“ 
ſagt Chenedolle, „daß Frau von Krüdener in den ent- 
ſcheidendſten Augenbliden bei ihrem Liebhaber ein Gebet 
an Gott richte und fage: ‚Mein Gott, wie glüdlid bin 
ih! ich bitte Dih um Vergebung für died Uebermaß 
ron Glück!‘ Und er fügt hinzu: ‚Elle regoit ce sa- 
crifice comme une personne qui va recevoir sa com- 
munion.'* (Manuftript ChEnedolle’3, deſſen Sainte-Beuve 
in jeinen „Derniers Portraits“, ©. 290, erwähnt.) 
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Analoge religiöje Stimmungen findet man übrigens bet 
den Myſtikern aller Zeiten. 

Daß fie perjönlid von der Reinheit ihres Willens 
überzeugt und durchaus aufrichtig in ihrer ganzen Art 
und Weiſe des Lebend war, ift jedoch über allen Zweifel 
erhaben. Nicht nur, daß fie felbft befehrt ift, nein, die 
Bekehrungs⸗Leidenſchaft Focht in ihrem Innern. Nber- 
und abermald fommt ihr der Gedanke wieder, ſogar den 
Zenfel und die Bewohner der Hölle zu befehren (Je ne 
puis m’emp&cher de desirer que l’enfer vienne & ce 
Dieu qui est si bon, etc.). Es verfteht ſich, daß fie 
bitter und hart von Denen verfannt wurde, welde an 
die Umwandlung, die mit ihr vorgegangen, nicht zu 
glauben vermochten. Sogar ihre eigene Mutter verachtete 
fie, und hörte auf ihr zu fchreiben. Aber feine Ber- 
fennung erfchütterte ihre religiöfe Begeifterung. In der 
Regel von den Weisfagungen, Gefichten und Ericheinun- 
gen Maria Kummrin's geleitet, zieht fie ven Stadt zu 
Stadt. In Bafel theilt fie religiöfe Traftätlein an die 
Soldaten aus und befehrt nad) ihrer eigenen Meinung 
Me halbe Garnifor’ 

Bald befommt fie auch die Meisfagungsgabe. Die 
Weisſagungsgabe ift in jener Zeit häufig, Sowohl De 
Maiftre wie Bonald weisfagten viele Sabre vorher die 
Reftauration und ftanden deshalb in hohem Anſehn. 
Bo ihre Prophezeiungen jedoch ein beftimmtered Ge- 
rräge annehmen, da ergeht ed ihnen wie denen des 
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Alten Teftamented: fie treffen nicht ein. Um nur einige 
Beifpiele zu nennen, fo fagt De Maiftre bei Gelegen- 
heit der Pläne zur Erridtung eines Negierungsfiges in 
Nordamerifa: „Man Tann Zehn gegen Eins darauf 
wetten, da die Stadt nicht erbaut werden, oder daß fie 
nicht Wafhington beißen, oder daß der Kongreß nicht 
dort refidiren wird, und all’ diefe drei Dinge geſchahen. 
So weidfagte er au, dab die Reftauration der Bour- 
bonen in tiefftem Frieden ohne Hilfe der Fremden er- 
folgen, daß die Souverainetätdidee und die Adelsmacht 
geftärkt aus der Revolution bervorgehn würden. Wenn 
mehrere von Bonald's Prophezeiungen (in ber „Theorie 
du pouvoir“) etwas befler eintrafen, jo kommt Das 
einfady daher, weil Derjenige, welcher da8 Ende des 
Bergänglichen weisſagt, nothwendigerweiſe einmal recht 
bekommt, und weil es Dinge in Betreff der Zukunft 
giebt, wegen derer, wie Hamlet ſagt, kein Geiſt ſich aus 
dem Grabe herauf zu bemühen braucht, um ſie uns zu 
verkünden. Die Weisſagungen der Frau von Krüdener 
erlangten indeß eine höhere Bedeutung, als die irgend 
eines anderen Propheten aus der Reftaurationgzeit. Im 
einem Briefe aus Straßburg an eine ruffiihe Hofdame 
hatte fie im Oktober 1814 geſchrieben: „Mir werben 
bald das jchuldige Frankreich gezüchtigt fehen, das nad 
ber Beitimmung des Ewigen hätte verſchont werden 
jollen, wenn es fortgefahren hätte, fi dem Kreuze zu 
unterwerfen.” Wie Tonnte man Died fpäter, nach Na⸗ 
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poleon’d Rückkehr von Elba anderd auslegen, denn als 
ein myſtiſches Vorherwiſſen der Ereigniſſe! Sie hatte 
ferner geichrieben: „Dad Gewitter nähert ſich, die Lilien, 
weldhe der Ewige bewahrt hatte, jene Symbol, das in 
einer reinen, zarten Blume befteht, die ein Eifenfcepter 
genidt hat, weil der Ewige es alſo wollte, dieje Lilien, 
welhe an Gottes Reinheit und Liebe hätten appelliren 
müflen, haben fich nur gezeigt, um zu verjchwinden.“ 
Bad konnte Died anders fein, ald eine Weisfagung der 
Flucht Ludwig's XVII. vor Napoleon! Die Kunde von 
diefen Prophezeiungen durchflog ganz Europa, zuerft aber 
erreihten fie den Kaiſer Alerander, auf welchen fie den 
tiefften Eindrud machten. Sehr von Gewiſſensbiſſen 
gequält, Tehr geſchwächt von mandherlei Ausfchweifungen, 
war er für eine Einwirkung religiöfer Myftif in hohem 
Grade prädisponirt. Auf der Reife von Wien machte 
er in Heidelberg die perjönliche Bekanntſchaft der Frau 
von Krüdener. Bald war ihr Einfluß auf ihn allmädhtig. 
Sie ſchloſſen ficdh halbe Tage lang mit einander ein, bete- 
ten gemeinfchaftlich, laſen mit einander in der Bibel, und 
diöfutirten theologifche Probleme. Die Zeit vor ber 
Schlacht bei Waterloo verbringen fie in Heidelberg mit 
der Keltüre von Palmen. Die Nachricht von den ver: 
lorenen Gefechten bei Ligny und Quatre-Bras am 16. 
und 17. Juni trifft Alerander mitten in David's Pfal- 
men, die ihn über die Niederlage tröften und ihn der 
Gerechtigkeit feiner Sache vergewiffern. Er betet und 
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fafte. Am 18. Juni wird die Schladt bei Waterloo 
geliefert; auf die Kunde davon reift Alerander nach Paris, 
verlangt aber, daß Frau von Krüdener ihm gleih dahin 
folge. Ceine höchſte Sorge in dieſem Augenblid it Die, 
daß fein Bruder Konftantin nicht ebenfalld befehrt ift. 
Unfere Prophetin bejucht, ehe fie von Heidelberg abreift, 
die zum Tode Berurtbeilten im dortigen Gefängniſſe, 
predigt ihnen mit großer Wirkung, und folgt dann dem 
Kaijer, über deffen chriſtliche Abfichten fie in der höch— 
ften Gfitafe ift. Im Paris erreicht ihr Einfluß feinen 
Höhepunft. Der Kaifer befudt fie nch am Abend 
ihrer Ankunft; ihre Wohnung wird jo eingeridtet, daß 
der Kaifer zu jeder Tagesſtunde mitteld einer heimlichen 
Thür aus feinem Palafte in ihr Haud gelangen kann. 
Im Uebrigen führte ihn feine Zerftreuung, fein Ber: 
gnügen in Verſuchung, obſchon die Franzoſen ihn wenige 
Fahre zuvor als ſehr weltlich gefannt hatten. „Sch bin 
Chrifti Jünger,“ jagte er, „ich trage das Evangelium 
in der Hand und fenne nur diefed.* Und feine Freundin 
Ichreibt über ihn: „Alerander ift Gottes Auderwählter. 
Er wandelt die Mege der Entſagung.“ Man müßte 
Ihon jeine Zuflucht zu Ausdrüden aus der Offenbarung 
Johannis nehmen, um zu bezeichnen, was fie eigentlidy 
in ihm jah: Etwas wie einen Errichter des tauſend⸗ 
jährigen Reiches, einen Engel des Friedend mit dem 
flammenden Schwerte der Macht, den blonden Fürften 
des Licht oder Dergleichen, während Napoleon für fie, mie 
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für Adam Müller und Konjorten, der leibhaftige Teufel 
wir (Vgl. Band 11, ©. 385). Alerander follte das 
Chriſtenthum wieder auf Erden errichten, jollte die Re— 
volution und ihre Thaten bis auf die legte Spur ver: 
lichen. Zum Erſatz dafür kannten Alexander's Ehrfurcht 
und Dankbarkeit feine Grenzen. Anfangs September 
fand eine großartige Nepue über 150,000 Mann rujfi- 
Ider Truppen vor Alerander’d Augen zu Camps des 
Vertus in der Champagne ftatt. Frau von Krüdener 
fennte dert nicht fehlen. Schon Morgens früh holte die 
Equipage ded Kaiferd fie ab, und er empfing fie nicht 
wie einen Günftling, jondern wie einen Sendboten de3 
Simmel, der feine Truppen zum Sieg führen jollte. 
„Meift entblößten Haupted oder mit einem kleinen Stroh⸗ 
but auf dem Kopfe, den fie jedoch gern über den Arm 
hängte, mit ihrem immer noch blonden Haar, das in 
ölehten über ihre Schultern herabhing, während ein 
Ledchen noch bie und da über die Stirn fiel, in einem 
dunklen und einfachen Gewande, das durch die Weile, 
wie fie es trug, elegant erſchien und durch einen jchlich- 
ten Gürtel zufammengehalten ward, — fo erjchien fie 
bei Tagesanbruch, jo ftand fie im Augenblid des Gebetes 
ver der Front der verwunderten Truppen." (Sainte⸗ 
Benve nad) dem Bericht eines Augenzeugen.) 

Während dieſes Zufammenlebend mit Alerander fabt 
nun Fran don Krüdener eine Idee, die man empörend 
nennen fönnte, wenn fie nicht aus dem durch alte Ga⸗ 
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lanterie und neue Neligiofität verſchrobenen Hirn einer 
armen närriihen Frau käme, — die Idee zur „heiligen 
Allianz“. Es ift jegt unwiderleglich bewieſen, daß Europa 
und die Civilifation ihr die Idee zu derſelben verdanl- 
ten. Ein Mann, der geneigt ift, ihren Einfluß weit zu 
unterjchägen, und der Unrecht hat, wo er ihn leugnet, 
der hochgeliebte Bruder der Königin Louiſe von Preußen, 
der Großherzog von Medlenburg:Strelit, jchreibt: „Frau 
von Krüdener hat niemald den geringiten Einfluß auf 
meine engelgleihe Schwefter von Preußen geübt, eben 
jo wenig auf den König, ihren Gemahl, welder viele 
zu frauriger Berühmtheit gelangte Frau volllommen 
richtig beurtheilte. Was dagegen den Kaiſer Alerander 
betrifft, fo hatte fie fich jeiner fo vollftändig bemächtigt, 
daß die heilige Allianz, welche der Kaijer vorjehlug und 
durchjete, einzig ald das Merk diefer Frau betrachtet 
werden muß; ſei überzeugt, daB ich Dies nicht jagen 
würde, wenn ich es nicht ganz beftimmt wüßte.“ 
Einige Tage nad der Ankunft in Paris fagte 
Alerander zu feiner Freundin: „Sch verlaſſe Frankreich, aber 
vor meiner Abreije will ih in einem öffentlichen Aften- 
ftücfe Gott dem Bater, Gott dem Sohne, und Gott dem 
heiligen Geifte die Ehre geben, welche wir ihm fin ben 
Schutz ſchuldig find, den er uns erwiefen hat, und alle 
Melt einladen, fi in Demuth unter dem Evangelium 
zu vereinen.“ Damit überreichte er ihr ein Papier — 
ed war der Entwurf des Traktates zwifchen den drei 
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Monarhen. Capefigue, welcher dad Dokument geſehen 
hat, ſchreibt: „Sch habe das Driginal jened Traktats vor 
mir liegen, ganz von Kätfer Alerander’d Hand geichrie- 
ben, mit Berichtigungen der Frau von Krüdener. Das 
Bort ‚die heilige Mlianz‘ ift von dieſer außerordent⸗ 
lihen Stau eingefchaltet.r — Alſo felbit der Name ift 
ihre Erfindung. Sie wählte ihn mit einer Anfpielung 
auf die Weisſagungen über die lebten Tage beim Pro⸗ 
pheten Daniel. 

Wenn man nun der Vergangenheit diejer Frau ge- 
folgt ift, wenn man gejehen hat, wer und was fie war, 
und wenn man auf der andern Seite einen Begriff bat 
von der Revolution und mad diefe war, fo dünkt es 
Einen nit wahrfcheinlih, dab al’ jene apofalyptiichen 
Reminiscenzen und heiligen Principien, von derſelben 
srauenhand formulirt, die elf Jahre zuvor Schärpen und 
Hüte & la Valerie faufte, und von derjelben Feder, 
welche die Slegie an Sidonie verfaßte, auf die Dauer 
Kraft haben follten, den erneuten Brandungen der Re: 
volution zu widerftehen: Denn man wähne nicht, daß 
die Revolution vorüber ift. Wir find und leben noch 
mitten in ihr. Wo Drei in ihrem Namen verjammelt 
find, da ift fie mitten unter ihnen. 

Im Traktat erklären „im Namen der hochheiligen 
und untheilbaren Dreieinigfeit" die drei Monarchen 
„feierlich, dab gegenwärtiges Aktenſtück ben Zwed hat, 
ver dem Angefichte des Univerfums ihren unerſchütter⸗ 
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lichen Entſchluß zu offenbaren, zur Richtſchnur ihres 
Handelns, ſei ed in der Leitung ihrer reipeftiven Staa: 
ten oder in ihren politiſchen Verhältniſſen zu jeder an- 
dern Negierung, nur die Vorſchriften der heiligen Re- 
ligion über Gerechtigfeit, Liebe und Frieden zu nchmen, 
die, weit davon entfernt, nur im Privatleben anwendbar 
zu fein, im Gegentheil direkten Cinfluß auf die Ent- 
ſchlüſſe der Fürften üben müffen, als das einzige Mittel, 
die menſchlichen Inftitutionen feit zu begründen und ihren 
Unvollfommenbheiten abzuhelfen.* 

Das war der Wortlaut. Was urjprünglich bie 
aufrichtige und wohlgemeinte Spradye des Failerlichen 
Schwachkopfes war, Das wurde mit heucdhlerifcher Klug⸗ 
heit von feinen gefrönten Brüdern angenommen. Cetera 
quis nescit! Mer weiß; nicht, weldhe Bedeutung die 
heilige Allianz erlangte, wie fie Die allgemeine europäifche 
Reaktion mit der Brutalität ald Inhalt und der Lüge 
als Form herauf befhwor. Im ihrem Namen wurde im 
traurigften Jahrzehnt unſeres Jahrhunderts jedes, jelbit 
das ſchwächſte Streben nad geiftiger und politifcher 
Freiheit verfolgt oder erjtidt. Freiwillig ſchloß fih an 
die Allianz die Macht an, welche dad größte Intereſſe 
daran hatte, nämlid der Papſt. Ohne Fleinliche Rüd- 
fichtönahme auf feine Stellung ald dad Haupt der roͤmiſch⸗ 
fatbolifchen Kirche, erhob der Papſt jeine Kollegen in 
den Himmel: Alerander, den griehifchen Papft, den König 
von Preußen, den lutherischen Papft,- und den König von 
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England, ben anglifanischen Papſt. Auf dem Wiener 
Kongrefie legte dann Pius ein Reftaurationdprojeft vor, 
in Bergleich mit welchem alle Träume der Reftauratoren 
ber Vergangenheit erblihen und alle früheren Verſuche, 
die vorrevoluttonären Zuftände wieder heraufzuführen, 
auf Nichts veducirt wurden. Mit einem Federftriche war 
die Eriftenz der Revolution und des Kaiſerreiches aus⸗ 
gelöiht. Das heilige römiſche Reich follte wieder ber: 
geftellt werben, außerdem die ganze Gefellichaftsorbnung 
des Mittelalters: Zehnten, Kirchengüter, Steuerfreiheit 
für die Geiftlichfeit, und Inquiſition. 

Der Reſt des Lebens der Frau von Krüdener bietet 
fein weltgejchichtliches Intereſſe. Sie ward immer auf- 
rihtiger und immer fanatifcher in ihrem Glauben; ihr 
Zrieb, denfelben durdy Handlungen an den Tag zu legen, 
ward immer glühender. Den Armen und Kranken zu 
beifen, warb ihr eine Herzend- und Lebensſache. Allein 
ven dem Augenblid an, wo fie verjudht, dad Chriften- 
thum praßtiich zu nehmen, verändert fid) der Charafter 
ihrer ganzen Stellung. Die Gewalthaber, die Behörden, 
alle die Großen, welche ihr, jo lange fie ſich an die Höfe 
bielt, ihre Aufwartung gemacht hatten, erblidten, fo bald 
fie fich an die Volksmaſſen wandte, mit fiherem Inſtinkte 
in ihr einen Feind. Bald durchzog fie die Schweiz in 
emem heilig-wahnwitzigen Feſt- und Triumphzuge, bald 
wurde fie ald Berfolgte von Stadt zu Stadt gehezzt. 
In Bajel wütheten die Priefter gegen fie und bewirften ihre 
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Audweilung; in Baden, wo fie während einer Hunger 
noth einen großartigen Wohlthätigkeitöfinn bewies, wurde 
ihr Haus von Genddarmen umringt, und Die, welche bei 
ihr Zuflucht gefucht hatten, wurden verjagt; aus Luzern 
wurde fie von der Polizei vertrieben; ald fie verfuchte, 
durch das Elſaß nad) Frankreich zu gelangen, wurde ihr 
der Eintritt verboten und die Rückreiſe nady Baden ihr 
gleichfalls unterfagt. Unter polizeilicher Eskorte wurde 
fie endlih nah Rußland zurüdgefchafft, und zwar fe, 
daß jte von der würtembergiichen Polizei an die bairijche, 
von dieſer an die ſächſiſche, von diejer an die preußiiche, 
und von letzterer endlich an die Polizei ihred eigenen 
Landes abgeliefert wurde. Alexander's Gnade hatte fie 
für immer verfcherzt. Die Schilderungen, welche fie in 
ihren religiöjen Zeitjchriften und Broſchüren von dem 
Unrechte der Gejellichaft, von der grenzenlojen Noth ber 
Armen und den ungerechten Unterdrüdungen der Gewalt- 
haber gemacht hatte, waren überall ald Socialigmus und 
Kommunismus bezeichnet worden; dad Chriftenthum, wie 
fie es verftand, konnte den Autoritäten nicht genehm 
fein. Zugleih war fie naiv genug, unvorfichtigerweije 
ihre Begeifterung für ben Freiheitäfampf der Griechen 
auszuſprechen, und auf eine für den Kaifer foͤrmlich 
fompromittirende Art zu äußern, daß er ald Stifter ber 
heiligen Allianz fi an die Spike eined Kreuzzugd gegen 
die Türkei ftellen follte und müßte. Bon Alerander ver: 
ftoßen, verließ fie St. Peteröburg und lebte von jept an 
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ala Selbftquälerin und Mifftienairin. Sie litt Roth, 
biöweilen jogar Hunger, quälte ſich felbft, linderte die 
Roth Anderer, wo ſie's vermochte, und ſtarb 1824 wäh- 
rend einer Miffiondreife in ber Krim. 

Einen intereffanten Gegenſatz zu der franzöſiſch⸗ 
ruffiſchen Frau von Krüdener bildet die deutſch⸗ruſſiſche 
Shwärmerin, Fürftin Gallisin, deren Auftreten an 
ten Schluß des achtzehnten Jahrhunderts fällt, wie das 
Auftreten der Frau von Krüdener in den Anfang des 
neunzehnten. Man erfennt die Eigenthümlichkeit der 
Lepteren jchärfer, wenn man einen Blid auf das Leben 
der Fürſtin wirft. Sie ift ald Geift ein rein deutfches 
Phäncmen, ebenjo einfach, wie ihre jüngere Zeitgenoffin 
taffinirt und Fomplicirt ift, zugleih naiv und fenti- 
mental, eine jchöne Seele und ein ſchwacher Kopf. Ihr 
Gemahl ift, wie Herr von Krüdener, fehr weltlich, ein 
Freund und Bewunderer Diderot's, der zuerft die Zürftin 
zu ihren Studien ermuntert und ihr Muth zu denfelben 
einflößt, aber fpäter eine eifrige Gegnerin in ihr findet. 
Chen fo gleichgültig gegen die Vorzüge ihres Geſchlech— 
teö, wie Frau von Krüdener fofett war, läßt die Fürſtin 
ih das Haar fcheeren, um ſich die Theilnahme am 
Geſellſchaftsleben unmöglich zu machen, und zieht fi 
hen mit vierundzwanzig Sahren von der Welt zurüd. 
Um fi ganz von aller Selbftfudht loszureißen, „brachte 
jie Gott aus Liebe das Opfer ihres Verſtandes.“ Ihre 
Unbefanntfchaft mit der Welt zeigt fih in feld einem 
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fleinen Zuge wie dem, daß fie, ald ihr Cohn in fremde 
Kriegsdienfte zu treten wünfcht, fich erſt an den preußi⸗ 
Ihen, dann an den öfterreihiidhen Obergeneral wendet, 
um die Erlaubnid zu erlangen, ihm einen Begleiter 
mitgeben zu dürfen, der ihn gegen die unregelmäßigen 
Sitten des Militairlebend ſchütze, und zu ihrer Ber 
wunderung beide Male die Antwort erhält, da ein 
Dfficier nicht fol) eine männliche Gouvernante zur Armee 
mitbringen fünne. Ihre religiöie Schwärmerei wird am 
beiten durch ein Erzeugnid wie dad nadhftehende dharak- 
terifirt: j 

Gebet der Liebe. 
Liebe! Ichre und beten, daß ung erhöre Die Liebe. 
O der Liebe vereintes Gebet it Quelle der Liebe, 
Quelle des ewigen Lebens und unausſprechlicher Wonne! 
Schweſter, rufe mir zu: „O Bruder! Bitten der Xiebe 
Sende dem Vater für mich — ich jende Bitten ber Liebe 
Tiglih dem Vater für Dich." O Schweſter! der Bitten nicht eine 
Kann an die Liebe, von Liebe für Liebe gefendet, umjonft fein. 

Der Zon ift bei ihr, teog al’ ihrer Innigkeit, doch 
eben fo pietiftifch-abftraft, wie bei Frau von Krübener 
myſtiſchſenſuell *). 

Was wir in Frau von Krüdener vor und haben, 
ift alio ein Geift, der von Anfang an jo ausgerüftet ift, 
day er dazu gefchaffen fcheint, etwas Bedeutendes zu 
vollbringen. Denn er hat einen Fund lebhaften Gefühle, 


*) Bgl. Katerfamp: Denfwürbigfeiten aus dem Leben ber 
Fürftin Amalia von Gallitzin. Münfter 1328. 
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eme Zumme von Lebenäfraft, die für ein Paar Menjchen- 
leben ausreichen zu fönnen fcheint, nicht in gefundem 
Begetiren, Tondern fraft der inneren Unruhe, die ihr 
Princip ift, und des inneren Feuerd, dad nach allen Seiten 
unaufhörlich Funken verfprühen zu fünnen jcheint. Es 
liegt in ihr ein urjprünglicher Fond ruffiſcher Flüchtigkeit 
und? Schmiegſamkeit, deuticher Sentimentalität, franzöft- 
ſchen Formenſinns, und „afiatiich*= finnlicher Anmuth. 
Sie tritt in das Leben hinaus, ohne eine jolide Erziehung 
hinter fih und einen ernften Vorſatz vor fi zu haben, 
mit einem ſtarken Drange nad) Glüd, mit etwas poetifcher 
Inlage, aljo im Voraus fir ein Leben in Sllufionen 
keftimmt. Da fie fi) von Bewunderern umgeben ſieht, 
genießt fie taumelnd diefe Befriedigung. Dann beginnt 
ie fich jelbft ald ein höheres Wefen zur betrachten. Co 
lange fie ihrem Manne äußerli die Treue bewahrt, 
lebt fie in der Illuſion, daß fie eine Heldin der Pflicht 
- ie, Als fie diefelbe bricht, wechſelt fie ihr Ideal, und 
verwandelt fich ver ſich felbft in das Ideal der jchönen 
Sinderin. Sie äußert einmal von den Genfer Damen, 
daß fie weder den Reiz der Unihuld noch die „Grazie 
der Sünde“ beiäßen. Sie hat fidh legtere angeeignet. 
ie fuhr ja doch fort, den Theil des Ideald zu befiben, 
welcher darin befteht, die Erſte in ihrer Art, unique zu 
ſein. Hierin liegt es, dab fie ſich einbildete, ihrem Ge⸗ 
mahl dad Glück (Orden und Titel) zu bringen. Alle 
Illnſion beitebt in einer unrichtigen Verfnüpfung von 
IL 16 
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Urſache und Wirkung, die religiöfe Illuſion jo gut wie 
die andern. Aber die religiöfe Illuſion tft eine doppelte, 
fie führt die Wirkung nicht auf ihre Urſache, fondern 
direft auf einen unbeftimmten Urſprung, den Mittelpunft 
des Seins, zurüd — erfte SUnfion, — und im Mittel: 
punkte des Seins wird ſodann nicht, wie man ſich vorzu: 
ftellen pflegt, die Gottheit, jondern dad Individuum jelber 
placirt — zweite Illuſion. Unfere Heldin glaubt, ihr Ge: 
mahl erbielte die Orden direft von Gott, aber die Urjache, 
weshalb Gott ihm diefelben verleiht, it fie ſelbſt und fein 
Anderer. Sie ift die wahre Urjache, und Gott nur das 
Mittel, durch dad fie wirft. Sie fährt fort, ihr welt 
liches Leben zu führen, fo lange dasſelbe ihr noch Illu: 
fionen zu ſchenken vermag. Allein eine Dame von Geift 
und Nerven wird dieſes Lebens, wird der zurüdblidenden 
Eiferſucht des neuen Anbeters auf den früheren mit der 
Zeit müde, und es efelt fie zulept, zum zehnten Male fic 
jelbft und einen Andern mit den Worten zu täujchen: 
„Ich liebe Dih und habe nie einen Andern geliebt!“ 
Als alle SUufionen des Lebens entſchwunden find, eröffnet 
fih der Lebensmüden die Möglichkeit einer neuen Illu: 
jion, welde jogar über bad Grab hinausweiſt. Den 
Schlaganfall, der ihren Anbeter trifft, betrachtet fie mit 
benfelben Augen, womit der heilige Auguftin, Pascat 
oder Luther ähnliche Ereigniffe betrachtet haben. Er ift 
ein Winf, eine Warnung für fi. Der fröhliche Schuſter 
ift überzeugt, zu den Auderwählten Gottes zu gehören. 
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Als fie bad Geheimnis feiner Fröhlichfeit erfährt, will fie 
nicht hinter ihm zurüditeben, fondern aud zu ihnen ge- 
bören. Der Glaube an Gott tft für fie die Befriedi- 
gung des Wunfches, auderwählt und Anderen vorgezogen 
zu fein. Sie hält fi für befehrt, und ift im Grund 
ihrer Seele Diejelbe, die fie war. Indem fie der Gott: 
heit die Worte in den Mund legt, mit welchen dieſe fie 
ihrer Zärtlichkeit verfichert: was thut fie ander, ald die 
Epifteln und Elegien an Sidonie in eine andere Form 
bringen! Das Echo ihrer Selbitanbetung fommt zu 
ihr wie eine Stimme aus den Wolfen, und jeht, wie 
früber, dankt fie Gott, ſolchermaßen — durch ſich ſelbſt 
ansgezeichnet worden zu fein. Was ſie begehrt, iſt, jetzt 
wie ehemals, geliebt zu werden. Aber wie Chatenubriand 
auf einem Umweg über dad irdiſche Serufalem nad) jeiner 
itdiihen Alhambra reift, jo bahnt fie fidh den Weg zu 
ihrer himmliſchen Alhambra über das himmliſche Zion. 
Der Unterfchied ift nur der, daß er die Andern betrügen 
will, fie aber ſich jelbjt betrügt. Sie ift eine Kofette, 
jo gut wie er und Lamartine; nur da Diefe ftolze Kofetten 
find, während fie bemüthig ift. 

Doch der enticheidende Zug, weldyer fie im Gegen- 
fage zu ihnen Tennzeichnet, liegt nicht im Charakter, 
jondern in der Intelligenz und in ihrer weiblichen Natur 
jelber. Chateaubriand hat als Mann wenigftend einen 
ſchwachen Begriff von Wifjenichaftlichkeit, der es ihm 


unmöglich macht, ji von Mirafelmännern und Derf- 
16° 
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jibyllen bethören zu laſſen. Sie dagegen ijt ein Weib, 
und in Neaftiondperioden lautet die Definition eines 
Weibes jo: Ein Weib ift eine Pfaffenbeute. Ohne 
wiſſenſchaftliche Vorausſetzungen wird man, wenn nicht 
ganz vereinzelte, ungewöhnlich günftige Zufälle eintreten, 
etwas früher oder etwas jpäter, aber in der Regel un- 
vermeidlich, eine Beute jeiner Begeifterung, die nidt 
weiß, wohin fie will, jeiner unbeftimmten Sehnſucht, die 
nicht weiß, was jie begehrt, feiner Seigheit, die von den 
Unglüdöfällen des Lebend geängitigt wird, endlid all 
jeiner Illuſionen, und all’ diefe Mächte: Begeifterung, 
Sehnfudt, Furcht und Träumeret, überliefern ihr Opfer, 
an Händen und Füßen gebunden, ald Beute der Kirche, 
deren Autorität ja außerdem von frühelter Kindheit an 
dur die Erziehung der Seele eingeprägt worden: ilt. 
So erging ed Frau von Krüdener. Bon dem geiftigen 
Leben, das fie tangirt, gehen die bedeutungdvollen Freiheits⸗ 
fümpfe, die. unabhängige Forſchung, der Aufflärungdeifer, 
die Denferbegeifterung unveritanden an ihr vorüber; was 
fie vom Zeitalter verfteht und ſich aneignet, ift nım die 
eine Seite desſelben: die Frivolität. Als die Reaktion 
wider dad achtzehnte Sahrhundert beginnt, und jelbit- 
redend damit beginnt, der abgelaufenen Periode ihre 
Ungöttlichleit und Srivolität vorzurüden, giebt Frau 
von Krüdener ihr augenblidlih Necht, weil fie fi 
getroffen fühlt, weil fie felbft in ihrem ganzen Zeit: 
alter Nichts anders geſehen, für Nichts Auge gehabt 


Eine Brophetin und ihr heiliged Werk. 245 


bat, ad für dic Leichtfertigleit und die rüdfichtälofen 
Sitten. 

Die Reaktion nimmt zu, und fie erhält ihre Poeſie, 
eine Poefie al’ des Hebernatürlihen, an das zu glau- 
ben der Dichter feinem Leſer vorfpiegelt. Die Bücher 
werden mit Thronen und Fürftentbümern, Cherubim und 
Seraphim angefüllt; es ift den Dichtern anfcheinend 
beiliger Ernft damit; nur fallt ed ihnen freilich nicht 
ein, daß irgend ein Menſch ed wirflid für Ernft neh: 
men fönne. Welch ein Epigramm auf den ganzen Kampf 
für die Tradition, ald endlich eine Frau erjcheint, die 
nam genug ift, Alles buchftäblich zu nehmen, die dem 
jungen Mäbchen- glaubt, welches ihr erzählt, daß fie mit 
Engeln Verkehr pflege, und dem Manne, welder die 
übernatürlichen Viſionen erlebt haben will, von denen zu 
fingen die höchſte Mode der Zeit war! Die Dichter 
hatten dad Mirafel und den Propheten zu verberrlichen 
begmnen. Da kommt nun eine arme naive Magdalena, 
md nimmt fie beim Worte, und glaubt an die Mirafel, 
die man ihr weift, und verjucht ſich felbft in Prophe⸗ 
zeiungen. Man fteht eben im Begriffe, über fie den 
Kopf zu fchütteln und zu lächeln, ald es fich zeigt, daß 
die Mächtigen ihrer Zeit fie für voll nehmen. Gie wird 
eine Macht. Chateaubriand, der nicht an fie oder mit 
ihr glaubt, aber der an ihren Einfluß glaubt, ſucht fie 
für feine politiichen Pläne zu gewinnen, wird aber ab- 
gewieien. Sie will nur Eins, dem Chriftenthum feine 
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durh die Revolution geftürzte Autorität wiedergeben. 
Für fie hat die Revolution nur eine That vollbradtt, 
nämlich die, die heilige Tradition zu ftürzen; fie will 
ihrerfeit8 nur eine That, Die entgegengefepte, vollbringen, 
bem Chriſtenthum jeine weltüberjchattende Herrſchaft 
wiederzugeben. Alerander faßt den Gedanken auf, bie 
Mächte adoptiren ihn als ein kluges politifches Mittel. 
So lange fie nur die Autorität des Chriftenthumes 
zur Geltung bringen, jo lange fie nur die Leute von 
oben herab, und im Bunde mit den Fürften, refor- 
miren und befehren will, fteht fie auf dem Gipfel der 
Ehre und Bergötterung. Aber der Umfchlag erfolgt. 
Die religiöfe Konfequenz zwingt fie, eine Belehrung ber 
Leute von unten ber zu veriucdhen, indem fie fich mit: 
ten unter fie begiebt, indem fie das Chriftenthbum praf- 
tiſch, Statt theoretifch, und nad) Art der alter Apoftel be 
treibt. Welche Naivetät! Ste ift jo natv, daß fie meint, 
die Gewalthaber müßten diefe Verſuche mit eben jo 
günftigen Augen wie ihre früheren Beftrebungen an- 
jehen. Sie begreift freilich nicht, dab die Autorität jede 
ernitlihe Beihäftigung mit ihrem eigenen Princip fürchtet, 
wenn diefe Beichäftigung nicht die officielle iſt. Bon 
dem Augenblid an, wo fie wirklich als Chriftin auftritt, 
wird fie ald Revolutionairin behandelt. Die Kämpfer 
für dad Autoritätöprincip fehen in dem Gefühl von ber 
allgemeinen Brüderlichkeit der Menfchen, das fie leitet, 
und in der Efitafe, mit welder fie der Sache ber 
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Armen und Unterdrüdten dad Wort redet, einen Beweis 
dafür, dag fie — Socialiftin und Kommuniſtin ſei. 
Und jo wurde ed ihr Loos, praftiich zu zeigen, was 
bie Wiedereinſetzung des Chriftenthbumes ald Autorität 
zu bedeuten hatte. Man wollte dasfelbe eben nur ald 
Autorität, ad Macht, ald Ordnung gebrauden. 
Man benupte ed, wie man die Polizei, die Armee, die 
Gefängniffe benupte, um Alles in Ruhe und das Aus 
toritätsprincip aufrecht zu erhalten. Bon dem Augen: 
blick an, wo es perſoönlich und individuell genommen und 
ſelchermaßen ind Werk gejegt wurde, dab man befürd- 
ten mußte, ed werde jociale Bewegungen verurjachen, 
von dem Augenblid an war ed die Unordnung, und 
die Autoritäten |pedirten es in der Perſon der Frau von 
Krüdener fo fchnell wie möglich von Grenze zu Grenze. 
[Charles Eynard: Vie de Madame de Krüdener, Tome I— 
U. — Sainte-Beuve: Portraits de femmes. Derniers Portraits. 
Ich entwarf diefen Abſchnitt vorigen Sommer im Auslande, 
und hatte damals nur Eynard’s Biographie zur Hand. Bei meiner 
Heimkehr ſah ich, daß ein paar Stellen in den Briefen der Frau 
von Krüdener, die mich am meiften frappirt hatten, auch von 
Sainte-Beuve bemerkt worden waren, ohne daß jonft eine Meberein- 
ftimmung in der Behandlung ftattfand. Es giebt in jedem Buche 
trei eder vier Stellen, die jeder stritifer, der fein Fach verftebt, 
immer beachten und citiren wird. So entfteht zumeilen der An- 
ihein, als habe der Eine den Andern benugt, ohne daß Solches ber 
Fall iſt. Stuart Mill jchrieb einmal über diejen Punkt: „Cole: 
ridge erinnerte einen feiner Necenjenten daran, daß ed Dinge in 
ter Welt giebt, Die man Duellen nennt, und daß das Wafler, 
das Jemand jchöpft, nicht nothwendig aus dem Loche zu kommen 
braucht, das er in die Gifterne eines Andern gemacht bat.” ] 
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Als die hundert Tage vorüber waren, und Lud—⸗ 
wig XVIIL zum zweiten Male zurückkehrte, verbreitete 
eine jeltfam gemifchte und wehmüthige Etimmung fid 
über Sranfreih. Die Reftauration zeigte eine doppelte 
Phyſiognomie: fie war die MWiederaufrichtung einer 
Dynaftie, von der man geglaubt, daß die Revolution fie 
für ewige Zeit vom Throne Frankreichs ausgeſchloſſen 
hätte, fie führte Zuftände zurüd, von denen man ge: 
meint, daß fie ausſchließlich der Vergangenheit angehörten, 
und auf der anderen Geite war fie die Miederaufrid- 
tung geſetzlicher Freiheit im Gegenſatze zu der furchtbaren 
Militairdespotie, die jo viele Fahre hindurch Frankreich 
nnter ihrer Gewaltherrichaft hatte erfeufzen laffen. Für die 
Literatur war fie anfcheinend wentgftend ein Sreiheitähnte. 
Nach Verlauf von fünfzehn Jahren war eine freie Debatte 
über Ideen wieder möglich. Die jchwere Hand, welde 
zermalmend auf der Prejje geruht hatte, 303 ſich zurüd. 
Dad Siegel wurde von dem Schreine gelöft, in melden 
die kämpfenden Geilter und Syſteme gebunden lagen, 
man hatte Erlaubnis, Alles zu disfutiren: die Revolution 
und das Kaiſerthum, das achtzehnte und das neunzehnte 
Zahrhundert, Vergangenheit, Gegenwart und Zukunft. 
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Man hatte Erlaubnis, aber hatte man Luft dazu? 
Rein, die Auft war gering. Die Stimmung Franfreiche 
war die Stimmung nach einer langwierigen Krankheit 
oder nach einer verlorenen Schlacht. Nicht daß man ſich 
nah Siegen gejehnt hätte Am Ende der Regierung 
Napoleon's hatte fchon die Kanone vor dem Invaliden⸗ 
botel feinen Wiederhall in den Herzen mehr ermedt. 
Man fagte zu einander: Ach, ed ift nur ein Sieg! Nein, 
man jehnte fich nach Frieden, wie der zur Ader Gelaffene 
und Erichöpfte fi) nach Ruhe ſehnt. Man freute fich, 
wie wenn eine Gholeraepidemie, die eine Stadt aufs 
außerfte verheert hat, endlich vorüber if. Man begann 
fi) wieder an den Gedanken des Lebens zu gewöhnen. 
Die Mütter hatten biäher mit einem gewiflen Grauen 
ihre Kinder fi) dem Jünglingsalter, d. h. dem Alter, 
wo fie Soldaten, und bald darauf Leichen wurden, nähern 
ſehen. Eie begannen jept zu hoffen, dab diefe Kinder 
das Leben vor fi hätten. Die Kinder, welche unter 
Zremmelwirbeln und friegeriichen Fanfaren aufgewachſen 
waren, und fich Schon in der Schule an den Gedanken 
früh erworbenen Ruhmes und eined frühen Todes ge- 
wöhnt hatten, mußten fi nun gleichfall® an den Ge⸗ 
danfen eines friedlichen Lebend gewöhnen. Der Tod im 
Bette, der ihnen bevorftand, erichien ihnen widerwärtig 
im Vergleich mit dem Tode, der ſich ihnen jüngit fo 
itrahlend ſchön in feinem raudenden Purpur gezeigt 
hatte, fie fühlten ſich gleichſam getäufcht, und begannen 
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zu grübeln. Die jungen Männer endli, welche jo lange 
notbgedrungen alles perjönlidhe Leben im Staatöleben, 
Kriegsleben und den gemeinfamen Intereffen des Vater⸗ 
landes hatten aufgehen laſſen müfjen, vernahmen großens 
theild mit Entzüden die Botjchaft, daß ſie jept die Reihen 
durchbrechen dürften, und nicht mehr in Schritt und 
Tritt nad) dem Kalböfell zu marſchiren brauchten; fie 
ichüttelten den Staub der Heerftraße von ihren Füßen, 
warfen die Uniforn in den Winkel, und judhten jede 
Grinnerung an die Didciplin auszulöſchen. Da fie ge 
radeöwegs von den Sclachtfeldern des Kaiſerreichs, aus 
dem Getöje und Blutbad der Schlachten fommen, neh- 
men fie ihre Zufludht zum ruhigen Naturleben, fern von 
der lärmenden Menſchenwelt. So ift die Stimmung 
ber Periode: müde, aber komplicirt, voller Täuſchungen, 
Hoffnungen und Drang zu perjönlidhen Träumereien, 
feine Stimmung zur That, jondern zum Meditiren und 
zur Kontemplation. 

Diefe Vollöftimmung erklärt ed, wie Lamartine's 
„Meditationen‘ die Lieblingsdichtung der Zeit werden 
fonnten. Nach Chateaubriand’s „Genius des Chriften- 
thums“ hatte fein Buch ſolches Aufſehen in Franfreid 
erwect; im vier Jahren wurben 45,000 Cremplare ab: 
geſetzt. In diefem Buche fand die Periode, jo ſeltſam 
es und jet erjcheinen mag, einen Dolmetfcher für ihre 
Gefühle und für Alles, was ſich in ihrem tiefiten Ge⸗ 
müth regte, ein Bild ihrer idealen Sehnſucht, das in 
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den reinſten und ſchönften Farben des Traumes ſchillerte. 
Dieſe Gedichte klangen wie Aeolsharfentöne, aber es war 
der Zeitgeiſt, welcher in die Saiten der Harfe griff. 
Freilich waren es nicht ſowohl Geſänge, wie Betrach⸗ 
tungen, nicht ſowohl Herzens⸗ wie Geiſtes-Harmonien; 
aber man hatte ſo lange Zeit hindurch im Leben genug 
der Beftimmtheit, der beſtimmten Formen, feſten Ge⸗ 
falten, und berzergreifenden Gefühle gehabt. Es wurde 
durchaus nicht ald ein Mangel verjpürt, dab man hier 
feine zugeſpitzte Leidenjchaft oder irgend eine Neigung 
fand, die finftere und ſchreckliche Seite des Menſchen⸗ 
lebens, überhaupt das Leben, wie es ift, zu jehen. Davon 
hatte man in der Wirflichfeit genug gehabt. Nach einer 
Zeit, in weldher fo viele Inſtinkte hatten erftictt werben 
müfſen, freute man ſich dieſes rein poetiſchen Inſtinktes, 
dieſes ſo melodiöfen Dichters, der, wie er ſagte, einen 
Accord für jedes Gefühl und jede Stimmung hatte. 
Man jehnte fih nad einer ſolchen Ruhe in der Lyrik 
nach der Philofophie, der Revolution und endlofen Kriegen. 
Das Gediht „Der Eee“ machte die Runde durdy Europa, 
weil es jo lange ber war, jeit man überhaupt die Natur 
empfunden und fie anders als taktiſch mit Rückſicht auf 
ihre ZTerrainbildung betrachtet hatte. Lamartine trat 
jedoeh im Geifte ber Zeit nicht bloß als Stimmungs⸗ 
dichter, ſondern als Gläubiger und Chrift auf. Der 
Grundton -in feinen Gedichten war chriſtlich⸗monarchiſch 
und bourboniftifch. 
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Für und, die wir jpäter einen Zamartine, welcher 
Hräfident der Republif und Apoftel ded Humanismus 
war, gekannt haben, iſt ed interelfant, die geiftigen 
Audgangspunfte ded Dichterd wahrzumehmen. Im Bater- 
baufe ift die Bibel feine ftete Kindheitslektüre. Er wird 
im Glauben an das SKönigthum von Gottes Gnaden 
erzogen. Als Züngling lebt er unter dem Einfluffe der 
Frau von Stael und Chateaubriand's, beſonders des 
Lesteren. Er lieft mit Bewunderung Taſſo's „Befreites 
Jeruſalem“; Oſſian giebt ihm die Weberzeugung, dat 
wahre Poefie unbeitimmt und neblig fein fünne; Ber⸗ 
nardin de Saint-Pierre ift für ihn, wie für Frau von 
Krüdener, durd die friedlihe Milde und Harmonie feiner 
Natur dad bejondere Vorbild. Deffentlich tritt er dann 
zuerft als Schüler Chateaubriand's und Bonald's auf. 
In feinem „Rafael“ erzählt er felbft, wie er dazu kam, 
Bonald's Bekanntſchaft zu machen. Zu jener Zeit, als 
er in Chambery am Fuße der Alpen die junge, ſchöne 
Kreolin anbetete, weldhe er in jeinen Gedichten unter 
den Namen Elvire verherrlicht hat, wurde er von feiner 
Freundin aufgefordert, eine Dde an Bonald zu ſchreiben, 
der ein naher Belannter ihre Hauſes war. Lamartine 
behauptet, daß er nur den Namen Desjelben und den Nim⸗ 
bus gefannt habe, von welchem diefer Name, ald der eines 
chriftlichen Geſetzgebers, umftrablt war. „Ich ftellte mir 
vor, daß ich zu einem modernen Moſes reden folle, der 
aus den Strahlen eines neuen Sinai das göttliche Licht 
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Ihöpfte, nrit welchem er die menfchlichen Gefege erhellte.* 
Vielleicht hat Bonald auch De Vigny vorgefchwebt, als 
Diejer kurz darauf jein Gedicht „Mofed“ verfaßte. Lamar⸗ 
tine ſchrieb Damald an Bonald die Obe, welche in feiner 
Sammlung den Titel „Dad Genie" trägt, und worin 
auf Zren und Glauben erzählt wird, daß Bonald die 
talihe Klarheit der berühmten Sophiften verſcheuche ıc. 
und die moraliidhe Welt von der Unordnung zur Ord⸗ 
nung jelber führe. Diejer magere Begriff des Guten: 
„die Ordnung”, Tehrt überall wieder. Bonald ant- 
wortete damit, daß er dem jungen Dichter ein Cremplar 
teiner fänımtlichen Werke überfandte. Lamartine lad fie 
mit Begeifterung, und wenn er jpäter in der Anmerkung 
zu diefer Ode es leugnen zu wollen jcheint, dab er fo 
tief von denjelben ergriffen wurde, wie e8 der Fall war, 
to muß man Das auf Rechnung ber fpäteren Erfenntnis 
iepen. Gr jagt dert: „Sch las diefe Schriften mit der 
poetiihen Schwärmerei für die Vergangenheit und mit 
dem innigen Mitleid für das Gefallene, welche fo leicht 
in der Phantafie eined Sinaben fih in Dogma und 
Spitem verwandeln. Ich bemühte mich einige Monate 
laug, auf Chateaubriand’d und Bonald's Wort an ge: 
offenbarte Regierungen zu glauben. Später entriſſen 
die: Zeit und die menſchliche Vernunft mid), wie alle 
Anderen, diefen ſchoͤnen Illuſionen, und id) begriff, daß 
Gott dem Menſchen Nichts anders ald feine focialen 
Neigungen offenbart, und daß bie verſchiedenen Regie 
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rungsſyſteme Offenbarungen des Zeitalterd, der Situation, 
des Sahrhundertd und’ der Lafter und Tugenden dei 
Menfchengeichlechted find.” Lamartine antedatirt jehr 
beträchtlich diefe feine Einſicht. Seine „Meditationen“ 
verfolgen in der Regel alle diefelbe Richtung, wie die 
Dde an Bonald. Diejenige, welche „Gott“ betitelt ift, 
ift Lamennais, die Ditbyrambe über die heilige Poeſie tft 
dem Ueberſetzer der Bibel, Genoude, gewidmet. Er jelbit 
ift Mitglied der Redaktion ded „Conservateur“, ven 
befien Begründung Chatenubriand die ausgeprägte Re 
aktion in Europa datirt. Als dies Blatt eingeht, wird 
er, nebit Lamennais und Bonald, Begründer ded neuen 
gleihartigen Drgand „Le defenseur“, welches Darauf 
audgeht, den Konftitutionaliämus zu befämpfen. Es fallt 
ihm die Aufgabe zu, De Maiftre zu Beiträgen auffordern 
zu ſollen. Höchſt interefjant tft es zu fehen, in welchem 
Zone der jest ſchon dreißigjährige Lamartine den Per: 
faffer ded Buches „Ueber den Papſt“ anredet: „Her 
Graf! ih war fehr krank, als ich Shre freundliche und 
jchmeichelhafte Zufchrift nebſt Ihrem Werke empfing. Id 
benutze die erſten rücfehrenden Kräfte dazu, Ihnen gleid- 
zeitig für den Brief und dad Buch zu danfen, beſonders 
aber für die fchmeichelhafte Benennung Neveu, berer id 
mich gegen all’ Ihre Bekannten rühme; dieſe Benennung 
allein ift fo gut wie ein Auf, fo hoch fteht Ihr Name 
bei Allen angejchrieben, die ein wahres und tiefed Genie 
in dieſem irregehenden und kleinlichen Jahrhundert ver: 
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fteben..... Herr Bonald und Sie, Herr Graf, und noch 
einige Männer, bie in großer Entfernung Ihrer Spur 
folgen, haben eine unvergängliche Schule hoher Philo- 
fophie und chriftlicher Politik begründet, die beſonders in 
der jungen Generation Wurzeln ſchlägt.“ In diefem 
Briefe bezeichnet Lamartine die Stellung De Maiſtre's 
in der 2iteratur dahin, dab er dad Haupt der erften 
Sähriftfteller fei, und leitet die Oppofition wider ihn 
ans den „lächerlihen gallikaniſchen Prätenfionen“ ber, 
bie er jo bewunderungdwürdig vernichtet habe. Sein 
Standpunft ift alfo der reine, unverfälichte Ultramonta⸗ 
nismus, — jedoch, wohlgemerkt, nur fein theoretiſcher 
Standpunkt. In feiner Poefie tft er nicht ganz jo dog: 
matiſch. Wenn er ed z. B. für feine, des chriftlichen 
Dichterd, Aufgabe hält, die heidnifhe Mythologie vom 
Parnaffe zu verjagen, fo leitet ihn in Wirklichkeit fein 
religiöfer, fondern ein rein poetifcher Inſtinkt. Die alten 
Mythen waren in der Lyrik längſt zu zu bloßen Um⸗ 
ihreibungen eimgefhrumpft und allzu lächerlich, um 
ſchädlich auf die Religiofttät irgend Jemandes wirken zu 
koͤnnen. Es war doch fürwahr nicht nöthig, einen reli- 
giofen Proteſt wider den Glauben an Apollo und Amor 
zu erheben. Nein, Das, wodurch Kamartine wirkte, war, 
dab er bald die melandholiidhen, bald die berubigenden, 
bald die begeifternden Worte ausſprach, weldhe Alle zu 
hören begebrten. Man entdeckte nicht, daß er eigentlich 
ehvad Neues gefunden oder gelagt hätte, man erfannte 
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fich jelbft wieder in dieſer ſympathetiſchen Stimme. Man 
fühlte wieder gewiffe Fibern ſich regen und aufleben, 
die während der allgemeinen Niedergefchlagenheit empfin- 
dungslos geſchienen hatten. Er lieh die Saiten, welde 
lange verftummt gewejen, wieder erflingen, und man 
war entzüdt über das Neue, welches darin lag, jene 
alten Erinnerungen ind Leben zurüd zu rufen. Im der 
Begrüßungsrede, welche der große Naturforfcher Cuvier 
1830 bei der Aufnahme Lamartine'3 in die Afademie 
bielt, zeigt er, wie der Menſch in der tiefen Nacht, die 
jeine Vernunft umgebe, eines Führers bedürfe, welder 
ihn dem fchwarzen Labyrinthe des Zweifeld zu entreiben 
und ihn zu den Negionen ded Lichts und der Sicherheit 
binzuführen vermöge. Er beihuldigt Byron, im Unt- 
verfum nur einen Tempel für den Gott ded Böjen er- 
blickt zu haben, und begrüßt in Lamartine den Sänger 
der Hoffnung. So vermengte Frankreich, wie ein armer 
Nefonvalescent, die Hoffnung mit dem Glauben, ben 
Troſt mit den Dogmen, den Lebensmuth mit dem Altra⸗ 
montanismus zu einer großen Unflarheit, bis die Macht 
der Verhältniſſe die Nebel zerftreute und ſowohl die 
Schriftſteller wie dad Publikum zwang, beftimmte Stand- 
yunfte einzunehmen. Borläufig war es für Lamartine 
eine Zeit des Triumphes und ‚des beginnenden Ruhmes; 
diefer Ruhm kam für ihn nicht zu früh, er war dreißig 
Sabre alt, aber berjelbe fiel gleich den erften Strahlen der 
aufgehenden Eonne in feine chrfüchtige Eriftenz Man 
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ſtelle fich recht lebhaft einen Salon aus ejner Zeit vor, 
wie er und von Zeitgenoſſen geſchildert werden ift, *) 
eine Reihe von Gejellicdhaftöfälen bei einem der erften 
Würdenträger des Königthums, General Foy z. B., we 
gegen hundert Perſonen verſammelt ſind, und wo La⸗ 
martine, damals Gejandter in Florenz, bei einem feiner 
tuzen Beſuche in Pariß zugegen iſt. in Geflüfter ber 
Bewunderung geht durch den Saal, ald er eintritt, jung, 
ſchlank und ſchön, arijtofratiich in Geberde und Haltung. 
Man ſchaart fi) um ihn, befonderd die Damen; reizende 
Geichter, prachtwolle Toiletten, Lächeln und Schmeichelei 
begegnen ihm ven allen Geiten. Man vergibt einen 
Augenblid, den anweſenden Deputirten Komplimente 
für ihre legten Kammerreden zu jagen. Er, den man, 
ehne ihn früher gelehn zu haben, ſofort erfennen kann, 
uberftrahlt Alle. General Foy tritt an ihn heran, drüdt 
ihm mit Begeifterung die Hand und verfidyert ihn, daß 
er, wenn er will, eine Zierde der Kammer werden fann, 
die lange eined jo talentvollen DBertheidigerd der echt 
monarchiſchen Principien bedurft bat. Dann deflamirt 
er mit feiner melodiihen Stimme, die noch nie ein 
politiſches Stichwort ausgeſprochen hat, eine oder zwei 
jeiner erften Meditationen, „Die Erinnerung‘, „Die 
Begeiſterung“, „Die Verzweiflung‘, „Das Gebet“, „Der 
Glaube“ oder eine andere Abftraftion, und ruft ein Ent- 


*) Villemain: M. de Feletz et les salons de son temps. 
I. 17 
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zücken ohne Gleichen und Ausbrüche der Begeifterung 
und bed Danfed in allen Nuancen hervor. Benjamin 
Sonftant nähert fi ihm mit feiner undurddringlicen, 
ernfthaft ironiſchen Miene, beglückwünſcht ihn, dieſe neue 
Duelle der Poeſie entdeckt zu haben, und verfichert ihn, daß 
er nur in Schiller's reflektirenden Gedichten diejer Hoheit 
und Reinheit des Gefühl und Ausdrudd begegnet jei. 
Die Damen finden diefen Vergleich überaus ſchmieichel⸗ 
haft für Schiller, einen obifuren deutſchen bürger- 
lichen Poeten, deffen Namen einmal gehört zu haben fie 
fih flüchtig erinnern. Was ift er gegen Lamartine! 
Berfchiedene Umftände vermehren den Reiz, den feine 
Gedichte ausüben: zuerft des Verfaſſers feltene und faft 
weibliche Schönheit, dann die Gerüchte von Ihr, die fie 
vor Allem, und mit einer fo ſeraphiſchen Echwärmerei, 
mit einer jo überirdifchen Reinheit befingen. Er fol fie 
geliebt, und feine Geliebte durch den Tod verloren haben. 
Man forfcht nah allen Seiten, um Etwas über den 
wirklichen Zufammenhang der Sache zu erfahren. Wer 
war jene Elvire, wie war ihr wirflider Name? 

AN jene Fragen find von geringem Interefje für 
und, die wir und jetzt in diefe Erinnerungen vertiefen, 
um jene Zeit und ihren Geift vollftändig zu begreifen. 
Aber fie berühren einen Punkt, der aud für und das 
höchſte Intereffe befigt, nämlich den: Bon weldyer Be: 
Ihaffenheit ift das erotiiche Gefühl in jenen Gedichten 
und bei Lamartine überhaupt? von welcher Beſchaffen⸗ 
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heit ift e8 in der ganzen Literaturgruppe, von welcher 
er beeinflußt wird, und in welcher er ein Glied bildet? 

Bon allen Gefühlen, weldhe die Dichtkunft behanbelt, 
ſpielt das erotiiche Die größte Rolle. Wie es aufgefaßt 
und dargeftellt wird, ift ein Moment von der hödhften 
Bedeutung zum Verſtändniſſe des Zeitgeifted. An der 
Auffaffung des Erotiihen kann man, wie an dem feinften 
Mepinftrumente, die Stärke, die Art und den Wärme- 
grad des Gefühldlebend einer ganzen Zeit erfennen. Ich 
habe früher (Band I, ©. 33 ff.) den Mebergang der 
Galanterie zur Leidenſchaft bei Roufjeau gefchildert. Bet 
Deutſchlands großen Dichtern wird diefe Leidenfchaft ge- 
läutert und humanilirt. Bei den Romantikern wird fie 
zum Mondſcheinſchmachten. Im revolutionären Zeiten 
wird fie im Kampfe mit beftehenden und geordneten 
Gefellichaftöverhältniffen dargeftellt; bei modernen ſkep⸗ 
tiſchen Dichtern, wie Heine, ift die Liebe durch den Zweifel 
an ihrer Eriftenz unterhöhlt: 

Doch wenn Du fagft: Ich liebe Did, 
Dann muß ich weinen bitterlich. 

In einer verfehrobenen, fpiritualiftifchen, autorität- 
gläubigen und ordnungötollen Periode, wie diefer, wird 
die Liebe unmöglidy natürlich und geſund auftreten fünnen. 
Sehen wir und die namhafteften Liebeöfchilderungen, 
welche jene Zeit hinterlaffen hat, näher an — wir halten 
damit gleichzeitig eine Turze Revue über die Haupttypen 


von Mann und Weib. 
17° 
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Das erite Paar find Eudorud und Belleda in den 
„Maärtyrern“. 

Der Held in ben „Märtyrern® ift um ſo inter: 
eſſanter, als Chateaubriand Demfelben manden Bug 
jeiner eigenen ausdrucksvollen Phyfiognomie verliehen 
hat. Died geht jo weit, daß Chateaubriand und Eudorus 
die Erzählung ihred Lebens faſt mit denjelben Worten 
und mit derjelben Betrachtung beginnen. Eudorus fagt: 
„Als ih am Fuße ded Berges Taygetud geboren ward, 
war dad traurige Gemurmel ded Meered der erſte Laut, 
der mein Ohr berührte. An wie vielen Ufern ſah ich 
jeitdem die Wogen ſich bredyen, die ih bier erſchaue! 
Wer hätte mir vor einigen Jahren fagen fünnen, daB 
ih die Wogen, die ih an Mefjeniend jhönen Eand 
rollen jah, an Italiens Küften, an den Ufer der Bata- 
ver, ber Dritten und der Gallier ſeufzen hören ſollte.“ 
Und ganz eben fo jagt Chateaubriand in feiner italia- 
niihen Reiſe: „Als ich auf den Fellen der Bretagne 
geboren ward, war der erite Laut, der mein Ohr be- 
rührte, da ich zur Welt Fam, der Laut ded Meeres, und 
an wie vielen Ufern hab’ ich feitdem die Wogen ſich 
brechen jehn, die ich bier finde! Wer hätte vor einigen 
Jahren mir fagen fünnen, daß ih an den Gräbern 
Scipio's und Virgil's die Wogen jeufzen hören follte, 
die an Englands Küften und Marylands Etranden zu 
meinen Füßen heranrollten,“ ꝛc. Beide find weitge- 
wanderte und vielgeprüfte Männer, wie Odyſſeus und 
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Aeneas; der gemeinſame Zug tft das Staunen über die 
Abenteuer ded eigenen Lebens, die Bewunderung des 
eigenen Ich, dad höhere Mächte durch jo viele Schid: 
ale geleitet haben. Allein noch ein Zug, und ein be- 
dentungövollerer, ift ihnen gemeinjam: wie Chateau: 
brand, fo ift Eudorus der Held, welder den Triumph bes 
Chriſtenthumes auf Erden herbeiführt. Chateaubriand 
wiederholt nur unter Napoleon, was Cudorus unter 
Galerius that, und es iſt nicht feine Schuld, dab er fein 
Märtyrer ward. Der Gedanfe an ein Martyrium be- 
ſchäftigte ihn ſchon in feiner Tugend; er ſprach öfters 
gegen feine Freunde aus, dab er vor einem ſolchen nicht 
jurüdgefchreckt fein würde, wenn man ed von ihm ge: 
fordert hätte. Der Heros, welder ihm als Ideal vor: 
ihwebt, ift alfo nichts Geringeres, ald das Opfer, das 
für die Streligiofität und den Abfall der Zeit ſich zur 
Eühne bringt, und durd feine That und feine Leiden 
den erzürnten Gott verföhnt. In der eriten Audgabe 
der „Märtyrer wird Eudorus ſogar geradezu ald ein 
Chriftus zweiten Ranges bezeichnet. Der Ausdruck wird 
von ihm gebraucht, daß der Ewige „eine ganze Hoftie“ 
zu jehen begehrte. Aus theologiicher Rückſicht wurde dies 
ort freilich in den ſpäteren Ausgaben ausgemerzt. 
Aber am Schluffe blieb die Vorftellung vermuthlih aus 
Unachtſamkeit ftehen und macht dert eine faft komiſche 
Wirlung. An der Etelfe, wo Eudorus gemartert wird, 
beißt ed: „Der Feuerfig war bereit. Der Lehrer ber 


262 Die Reaktion in Frankreich. 


Chriften predigt dad Evangelium mit größter Beredſam⸗ 
feit, wenn er auf einem glühenden Seſſel figt. Die 
Seraphim verbreiten über Eudorus einen himmliſchen 
Thau, und jein Schubengel entfaltet über ihm feine 
Schwingen. Er erſchien in ber Flamme wie ein lieb 
liched Brot de8 Herrn, dad für die himmlische Tafel 
bereitet ift.“ 

Hter haben wir aljo die Grundvorftellung ded Typus. 
Das erfte Sühnopfer, der erfte Erlöfer, die erſte Hoftie 
ift nicht ausreichend. Obſchon Chrift, findet Chatean- 
briand nicht, daß Chriſti Märtyrertod hinlänglic gewirkt 
und gejühnt habe. Zum Triumphe der Religion find 
noch beitändig Erlöfer Heineren Formats, wie Chateau: 
briand ſelbſt oder fein Held Eudorus, erforderlih. Ganz 
wie bei den deutjchen Romantikern fogar ein Böfewicht 
wie Golo in Tiecks „Genoveva* eine Aehnlichkeit mit 
Chriftus haben fol *), jo bier der Held. Diefer Held 
fann in feiner Jugend Fehltritte begehen und Turze Zeit 
3. B. in dem jchönen Neapel auf den Wegen des Ber- 
derbend wandeln (Shateaubriand wußte aus eigener 
Erfahrung, daß felbft feſte Grundſätze biegegen nicht 
ſchützten), aber er befehrt fich, er befteht alle Prüfungen 
und ftirbt ald ein leuchtendes Exempel. 

Sein Liebesverhältnis zu Velleda iſt eine dieſer 
Prüfungen. 


) Vgl. F. L. Liebenberg: Beiträge zur Geſchichte der Oehlen⸗ 
Tchläger'jchen Literatur, Bd.1,5.183. Genoveva, ſieht Chriftus in ihm.“ 
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Belleda iſt ſicherlich die originellfte und bedeutendfte 
weibliche Geſtalt, welche die Reftaurationdperiode erjchaffen 
bat. Belleda ift ein junges galliiches Mädchen aud dem 
dritten Jahrhundert, und Chateaubriand bat den fran- 
söftihen Typus in ihr Schildern wollen: „Sie war ein 
außerordentlihed Weib. Sie hatte, wie alle galliihen _ 
Weiber, ewas Launenhaftes und Anziehendes. Ihr Blid 
war Ichnell, der Ausdruck um ihren Mund ein wenig 
ipettiih, und ihr Lächeln eigenthümlich janft und geift- 
voll. Ihr Wejen war bald ftolz, bald wollüftig. Ihre 
ganze Perjönlichfeit war ein Gemiih ven Hingebung 
und Würde, von Unſchuld und Kunft.* — Aber Velleda 
iſt nicht allein national=franzöfiich, fie trägt in hohem 
Grade dad Gepräge der Zeit, wo fie gedichtet ward, fie 
it ein Ideal von 1809. Velleda ijt Prieſterin, fie ge- 
hört zu der Familie ded Erzdruiden. Für dieje Zeit ift 
die Weiblichkeit erſt volllommen, wenn fie.den Stempel 
einer religiöjen Begeifterung trägt. Ald echte Tochter 
des achtzchnten Sahrhunderts iſt Velleda daher auch Fein 
reined Naturfind. Sie ift ein Naturfind, wie die anderen 
Töchter der Revolution ed waren. Es wird ausdrücklich 
— nicht ohne einen Fleinen Anjtrid von Pebanterie — 
von ihr bemerkt, daß fie in der Samilie des Erzdruiden 
‚gründlich in der griechiihen Literatur und in der Ge⸗ 
ihichte ihres Landes unterrichtet“ worden ſei; Velleda 
ift die legte Priefterin der Druiden, wie Cymodoce die 
legte Priefterin Homer's. Wie Sorinna furz vorher dad 
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Ideal der jungen ehrgeizigen Frauen war, fo wird Bel- 
leda ed jest, und da die Literatur nicht nur ein Aus- 
drud für die Geſellſchaft ift, fondern auch gewaltig dazu 
beiträgt, die Gefellichaft umzubilden, jo jehen wir Velleda 
and der Welt der Phantafie in die Welt der Wirflidh- 
feit übergehen. Mas ift Frau von Krüdener vor der 
Front des ruffiichen Heered anders, ald eine chriftliche 
Belleda! 

Air lernen die junge Priefterin fennen, als fie in 
einem Nachen auf dem Meere während eined Sturmes 
Beihwörungölieder an dad Meer und den Sturm fingt, 
über welche fie, ungefähr wie Fouqué's Undine, eine Art 
Herrichaft übt oder zu üben glaubt. Dann hören wir 
fie in einer feurigen Rede ihre Landöleute auffordern, 
ihre Sreiheit zurüd zu erobern und die Waffen wider das 
Nömerheer zu ergreifen. Wir fehen fie ald Priefterin 
des Teutated die Sichel zum Menjchenopfer wegen. Sie 
wird ald Schön, hoch und ſchlank gejchildert, kaum bedeckt 
von einer ſchwarzen Zunifa, die furz und ohne Aermel 
ijt, während die goldene Eichel an ihrem GStahlgürtel 
hängt. Ihre Augen jind blau, ihre Zippen purpurrotb, 
um ihr freiwallended blonde Haar trägt fie balb einen 
Eichenzweig, bald einen Kranz von Eijenfraut. 

Sie hat faum Eudorus erblidt, als fie ihn liebt. 
Aber eine fo einfache und natürliche Leidenſchaft reicht 
für diefe Zeit nicht and. Velleda muß nod eine Art von 
Beitalin fein und das Gelübde ewiger Sungfräulichkeit 
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abgelegt haben. „Ih bin Jungfrau, Jungfrau Der 
Seine-njel; mag id) mein Gelübde halten oder brechen, 
to iterbe ich dadurdh, und Du biſt Schuld daran.* Cie 
gefällt zwar Eudorus, aber er liebt fie nicht. Cr ſteht 
ihr gegenüber, ungeführ wie der fromme Aeneas der 
Dido gegenüberfteht, an welden der Dichter ſogar Eu⸗ 
dorus jeine Zuhörer erinnern laßt. Die Unglüdlice 
veriucht jegliche Art von Zauberei. Sie will fi mit 
den Mondesftrahlen zu ihm binjchleihen. Sie will in 
den Ihrem fliegen, den er bewohnt, feine Liebe unter 
einer fremden Geſtalt gewinnen, und fträubt ſich doch 
jelbſt aus Eifertucht gegen den Gedanken. Eudorus 
tbeilt nicht dieſe Leidenſchaft, aber er fühlt ſich in ihrer 
Nähe gleichſam von ber Atmoſphäre berjelben angeitedt. 
As Chrift ſchaudert er vor der Verſuchung zurüd. „Wohl 
zwanzigmal war ich, während Velleta mir jo traurige 
und ſo zärtliche Gefühle ausſprach, nahe daran, mic ihr 
zu Züßen zu werfen, ihr ihren Sieg zu verfünden und 
fie tur das Geftändnis meiner Niederlage glücklich zu 
machen. In dem Augenblid, wo ich im Begriffe |tant, 
zu unterliegen, verdankte ih nur dem Mitleid, das die 
Unglüdliche mir einflößte, meine Rettung. Allein Dies 
Mitleid, das mich Anfangs rettete, wurde zulegt Die 
Urjache meined Untergangd; denn ed raubte mir den 
Reft meiner Kraft.” Es liegt, rein äſthetiſch betrachtet, 
etwas jehr Unfchönes tarin, einen Mann fi ſolcher⸗ 
maßen über die harten Kämpfe äußern zu hören, die er 
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zur Behauptung feiner Tugend beftanden hat, und Eu⸗ 
dorus' Ausbrühe von Scham und Reue kleiden ihn 
ſchlecht. „D Eyrillus," jagt er, „wie joll ich diefe Er- 
zählung fortiegen? ich erröthe vor Scham und Verwir⸗ 
rung.“ Als endlich diefer Ritter von der traurigen Ge- 
ftalt fo weit gefommen tft, daß er, nachdem Belleda einen 
Selbftmord verfucht hat, zu ihren Füßen liegt, kann er 
fih nicht mit weniger begnügen, als Die ganze Hölle um 
dieſes Anlaffes willen in Bewegung zu fegen. „Ich 
ftürze zu Velleda's Süßen... Die Hölle giebt das 
Signal zu diefer entjeglichen Hochzeit; die Geifter der 
Finſternis heulten im Abgrunde, die feufchen Ehefrauen 
der Patriarchen wandten ihre Häupter ab, und mein 
Scupengel verhüllte das Antlig mit jeinen Flügeln und 
ftieg gen Himmel empor." Nicht einmal einen Augen⸗ 
bli vermag diefer trifte Held fich hinzugeben. Er ſchämt 
fih wie ein unge, der einen geftohlenen Apfel mit 
einen Gemiſch von Gier und Angft vor Prügeln ver- 
zehrt. „Mein Glüd glich der Verzweiflung, und wer 
und inmitten unjerer Wonne gejehn hätte, Der hätte 
und für zwei Schuldige gehalten, denen man eben das 
Todesurtheil verfündete. Bon diefem Augenblid an fühlte 
id) mich mit dem Stempel des göttlichen Zornes gezeid)- 
net. Eine dichte Finſternis erhob ſich gleich einer Rand) 
wolfe in meinem ®eifte, von welchem eine Schaar auf: 
rübrerifcher Geifter ploötzlich Befig ergriffen zu haben 
ihien. Ideen, die mir bisher unbekannt geweſen, ftellten 
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fih bei mir ein, die Epradhe der Hölle ftrömte von 
meiner Zunge, und ich ſprach die Gottedläfterungen aus, 
weile man an jenen Orten vernimmt, wo da ift Heulen 
und Zähnklappern.“ 

So wird dies Liebeöverhältnis des dhriftlichen Häupt- 
lings zu der heidniſchen Prophetin mit Scheiterhaufen 
md Flammen ald Hintergrund geſchildert. In „Atala”, 
we fi etwas Verwandtes in der Aſſociation von Leiden 
und Luft findet, war doch dies jo wenig beabfichtigte 
und gefühlte Anathem noch nicht auf die irdiſche Liebe 
geichleudert. 

Man findet diefe Auffaffung in De Vigny's be- 
dentender und fchöner Jugenddichtung „Eloa“ wieder, 
welche ſchildert, wie der Fürft der Zinfternid einen jungen 
und ſchoͤnen weiblichen Engel verführt. War Catan in 
den „Märtyrern“ ein Revolutionair, fo ift er bier nicht 
ſehr verjchieden von dem Eros der Alten. Ohne zu 
lagen, wer er ift, bethört er durch ſeine Schönheit und 
Berediamfeit den Engel, und reißt ihn mit fi in den 
Abgrund hinab. Er jchildert jelbft feine Macht in fol 
genden Worten, die man in den Verſen ded Originals 
nachleſen muß: 

Ich bin Der, den man licht und den man nicht fennt, 
Meine Flammenherrſchaft über den Menſchen hab’ ich begründet 
In der Sehnſucht ded Herzens und den Träumen der Seele, 

In dem Verlangen und den geheimnidvollen Sympathien des 


Leibes, 
In den Schägen des Bluts, in dem Blicke Der Augen. 
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Sch bin’s, der die Gattin veranlaßt, in Träumen zu reden, 

Und das junge, glüdlide Mädchen eine glüdliche Illuſien zu 
empfinden, 

Sch chen! ihnen Nächte, die fie tröften für ihre Tage, 

Sch bin der heimliche König beimlicher Liebe. 

So ungefähr lautet der Geſang des Chores an Eres- 

in der „Antigone* des Sophokles: 
O Eros, Sieger im Kampf, 
Die Beute gewaltig umfchlingend, 
Der heimlich verftedt auf der Sungfrau 
Holdblühenden Wange laujcht! 
Du wandelft auf Wogen des Meeres, 
Du jchweifeft in Tluren und Wald! 
Dir entrinnet der Emigen Keiner, 
Und Seiner der Menſchen, der Söhne des Tags, 
Und wen Du ergriffen, Der rafet. 
Du lockſt verderbend in Schuld 
Die Sinne des cdelen Mannes. 

Da die Zeit fich jegt auf der ſchiefen Ebene kefin- 
det, welche dahin führt, Eros ald Satan ſelbſt aufzu⸗ 
fallen, fo verfteht e8 fih, daß feine Zeit die „wahre‘ 
Liebe fo eißfalt, jo ſeraphiſch, jo platoniſch umd fo ohn: 
mächtig gejchildert hat, wie dieſe in der Darftellung der: 
jelben ercellirtt. Sehen wir, wie die Velleda jener Zeit, 
Frau von Krüdener jelbft, fie in ihrer „Valerie“ auffaßt. 

Obſchon Valerie eine Nachahmung Werther's ill, 
ift fie zugleich ein Gegenftüd zu Werther. Es tft die 
Erzählung von einem jungen Schweden, Namens Guftar 
Linar, der von feiner Mutter früh gelernt hat, „die Tugend 
zu lieben,“ und der fertfährt, fie bis an feinen Tod zu 
lieben. Außer der Tugend liebt er zugleich Valerie, aber 
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Valerie iſt mit dem Grafen, ſeinem Herrn und Ideal, 
verheirathet, und er ſelbſt iſt ein ſolcher Inbegriff aller 
Tellfommenheiten, daß er jeine Augen nicht anders zu 
ihr erheben kann, als mit einem Reſpekte, der jedes Ver⸗ 
langen unmöglich macht. Alerander Stafiew hatte Herrn 
ten Krüdener feine Gefühle geftanden, Guftav Tchweigt 
zanzlih dem Manne gegenüber *), und theilt eben fo 
wenig jeiner Geliebten jemald mit, was er leidet. Gr 
wird von einer unverftandenen und unausgeſprochenen 
viebe verzehrt, und da er allzu wohlerzogen ift, um fich 
todtzuſchießen, jo ftirbt er an der Schwindfudt. Sein 
<til ift folgender: „OD mein Freund, welch ein Frevel 
ren mir, mich einer Leidenſchaft ergeben zu haben, die 
mid vernichten muß! Aber ich will wenigſtens fterben, 
indem ich die Tugend und die heilige Wahrheit liebe, 
ih will nit ten Himmel wegen meined Unglücks an- 
Iagen, wie es jo viele meined Gleichen thun [Welch 
artigeg Kind!]; ich will, ohne mich zu beflagen, den 
Schmerz erleiden, an dem ich felber Schuld kin und den 
ih liebe, obſchon er mid) tödtet. Ich will herantreten, 
wenn der Ewige mich ruft, mit vielen Sehlern, aber 
niht mit Eelbftmord belaftet.” (Balerie, Bd. II, ©. 63.) 
Tiefer Guſtav ift fein Mann; weibliche Schriftſteller 


*) In zwei auf einander folgenden Audgaben jeiner fran- 
ñſchen Riteraturgefchichte hat Julian Schmidt in der Inhalte 
wugabe von Valerie Den Irrthum begangen, Guſtav Dem Manne 
beichten zu lafſen. 
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ercelliren befanntlich nicht darin, Männer zu fchildern. 
Sie laffen Diefelben faft immer in der Rüdfiht auf das 
Weib aufgehen. Guftav ift, wie gefagt, Sfandinav, aber 
wir haben feine Urſache, ftolz auf diefen Landsmann zu 
fein, der fih am wenigften von Allem durch nordiſche 
Kraft audzeichnet. Die Nationalfarbe in dem Bude 
beſchränkt fich derin auch zumeift auf die allgemein ger: 
maniſche Sentimentalität, in welche die Schilderung ge 
taucht ift, und auf eine Anzahl ſchwediſcher Namen, die 
natürlich auf das poffirlichfte falſch buchftabirt find. So 
veranftaltet Guftav für Valerie in Venedig ein Felt, 
deffen Dekoration fie an ihre Jugendheimftatt unter 
Birken und Tannen erinnern fol. Weberrafcht ruft Ba- 
Ierie bei dem Anblid aus: „Ah! c’est Dronigor“. Mit 
einiger Mühe ermittelte ich, daß ed „Dronninggaard‘ 
bedeuten fol. — Befonders ſchwediſch kann Guſtav nicht 
genannt werden. Schön in der Schilderung feines Cha: 
rafterd ift der Schimmer der humanitären Schwärmerei 
des erften Iünglingsalters, welcher über feinen Befennt- 
niffen liegt. Iſt es nicht ſchön und tief empfimbden, 
wenn er, weldyer beobadytet zu haben glaubt, daß bei 
den meilten Menfchen auf die Periode der Liebe die des 
Ehrgeizes folge, bemerkt, daß der Ruhm, den die Andern 
ſich wünſchen, nicht der fei, welcher ihm als begehrend- 
werth vorgefchwebt habe. „Der Ruhm, von dem ich ge: 
träumt, bejchäftigte fi) mit dem Glück Aller, wie bie 
Liebe ſich mit dem Glüd eines einzelnen Gegenftandes 
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beſchäftigt. Er war eine Tugend bei Dem, weldyer ihn 
in jemem Kerzen trug, bis die Menſchen rings um ihn 
ber ihn Ruhm nannten.” Und er fügt hinzu: „Was 
hat der Ruhm gemein mit der Tleinlichen Gitelleit des 
großen Haufens, mit der elenden Prätenlion, Etwas zu 
jein, weil man ihm nadjagt?* Sit ed nicht feltiam zu 
denen, dab; Dies in dem Buche fteht, deſſen Ruf durch 
jelche Mittel bewerkitelligt ward, welche angewandt wur: 
den, um „Valerie in Schwung zu bringen? — Guftav 
gegenüber ift Balerie mit all dem Reiz ausgeftattet, den 
eme Dame, welche fo leidenfchaftlic in fich felbit ver- 
liebt war, wie Frau von Krüdener, ihrem eigenen Konterfei 
mitzutheilen vermochte. Sie ift ganz und gar Weib, 
während ber unmännliche Guftav, der jelbft die Unver: 
nunft und Hoffnungslofigfeit jeiner Leidenſchaft einfieht, 
velllommen außer Stande ift, ſich feinen Feſſeln zu ent- 
reißen, dieſelben zu zerbrechen und das Leben eines 
Mannes zu beginnen. 

So muß er fi denn mit jo demüthigen Aeuße⸗ 
rungen jeiner Anbetung begnügen, wie z. B. ein Kint, 
dem fie erft einen Kuß gegeben hat, an ber Stelle, die 
von ihren Lippen berührt ward, zu füllen, oder, als fie 
af dem Balle drinnen im Saale ihren bloßen Arm 
an die Fenfterjcheibe lehnt, draußen vor dem Kaufe 
ttehend dad Fenſterglas von der anderen Seite zu küſſen, 
eder endlich ihre Hand zu drüden und den Ning zu 
fühlen, den fie von ihrem Manne erhalten hat, oder in 
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ihrer Nähe ohnmächtig zu werden,. jo daß fie jene Etim 
mit Eau de Cologne beneten muß. 

Es liegt überhaupt ein leichter Parfum von Cau 
de Cologne über der ganzen Erzählung. Wie charakte- 
riſtiſch iſt es z. B., Daß der erite Dienft, um melden 
Valerie Guftav im Vertrauen bittet, der iſt, ihr heimlich 
etwas Schminke zu bejorgen, da ihr Mann nicht gem 
jiebt, daß fie fich derielben bedient. Mit dem Eau de 
Gologne-Duft vermiſcht jih ein Duft von Anftand und 
Reſpekt, der jo ftark ift, daß er Einem faft zuwider 
wird, und ein überirdiicher Charafter des Gefühls, der 
albern und unſchön if. Man denke fih z. B., dab 
Valerie guter Hoffnung ift, ald Guſtav's Leidenſchaft 
beginnt, ohne daß dieſer Umſtand irgend eine heilende 
Wirkung auf diefelbe ubt, obſchon er in ihrer Nähe lebt, 
bis ihr Sohn geboren wird. Man ſchwärmt mit ein⸗ 
ander für Offian und Glariffa Harlowe. Niemals 
empfindet Guftav die geringfte Spur von Eiferfuht auf 
den Grafen, fo wenig wie Diejer eine Spur von Eifer: 
ſucht auf ihn. Ja, Guftav ftirbt mit der Hand de 
Grafen in der feinen. Kurz, die Liebe ift bier jo ge 
läutert, jo naturlos und ſeraphiſch, daß fie mit ihrer 
Gewaltſamkeit auch ihre Poeſie verloren hat. Dieb iſt, 
wie mir fcheint, von doppelten piychologiichen Intereſſe, 
wenn man weiß, durch eine wie wenig ſeraphiſche Eri- 
ftenz dieje Dichterin der Liebe fich dafür vorbereitet hatte, 
ihren Roman zu jchreiben, und wie gut fie felbit es 
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verftanden hatte, die heilige mit ber profanen Seite der 
Liebe zu verjöhnen. 

Lamartine und Elvire veranlaßten und zu diejer 
Abſchweifung. Betrachten wir nun noch died Paar und 
dies Verhältnis. 

Die Gedichte handelten von Liebe, aber von einer 
io reinen Liebe, dab fie ald une priere à deux, ein 
Zwiegebet, definirt wurde. Sie war mit all’ der idealen 
Berflärung audgemalt, weldye der Tod dem Gegenftande 
der Liebe verleiht: der Dichter preßt feine Lippen auf 
das Srucifir, das feine fterbende Geliebte in ihrem letzten 
Augenblide geküßt bat. Werfen wir nun von den „Me: 
ditationen? einen Blid auf „NRafael”, dasjenige Wert 
Lamartine's, in welchem er die wahre Gejchichte feiner 
Siebe gefchildert hat, fo fällt ein neues Licht auf diefe 
vielgefeierten Gedichte. 

Elvire oder, wie fie wirflid hieß, Julie ift eine 
junge, elternlofe Dame, Kreolin, achtundzwanzig Jahre 
alt, die ‚einen in der Geſchichte der Wiflenichaft be- 
rühmten Greis“ geheirathet hat, um einen Beſchützer im 
veben zu haben, aber ohne in einem andern Verhältnis 
zu ihrem Manne zu ftehen, ald dem, worin eine Tochter 
zu ihrem Vater ſteht. Cr ift bruſtſchwach, und leidet 
an der Schwindſucht. Die Echwindfuchts-Puefie beginnt 
in die Mode zu kommen. In Savoyen, in der Nähe 
des Bourget-Sees, den Lamartine fo ſchön befungen bat, 
wo fie ihrer Gejundheit halber einige Herbitmonate ver: 

m 18 
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weilt, trifft fie den jungen Helden des Buches, Rafael, 
welcher ſich übrigens nur durd den Namen von feinen 
Verfaſſer unterfcheidet, der hier all’ feine wirklichen Ver⸗ 
hältnifje, ja feine Sreunde und Belannten unter Nen: 
nung ihres vollen Namens geichildert hat. Man kann 
übrigens nicht jagen, daß er ſich felbft allzu arg im der 
Schilderung mitgenommen hätte. Es heißt von Rafael, 
jein Gefühlöleben jei fo zart gewefen, daß feine Kame- 
raden jcherzend von ihm jagten, er leide an Heimweh 
nad dem Himmel. „Hätte er den Pinfel geführt, je 
hätte er die Madonna di Foligno gemalt, und hätte er den 
Meißel geführt, jo würde er Canova's Pſyche modellirt 
haben. Als Dichter hätte er Hiob's Klagerufe gegen 
Jehova, Herminia's Stanzen in Zaffo, Romeo's und 
Julia's Zwiegeſpräch im Mondenſcheine von Shafjpeare 
und Lord Byron’d Schilderung von Haydee geichrieben.“ 
Dad war nun glüdlicherweije nicht nöthig, da ed ron 
Andren geſchehen wur. Es läßt ſich indeſſen kaum leug⸗ 
nen, daß er, als er ſich ſpäter auf dem einen dieſer Felder, 
nämlich als Dichter, verſuchte, doch im Vergleich mit ſeinen 
Vorbildern, deren Leben allerdings nicht wie das ſeine 
vor dem Spiegel verbracht wurde, Manches zu wünſchen 
übrig ließ. Aber ſehen wir ihn lieben, ſehen wir, wen 
und wie er liebt! | 

Zuerft einige Präliminarien. Es verfteht fich, daß 
ein Zeitalter, wie dies, das Grotifche nicht ganz ohne 
Einmiſchung der Theologie behandeln Tann. Während 
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ein moderner Dichter, wie Turgeniew z. B., niemals ein 
Bert an theologiſche Materien verſchwendet, höchitens, 
wie in „Eine feltiame Geſchichte“, den religiöfen Fana⸗ 
tismus al3 eine Art des Wahnfinnd fchildert, läßt ein 
Dichter wie Lamartine feine Liebenden einen ganzen 
theologiſch⸗ philojophifchen Kurſus mit einander durch⸗ 
machen. Sie find verjchiedener Anfidht, und fie ift ihm 
geiftig überlegen; fie jcheint auch zwei oder drei Sahre 
älter gewejen zu jein, was in diefem Falle jehr Biel 
bedeutet, befonderd da fie mit einem jo viel älteren 
Wanne verheirathet ift; denn es bejagt in Wirklichkeit, 
daß jie zwei verjchtedenen Generationen angehören, fie dem 
Revelutions⸗, er dem Reftaurations-Zeitalter. Während 
in der alten großen Zeit Sauft, wenn er von feinem 
Gretchen katechifirt wurde, einen Bekehrungsverſuch ab- 
wehren und fich bemühen mußte, der Geliebten feinen 
Unglauben durch mildernde Umjchreibungen zu erflären, 
ift bier das Umgekehrte der Sal. Hier ift cd Fauft, 
der fruchtloſe Verſuche machen muß, fein Gretdhen zur 
Trtdoderie zu bekehren. Elvire jagt (Rafael, ©. 55): 
Ich, die ih von einem Philoſophen erzogen worden bin, 
und im Hauje meined Mannes inmitten einer Geſell⸗ 
ichaft von freien Geiſtern lebte, welde fih von ben 
Dogmen und Geremonien einer Religien, die fie geftürzt, 
foßgeriffen haben, — ich hege feinen Aberglauben, Feine 
Geiſtesſchwäche, Teinen der Sfrupel, welde die Stimm 
anderer Weiber unter ein andere Joch ald dasjenige 
18° 
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beugen, welches dad Gewiſſen und auferlegt." Sit er 
ed nicht, welder die Mädchenrolle fpielt, wenn er an 
einen Geift wie diefen eine Mahnung nad) der andern 
richtet, in den Mutterſchoß des Katholicismus zurüd zu 
fehren? „Ich beichwor fie, in einer zärtlihen und liebe 
vollen Religion, im Dunkel der Kirchen, im geheimnis- 
vollen Glauben an jenen Chriftus, welcher der Gott der 
Thränen ift, in Knieen und Gebet die Linderung und 
die Troſtgründe zu ſuchen, welche ich jelbft in meiner 
Kindheit darin gefunden hatte." Es gelingt Rafael nur 
balb, die Belehrung zu vollbringen; indeß tft er mit 
dem Refultate zufrieden. Ein ftrengerer Orthodorer, als 
er, würde dasſelbe kaum beruhigend finden. Das Bud 
ftellt die Bewegung in Suliend Innern fo dar, daß es 
die Liebe iſt, welde fie den Glauben an Gott lehrt. 
„Es ift ein Gott, jagt fie, es giebt eine ewige Liebe, von 
welcher die unfrige nur ein Tropfen ift. Diefer Tropfen 
ftrömt zurüd in den göttlihen Dcean, aud dem wir ihn 
gefchöpft haben. Aber diefer Dcean ift Gott. Ich hab’ 
ihn gejehen, ich hab’ ihn gefühlt, ich hab’ ihn verftanden 
in diefem Augenblide durdy mein Glüd . . . Ia, fügte 
fie mit nody mehr Leidenfchaft im Blid und Zone hinzu, 
mögen die vergänglihen Namen fterben, mit denen wir 
früher die Anziehung benannt haben, die wir zu ein: 
ander empfinden. Nur ein Name ift der Ausbrud da 
für, nämlich Gott, er iſt's, der ſich mir jept in Deinen 
Augen offenbart bat. Gott! Gott! Gott! rief fie ans, 
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als habe ſie ſich eine neue Sprache lehren wollen. Gott, 
Das biſt Du. Gott, Das iſt's, was ich für Dich bin. 
Gott, Das ſind wir.“ Wenn Elvirens Mann, der alte 
Piloſoph, bei dieſen Herzensergießungen zugegen geweſen 
wäre, würde er die Liebenden haben unterrichten koͤnnen, 
dag diefe Echwärmerei ſo weit daven entfernt fei, chrift- 
Iih zu fein, daß fie vielmehr als reiner Pantheiämus 
bezeichnet werden müſſe. Ich bezweifle nicht, daß er 
Gemüthsruhe genug dazu gehabt hätte; denn aud er 
begt nicht den geringften Grad von Eiferfudht. Er weiß, 
daß Julie und Rafael täglich Briefe wechſeln, und fennt 
die überirdifche Natur ihrer Liebe. Als Rafael nad 
Paris fommt, jagt er ihm nur: „Sehen Sie's an, als 
bätten Sie zwei Freunde in diefem Haufe, ftatt eines. 
Iulie hätte feine beffere Wahl eines Bruders, noch id) 
eined Sohne treffen fünnen.“ 

In gewiffer Weile hat er auch feinen rechten Grund 
zur Siferfucht, aber Das ift ein Kapitel für fid. leid) 
nachdem Rafael zum erften Mal feine Liebe geftanden 
bat, ertheilt Sulie ihm eine Antwort, die für immer die 
Grenzen ihres Berhältniffes angiebt. Sie fagt: „Ich 
glaube nur an eimen unfichtbaren Gott, welcher fein 
Symbol in der Natur, fein Gejeg in unferen Inſtinkten, 
jene Moral in unferer Vernunft gefchrieben hat. Ber: 
nunft, Gefühl und Gewiffen find für mich die einzigen 
Dffenbarungen. Keines diefer drei Drafel meines Lebens 
würde mir verbieten, Ihnen anzugehören [Man erinnere 
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fi, daß fie nur pro forma die Frau eines Andern ift], 
meine ganze Seele würde ſich Ihnen zu Füßen werfen, 
wenn Sie nur um diefen Preis glüdlich ſein Tönnten. 
Aber follten wir nicht mehr an die Geiftigfeit und Ewig: 
feit unferer Liebe glauben, wenn fie in der Höhe des 
reinen Gedankens, in Regionen verbleibt, weldye der 
Beränderung und dem Tode unzugänglich find, als wenn 
fie fich felbjt herabwürdigt und profanirt, indem fie zur 
verächtlichen Region der vulgaren Sinne hinabfteigt?“ 
Es iſt, wie man fieht, die Theorie der jogenannten pla- 
tonischen Liebe, von weldyer Plato nie etwas gewuht hat, 
und weldye unjere Zeit nicht fonderli zu bewundern 
pflegt. Als die religiöfe Reaktion in Dänemark beginnt, 
deeirt Ingemann fie in feinen Sugendwerfen. Ob Julie 
fie ausgefprochen hat, oder fie nicht viel mehr Lamartine 
zu verdanken ift, der fie in all’ feinen früheren Liebeö- 
verhältnifjen praftijirt hat, mag dahin geftellt fein. Wir 
fennen diejelben alle, denn er, der nach feiner eigenen 
Behauptung immer in fo hohem Grade Herr über jein 
Herz und jeine Sinne gewejen ift, ift es ſehr wenig 
über jeine Feder gewefen. Wir willen daher aus feinen 
„Konfellionen*, wie er bei Froftwetter jeine Rendezvous 
mit der jchönen jechzehnjährigen Lucie hatte und kalt 
wie die Winternacht war; wir erinnern und des Satzes 
aus „Sraziella’: „Wir fchliefen zwei Schritte von ein- 
ander, ich war durch meine falte Gleichgültigfeit beſchützt.“ 
Allein, ift e8 ungewiß, ob Sulie die Theorie ausgeſprochen 
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bat, jo tragen ihre folgenden Worte ganz da8 Gepräge 
der Echtheit. Cie fügt hocherröthend hinzu, daß das 
Opfer, welcheö fie von ihm fordere, nothwendig ſei — 
aus Gejundheitrüdfichten, wegen einer ärztlichen Bor: 
Ihrift, fie würde ald ein Schatten, ald eine Leiche aus 
jeinen Armen bervorgehn: „Died Opfer würde nicht 
allein dad Opfer meiner Würde, ſondern auch dad Opfer 
meiner Eriftenz fein.“ 

Es läßt ſich nicht leugnen, dab diefer legte Paſſus 
in ſeltſamem Widerſpruche zu dem Vorhergehenden fteht, 
und dab das Spiritualiftiiche Verhältnis durch diefe über- 
aus materialiftiihe Meotivirung ein gut Theil feines 
überirdiichen Charakter verliert. Es ift Einem zu 
Muthe, als ſei man aus dem fiehenten Simmel herab- 
geitiegen und fühle wieder feften Grund unter den Füßen. 
Dann folgen Scenen, wie in „Balerie*, Selbitmords- 
pläne, die nicht audgeführt werden, Nächte, in zärtlichen 
Geſprächen verbracht, während Jedes ſich auf der andern 
Seite einer verſchloſſenen Cichenthür befindet. Das Pein- 
lihe, das Anftößige und Unnatürlidhe liegt nur in der 
bejonderen AufmerfJamfeit, welche in diefer Kiebeögejchichte 
wieder unabläffig darauf gerichtet ift, daß die Liebenden 
ihren Gelübden treu bleiben, und daß fein reelles Liebes— 
verhältnis zwilchen ihnen zumwege kommt. in einziges 
Mal, ald wirklich Gefahr droht, eriheint — wer? fein 
Anderer, ald der ehrwürdige Greid, Herr Bonald, deſſen 
Zheorien vom Weibe und von der Ehe wir fennen, 
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gerade im entiheidenden Augenblid zum Beſuche bei 
Julien um zwölf Uhr Nachts, und erlebt ſolchermaßen 
nicht die Trauer, feine Schüler ald Rebellen wider die 
Ordnung zu erbliden. So oft Jnlie Nafael beflagt, 
antwortet er refignirt mit Aeußerungen, im welden er 
fie und fich mit Abelard und Heloife vergleicht: „Habe 
ih je etwas Andere zu begehren gejchienen, ald dies 
Leiden mit Dir theilen zu dürfen? Macht ed und Beide 
nicht zu freiwilligen und reinen Opfern? Iſt Dies nicht 
dad ewige Brandopfer der Liebe, das von Heloiſens Zeit 
bis auf die unfrige vielleicht niemals den Engeln zur 
Schau geboten ward?“ 

Wenn man, nahdem man „Rafael“ ftudirt hat, 
wieder Lamartine's Meditationen an Elvire lieſt, jo bat 
man einen neuen Schlüfjel zum Berftändnis des Al- 
ftraften und Baguen diejer poetiichen Liebe, die platoniſch 
auf Vorſchrift des Arztes ift, während fie fich gebahrt, 
als eriftire die Körperwelt nicht für fie. Nur muß man 
von den Meditationen an Elvire diejenigen abziehen, 
welche pojtdatirt, und welche im einem ganz anderen 
Tone, der an dad achtzehnte Tahrhundert gemahnt, in 
früheren Stadien von Lamartine's Leben gefchrieben fin, 
wie z. B. die Meditation „An Elvire“, die in Wirklich⸗ 
feit an Graziella gerichtet ift, ferner „Sappho“ und meh 
rere andere. 

Hiemit fei es genug der Beijpiele; ziehen wir jest 
das Refultat, und jehen, was wir gefunden haben. Bir 
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nahmen ein ganz einzelned Gefühl, aber eins von be: 
nen, welche jede Literaturgruppe darzuftellen jucht, und 
weldhe jede in eigenthümlicher Form darftellt, und prüften 
an einer Anzahl verichiedener Punkte kritiſch Die Schilde⸗ 
rung deöfelben, um zu jehen, wie ed wiedergegeben fei. 
Bas fanden wir? Wir fanden hier, wie auf allen andern 
Gebieten, die wir unterfudht haben, die Naturfeite des 
Lebens geleugnet oder verftedt oder angeſchwärzt oder 
ala Etwas, deſſen man ſich ſchämen müſſe, dargeftellt. 
Chiteaubriand und Frau von Krüdener ſuchen Fälle auf, 
in weldyen die Liebe ald verbredheriih und jündig er: 
iheint, und fchildern dann bald das Geheul der Geifter 
darüber, daß ber Held erliegt, bald den Jubel der Throne 
und Fürftenthümer darüber, daß dad Entſezzliche nicht 
geſchieht. De Vigny läßt Satan wie Eros, d. b. Eros 
wie Satan reden. Lamartine ſetzt die Liebe als jera- 
phiſch, als befreit vom Verlangen der Zeitlichkett, in 
ſeinen Dichtungen auf den Thron, ſchildert fie aber ſpäter 
in „Rafael”, wie fie in Wirklichkeit war, ald platonifch 
wider Willen, was jedod dad DVerdienit der Liebenden 
erhöht und den Engeln ein Brandopfer gewährt, wie fie 
es jeit den Tagen ded armen Abelard fo ſüß nicht ge- 
rohen. Unter alle Diefem dann ein Unterftrom von 
Heuchelei. Eudorus, der fich fo untröftlich über Velleda's 
Leidenſchaft gebärdet, fühlt fi heimlich dadurch ge⸗ 
jhmeichelt, daß fie fich ihren weißen Hals um jeinet- 
willen durchichnitten hat. Er beweint feinen Eündenfall 
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in Ausdrüden, als’ fühlte er fich verincht, denjelben nod: 
mald zu wiederholen. Die Verfaſſerin der „Valerie‘ 
bringt die fittliche Reinheit ihrer Heldin zu Markte und 
deflamirt von Keufchheit und Entjagung in allen Jour⸗ 
nalen, während fie zu der Zeit, wo das Bundy erfcheint, 
ganz beſonders ungeeignet iſt, eine Lehrerin der Meral 
abzugeben. Lamartine hat privatim eine andere Erfli: 
rung feined Verhältniſſes zu Elvire, als die, welche dad 
Publikum ſich nad) der ätherifchen Schwärmerei der „Me 
ditationen“ nothwendig bilden mußte. 

Man ging bier, wie überall, darauf aus, über 
natürlich zu fein, und erreichte bei dieſem Beftreben nur, 
daß man die Natur bald verftümmelte, bald wegleugneie. 


[Lamartine: Meditations po6tiques. Nouvelles meditations 
poetiques. Graziella.. Raphael. Les confidences. Confessions. 
— Mme. de Krüdener: Valerie. -—- Chateaubriand: Les mar- 
tyrs, befondere Buch IX und X. — Nettement: Histoire de la 
litterature frangaise sous la Restauration.) 
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8. 


Unter den ungünftigen Aufpicien diefer Ideen errang 
auch der Dichter, weldyer der größte Frankreichs in diejem 
Jahrhundert werden jellte, fich zuerft einen Namen. Die 
Macht des Zeitgeifted reiht ihn fort von der gewaltjamen, 
faft an die vorſhakſpeareſchen Dichter erinnernden Ma- 
nier jeiner früheften Romane (Bug Sargal, Han d’I8- 
lande), und er beginnt feine poetiſche Laufbahn als kleri⸗ 
kaler Royalift in demſelben chriſtlich⸗ monarchiſchen Geifte, 
wie Lamartine. Es macht einen ſonderbaren Eindruck 
auf das jüngere Geſchlecht, das in der Begeiſterung für 
Victor Hugo als das literariſch⸗revelutionaire Haupt des 
Romantismus und als den großen verbannten Nepubli- 
faner aufgewachjen ift, und Strophen aus den „Drien- 
talen® und aus den in rein äfthetiicher Hinficht lange 
nicht nach Gebühr bewunderten „Chätiments“ auf den 
Lippen und im Herzen trägt, auch ihn in biefem Lager 
zu treffen und die Zojung und das Stichwort desſelben 
in jeinen erften Sugendpoefien wiederzufinden. Nicht 
dab das Wechſeln des Standpunftes ihm irgendwie zur 
Schande gereichte, nicht dab ed, wie Unverftand und 
niedrige Gefinnung fo oft haben infinuiren wollen, un- 
teine oder nur zufällige Motive gehabt hätte. Hugo's 
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Leben bezeichnet die hiſtoriſche Bewegung, welde die 
franzöfiiche Literatur überhaupt in der erſten Hälfte des 
Jahrhunderts unternommen bat. 

Er hat fich ſelbſt auf befriedigendfte Meile in der 
legten Vorrede zu feinen „Dden und Balladen® darüber 
ausgeſprochen. Er jagt: „Die Geichichte verfällt gern 
in Ekſtaſe über Michel Ney, der, ein geborener Böttder, 
Marichall von Frankreich, und über Murat, der, ein ge: 
borener Stalljunge, König ward. Daß ihr Ausgange 
punkt fo dunkel war, wird als ein Anfpruch mehr auf 
Achtung angejehen und erhöht den Glanz des Punkteds, 
welchen fie erreicht haben. Bon allen Treppen, die vom 
Dunkel zum Licht führen, ift die fchwierigfte und ver: 
dienftvollite zu erflimmen, ficherlicdy die, geborener Ari- 
ftofrat und Noyalift zu fein und Demofrat zu werden. 
Aud einer ärmlichen Hütte zu einem Palaſte empor zu 
fteigen, ift felten und ſchön, wenn man will; vom Im: 
tbume zur Wahrheit empor zu fteigen, ift jeltener und 
ſchöner. Bei dem erjtermähnten Emporfteigen bat man 
bei jedem Schritte, den man getban, Etwas gewonnen 
und fein Wohlbefinden, feine Macht, feinen Reichthum 
vermehrt; bet dem anderen Emporfteigen ift das Ent: 
gegengefegte ber Fall, ..... da muß man beftändig mit 
materiellen Opfern fein geiftiged Wachsthum bezab- 
len, .... und wenn ed wahr ift, daß Murat mit 
einigem Stolz feine Poftillonspeitfche neben fein füniy- 
liches Scepter legen und fagen fonnte: ‚Damit hab' id 
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begonnen‘, jo darf man gewiß mit einem billigeren 
Stolze und mit größerer innerer Befriedigung auf die 
rohaliſtiſchen Dden deuten, die man ald Knabe und Jüng⸗ 
ling gejchrieben hat, und fie neben die demofratijchen 
Gedichte und Werke legen, die man als erwachſener 
Mann verfaßt hat. Dieſer Stolz ift vielleicht beſonderoͤ 
keredhtigt, wenn man, nachdem das Emporſteigen zu Ende 
war, auf der höchften Stufe der Treppe des Lichts die 
Verbannung aud dem Baterlande gefunden hat, und 
wenn man dieſe Borrede aus dem Exil datiren kann.“ 

Ztudiren wir denn in dieſen eriten Oden Victor 
pngo's weniger den Dichter, ald das Zeitalter, in welchem 
te entitanden. Sie erftreden fich über die ganze Ge- 
ichichte Sranfreichd von 1789 big gegen 1825 und ent: 
halten dag ganze Syſtem von Gefichtöpunften, welches 
unter der Reſtauration da3 offictelle war. Im denjenigen 
ven ihnen, welche die Meftauration behandeln, fommen, 
wie in den entiprechenden Gedichten Lamartine's, zwei 
orte häufiger ald alle andern vor, die Worte: Henker 
und Opfer: Man fieht in der Geſchichte der Revolution 
nichts Anderes. Yür die leitenden Geiſter der Revolution 
giebt ed mur eine Bezeihnung: Henker, der Konvent 
wird eine Schöpfung des Zeufeld genannt (Bud) 1, 
The 4), und wie wenig Hugo fonft auch die heidnijche 
Mythologie liebt, kann er doch nicht die „Hydra“ ber 
Anarchie entbehren, wenn ed gilt, die Schwärze der Re- 
velutionszuſtände zu ichildern. Für Die Zeinde der Re— 
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volution dagegen ift die Bezeichnung Opfer die ftehenbe, 
der Aufitand in der Vendee wird in jedem zweiten dieier 
Gedichte verherrlicht, und feinen Helden und Heldinnen 
find ganze Oden gewidmet (3. B. La Vendee, Quibe- 
ron, Mlle. Sombreuil). Das Schafott ſchwebt beftändiz 
der Phantafie des Dichterd vor und ift der tete Gegen: 
Stand feiner Verwünſchungen, wenn er nicht felbft, wie 
in der Ode „Le Devouement“ (Bud) IV, Ode 4), fi 
hinreißen läßt, in eigner Perſon das Martyrium zu 
wünſchen, „da der Engel des Märtyrerd der jchönfte der 
Engel ift, welche die Seelen zum Himmel geleiten.“ In 
Chateaubriand's Spuren geht Hugo dann zu den chriftlichen 
Märtyrer des römischen Alterthumd zurüd und jchiltert 
in nicht weniger ald vier Oden (Le repas libre, l’homme 
heureux, Le chant du Cirque, Un chant de föte de 
Neron) die qualvollen Triumphe der Märtyrer uber 
die rohe und wollüftige Graufamfeit, welcher fie äußerlich 
unterliegen, und die Eymbolif ift bier Diejelbe, wie het 
Chateaubriand. Es ift der redhtgläubige Adlige und 
Priefter, deifen Tod auf dem Schlachtfelde oder ber 
Öuillotine bildlich dargeftellt wird unter der Form der 
Mepeleien im antifen Cirkus. Zu den fchönften diefer 
Gedichte gehört dasjenige, welches eine Fleine Schaar 
Ihuldlofer junger Mädchen befingt, die nach jahrelanger 
Einferferung ohne Gefeg und Urtheil während des 
Schreckensregiments hingerichtet wurden auf Grund des 
hoͤchſt oberflächlichen Verdachtes, beim Cinrüden ber 
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Preußen in ihre Etadt Freude bezeigt zu haben: (Les 
vierges de Verdun). Hugo ſucht das Tribunal des 
Konvent ſchwärzer ald nöthig zu malen, indem er dent 
Anfläger Fouquier Tinville eine unreine Neigung für 
jeine Opfer andichtet und ihn denfelben verlegende An- 
träge machen läßt; aber auch ohne unhiſtoriſche Zuſätze 
war der Tod diefer jungen Mädchen jo empörend, ihr 
Edidjal jo tragiih und ihr Benehmen jo anmuthig 
und würdevell, daß fie wohl ein poetiiches Denkmal, ja 
ein noch beſſeres ald das verdient hätten, welches Hugo 
ihnen errichtete *). Aber iſt dad Pathos des Dichters 
nun auch vellftändig berechtigt in einem Falle wie diefem, 
wo die Revelution der Jugend und Unichuld gegenüber 
ven ihrer finftern und ungerechten Seite erichien, ſo 
wird dasſelbe widerwärtig und falich, jebald feine. Dof: 
tiinen mit ind Spiel fommen. Der Ton, in welden 
er vom Königthun und der Königsherrlichkeit redet, ift 
wahrhaft unleidlih. In der Ode „Ludwig XVII“ for 
dert Gott die Eeraphin, Propheten und Erzengel auf, 
ji vor dem neugeborenen Thronfolger zu verneigen: 
„Courbez-vous, c’est un Roi!“ — ja, nicht genug 
damit, redet Gott jelbft ihn bei feinem Titel, nicht bei 
jeinem Namen an: „O Roi!“ und erinnert ihn daran, 
daß Gottes eingeborener Sohn ein König mit einer 


) Wer fi für Lie wirklichen Thatfachen ihrer Geſchichte 
intereffirt, findet fie nach Originalmanuffripten £erichtet in Cu- 
villier-Fleury's Portraits politiques, 1851, pag. 377 ff.) 

® 
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Dornenfrone, wie er, gewejen ſei. In dem Gedichte bei 
Anlaß der Taufe ded Grafen von Chambord heißt ed noch 
ftärfer: „Gott hat und einen feiner Engel gegeben, wie 
er in alten Tagen und Jeinen Sohn gab,” um 
e3 wird daran erinnert, daß dad Wafler aus dem Sordan- 
tluffe, weiches Chateaubriand mit heimgebradht bat, und 
mit weldyem das Kind getauft wird, dasſelbe fei, mit 
dem Chriftus getauft wurde; der Himmel bat, heißt es, 
gewollt, „daß die beruhigte Welt ſchon an dem Tauf: 
waſſer einen Heiland erkennen folle." In dem Ge: 
dichte „Die Viſion“ wird endlih dad achtzehnte Jahr: 
hundert vor Gottes Richterftuhl geladen, wird angeflagt, 
weil es, „ſtolz auf feine Wiffenfchaften, die Dogmen 
verlacht hat, welche die Gejege und die guten Sitten 
bewahren, und ald ed eine jchüchterne Hoffnung aus: 
ipricht, daß die Zukunft es in ein mildered Licht ftellen 
werde, wird dad Verdammungsurtheil über dasjelbe ge 
ſprochen, und das ſchuldige Sahrhundert wird in ven 
Abgrund gefchleudert, noch bei jeinem Sturze von der 
unerbittlihen Stimme ded Nichterd verfolgt. 

Die Urtheile über Napoleon, welcher Buonaparte ge: 
nannt wird, entiprecdhen dem Standpunkte, unter welchem 
die Revolution erblidt wird; er ift der Despot, der 
blutige Soldat, welcher Enghien ermordet hat, und aber: 
und abermald wird mit Anjpielung auf dad Wappen 
der Bourbond wiederholt, daß „Lilien beſſer ald Zorbeern 
find“. Als Freund Enghien's und vertriebener Könige 
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ichn wird der Sohn Guſtav's IV. Adolf verherrliät, 
der als vertriebener Repräfentant der gefallenen Throne 
während der Reftauration in Frankreich lebte (Buch III, 
Dde 5). Endlich werden natürlich die Bourbonen felbit 
bis zu den Wolfen erhoben. Ale ihre Fumilienereig- 
niffe (Geburt, Taufe, Tod, Thronbefteigung, Salbung 
eined? Bonrbond) werden als welterfchütternde Begeben- 
heiten behandelt. Bei Gelegenheit des verwerflichen 
Krieges, den Franfreih im Dienite der europäiichen 
Reaktion und unter Chateaubriand’d Einflufje in Spa⸗ 
nien führte, wird die Königsmacht nit allein an und 
für fih ala ein Wunder verherrlicht, fondern der König 
wird ausdrücklich als Kriegsherr gejchildert, der ſich auf 
die Macht des Schwerted ftüge, und ed heißt, daß bie 
Königdmacht unvermeidlich den Krieg zum Begleiter habe: 
ll faut comme un soldat, qu’un prince ait une Epee, 
ll faut des factions quand l’astre impur a lui, 
Que nuit et jour, bravant leur attente trompee, 
Un glaive veille aupres de lui; 
On que de son armee il se fasse un cort£ge, 
Que son fier palais se protege 
D’un camp au front &tincelant; 
Car de la Royaute la Guerre est la compagne, 
On ne peut te briser, sceptre de Charlemagne, 
Sans briser le fer de Roland! 

Es kann daher nicht Wunder nehmen, daß all’ Diele 
Oden Mottod aus der Bibel, aus religiöjen Gedichten, 
vor Allem aber aus Chateaubriand's, Märtyrern“ haben, 
welch' letztere Kompoſition ihre Zeit jo ſtark beherricht, 

DL 19 
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Daß die jüngeren Dichter jogar eine Chre darin jeken, 
ganze Seiten daraus in Verſe zu bringen (vgl. 3. 2. 
Emile Deschamps: Po6esies, Ausgabe von 1841, Zeite 
124, „Une page des martyrs“, „Autre“ etc.). Und 
wie Yamartine feine Dde „Das Genie" an Bonald rid: 
tete, jo widmet Hugo Chateaubriand eine Ode gleichen 
Titeld, worin ed von ihm heißt, daß er „Das doppelte 
Martyrium des Genied und der Tugend“ erleide. An 
Lamartine find mehrere Gedichte gerichtet — Hugo fchreibt, 
er wolle auf demjelben Streitwagen wie Diejer ftehen, 
Lamartine jolle die Lanze führen, er wolle die Rolle 
lenken, — und dieje Gedichte gehören zu den interefjan- 
teiten, theild weil fie außerordentlich ſchön find und von 
Hugo's zugleich ehrerbietigem und brüderlihem erhält 
niffe zu dem älteren Dichter zeugen, theild weil in ihnen 
neben den religiöfen und focialen Erideinungen äftbe: 
tiſche Gefichtöpunfte hervortreten.. In all’ diefen Ge: 
dichten zeigt fich, wie ernfthaft der junge Dichter feinen 
Beruf aufgefaßt bat. Diejer Beruf wird überall ald der 
des Propheten bezeichnet. Ein Seher, ein Bölferhirt iſt 
der Dichter, ja, von Lamartine heißt es, man ſollte 
glauben, Gott habe ſich ihm von Angeficht zu Angeficht 
effenbart. Aber in den Gedichten an Lepteren fieht man 
am fchärfften, wie Hugo die Stellung und das Ver: 
hältnis der neuen Poeſie zu derjenigen des adhtzehnten 
Jahrhunderts auffaßt. Dieſe jeine Auffafjung hat eine 
überrafchende Analogie mit der Art und Weije, in welcher 
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zu Anfang dieſes Sahrhunderts Oehlenſchläger und jeine 
Freunde ihre Stellung Baggeſen gegenüber auffaßten. 
Man leſe 3. B. das Gedicht „Die Lyra und die Harfe“ 
(Bud IV, Dde 2). Die Lyra bezeichnet die leichtſinnige 
und leichtfertige Poefie der vergangenen Epoche, weldye 
zum Lebendgenuß auffordert, Jupiter, Mars, Apollo und 
Eros befingt und einen geiftigen Epifurätsmus lehrt; in 
den Zönen der Harfe dagegen klingt die Ermahnung, zu 
wachen und zu beten, an den Ernſt ded Lebens und an 
den Tod zu denfen, jeinen wanfenden Bruder zu unter: 
ſtützen und ihm zu helfen. Das Gedidht iſt „M. Alph. 
de L.“ gewidmet; ſchon dad Wort Harfe mußte den 
Gedanken auf Lamartine hinlenfen. Man fieht hier in 
fünitlerijchen Sormen und mit größerer Bildung diejelbe 
geiftige Bewegung, weldye ſich bei und in Grundtvig's 
früheiten Gedichten offenbart. 

Aber diefe Oppofition wider die Vergangenheit führt 
uns zu einem Punfte, bei dem wir etwas verweilen 
müffen, nämlich zu der Stellung der neuen Schule zum 
Auteritätsprincip in der Literatur, die ja gerade Re- 
Ipelt für die Vergangenheit, für ihre Männer und ihre 
Formen forderte. 

Ich habe an früherer Stelle (Band I. ©, 25 u. 26) 
bemerft, daß die große politiiche und fociale Revolution 
der Franzoſen ſich nicht auf die jchriftftelleriiche Form 
erftredt babe. Was die Formen der Literatur betrifft, 


io war dort feine Nothwendigkeit vorhanden, dad Aute- 
19° 
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ritätöprincip wieder aufzurichten; denn es war dort nie- 
mals gejtürzt worden. In feiner Beziehung find die 
Franzoſen weniger revolutionär, al3 auf dem literariichen 
Gebiete. Die franzöfiiche Akademie ift die einzige Infti- 
tutton im Lande, welche fi) von Richelieu's bis auf 
unfere Tage erhalten hat, und fie hat fich mit demfelben 
Namen und demjelben Zwed, ja mit derfelben Mitglieder: 
zahl erhalten. Im der Literatur hieß das Autorität: 
princip die Klaſſicität, und weit entfernt davon, durd 
die Revolution geſchwächt zu werden, hatte die Klafficität 
vielmehr neue Stärfe während derjelben gewonnen. Die 
Revolution ift eine Haffiich-frangöfiiche Tragödie. Wie 
alfe andern franzöfifchen Trauerfpiele, drapirt fie ihre Hel- 
den nad) griechiicher und römischer Art; Diefelben ahmen 
in Stil und Sprache die Republifaner der roͤmiſchen 
Vorzeit nad), und es find, charakteriftiich genug, die lite: 
rariſch entwideltiten und gebildetiten Helden der Revo- 
Iution, die Girondiften, welche das antike „Du“ und bie 
antife Benennung „Bürger“ wieder aufnehmen. Der 
Jakobiner ftammt in direfter Linie von Corneille ımd 
Racine ab: berjelbe Zoga-Stil, derjelbe oratoriſche 
Schwung, diejelbe Vorliebe für dad Lakoniſche und Er- 
habene. Der Jakobiner ift, wie er irgendwo, ich glaube, 
in einem franzöftichen Zeitungsartikel, ſcherzweiſe genannt 
worden ift, „ein klaſſiſches Thier“. Mit derjelben Leiden: 
ichaft, mit welcher Cromwell's Soldaten ſich in alte He 
bräer verwandelten, ihre Namen annahmen und ihre 
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Palmen jangen, ſchufen die Franzoſen der Revolutions- 
zeit fih in antife Römer um, und wenn der Jakobiner 
David, Robespierre's intimer Freund, feinen Pla in 
ver geſetzgebenden Verſammlung verließ, um auf ber 
Leinwand die Horatier oder Brutus darzuftellen, weldye 
1791 ausgeftellt wurden, jo fennte er ohne Weiteres 
feine Umgebungen ald Modell benuben; er brauchte ald 
Maler feinen Schritt aus feiner Zeit herauszugeben. 
Ganz wie die klaſſiſche franzöfiihe Tragödie, als 
fie entftand, es verihmähte, auf dem eigenen hiftori- 
ihen Grunde des Landes zu bauen, und dur einen 
Bruch mit der ganzen hifterifchen Tradition Frankreichs 
ihre Ecene nad dem fernen Rom in dem fernen, ab- 
ftraft aufgefaßten Alterthume verlegte, jo hatte die Revo⸗ 
lution ohne Rückſicht auf die gegebenen hiſtoriſchen Vor— 
ausjegungen, auf Frankreich, wie es war und vorlag, 
dad ferne, abftraft aufgefaßte Alterthum und deſſen unter 
te ganz andern Berhältnifjen entitandene Republifen zum 
unmittelbaren Mufter genommen. Die neuen Grachen 
und Horatier fopirten die alten. Madame Roland’ Briefe 
an Buzot haben, wie oft bemerft worden ift, eine rö- 
miihe Hoheit in ihrem Stile. Die Damen des Diref- 
toriums nahmen, jelbft in ihrer Tracht, bald Cornelia, 
bald Aspaſia zum Mufter. In Napoleon's erften Briefen 
an Sojephine fühlt man die fprachlihe Einwirfung römi- 
iher Vorbilder, und jelbft als er keines Vorbildes mehr 
bedarf, ift feine Ausdrucksweiſe klaſſiſch, wie jein Profil. 
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Auch jein Geſchmack war Haffiih: man kennt feine Bar: 
liebe für „die Negeln® und für Gorneille. Celbit die 
Schriftiteller, welche unter feiner Regierung, wie Ray: 
nouard, einen Anlauf zu einer Art von Oppofition neh 
men, halten fi ftreng an die Elaffiihe Spur. Ber 
Werner'd „Söhne ded Thales“ mit feinen „Les tem- 
pliers“ vergleiht, wird erjtaunen, wie verjchiedenartig 
ein und derjelbe Stoff aufgefaßt werden Tann. Eben 
fo myſtiſch und unverftändlih, eben fo überfpannt und 
phantaſtiſch, wie der deutſche Dichter in der Behandlung 
jeined Gegenstandes ift, eben jo ordentlich und regelrecht 
ift der franzöfifche mit feinen reglementirten Alerandri- 
nern, feinem König und feiner Königin, feinen fünf 
Akten und feinen drei Einheiten. Das Stud tit eine 
Art von Proceß zwiſchen Staat und Kirche; der König 
platdirt ganz regelrecht feine Sache, die Tempelherren 
dann ganz regelrecht die ihrige, worauf fie ganz regel 
recht verbrannt werden — regelrecht, denn wir jeben 
felbftverftändlih jo Wenig, wie möglid), daven und 
von Dem, was ihm voraufgeht, und hören es mur 
in einem der langen Schlußberichte mittheilen, welde 
Ihon bei Euripides die Kataftrophe enthalten. Und 
die Versform iſt bier noch dieſelbe, welche von jenem 
Unheilſtifter Boileau dekretirt wurde. Der Sinn des 
Satzes, welcher durch die Cäſur in zwei Hälften ge: 
theilt wird, endigt mit dem Verſe, und die Verſe 
gleihen einander, wie eine Dreierbregel einer andern 


Die Anflöiung des formellen Autoritätöprincips. 995 


Dreierbregel gleicht. Cie haben weder Harmonie, noch 
Fluß, noch Rhythmus, noch Reim; denn „larmes“ und 
„armes“, „epoux“ und „coups“, „souffrir“ und „mou- 
rir“ find feine Reime. Diefe Verſe find wirbellofe 
Weichthiere, und haben auch das mit den Meichthieren 
gemein, daß fie, wenn man fie mittendurd) jchneidet, da⸗ 
turh kaum minder lebendig erjcheinen. 
Ginige der hervorragendften Proſa-Schriftſteller 
baben denn auch in ihrer Form eine vollftändige Aehn- 
Iihfeit mit ihren verhaßteften Gegnern. Bonald's kalte, 
temonftrirende Sprachform, jeine Zucht, Alles auf For: 
mein zurüdführen zu wollen, jeine Prätenfionen einer 
mathematiſch ſichern Beweisführung fennzeichnen ihn 
deutlich genug als ein Kind desſelben achtzehnten Jahr⸗ 
hunderts, das Gondillac erzogen bat, und ald Produft 
desjelben Zeitgeiited, den er befämpfen wollte. Der 
Unterihied ift nur, daß Condillac eben jo klar und logiſch, 
wie Bonald willkürlich und inkonſequent ift. Aber ſowohl 
diefe Proſa, wie jene Poeſie hat einen gemeinjamen 
Charakterzug, welcher die ganze Form beherrfcht, nämlich 
das Raifonnement. Gegen dieſen Herricher macht die 
Literatur zum eriten Male Revolution durch Frau ven 
Staels Stimmungsftil und Chateaubriand's farbige 
Proſa. Stimmung und Farbe, Das waren die zwei 
großen Berbannten, weldye lange fern gewejen waren und 
erft jet zurückkehrten. Und ſeltſam genug gelangt 
Chatenubriand nicht mur durch fein Talent, ſondern jelbft 
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durch fein Syſtem dazu, fi) wider das Autoritätsprincip 
in der Literatur zu empören, das Princip, weldes er 
eben durch die Literatur zur Geltung bringen wollte, 
Denn jeit der Zeit Ludwig's XIV. hatte die Poefie ihre 
Sniptrationen im heidniſchen Alterthum und der heidni⸗ 
ſchen Mythologie geſucht, und dies Heidenthum war hier 
klaſſiſch geworden. Jetzt dagegen forderte er die Dichter 
auf, ihre eigenen und die Augen und Ohren ihrer Lands⸗ 
leute für die ganz entgegengefegte Poeſie des Chriften: 
thumes zu öffnen, und kam foldyermaßen von wegen 
der religiöjen Weberlieferung in Streit mit der 
literariihen Tradition. Er ift zu gleicher Zeit neu 
durch feine literarifchen Principien und veraltet durd 
feine ſocialen und politiichen Sdeen, eine Geftalt mit 
einem Doppelantlig, bei der alle modernen Stimmungen 
in poetiihem Ausdruck hervorbredhen unter einer un: 
beweglihen Maske des Reſpekts ver allen vofficiellen 
Autoritäten der Vergangenheit. Beſonders durch jeine 
Form ift er ein Nomantifer vor der Romantik. 3 
daher zuerft Yamartine, dann Hugo nad) feinem Bei- 
ipiele die heidnifche Mythologie verlaffen und ihren Ste 
aus der chriftlihen entnehmen, fteht die Mitwelt ihnen 
eine Zeitlang zweifelnd gegenüber, ungewiß, ob fie in 
diefen Beftrebungen, die Heiligkeit der Religion auf 


. neuen Wegen geltend zu maden, einen fonjervativen 


oder einen jeber Negel trogenden Geift erbliden fell, bis 
endlih nad und nad der Keim zu einer Umftürzung 





Die Auflöjung des formellen Anteritätprincipe. 297 


des Autoritätsprincips, welcher in dem literariichen Aus⸗ 
gangöpunfte lag, ſich jo Fräftig entfaltet, daß die neue 
Säule ganz ihre Phyfiognomie verändert. 

Es ift intereffant, die Entwidlungsftadien in Victor 
Hugo's verfchiedenen Vorreden zu feinen Oden zu ver: 
folgen. In der eriten (von 1822) erklärt der junge 
Dichter in wenigen Zeilen, daß wahre Poeſie nur von 
ven monarchiſchen Sdeen und dem religisfen Glauben 
aus beurtheilt werden kann. Erſt das neue Jahrhun⸗ 
dert, meint er, bat der Welt die Wahrheit offenbart, 
daß die Poefie nicht auf der Form der Ideen, fon- 
dern auf den Ideen felber beruhe. In der zweiten 
Ausgabe (vom jelben Jahre) entwidelt er dann weiter, 
daß e8 gelte, die verblichenen und faljchen Farben der 
heidniſchen Mythologie durch die neuen und wahren 
Surben der chriftlichen Theogonie zu erſetzen. Es gilt, 
die Ode die ftrenge, tröftende und religiöje Sprache 
reden zu laſſen, deren eine alte Gejellichaft, welche tau- 
melnd „die Orgien ded Atheismus und der Anarchie“ 
verläßt, jo dringend bedarf. 

Was er aber bejonderd wünſcht, ift, daß man ihm 
nicht die Prätenfion zutraue, „eine Bahn breden 
oder eine Kunſtform fchaffen zu wollen” In 
ver Borrede von 1824 wird dieſelbe Verficherung in 
höchft bezeichnenden Ausdrüden wiederholt, aber man 
fühlt, Daß der junge Dichter einer Kritik gegenüberfteht, 
welche mißtrauifch feinen Meg verfolgt, und daß das 
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Stihwort ‚„romantiſch“— als gleichbedeutend mit Weber: 
treter der Regeln der Klafficität Schon ihm. zum Vorwurfe 
gemacht worden ift. Er bemüht ſich eifrig, jeine lite: 
rarifhe Orthodoxie darzuthun: Was man betürfe, fei 
nicht Neuheit, fondern Wahrheit. Died Bedürfnis will 
er befriedigen. Der Geſchmack, „welcher Nicht anders 
it, ald die Autorität in der Literatur“, zeigt ihm 
jedoch gerade, dab Werfe, welche wahr in Betreff de 
Inhalts find, auch wahr fein müffen in Betreff der 
Form. Hiebei gelangt er zu dem Begehren von „Lofal- 
farben“, welchem die klaſſiſchen Schriftſteller nur unzu- 
reichend genügt haben *). Uebrigens müfje man felbit- 
verftändlich die Regeln, welche Boileau der Sprache auf: 
erlegt habe, „religiös“ befolgen. — Vom Dichter lehrt 
er, daß er den Völfern wie eine Kichtiäule voranfcreiten 
und fie zu. den großen Principien der Ordnung, Me: 
ral und Ehre zurüdführen müſſe. Der Mangel im 
Jahrhundert Ludwig's ded „Großen“ jei der, daß bie 
Schriftiteller damals nicht das Chriſtenthum ftatt der 
heidnifchen Götter anriefen. Hätten fie ed gethan, Te 
würde, meint er naiv, „der Triumph ber jophiftiichen 
Schriften" im achtzehnten Sahrhundert weit ſchwieriger 
gewejen fein. Was würde aus der Philofophie gewor: 
den jein, wenn Gottes Sache vom Genie, ftatt, wie 
jegt, nur von der Tugend vertheidigt werden wäre! Er 








*) Bergleihe G. Brandes: „Tie franzöfifche Aefthetik der 
Gegenwart”, ©. 22, und „Kritifen und Portraits”, ©. 227. 
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verwahrt fi) aus allen Kräften gegen die Bezeichnung 
‚„cemantiih‘. Cr befennt, daß er für ſein Theil „völlig 
unwilfend darüber fei, was man unter Haffiicher und 
remantiſcher Kunftform veritehe,* und im Gegenſatz zu 
al dem Geſchwätze, das zu jener Zeit darüber vorgebradht 
wurde, erklärt er die ganze Eintheilung für leer und 
bedeutungslos mit den geiunden Worten: „Es iſt aner- 
kannt, daß jede Literatur ein ftärfereö oder ſchwächeres 
Gepräge von dem Klima, den Eitten und der Geſchichte 
des Volkes empfängt, deilen Ausdrud fie iſt. David, Ho- 
mer, Birgil, Taſſo, Milton und Gorneille, diefe Män- 
ner, von welchen jeder eine Poeſie und ein Volk reprä- 
ſentirt, haben Nicht3 anders mit einander gemein, als das 
Genie*, laſſen fich folglich nicht in klaſſiſche und romantische 
Geiſter eintheilen. Er widerfpricht der Aeußerung, daß die 
literariſche Revolution (augenjcheinlich diejenige Chateau⸗ 
briand's) ein Rejultat der politiichen Revolution jet. „Die 
gegenwärtige Literatur kann zum Theil dad Rejultat der 
Revolution fein, ohne deöhalb ihr Ausdrud zu fein. Die 
Gejellichaft der Revolutiondzeit hat ihre Literatur gehabt, 
io unſchön und thöricht fie ift. Jene Literatur und 
ine Gefellichaft find mit einander gejtorben und werden 
nicht wieder aufleben. Die Drdnung wird von allen 
Eeiten ber in den Inftitutionen wiedergeboren, fie wird 
gleihfalld in der Literatur wiedergeboren . . Wie die 
Revolution von fchriftftelleriichen Erzeugniffen ausging, jo 
ift die gegenwärtige Literatur Der antecipirte Auddrud 
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für die religiöje und monarchiſche Gefellicaft, 
die ohne Zweifel aus jenen Ruinen erftehen wird.“ 
Hugo täufchte fich: jene Literatur war eben der genauelte 
Ausdrud des Geiiteslebend ihrer Zeit, und die literari- 
Then NReformverjuche, weldhe jo große Bekümmernis er: 
wecten, waren in Wirflichfeit die Vorläufer einer lite 
rariſchen Umwälzung. Denn fie vernidhteten den Glau—⸗ 
ben an die Autorität ald Autorität, d. b. an Boileau. 
Bon dem Augenblid an, wo man einmal entdedt hatte, 
daß es felbit in diefer Sonne Sleden gebe, fonnte der 
Zweifel nicht mehr auf die wenigen Punfte eingeſchränkt 
werden, auf denen er fich zuerft beicheiden und vorlichtig 
hbervorgewagt hatte. Die literarifche Tradition war ein 
Princip; man mußte dasjelbe annehmen oder verwerfen. 
In der vorlegten Borrete Hugo's zu den Oden (aus 
dem Jahre 1826) fühlt man, wie jeine Reflerien, die 
fh beftändig um den Lieblingäbegriff jener Zeit, „Die 
Ordnung”, dreht, auf dem Sprunge fteht, ihn von den 
Iiterarifchen Ufern hinweg und aufs offene Meer hinaus 
zu treiben. Gr bat jetzt entdedt, daß die Ordnung dech 
etwad Anderes ift, als diejenige Regelmäßigkeit, melde 
durch Zucht und Zwang erzielt wird. In einem Ber: 
gleich, Der für einen Jüngling nahe liegt, welcher, wie 
er, in der Nähe von Verjailled erzogen worden ift, und 
deſſen Kindheitöleftüre die Schilderungen Chateaubriands 
von den reichen Landſchaften Nordamerika's geweſen 
ſind, denkt er ſich den Garten von Verſailles mit ſeinen 





Die Auflöſung des formellen Autoritätéprincips. 301 


zu regelmäßigen Figuren geſchorenen Bäumen neben 
einem Urwalde in der neuen Welt und ruft aus: „Wir 
wollen nicht fragen: wo iſt hier die Pracht, wo bie 
Größe oder die Echönheit? fondern einfadh: wo ift die 
Ordnung und wo die Unordnung?” Ex fieht jebt ein, 
daß die Regelmäßigkeit nur die äußere Form betrifft, 
daß aber die Ordnung aus dem Grunde der Dinge jelbit 
hervorgeht und eine Folge der intelligenten Vertheilung 
ihrer Elemente ift. „Man tft,“ jagt er, „nicht klaſſiſch, 
weil man |Haviich den Spuren folgt, welche Andere dem 
Wege aufgebrüdt haben.“ 

Schritt für Cchritt find wir ihm foldhermaßen auf 
dem Wege gefolgt, der ihn zum Bruche mit dem lite- 
rariſchen Autoritätöprincip führt. Noch ein Sahr, und 
er ſchüttelt das Joch ab, weiht die romantische Schule 
in Frankreich ein, und erklärt in ihrem erſten Manifeſt, 
der Vorrede zu „Cromwell“, daß ed ein ancien régime 
in der Literatur fo gut wie in der Politif gebe, und 
daß das alte Regiment dem jungen Gefchlehte wie ein 
Alp auf der Bruft liege. „Die Schleppe bes achtzehn: 
ten Jahrhunderts erſtreckt fi) noch in died Jahrhundert 
hinein; aber follten wir junge Männer, die wir Bona- 
rarte geiehn haben, und nicht für zu gut halten, dieſe 
Schleppe zu tragen?“, und er fpricht von jener geſchmink⸗ 
ien, gepuderten, mit Schönheitöpfläfterchen bededten 
Poefie, von jener Literatur mit Fiſchbeinkorſetts und 
Salben. Sept richtet er feine erften Keulenjchläge wider 
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Boileau. In ben Oben hatte er noch die alte ſprach— 
liche Etikette beobachtet (er bezeichnet 3. B. den Komvent 
mit dem Worte „Senat“) und nur einzelne jchüchterne 
Verſuche einer metriihen Erneuerung der alten Formen 
gewagt, deren Ablicht ed war, den Odenſtil minder ſteif 
und fchwerfällig zu machen. Sept geht er rüchſichtsloſer 
zu Werke, ald nöthig war. Wer weiß nicht, was jene 
Etikette zu bedeuten hatte! Man beſaß eine Kleine 
Sammlung edler Ausdrüde, auserlefener Worte, eine 
Art von Elite der Sprache, welche allein Zutritt zur 
Poeſie hatte. Man fagte nicht Degen, jondern Schwert, 
niht Soldat, jondern Krieger, und man ſprach nicht 
von Flinten und Meffern, ungefähr wie man in unierer 
dänischen Poeſie Faum mehr ald Roſen und Lilien, 
Beilden und Waldmeiſter und, wenn ed hoch kommt, 
noch ein Dußend Blumen ald Repräjentanten der un: 
zähligen Pflanzenarten anerkennt. Die Folge daven 
war, dab der Worworrath äußerſt beichränft blieb, 
DaB ed nur einige Hundert edler Reimpaare gab, und 
daß diejelben Wendungen, welche ſtets wiederholt werden 
mußten, diejelben Ideen und Gefühle mit jid) brachten. 
Die poetifche Rhetorik war etwa dad Geitenftüd zu Dem, 
was die geiftliche Rhetorik in unferer Zeit ift. Erhaben 
nannte man die feierliche Tirade, melde, jo weit mög: 
li, von den Dingen ſprach, ohne fie jemals bei ihrem 
rechten Namen zu nennen, und Wieder nur von ben 
Dingen, die fo wenig, wie möglid, den Menſchen an 


- 
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jeine irdiſche Natur, an die leibliche und förperliche Seite 
jeined Weſens erinnerten. Komiſch war in Folge Defjen 
jede direfte und unzweideutige Bezeichnung der Dinge, 
wenn fie in einer Kunftform vorfam, die das Privile⸗ 
gium des hohen Stils zu haben glaubte. Deshalb er- 
regte der gleichzeitig mit dem eriten Auftreten der Ro: 
mantit unternommene Verſuch, Shakſpeare in Frankreich 
einzuführen, jo großes Entſetzen. Es ift befannt, daß 
„Othello“, als das Stüd in Alfred de Vigny's Weber: 
ſezung im Odeontheater, alje ver einem Studenten⸗ 
blifum, Dem liberalſten und am wenigiten prüden in 
Paris, aufgeführt wurde, durchfiel, weil dad Wort 
‚Shnupftuh” genannt wurde. Bei der Aufführung 
von Lebrun's „Sid“ rief das Wort „chambre* (Schlaf: 
jimmer) ein Mibfallegemurmel hervor, und Wille. Mars 
weigerte fich noch viel jpäter, die Relle der Donna Col 
in „Hernani* zu übernehmen, wenn nicht einzelne der: 
artige Wörter geftrichen würden. Es war aljo nicht zu 
verwundern, da Hugo in einer Zeit, wo die Autorität 
von allen Seiten geftügt umd aufrecht erhalten wurde, 
Damit begann, ſich nach al diejen Regeln zu richten, ja 
am diejelben ald wirkliche Geſetze für die Poeſie und die 
Sprache zu glauben. Dann begann er ein wenig an 
ihnen zu rütteln, fie ein wenig zu umgehen, fie ein Hlein 
wenig, jedody mit tiefftem Reſpekte, zu bezweifeln oder 
anderd auszulegen, bis es ihm nicht mehr möglich war, 
fie zu beobachten, und er fie über Bord warf. Mit 
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treffenden Worten hat er in einem feiner Gebichte*), 
das ſich bier leider nur hoͤchſt unvolllommen in Profa 
wiedergeben läßt, Die Revolution charakterifirt, welche er 
Ihließlih unternahm: 

„a, ich bin der fürchterliche Demagog, der barbı- 
riihe Verwüfter des alten ABC, von weldem Du fe 
viel Schlimmes gehört haft. Als ich blafjes, von Lek⸗ 
türe überreizted Kind aus der Schule kam und zum 
erjten Mal meine Augen öffnete, um die Natur und 
die Kunft zu betrachten, war die Sprache ein Bild der 
Monardie. Die Sprache war der Staat vor 1789. 
Da gab es Adel und gemeined Boll. Ein Wort war 
Herzog und Pair von Franfreih, ein andered war ein 
armer Schluder. Sie jchieden ſich von einanber, wie 
die Fußgänger und die Reiter, welche in zwei getrennten 
Reihen den Pont-Neuf paffiren. Die Worte waren in 
Kaften eingetheilt. Cinige, die feinen, verkehrten mit 
Phädra, Jokaſte, Merope, beobachteten das Dekorum und 
hatten Erlaubnis, in den Karoſſen des Königs nach Ver⸗ 
ſailles zu fahren; andre, der Bettlerſchwarm, der Poͤbel, 
das gemeine Volk, waren heimiſch in den Dialekten, ja 
lebten auf den Galeeren in der Diebsſprache, und tru⸗ 
gen weder Perücke noch Strümpfe. — Da erſchien ich 
Räuber und rief: Weshalb ſollen die da immer voran 

) Je suis le d&magogue horrible et deborde 
Et le devastateur du vieil ABCD, 
Causons, etc. 
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und diefe anderen immer hinterdrein gehen? Und mit’ 
der vollen Kraft meiner Zungen blies ich auf die alte 
ehrwürdige Akademie, welche al’ die ängftlichen Gleich— 
niſſe unter ihren Talaren verbarg und blies auf die 
Alerandriner⸗Bataillone, die in Karrẽs aufgeſtellt ſtanden, 
daß Wort und Vers durch einander wirbelten. Ich 
ſtülpte dem alten Lexikon eine rothe Mütze auf und rief: 
Kein Wort iſt mehr Eenator, fein Wort iſt mehr bürger- 
ih. Ich rief einen Sturm auf dem Grunde ded Dinten- 
faſſes hervor und vermifchte die ſchwarzen Schaaren der 
Worte mit den weißen Echwärmen der Ideen, und 
ſprach: &8 giebt fein Wort, auf weldem die Idee in 
ihrem reinen Fluge, noch friih umd feucht vom Azur 
ded Himmels, nicht verweilen und raften fann.“ 

Aber noch ift Hugo, felbft wenn er zweifelt, nicht 
to weit. Er nennt noch jelbft feine Poefie „Kavalier- 
Poeſie“ und ftempelt mit diefen, an die englische Reſtau⸗ 
ration erinnernden Worte fi jelbft zum privilegirten 
Dichter der Reftauration. Aber er fcheitert an der Unmög⸗ 
lichkeit, die religiöje und die literarifche Tradition dahin 
zu bringen, daß fie einander deden. In den Balladen 
fühlt man Dies bejonderd. Hugo zieht die alten Er- 
innerungen aus dem Mittelalter und der Lehnszeit her- 
ver. Was kann Ioyaler fein! Aber die Literatur aus 
der Zeit Ludwig's XIV. hatte vollftändig mit dem Mittel: 
alter und ihren Erinnerungen gebrohen. Was kann 
alto weniger Hafjiicdy fein! Cine der Balladen jchildert 

m. 20 
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einen Herentanz (La ronde du sabbat), eine antere 
Ipriht von Sylphen und Feen, der ganze farbenreide 
Aberglaube der alten Legenden lebt wieder auf, man 
ift nicht weit von der Romantik entfernt. Endlich it 
der Ton in diefen Gedichten nicht Haffiich, es ift bier, 
wie in Deutichland und Dänemarf, der Ton der Volks— 
lieder, weldher den vornehmen und gelehrten Buditil 
ablöft. Diefe Poeſie hat außerdem ein neued natio— 
naleö Element (Le geant, Le pas d’armes du roı 
Jean), fie wendet fih von der Antike zu dem alten 
Frankreich. Auh in Betreff des Nationalen war 
Shateaubriand vorangegangen, feine Schilderungen der 
alten Gallier in den „Märtyrern“ waren die erften Ber: 
juche dieſer Art und beeinflußten, nad) Auguftin Thierrys 
eigenem Geftänbniffe, ſogar noch den ſpäteren Verfaſſer 
des „Zeitalters der Merowinger“; aber ſelbſt dies Ele: 
ment des Heimatlichen war neu und fremd in der 
franzöſiſchen Dichtung und mußte ſich aufrühreriſch gegen 
die Tradition verhalten. Bald wurden mit dem altfran⸗ 
zöͤſiſchen Inhalte alle altfranzöſiſchen Versformen erneuert. 
Hier hatte abermals Chateaubriand den Anfang gemacht 
mit dem entzückend lieblichen Liede: 


Combien j'ai douce souvenance 
Du joli lieu de ma naissance! 


welches auch an dem Grabe, Das er ſich in dem Granit— 
felfen bei Et. Male mit dem Blick aufs Meer hatte 
aushoͤhlen lafjen, gejungen ward, ald man feine Hülle 
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dert beftattete. Und plöglich klingen die Töne aus der 
Zeit Renſard's und ber Plejade wieder bei De Vigny, 
bei den Brübern Deschamps, bei Sainte-Beuve und bei 
Huge. Im Mai 1828 hat De Vigny in feinem Ge- 
dihte „Madame de Soubise* Strophen wie folgende 
geichrieben: 


La voyez-vous croitre, 
La tour du vieux cloitre? 
Et le grand mur noir 
Du royal manoir? 
Entrons dans le Louvre, 
Vous tremblez, je crois, 
Au son du beffroi? 

La fenötre s’ouvre, 
Saluez le roi! 


Im Juni deöjelben Jahres überbietet ihn Hugo 
mit den meifterhaften Verſen im „Turnier des Königs 
Ichann*: 


Cette ville 
 Aux longs cris, 
Qui profile 
Son front gris, 
Des toits fröles, 
Cent tourelles, 
Clochers greles, 
‚C'est Paris! 


Welche Kunftform! welche malerifche Klarheit! welche 
Kürze und Kraft! Die Alerandriner verjchwinden fern 
am Horizonte; noch ein Schritt, und die Farbenpradht 


ter „Orientalen* entfaltet fi) vor unfern Auge. 
20” 
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Bon dem XAugenblid an, wo die religiöfe und 
monardhifche Tradition wieder der Literatur eingepfropft 
wurde, dien das Autoritätprincip eine große und 
weſentliche Unterftügung erlangt zu haben. Aber bald 
zeigte ed ſich, daß die hriftlihe Tradition nicht in Ges 
meinschaft mit der literarifchen gedeihen konnte. Sie 
entwidelte fi) innerhalb derfelben und unter ihren 
Flügeln, gleichſam in ihrem Schooße; aber bald enthüllt 
fie fi al8 ein oppofitionelle8 Princip, und das Auteri⸗ 
tätöprincip in der literarifhen Form wird durch die 
Macht der Konjequenz von dem neuen Geifte, welder 
nur das reelle, d. h. das religiöß-politiiche Nutoritätd- 
princip geltend machen zu wollen ſchien, bei Seite ge: 
drängt, ja in die Luft gejprengt. 

Es bleibt und nun nod übrig, zu fehen, wie bie 
Autorität al reelle Princip das Schickſal des formellen 
und literarifchen Autoritätdprincips theilen mußte. 


[Vietor Hugo: Odes et Ballades. Cromwell. — Alfred de 
Vigny: Poesies complètes. — Emile Deschamps: Poesies. — 
Antoni Deschamps: Poesies. — Raynouard: Les templiers. 
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9. 


An einem finftern und nebligen Zage vor ungefähr 
jwanzig Sahren folgte in Parid eine Fleine Schaar von 
renden einem der berühmteften Männer Frankreichs 
zum Grabe. Zwiſchen zwei Reihen Soldaten, die zu- 
gegen waren, nicht um dem Todten dad Ehrengeleite zu 
geben, jondern um Ordnung zu halten, bewegte fich der 
Zug nach dem Armenkirchhofe, zu der gemeinchaftlichen 
Öruft. Der Berftorbene hatte es fo gewollt. Als man 
die Erde auf den Sarg geworfen hatte, frug der Todten- 
gräber: „Sft fein Kreuz da?" — „Nein,“ lautete die 
Antwort. | 

. Kein Crinnerungdzeichen verfündet aljo, wo der 
Zedte gebettet liegt, obfchon fein Name über ganz Eu- 
topa befannt war, und fein Kreuz bezeichnet die Gruft, 
obihon der Todte Abbe und Priefter, ja lange Zeit bin- 
durch der erfte Borfämpfer der Kirche gewefen war. Es 
war Lamennais, der nad) feinem eigenen Wunſche fo zur 
Erde beitattet ward. 

Felicite de la Mennais (erft ſpäter demofratifirte er 
feinen Namen) war, wie Chatenubriand, Bretagner und 
beſaß von Geburt an die Hartnädigfeit feiner Race in 
Weſen und Charakter. Die Männer aus diefer Provinz 
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bilden gleichſam die Bendee der Literatur, indem fie mit 
dem Worte den Kampf fortjeen, den ihre Väter mit 
MWaffengewalt geführt hatten. Cr war ald Jüngling 
ichmächtig, hager und fieberhaft lebendig; er verlor früh 
feine Mutter, und wurde dadurch nody härter und entſchie⸗ 
dener. Sein religiöjer Beruf war lange zweifelhaft; al 
Jüngling ergögte er fich zumeift an Mufit und Mathe 
matik, an Slötenfpiel und Waffenübungen, ja, er hatte ein 
ernftliches Duell, das fich ſpäter ald ein Hindernis auf 
der von ihm bejchrittenen Bahn erwied. Cr hatte Liebes⸗ 
abenteuer und fchrieb Berfe”).. Er war jo wenig ge 
neigt, ſich der religiöfen Dogmenlehre zu unterwerfen, 
daß er erit in feinem zweiundzwanzigjten Jahre, ald 
jeine religiöfe Weberzeugung gereift war, zum erften 
Male zur Kommunion ging. Gr bezinnt jept fich mit 
theologischen Studien zu bejchäftigen, und 1808, ſechs⸗ 
undzwanzig Iahre alt, empfängt er die Tonſur. Aber 
ald er zum SPriefter geweiht werden foll, erfaßt ihn ein 


*) Hier ein Baar aus feiner frübeften Zugend: 


On & vu souvent des maris 
Jaloux d’une &pouse legere, 
On en a va möme & Paris; 
Mais ce n’est pas le tien, ma chere. 


On a vu des amants transis, 
Ainsi qu’une faveur bien chere 
Implorer un simple souris; 

Mais ce n'est pas le tien, ma chöre, 
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ſolches Grauſen vor dem Gelübde, das er abzulegen im 
Begriffe fteht, dab er den enticheidenden Schritt aufſchiebt, 
und in jemer Melancholie und jeinen Zweifeln ihn 
immer und immer wieder jo lange aufjchiebt, daß er 
erft mit fünfunddreigig Jahren die Ordination empfängt. 
Zeine Briefe ſchildern den zerriffenen Zuftand feiner 
Seele in der ganzen Zwilchenzeit; dies ftelze Herz wand 
und frümmte ſich bei den Gedanken, die Herrſchaft über 
ih fremden Händen zu überliefern. Und wurde es 
beiter, als Alles entjchieden und das Gelübte endlich 
unwiderruflich abgeleyt war? Nein, weit gefehlt! Der 
erfte Brief, den er feinem Bruder fendet, gleich nachdem 
cö fremder Weberredung gelungen war, ihm tie Ein- 
willigung zu jener Prieſterweihe, ver der er fi fo fehr 
ſcheute, abzuloden, jchildert mit ſchwarzen Farben jeinen 
Gemüthszuſtand: 

„Ich glaube, obſchon man mir Schweigen aufer⸗ 
legt hat, Dir ein für alle Mal eine Erklärung geben 
gu Dürfen und zu follen. Ich bin Außerft unglüdlich 
und kann von jegt an nur noch äußerſt unglüdlid) fein. 
Man mag darüber raifenniren, fo viel man will, man 
mag ji) winden und drehen, je viel man Luft hat, um 
mir zu beweijen, daß das ntgegengejegte der Fall fei, 
io iſt e8 doch ziemlich unwahrſcheinlich, daß ed gelingen 
wird, mich zu überzeugen, daß eine Thatſache, die ich 
empfinde, nicht vorhanden jet. Aller Troft, den ich em⸗ 
pfangen fann, befteht daher in bem wohlfeilen Nathe, 
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aus der Noth eine Tugend zu mahen ... Ich begehre 
nur Bergeffenheit in jeder Bedeutung dieſes Wortes, 
und gebe Gott, idy könnte mich felbit vergeffen!* 

Unter fo fcehmerzlihen Geburtöwehen wurde bei 
Lamennais der Glaube an feinen religiöfen Beruf ge 
boren. Er befiegte feine Verzweiflung; er, der immer 
etwas Ganzes fein mußte, wenn Died auch noch je 
verichieden von feinem früheren Standpunfte war, wurde 
ganz und mit ganzer Seele Priefter. Er fühlte ſich je 
ſehr als Solcher, daß jein erfjter Zornausruf, ald Rom 
ihn 1832 im Stiche ließ, diefer war: „Sch werde fie 
Ichren, was ed heißt, einen Prielter herauszuforbern!* 
Er hatte eine ftarfe Seele und einen beſchränkten Geiſt, 
er war ein geborener Parteimann, dazu geichaffen, heftig 
und blind Partei zu ergreifen, mit leidenichaftlicher Liebe 
und beredtem Haſſe zu verfechten, was er im Augenblid 
für die abjolute Wahrheit hielt. Als er daher der berr- 
ſchenden Idee des Zeitalters begegnet, wird er ein Streiter 
für diejelbe wie fein Anderer, der eifrigfte, der Tenie 
quentejte, der aufricytigfte und unerfchrodenite Vorkämpfer 
des abjoluten Autoritätprincipd und der abfoluten Unter: 
werfung, weldye dasfelbe verlangt. Er, der felbft unter 
einer fo jchmerzlihen Gemüthdaufregung feine Vernunft 
und GSelbitbeftimmung in die Hände der Kirche gelegt 
hatte, er, der einzige wirkliche Geiftliche der neufatholijchen 
Schule, jcheint gleichfam den anderen Menjchen feine 
befferen Lebensverhältniſſe gönnen zu wollen, als er jelber 
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gefannt bat. Wenn er in einer Epradhe, die den Sturm 
in ih birgt, dad Evangelium der Autorität und bed 
Gehorſams verkündet, fühlt man bei ihm noch mehr, 
ald bei irgend einem Andern, die perjönliche Leidenſchaft 
fih in der allgemeinen Forderung fättigen, und man 
merkt, wie das Ich gleihjam fich felbft dadurch zur 
Geltung bringt, daß ed, da ed fich jelbit ein für alle 
Mal hat unter die Autorität beugen müſſen, jebt die 
Willen und Gedanken aller anderen Individuen zerbricht 
und ſie unter die Regel beugt, welche es zu der feinigen 
macht, indem es ald ihr Organ auftritt. 

Gewaltſam und trogig-felbftändig, wie er war, an- 
erfannte er im eigenen Lager fürwahr feine Autorität. 
Seine Yeußerungen über die anderen Mitglieder der 
Schule würden eine artige Anthologie von Schmähwör- 
tern abgeben. Weber Bonald z. B. ein Ausſpruch wie 
dieſer: „Arme Menichheit! — ich weiß nicht, wie bei 
dem Worte Menſch‘ Herr Bonald mir einfällt. Der 
Uebergang ift jäh. Man fagt, der arme Menſch fei in 
ber lebten Zeit äußerſt ſchwach an Geift geworden.” 
Ueber Chateaubriand: „Der König und er, er und der 
König, Das ift Frankreichs ganze Geſchichte. . Man 
begreift nicht, und er weniger ald irgend Iemand, daß 
Europa feiner Talente entrathen Tann. Er weisſagt, daß 
ed Europa ſchlecht befommen werde.” Weber Frayſſinous, 
der ald Haupt des Gallikanismus fein Widerſacher war: 
„Sie halten ihn für gemäßigt; weshalb? Weil man Sie 


@ 
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auf eine gewiſſe Kälte bei ihm aufmerkjam gemacht hat, 
die Sie für Mäßigung hielten, und doch war es nur 
geronnener Hab." Das ift der Ton in feinen Briefen. 
Aber gleichwohl lag in feiner fräftigen und -blind nicht 
drauf 108 plagenden, ſondern einher braujenden Seele der 
Stoff, aud welchem fi ein Kämpfer ohne Gleichen für 
die abjolute Autorität der Kirche bilden ließ, freilich, wie 
es fi) am Ende erwies, ein Kämpfer, der es beſſer ver: 
ftand, Andern die Disciplin aufzuzwingen, als ſich jelbit 
zu Dem didcipliniren zu laffen, was feine redlichfte Weber: 
zeugung verwerfen mußte. 

In der Zeit von 1817 bis 1823 erſchien dann in 
Sranfreih ein Werk, dad während all! dieſer Jahre bie 
Gemüther in Bewegung zu jeben vermochte, und über 
das ſich eine heftige Polemik erhob, ja deſſen Verfaſſer 
zwilchen dem Erjcheinen des zweiten und dritten Bandes 
das Wort zu feiner Vertheidigung ergreifen mußte; es 
war bad Bud „Essai sur lindifference en matiere 
de religion“ vom Abbe de la Mennaid. In dielem 
Werke ſammelt die Reftaurationsperiode gleichſam zum 
legten Mal ihre Kräfte zu einem Hauptichlage. Hier 
finden wir alle leitenden Principien der Zeit mit einer 
Beitimmtheit und mit einer legten Konjequenz au 
geiprohen, welche darauf hindeutet, daß der Umſchlag 
nahe ift. 

Durch feine Geiſtesrichtung, ja ſelbſt durch feinen 
Titel, bildet died Werk eine interefjante Parallele zu dem 
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Buche, durch welches in Deutfchland die religiöje Renaif- 
jance int neunzehnten Jahrhundert eingeleitet wurde: zu 
Schleiermacher's (im Sabre 1799 erfchienenen) berühmten 
‚Reden über die Religion, an die Gebildeten unter ihren 
Verächtern.” Beide Schriften find wider dieſelbe Er: 
iheinung gerichtet, wider die bei den Gebildeten berr- 
ſchende Geringſchätzung und Gleichgültigfeit gegen bie 
Religion. Beide verfudyen jegt, da der Glaube erichlafft 
it, bie Religiofität auf einem neuen Sundamente wieder 
zu errichten. Aber bier tritt der Nationalitätsunterſchied 
der Berfalier jcharf herver. Der fentimentale und ge- 
müthöinnige Schleiermacher fieht fein anderes Heil für 
die Religion, als das, fie mit Aufgebung al’ ihres äufe- 
ren Beiwerfö auf ihren inneriten Kern, auf das rein 
pertönlihe Gefühl des Individuums, zurüd zu führen. 
Sr verfudt, auf den Grund des Menjchenlebend, auf 
die Tiefe, aus der ſowohl das Erfennen wie das Handeln 
entipringt, auf die innerften Quellen des yperfönlichen 
Lebend zurüd zu gehen. Er fordert feinen Leſer auf, 
fi über den primitiven Zuftand der Seele Rechenſchaft 
zu geben, in weldhem das Ic, und der Gegenftand in 
einander verfchmelzen, und wo folglid noch weder von 
emem Anſchauen des Gegenſtandes, nody von dem 
Empfinden eined von dem Gegenſtande verjchiedenem 
Ih die Rede iſt. Er bezeichnet denfelben ald einen 
Zuſtand, den man jedes Mal erlebt, und body nicht er- 
lebt, da das ganze Leben in dem beftändigen Aufhören 
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und Zurückkehren desjelben beſteht. Derjelbe ift, fagt 
er, flüchtig und unſichtbar wie der Duft thaubenepter 
Blumen und Früchte, Teufh und zart wie ein jung- 
fräulidher Kuß, und heilig und fruchtbar wie die Um: 
armung eined Bräutigamd, ja er tft nicht nur wie 
alle Dies, fondern alled Dies felber; denn in dieſem 
Zuftande des Menſchen wird die VBermählung des Uni- 
verjumd mit der infarnirten Bernunft gefeiert; in dieſem 
Zuftande ift dad Individuum einen Augenblid die Seele 
der Welt und empfindet deren unendliches Leben als ihr 
eigened. „So,“ jagt Schleiermadher, „iſt die erite Em⸗ 
pfängnis jeded lebendigen und urjprünglichen Momentes 
in Eurem Leben bejchaffen, welchem Gebiet ed auch an- 
gehöre, und aus einem ſolchen erwächſt auch jede reli⸗ 
giöfe Gemüthöbewegung.” (Reden über die Religion, 
fünfte Auflage, ©. 50, 54 und 56.) 

In Folge Defjen bezeichnet er nun das Gefühl, in 
jo weit es dad gemeinfame Leben des Individuums und 
ded Alls auf die geichilderte Weiſe ausbrüdt, als Froͤm⸗ 
migfeit. Die Gefühle bilden „ausjchließlich die Elemente 
der Religion". Es giebt daher für ihn fein Gefühl, dad 
nicht fromm ift, e3 fei denn, daß dasſelbe aus einem 
franfhaften und verderbten Zuftand entipränge. Sa, er 
fügt in einer Anmerkung hinzu, dab Dies fogar von allen 
Gefühlen des finnlichen Lebensgenuſſes gelte, in fo weit 
fie nicht naturwibrig oder verirrt fein. So fuht alſo 
Scleiermadyer die Religion aus ihrem Streit mit ber 
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Bildung dadurch zu retten, ba er fie zum Inbegriff 
aller höheren, ja aller gejunden Gefühle macht. Nie 
echter Deuticher betont er pantheiftiich den breiten Lebens— 
from durch alle Weſen ald die heilige Sluth, welche die 
Duelle aller Religiefität und aller Religionen fe. So 
hebt er jeded beitimmte Glaubensſyſtem auf; felbft der 
Glaube an Gott und Uniterblichfeit jcheint ihm nicht 
weientlih für die Religion, und mit Begeifterung ruft 
er aus: „Opfert mit mir ehrerbietig eine Locke für die 
Manen des heiligen verftoßenen Spinoza! Cr durch—⸗ 
drang den hohen Weltgeift, das Unendliche war ihm Eins 
und Alles, das Univerfum feine einzige und ewige Liche; 
in heiliger Unſchuld und tiefer Demuth fpiegelte er ſich 
in der ewigen Welt, deren liebenswürdigfter Epiegel er 
wiederum war; voller Religion war er und voll des 
heiligen Geiſtes.“ 

Man fieht, daß ſelbſt die Aufflärungsperiode der 
pofitiven Religion feinen härteren Stoß verſetzt hatte, 
als diefe Gefühlsſchwärmerei. — Und indem Cdjleier- 
mader nun ſolchermaßen die Religien in dad Gefühl 
auflöft, zeriplittert er zugleich ihre Autorität, indem er 
fie der unendlichen Mannigfaltigfeit der Individualitüten 
preiögiebt. Ale Dogmen, Negeln, Vorſchriften und 
Grundfäge verjchwinden, indem er fordert, daß die ein- 
zelne Serfönlichkeit ſich Alles auf eigenthümliche Art an⸗ 
eigne. Er hebt nämlich hervor: „wenn Einer noch jo 
vollfommen jene Grundfäge verftehe und fie mit noch jo 
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großer Klarheit inne zu haben glaube, aber nicht wille 
und nicht beweifen könne, daß fie in ihm felbit ale 
Aeußerungen jeined eigenen Gemüths entitanden und 
urjprünglich feine eigenen ſeien, jo müſſe man ſich nidt 
etwa überreden lajjen, zu wähnen, daß ein ſolcher Menſch 
fromm jei, oder ihn als religiös jchildern; denn er lei 
ed nicht, feine Seele habe niemals religiös empfangen, 
und jeine Begriffe ſeien nur untergejchobene, von anderen 
Geelen erzeugte Kinder, die er im heimlichen Gefühl 
eigener Schwäche adoptirt habe.“ 

Co tief proteftantifch im guten (nicht konfeſſionel⸗ 
len) Sinne dieſes Wortes iſt die religiöfe Wiedergeburt 
Deutichlands in ihrem Urjprunge. Sie proflamirt die 
perſönliche Uriprünglichkeit als das einzige religisie Merth: 
zeihen, und fie beftimmt das ganze weite Gebiet ver 
Gefühlsinnigfeit als dad Neich der Religiofität. Das 
Gefühl, ald natürlich und geſund, ift immer heilig, nie 
vorzugsweiſe heilig. 

Im ſchroffſten und lehrreichſten Gegenſatze biezu 
ſtehen die Orundjäge in dem erwähnten Sauptwerfe von 
Lamennais, weldyeö dad romaniſche und katholiſche Seiten: 
ſtück zu Schleiermacher's Neden bildet, ald dad reine 
Programm der Selbitentäußerung. Sie lauten: 

Daß dad Gefühl oder die unmittelbare Offen: 
barung nicht dad Mittel ift, welches dem Menſchen ges 
Ihenft ift, um die wahre Religion ausfindig zu machen. 

Daß der Weg der Forſchung oder Diskuffion nicht 





Die Auflöfung des reellen Autorftätäprincipd. 319 


das Mittel iſt, das dem Menſchen geſchenkt iſt, um die 
wahre Religion ausfindig zu machen. 

Daß die Autorität dad Mittel iſt, das dem Men- 
ihen geſchenkt ift, um die wahre Religion auäfindig zu 
maden, fo daß die wahre Religion unbeitreitbar die- 
jenige ift, welche auf der größtmöglichen fichtbaren [!] 
Autorität beruht. . 

Um dieſe drei jeltiamen und furiofen Poftulate zu 
beweilen, hat Lamennais feine vier diden Bände ge- 
ſchrieben, deren entjeglich hohler Gedankengang folgen- 
der ilt: 

Worauf ed für und Menſchen anfommt, ift, ein 
unfehlbared Kennzeichen des Mahren und Falſchen zu 
finden. Was wir ſuchen, iſt Gewißheit. Aber we 
iollen wir diefe finden? Aus unferen Einneöwahrneb: 
mungen fönnen wir fie nidht berleiten; denn unjere 
Sinne betrügen uns, jagt Lamennais. Daß fie felbit 
wechieljeitig die Illuſionen berichtigen, welche fie jeder 
für ji hervorrufen, ift ein Faktum, deſſen er nicht er- 
wähnt. Wir find nach feiner Anſchauung um ſo we- 
niger Defjen gewiß, daß ein nothwendiged Verhältnis 
zwiſchen unjeren finnlihen Mahrnehmungen und der 
Realität der Dinge eriftirt, als wir nicht einmal unterer 
eigenen Eriftenz ficher find. Wie wir, wenn wir der⸗ 
jelben nicht ficher find, überhaupt irgend eines Anderen 
fiher werden fönnen, ift eine Frage, die er nicht beant- 
wertet. Das Gefühl, die innere Ueberzeugung von der 
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Evidenz einer Sache, joll eben jo täufchend wie die ſinn⸗ 
liche Wahrnehmung fein. Die unüberwindlicdhe Stärke, 
mit welcher ein Princip ſich unjerm Geiſte aufdrängt, 
liefert ja feinen Beweis dafür, daß Died Princip wahr 
ift, ein Irrthum iſt immer möglih. Daß man redit 
wohl im Allgemeinen feine Fehlbarfeit einräumen und 
ſich nichtsdeſtomeniger in einer Menge einzelner beftimmter 
Fälle der Wahrheit gewiß erachten Tann, wird jelbftver- 
ſtändlich nicht berührt. — Seht fommt die Reihe an die 
Forſchung. Es wird behauptet, daß fie zum Zweifel an 
Allem führe, daß die höchſten Ariome unbeweidbar jeien, 
und es wird betont, wie wir überhaupt feine Sicherheit 
dafür hätten, daß die Crinnerung und nicht taäuſche. 
Diefer Angriff auf die menſchliche Forſchung läßt ſich 
in fo fern freilih nicht abwehren, ald es natürlich ja 
unmöglich ift, die Zuverläffigfeit der Erinnerung anders 
ald dadurdy zu beweijen, daß man fie voraugjept. Aber 
von dem indireften Beweiſe, den alle menfchlidhe Erfah: 
rung, Beftätigung und Vorausſicht für diefe Hypotheſe 
liefern, jagt Lamennais nit ein Wort. So gelangt 
er vorläufig zu einem vollkommenen Skepticismus. Aber 
ein vollftändiger Skepticismus würde ja zu vollfonmes 
nem Wahnwitz führen. Schon der Selbfterhaltungstrieb 
nöthigt uns, zu glauben, und in Hebereinftimmung mit 
unferem Glauben zu handeln. Diefer Mangel an Fähig- 
feit, zu zweifeln, oder die Getwißheit, dab man, wenn 
man zweifelt, von allen anderen Menſchen für unwifjend, 
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wahnwigig oder toll erflärt werden wird, bildet nun nad) 
Lamennais' Anjchauung die Grundvefte aller menfchlichen 
Gewißheit. Die allgemeine Webereinftimmung (sensus 
communis) wird alfo für und das Siegel der Wahr⸗ 
beit, und es giebt fein andere. Mangel an Einigkeit 
erzeugt ſofort Unficherheit und Ungewißheit. Ein Princip 
ser ein Faktum ift mehr oder minder zweifelhaft, je 
nachdem ed mehr oder minder allgemein angenommen 
und bezeugt iſt. Was ift ſomit für Lamennais die 
Definition einer Wiſſenſchaft? Cine Wiſſenſchaft ift ein 
Konzlomerat von Ideen und Thatſachen, über die 
man einig ift. Wie die Grfahrungsphilejophen unjerer 
3eit, aber von einem anderen Ausgangspunkte ber, ge- 
iteht er jelbft der Geometrie fein andered Sundament 
ald die Sinigfeit zu. Wenn mander Irrthum in der 
Wiſſenſchaft ald wahr angenommen worden ift, jo liegt 
Das nad) jeiner Anficht darin, weil die Wiſſenſchaft ſich 
nur auf eine im Vergleich mit der Menjchheit geringe 
Zahl von Perſonen erſtreckt. Was find, ruft er aus, 
einige hundert Gelehrte gegen das Menſchengeſchlecht! 
und er vergibt jeltfam genug, daß das Menſchengeſchlecht 
nie über eine einzige wiljenichaftliche Wahrheit überein: 
geftimmt hat, ehe die Männer der Wiſſenſchaft fie ent- 
dedten, und überhaupt nie urfprünglic über irgend einen 
Glauben einig geweſen ift. 

Dann frägt er: Wenn zwei Perjonen mit einander 
uneins find, was thun fie, nachdem fie vergebens ein- 
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ander zu überzeugen geſucht haben? und er antwortet: 
fie fuhen ein Schiedsgericht. Aber mas tt em 
Schiedögeriht? Es ift eine Autorität, umd diele itellt, 
wenn nicht die Gewißheit, jo doch die Wahrſcheinlichkeit 
zu Gunſten der einen der heftrittenen Anjchauungen felt. 
Da die Vernunfterwägung als ſolche nur Zweifel er: 
ſchafft, da der ftärffte Beweis wider die Annahme irgen? 
eine Satzes immer ber ift: „Du biſt der Einzige, der 
jo denkt“, fo fommen wir zu dem Autoritätöprincip als 
dem einzig wahren und entfcheidenden. 

Solgerichtig würde dieſe Anjchauung dahin führen, 
in einer Majoritätsabitimmung das letzte Zeugnis für 
die Wahrheit zu fehen. Aber wir jollen ja, wie man 
besreift, im Hafen der katholiſchen Kirdhe landen. Gi 
ift ganz lehrreidh, den Bolten zu felgen, mitteld welder 
das Autoritätöprineip, To wie hier aufgefaßt, und direkt in 
die Arme derfelben führt. 

Lamennais beginnt damit, alles Lernen und Er: 
fennen ald dad Gehorchen einer Autorität zu definiren. 
Wir ftohen bier wieder auf die Theorien Bonald's, daß 
wir die Sprache auf die Autorität Derer, die fie und 
lehren, und daß wir mit ihr die Mahrheiten annehmen, 
welche zur Selbfterhaltung nötbig find, — Wahrheiten, die 
Gott in feinem mächtigen Worte jedem Volke offenbart 
bat. Das intellectuelle Leben, deſſen Geſetz Gehor— 
jam ift, ift alfe nur ein Theilnehmen an der hoͤchſten 
Vernunft, ein vollfommenes Webereinftimmen mit dem 
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Zeugniſſe, Das das unendliche Weſen von fich jelbit ge⸗ 
geben hat. Die göttliche Vernunft, welche ſich mittels 
des Wortes mittbeilt, ift der Eriftenzarund der er- 
Ihaffenen Intelligenzen, wie der Glaube ihre wefentliche 
Eriftenzform if. Das Gemißheitöprincip und Bas 
Lebenöprincip find folglich eins. 

Da die Menjchheit nun zur Wahrheit erfchaffen tft, 
kann die allgemeine Vernunft nicht irren. Anders die 
individuelle Bernunft; die kann vom Zweifel überſchwemmt 
werden. Trennt fie ſich von der Gelellihaft, jo ftirbt 
fie. Vae soli! ruft Xamennai aus, wehe dem Cinzel- 
nen! Der Hochmüthige, ſagt er, bildet fih ein, daß 
man verlange, er jolle jene Bernunft aufgeben, wenn 
man fordert, er jolle ſich ver der Autorität beugen. 
Weit gefehlt! Die Autorität it nur die allgemeine, 
durch Zeugniffe offenbarte Vernunft; „fie bejeelt und 
erhält das Univerſum, das fie erſchaffen hat. Ohne fie 
feine Erijtenz, feine Wahrheit, feine Ordnung. * 

Es ijt aljo nur die Autorität, weldhe uns Gewiß— 
beit. in Betreff der Neligion giebt. „Die Neligion ift 
nicht nur ein Eyftem von Kenntniffen, — fie ift außer: 
dem, fie ift vorzugsweiſe ein Geſetz.“ Aber fein Geſetz 
ohne Autorität, dieſe zwei Ideen entiprechen einander. 
Sc beruht die Religion nothwendigerweije auf der Auto- 
rität, und die wahre Religion auf der größten Autorität. 
Eie wird ald „das Syſtem der Gejepe, welche aus der 
Natur der Vernunftwefen folgen“, definirt, und Diele 

21° 
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fennen zu lernen fell die Autorität alſo dad einzige 
Mittel fein. 

Solgen wir einmal der Verknotung diejed Netzes 
von Sophismen, um ed dann auseinander zu zupfen. 

Der Faden ift der: Die Intelligenz entwidelt ſich 
nur mit Hilfe des Wortes oder ded Zeugniffee. Das 
Zeugnid eriftirt nur in der Gemeinſchaft. Alſo Tann 
der Menſch nur in Ver Gemeinfchaft leben. Alſo fand 
nothmwendig eine Gemeinfchaft zwiſchen Gott und dem 
eriten Menſchen ftatt. [Man beachte das Poftulat eines 
Adam, Bonald's Theorie, da Gott Adam die Sprade 
gegeben habe, — überhaupt der pofitiven Religien ald 
Autorität entnommene Elemente, ald Beweis dafür ge 
braudt, daß die pofitive Religion auf Autorität berube.) 
Die Nothwendizfeit des Zeugniſſes enthalt die Noth— 
wendigfeit ded Glaubens, ohne welchen das Zeugnis 
wirfungdlos fein würde. Alfo liegt der Glaube in ber 
Natur des Menſchen und ift die erite Kebendbedingung. 
Die Gewißheit des Glaubens hängt von feiner Leber: 
einftimmung mit der Vernunft, d. b. von der Größe 
der Autorität ab, welche das Zeugnis ertheilt. Alſo iſt 
dad Zeugnid Gotted unendlich gewiß, da ed Nichtö anders 
ift, ald die Offenbarung der unendlihen Bernunft oder 
der größten Autorität. Es ift Fein Zeugnis möglid), 
außer in der Gemeinschaft. Alfo ift feine Autorität und 
Gewißheit möglich, außer in der Gemeinihaft. Keine 
menjchlihe Gemeinjchaft kann eriftiren, außer fraft Der 
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Gemeinschaft, die urſprünglich zwiſchen Gott und dem 
Menihen Fraft der Wahrheiten oder Geſetze errichtet 
ward, welche fein Wort urjprünglid offenbart hat. Alſo 
Eönnen diefe Wahrheiten in feiner Gemeinfchaft verloren 
geben, ohne daß diefe Gemeinſchaft zu Grunde geht. 
Cie müſſen ſich folglich in allen Gemeinfchaften wieder: 
finden laſſen. Diefe für eine Gemeinjchaft nothwendigen 
Wahrheiten werden nur durch dad Zeugnis bewahrt, das 
feine Kraft oder Wirkung hat außer durch die Autorität. 
Alſo: wie Teine Autorität außer in der Gemeinfchaft 
exiſtirt, ſo eriftirt die Gemeinſchaft nicht außer durch die 
Autorität, und wo feine Autorität ift, ba ift auch nir- 
gendd eine Gemeinſchaft. Aber nun giebt es zwei Arten 
von. Gemeinſchaft, denn der Menſch ſteht einerjeits in 
zeitlihem Berbältnifje zu ſeines Gleichen, andererjeitd in 
ewigem Verhältniſſe zu Gott und feinen Mitmenſchen. 
Diele zwei Gemeinjchaften find die politiiche oder bürger- 
lie (zeitliche) und die geiftige (ewige) Gemeinfchaft. 
Felglich giebt es zwei Autoritäten, und dieſe zwei Auto- 
ritäten find jede in ihrer Ordnung unfehlbar. 

Das fieht ja über die Maßen logiſch aus; wenn 
Ergo genug für einen Beweis wäre, fehlte ed nicht an 
Beweiien. Aber prüfen wir die Argumentation an 
einigen Punkten. 

Das Ich, ſagt Lamennais, Tann fi nicht allein 
zum Selbftbewußtjein entwideln. Das ift wahr, und 
wir ſchließen daraus, was man daraus fchließen Fann, 
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wenn wir jagen, daß dad Ich fich folglich durch ein Du 
entwidelt habe. Das tft ein Gedanke, den vor Allen 
Feuerbach eindringlih ausgeſprochen und variirt hat. 
Aber Lamennais, weldyer die altteftamentariiche Annahme 
von einem einzigen Einzelmenjchen, der vor dem ganzen 
Gefchlechte eriftirt habe, zum Ausgangspunkte nimmt, 
erbaut die Lehre von der Unterhaltung diejed Menſchen 
mit Gott und Alles, was daraus erfolgt, auf Diejem 
Grunde, der mit dem Gebäude fällt. 

Lamennais will ferner das unfehlbare Kennzeichen 
der Wahrheit nachweiſen. Died Kennzeichen joll die 
allgemeine Webereinftimmung fein. Aber werauf be: 
ruht die Autorität diefer Uebereinſtimmung? 
Hat fie einen Grund, oder ift fie ein Faktum? 

Menn fie einen Grund hat, wenn die allgemeine 
Vernunft die Negel für die individuelle Vernunft ab- 
geben muß, jo ift ja dieje von Lamennais fo verjchmähte 
und verachtete individuelle Vernunft in legter Inftanz 
der höchſte Nichter über die Wahrheit. Denn einerieite 
ift fie ed, welche der allgemeinen Uebereinftimmung diejen 
jo hohen Werth beilegt, andererjeitö ift fie es, welde 
enticheidet, wie weit in jedem einzelnen Falle allgemeine 
Debereinftimmung vorhanden fei oder nicht. 

Wenn die Autorität der allgemeinen AUebereinſtim⸗ 
mung dagegen ein Faktum ift, d. h. eine Sade, die 
ichlechthin aus unjerer Natur folgt, fo ift bie Gewiß 
beit, welche fie und einflößt, in feiner Hinficht von aller 
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anderen Gewißheit verjchieden. Aber nun hat Lamen- 
nais ja eben felbft dagegen proteftirt, die Gewißheit von 
einem inneren Gefühl berzuleiten, ja ſogar unſere Ge— 
wigbeit von unſerer Exiſtenz befämpft, da die Gewih- 
heit, deren wir bedürfen, die unfehlbare ift — was 
in aller Welt joll denn nun den unrefleftirten Autoritäte- 
zlanben unfehlbarer machen, ald jede andere Gewißheit ? 

Lamennais' Arzumentation mündete ſchließlich in 
wei unfehlbaren Autoritäten. Man hört ſchon an dem 
Berte „unfehlbar”, daß die fatholifche Kirche nicht fern 
ft. Es brennt ſchon. Die Unfehlbarfeit wird als eine 
direfte Konjequenz der Autorität inſinuirt. Es giebt 
einen Punkt, wo alle Theoretifer der kirchlichen Reſtau⸗ 
ration einander begegnen, einen Punkt, worüber De 
Maiftre, der ihn einleitet, vollfommen einig mit Lamen⸗ 
nais ift, der ihn abichließt, wie bedingt ſonſt auch (mad 
jeine Korreſpondenz beweiſt) die Zuftimmung war, welche 
er den übrigen Paradorien ſeines jüngften Schülers ge- 
währte. Man muß ſich erinnern, dab im vorigen Sahr- 
hundert die päpitliche Macht todt zu jein jchien. Ein 
Papft hatte mit Voltaire forrefpondirt und die Dedifation 
jeined „Mahomet? angenommen. Der Papft hatte jelber 
seine getreuen Saniticharen, die Seiniten, abgeſchafft. 
Vie religiöje Reaftion wird alſo dadurch herauf beſchwo⸗ 
ten, daß man wieder die Bedeutung des Papited geltend 
macht, ja fie, jogar von katholiſchem Standpunfte be- 
trachtet, übertreibt. De Maiftre hatte gelagt: Ohne Papft 
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feine Autorität; ohne Autorität fein Glaube, d. h. chne 
Dapft fein Glaube. So wird die Oberhoheit ded Papites 
zum eigentlihen Kern und Princip des Chriitenthumes, 
bis der Papſt in unferen Tagen (bei Biſchof Cegur) zu 
einem Saframente, zu „Jeſu wirflider Anweſenheit auf 
Erden“, verwandelt wird. 

Der Gedankengang bei De Maiitre war dieler: 
Es giebt Feine Religion ohne eine fichtbare Kirche, eö 
giebt Feine Kirche ohne Regierung, feine Regierung ohne 
Couverainetät, und feine Souverainetät ohne Unfehlkar: 
fett. Er appelliit an dad Princip von der Unverant: 
wortlichfeit de8 Könige. Diefe ift für ihn ganz Dasſelbe, 
wie die Unfehlbarfeit in Betreff der Päpſte. Jede Re: 
gierung, jagt er, ift ihrem Weſen zufolge abjelut, duldet 
feine Widerjeplichleit; von dem Augenblid an, wo 
man fih unter dem Vorwande, dab fie ungeredt 
oder im Irrthume jet, wider fie auflehnen darf, eriftirt 
Nichts mehr, was Regierung genannt werden fann. 
Sa, er ſucht durch Analogien zu zeigen, wie ver: 
traut man in allen andern Lebensſphären mit dem Un⸗ 
fehlbarfeitögedanfen fei, während ed zum guten Ton ge 
böre, an demjelben Anftoß zu nehmen, wenn es ſich um 
ben Papft handle. Iſt der Seefapitain nicht Souverain 
auf feinem Schiffe, und in Folge Deſſen als unfehlbar 
zu betrachten? Giebt es eine Appellation von ihm, oder 
giebt es eine Appellation von irgend einem anderen 
böchiten Gerichte? 
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Dieſe ſcharfſinnige Bertheidigung hat gewiß alle 
Vorzüge, weldhe die Bertheidigung einer im Voraus ver- 
lorenen Sache beſitzen kann. Aber daß man den Sou⸗ 
verain als unfehlbar betrachten muß, obſchon er es nicht 
iſt, beweiſt Das, daß der Papſt als Souverain der Kirche 
wirklich unfehlbar iſt? Daß es immer eine höchſte Macht 
geben muß, welche die äußerliche Unterwerfung verlangen 
kann, beweiſt Das, daß dieſe Macht auch mit Recht die 
Zuſtimmung der Gemüther fordern kann? Oder iſt viel⸗ 
leicht die äußerliche Unterwerfung genug? De Maiſtre 
räumt Das im Grunde ein. Er ſagt: „Was das Dogma 
von der Unfehlbarkeit des Papſtes ſelber betrifft, ſo haben 
wir fein Intereſſe, ed in Zweifel zu ſtellen. Wenn 
fih eine jener theologiichen Fragen darbietet, die abſolut 
einem hoͤchſten Richterſpruche unterworfen werden muß, 
jo ift es für und nicht von Interefje, daß fic auf dieſe 
oder jene Weile entjchieden wird, wohl aber, daß fie un- 
verzüglich und ohne Appellation entjchieden wird.“ 

Lamennaiß, der, wie De Maiftre, zu zwei unfehl- 
baren Autoritäten, der des Staates und der der Kirche, 
gelangt, gebt al& der um eine Generation jüngere Schüler 
ſeines Lehrers noch einen großen Echritt weiter auf der 
begonnenen Bahn. Wie ed ſich auf die Dauer ald un- 
möglih zeigt, Die zwei Unfehlbarfeiten jede in ihrer 
Sphäre feftzubalten, befinnt er fich nicht, zu enticheiden, 
weiche von ihnen im Kollifionäfalle weihen muß. Er 
zieht jelbft die letzte Konſequenz, indem er jagt: „Die 
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zeiftige Autorität reprafentirt das unveränderliche Gejep 
der Gerechtigkeit und Wahrheit, die weltlihe Macht da- 
gegen die Stärke, welde die aufrühreriihen Willen 
zwingt, fich diefem Gejep zu unterwerfen. Die Stärfe 
ift nothbwendigerweife dem Geſetz, der Staat 
der Kirche untergeordnet. Im entgegengejegten 
Salle müßte man zwei unabhängige Mächte annehmen, 
die eine der Erhalter der Gerecdhtigfeit und Wahrheit, die 
andere blind, und deshalb ihrer Natur nad) verderblid 
für ©eredhtigfeit und Wahrheit.” (Du progres de la 
revolution et de la guerre contre l’eglise.) Eine ftolze 
und des neunzehnten Jahrhunderts würdige Konfequenz! 

Man lernt hieraus, welche Macht Lamennaid der 
katholiſchen Kirche beigelegt haben wollte. Es erübrigt 
noch, den Schlußfprung zu ſehen, durch welchen be: 
wielen wird, daß die Fatholiiche Kirche felber die Auto: 
rität ift, von der jo viel und fo weitichweifig geiproden 
ward. Lamennaid jagt: „Bei der Wahl einer Religien 
redueirt ſich alſo Alles darauf, zu wiljen, ob irgendwo 
‚ eine foldye Autorität, wie wir fie defintrt haben, exiſtirt, 
oder mit anderen Worten, ob eine geiftige und fichtbare 
Gemeinſchaft eriftirt, welche erklärt [!!}, daß fie diele 
Autorität befite. Wir jagen: eine fidhtbare Gemeinſchaft, 
weil jedes Zeugnis äußerlich ift [Man erinnere fi, dab 
dad Urtheil der inneren Stimme verworfen ward]; wir 
jagen ferner, daß died Zeugnid den gewiljen Beweis 
für die Autorität, von der bier geſprochen wird, liefern 





Die Auflöfung des reellen Autoritätsprincips. 331 


würde, weil es ein Ausdrud der allgemeiniten Vernunft 
wäre.“ 

‚wenn ed feine ſolche Gemeinſchaft gäbe, jo würde 
die einzige wahre Religion die überlieferte Religion des 
Menichengejchlechtes, d. h. der Inbegriff von Dogmen 
und Vorjhriften fein, weldhe durch die Tradition aller 
Völfer geheiligt und urjprünglich von Gott offenbart find.“ 

„Wenn ed dagegen eine ſolche Gemeinichaft giebt, 
jo bilden ihre Dogmen und Vorſchriften die wahre Re⸗ 
Iigion.” — Bon dem jept erreichten Höhepunkte ergiebt 
fih der Neft der Beweisführung von felbft. 

„Seit der Zeit Seju Chriftt hat die chriſtliche Ge- 
meinſchaft unbeſtreitbar immer die größte Autorität be⸗ 
ielfen. Unter den verſchiedenen Glaubensgemeinſchaften 
fommt das Gepräge größter Autorität ſichtbarlich der 
fatholifchen Kirche zu. So erhellt, dab ſich in ihr allein alle 
Wahrheiten finden, weldhe dem Menſchen nöthig find, in 
ihr allein die vollftändige Kenntnis der Pflichten oder Ge- 
jeße der Bernunft, in ihr allein Gewißheit, Heil und Leben.“ 

So find wir glücklich in den Hafen eingelaufen. 
Aber nicht genug, daß wir ald Wrad angelangt find, 
— noch im legten Augenblid erleiden wir Schiffbruch 
im Hafen. Denn Lamennais gefteht am Schluſſe des 
Werkes ganz offen, dab alle Religionen auf Autorität 
beruhen, und daß nichtödeftoweniger die urjprünglichen 
Traditionen in ihnen allen, mit Ausnahme einer einzigen, 
mehr oder minder durch Hinzufügungen, weldye man als 
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Irrthümer bezeichnen muß, entjtellt worden find; „aber,“ 
fagt er, „felbit diefe Irrthümer find wieder nur Fraft der 
Autorität ald gültig angenommen worden, und eriltiren 
nur durch dieſe.“ Welches Zugeftändnis! Es ftürzt bie 
ganze Argumentation über den Haufen. 

Lamennais merkt jedoh Nichts daven. Beifallig 
citirt er die Worte eined andern fatholifchen Schrift⸗ 
ftellerd: „Die fatholiihe Neligion ift eine Religion ber 
Autorität, und deshalb ift fie allein eine Religion der 
Gewißheit und Ruhe“. Triumphirend beruft er fich auch 
auf den Ausſpruch Rouſſeau's: „Wenn ihm Jemand am 
Sonntag beweifen fünne, daß er verpflichtet jei, in 
Glaubensſachen ſich der Entſcheidung eines Andern zu 
unterwerfen, jo würde er ſich am Montag zum Katho⸗ 
liken machen laſſen, und jeder fonjequente und wahrheits⸗ 
liebende Menſch würde e8 machen, wie er“. Lamennais 
applaudirt, da er überzeugt ift, diefen Beweis geliefert 
zu haben, dab das Individuum in Glaubensſachen fi 
der Autorität unterwerfen müfje. Lieber Himmel, welder 
Beweis! Ein einziger Hauch, und er fällt zujammen. 

Eins von Beiden: Entweder beruht die katholiſche 
Kirche auf der allgemeinen Anerfennung ihrer Wahr: 
beit, ober fie thut es nicht. Beruht fie darauf, je ift 
fie ja allgemein anerfannt und bebarf feiner Vertheidi⸗ 
gung, da Niemand fie leugnet. Beruht fie hingegen 
nicht darauf, fo ift fie der Theorie zufolge falſch, und 
feine Bertheidigung kann ihr frommen. 
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Allein damit nicht genug: felbit dieje Lehre, daß 
bie allgemeine Webereinftimmung das Kennzeichen des 
Wahren abgebe, jelbft fie muß ja ebenfalld ihre Wahr: 
beit dadurch beweiſen, dab fie allgemeine Anerkennung 
findet. Läßt fih nun eine bittrere Ironie des Schickſals 
denken, als die, daß fie nicht nur allgemein beitritten 
ward, jendern dab die Kirche felbit 1832 dieſe Lehre 
verwarf? So ftand alfo Lamennais plöglih allein 
mit der Lehre, dab ed die Eumme aller Anderen jei, 
welhe Recht habe. Läßt fidy ein lächerlicherer Wider⸗ 
ſpruch denken? Ja, es läßt fi einer denfen, nämlid) 
der, welcher gleich nachher eintrat: daß Lamennais ld 
gehorſamer Sohn der Kirche, ſich unter die Autorität 
derjelben beugend, jelbit dieje jeine Lehre von der Auto: 
rtät der Kirche als unfehlbarem Kennzeichen der Muhr: 
beit verleugnete und widerrief. 

Aber wir brauchen nicht jo weit wie bid 1832 zurüd 
zu bliden, um zu jehen, wie die Diänner des Autoritäte- 
principd in Streit mit ihrem eigenen Princip kamen. 
Rad man auch verfechte, man muß zuerjt und vor Allem 
Sreibeit haben, zu reden. Das ift das Göttliche der 
Sreiheit, daß felbft Die, welche fie haffen, ihrer bedürfen 
und genöthigt find, fie zu verlangen. Das Journal 
„Le conservateur“ begann damit, aufs eifrigfte die 
Preßfreiheit zu befürworten, und fühlte fich fpäter jehr 
durch dieſelbe genirt. Man fonnte nicht gut Andern 
eine Freiheit verweigern, die man für fich jelbft gefordert 
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hatte; man fonnte Das nicht gut — aber man that ee. 
Ganz eben jo erging es in Betreff der Frage einer 
parlamentarifchen Regierung oder, wie man es damals 
nannte, der parlamentarifchen Prärogative. Bei Beginn 
der Reftauration tft es die Fatholifche und monarchiſche 
Schule in Frankreich, welche durdy ihre Sonrnalartifel 
und ihre Redner dad erfte Minilterium ftürzt, das aus 
der freien Wahl der Königsmacht hervorgegangen war. 
Man wollte jelbit and Ruder. So war ed alje die 
Schule des Autoritätöprincive, die in Frankreich zuerft 
die ganz entgegengejepten Principien aufitellte: die Ireb- 
freiheit in- der ausgedehnteften Bedeutung des Wortes 
und den enticheidenden Einfluß der parlamentarifchen 
Majorität. Man untergrub Selber den Grund, auf 
welchem die Autorität berubte. 

Ber dem ſtolzen und leidenichaftlichen Prieſter La: 
mennais ift die Sntwidlung in diefer Richtung Punkt 
für Punft zu Eontrolliren. Die Charte, weldye aufs 
innigfte mit der Königsmacht zulammenhing, ficherte 
wenigitend auf dem Papier die Neligionsfreiheit. Aber, 
dieſe Religiondfreiheit erzürnt Lamennais, der ja weiß, 
daß nur eine Neligion die wahre ift. Zu jener Zeit 
fommt das klägliche Wortjpiel in Mode, dab das Nedht 
Der Öewiffenfreiheit das Recht ſei, frei vom Gewilien zu 
fein. Er und feine Anhänger betonen daher, daß man 
feinem &ewiljen folgen müſſe. Das thun nad ihrer 
Meinung die Gegner nit. Aber fie vergefjen, daß der 
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Prliht, feinem Gewiſſen zu folgen, eine andere Pflicht 
verausgehen muß: die, jein Gewiſſen aufzuflären. Wenn 
eö unmoralifch ift, wider fein Gewiſſen zu handeln, jv 
ift es nicht minder unmoralifch, fid) ein Gewiſſen nad) 
fafihen und willfürlihen Principien zu bilden. Im 
Namen des Gewiſſens und der Autorität proteftirt alfı 
Lamennaid gegen die Konfelfionslofigfeit des Staates, 
die er ald „den yolitiichen Atheismus“ bezeichnet. Er 
ihlendert da8 Stichwort in die. Welt: „In Frankreich 
it das Geſetz Atheift”. Sa, er geht weiter. Er zeigt 
in einem berüchtigten Briefe, den er in dad Journal 
‚Die weiße Fahne“ einrüden ließ, und den er an den 
Biſchof Frayffinous richtete, daß, da dad Volk, das es 
jert zu erziehen gelte, in Blut geboren ſei am Schafott 
Ludwig's XVI. und am Altare der Vernunftgöttin, nur 
Chriſtus cd retten und das Ghriltentbum es erziehen 
fnne. Aber alle Erziehung in Frankreich war nad) 
teiner Behauptung atbeiftiih. „Uebertreibe ih, Men: 
jeigneur, wenn idy jage, daß ed in Frankreich Erziehungs: 
anftalten giebt, die in mehr oder minder direfter Ver⸗ 
bindung mit der Univerfität ftehen, wo die Kinder in 
rraftifchem Atheismus und Haß gegen dad Ghriftenthum 
erzogen werden? In einer diefer fchauerlihen Höhlen 
des Laſters und der Irreligiofität hat man dreißig Zög— 
linge zum Tiſche des Herrn geben, die geweihte Hoftie 
im Munde behalten und eine Entweihung des Heiligjten 
verüben fehn, die das Geſetz früher beftraft haben würde, 
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indem fie mit denfelben die Briefe verjchloffen, die fie 
an ihre Eltern geichrieben hatten ..... Eine gottloie, 
verderbte, revolutionaire Nace bildet fi unter dem Ein- 
fluffe der Univerfität.* 

Man war jehr mißgeftimmt über dieje indiäfreten 
Enthüllungen und fühlte fih in hohem Grade genirt 
durch dieje Angriffe auf dad Grundgeſetz ded Staates 
aus einem Lager, auf deſſen warme Unterftügung man 
glaubte rechnen zu dürfen. Als Lamennais in Folge 
Deſſen auf eine große Kälte ſtieß und Verweiſe ſtatt 
Danf erntete, ging er noch einen Schritt weiter. 

Ich habe fchon gezeigt, wie feine Lehre dahin führte, 
im Kollifionsfalle die meltlihe Unfehlbarkeit der geiſt⸗ 
lichen Oberunfehlbarfeit aufzuopfern. Aber Das hieß in 
Wirklichkeit Dasfelbe, wie der revolutienairen und phi: 
Iofephiihen Schule einräumen, daß fie Recht habe, den 
unverleglihen und unmiderruflichen Gharafter zu ver 
werfen, welchen die munardiiche Schule dem leyitimen 
Königtbume beilegen wollte. Es hieß außerdem, bie 
ganze weltliche Macht abhängig vom Papſte madıen. 
Ale Biihöfe Frankreichs antworteten mit einer Erfla- 
rung, in welder fie die Unabhängigfeit der weltlichen 
Macht vom päpftlihen Stuhle betonten. 

Co hatte jegt Lamennais, der Mann der Auto 
rität, ſich ſowohl mit den geiftlichen wie mit. den welt 
Iihen Autoritäten überworfen. 

Sein Auftreten ald Demokrat liegt für diesmal 
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außerhalb ded Rahmens unjerer Schilderung. Wir wol- 
im bier nur auf die Keime jeiner neuen Richtung 
achten, welche ſich in feiner alten Autoritätötheorie vor- 
fanden. Denn ed ift das höchit Intereſſante an diefer 
Xheorie, daß fie keineswegs von der guten, alten, brutalen 
Art ift, wie die Theorien, die bei Bonald und De Meaiftre 
gleich nach der Revolution entftanden. Die Reaktion tft 
bier weit rationeller, alfo weit minder principienfeft. 
Jeder ernfte Berjuch, das Autoritätöprincip zu begründen, 
veriept ihm eo ipso den Todesſtoß; denn die Autorität 
beruht nicht auf Gründen. Lamennais' Theorie, die auf 
den eriten Blick jo abjolutiftifch erfcheinen Tonnte, war 
bei näherer Betrachtung in hohem Grade populär. Das 
ganze Gebäude beruhte auf der Lehre von der Autorität 
des Menſchengeſchlechts. Allein unter jenem Princip 
von der Autorität ded Menſchengeſchlechts regte fich ein 
andered, und zwar fein anderes, als jened alte Rouf- 
ſeau'ſche, von den Männern der Reaktion fo energiich 
befämpfte Princip der Volksſouvera inetät. Die Leſer 
merkten das nicht fogleich; der Verfaſſer fühlte ed auch 
nit; aber es lag dort, es jchlummerte, und eines fchönen 
Zaged erwachte ed uud wurde von Allen wiedererfannt. 
— Lamennaid wollte die Monarchie durch die Theokratie 
erjepen. Aber die Theofratie war nicht populär, jeden- 
falld nur populär, wenn man das Wort nach dem alten 
Spruche: Vox populi, vox dei umfdhrieb, wenn Gottes 
Stimme die Stimme des Volles hieß. Das praftifche 
2 


IL 2 
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Reſultat feiner Lehre war aljo nur die Schwächung der 
weltlichen Obrigkeit, welche dem Urtheil der allgemeinen 
Vernunft unterworfen_ werden follte; denn die all: 
gemeine Vernunft, welche zuerft in der ſouverainen 
Kirche perfonificirt worden war, wurde jehr bald in 
dem Jouverainen Volke perfonificirt. Ad La 
mennais Damit endigte, in jeinen „Paroles d’un croyant“ 
die Geifter zur Empörung aufzurufen, zeigte es ſich, daß 
er nur die Krontveränderung gemacht hatte, jet die 
Theofratie zu Gunften der Völker, ftatt früher zu Gunften 
des Fürften, zu erjtreben. 

Die Zulirevolution fihert ihm Preßfreiheit, und der 
erfte Gebrauch, den er davon macht, ift, die Unterrichts⸗ 
freiheit und die Trennung der Kirche vom Staate zu 
verlangen. Er hofft, fo den ganzen Unterricht in die 
Hände der Kirche bringen zu fünnen und ihn feine 
weltlichen Gepräges beraubt zu jehen. AS er gegen 
Ende ded Jahres 1830 dad Journal „Avenir“ gründet, 
ift dad Programm deöfelben die Trennung der Kirche 
vom Staate. Alle Angriffe erwidert er mit dem Appell 
an Rom, deijen Programm nothwendig mit dem feines 
Blattes zufammenfallen ſoll und muß; aber der Vatikan 
ſchweigt hartnädig. Die Sache war die, daß die päpft- 
liche Gewalt nicht im Allergeringften mit Lamemais 
Liberalismus einverftanden war, und ſich durchaus nicht 
geneigt fühlte, auf den Zuſchuß des Staats an bie 
Kirche zu verzichten. Als nun die Gegner fortfuhren, 
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zu behaupten, daß die Anfihten Lamennais' und jeiner 
Mitarbeiter nicht mit der Tatholiichen Nechtgläubigfeit 
übereinftimmten, reifte Lamennais im Februar 1831 nad) 
Rom, um den Papft zu fragen, ob es, wie er fid) aus⸗ 
drüdte, ein Verbrechen ei, für Gott, Gerechtigkeit und 
Rabrheit zu kämpfen, und ob er überhaupt jeine Be: 
ffrebungen fortjegen ſolle. Man hielt ihn in Rom mit 
allerlei Ausflüchten bid zum Auguft 1832 hin. Dann 
erihien die Bulle, in welcher er, der Verfolger des In⸗ 
differentismus, des religiöfen Indifferentismus beichuldigt 
ward. Es heißt dort: „Aus dieſem unreinſten Quell des 
Indifferentismus entfpringt auch der abſurde und 
irrthümliche Satz, oder vielmehr der Wahnſinn, man 
müfle die Gewiſſensfreiheit für einen Seden geltend 
machen und in Anfpruch nehmen... Aber welden 
Ihlimmeren Tod der Seele giebt ed, als die 
Freiheit des Irrthumes? frug ſchon Auguftinus. 
Denn wenn man den Menfchen jeden Zügel nimmt, ber 
fie anf den Pfaden der Wahrheit erhalten” kann, jo ftürzt 
ihre zum Böfen geneigte Natur in den Abgrund hinab... 
Hieher gehört auch jene verruchte, niemald genug zu 
verwünjchende und verabicheuende Freiheit des Bud): 
handels, jede beliebige Schrift zu veröffentlichen, eine 
Freiheit, welche Einige mit fo viel Eifer zu verfechten 
und zu fördern wagen.” *) Dad war eine offene Sprache; 

*) Atque ex hoc putidissimo indifferentismi fonte 


absurda illa fluit ac erronea sententia, seu potius deliramentum, 
22 — 
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Lamenratd unterwarf fi, und fein Blatt ging ein. Es 
ift leicht zu begreifen, daß er den Keldy, der ihm gereicht 
wurde, ald einen Wermuthäfelh empfand, und daß es 
jegt nur noch eined Tropfens bedurfte, nm benjelben 
überfließen zu maden. Cr ſtand von jept an auf dem 
Sprunge, fi ber Revolution in die Arme zu werfen, 
und er that bald darauf diefen Sprung. 

Was aber für und, die wir und jegt nur mit 
dem erſten Entwidlungöftadium Lamennais' bejchäftigen, 
pfychologiſch interelfant ift, Das tft die Wahnehmung, 
wie fein naiver Autorttätöglaube untergraben wird, ſobald 
er in Rom Gelegenheit erhält, die Heiligkeit in der Nähe 
zu betraditen. Er fchreibt in einem Privatbriefe aus 
Rom: 

„Der Papft ift fromm und möchte gern das Gute; 
allein fremd der Welt, ift er völlig unwiſſend in Betreff 
ded Zuſtandes der Kirche ſowohl wie der Gelellichaft; 
unbeweglich in der Finfternis, die fi mehr und mehr 
um ihn verdichtet, fit er und weint und betet; jeine 
Rolle, feine Milfion ift, das legte Niederreißungswerk 


asserendam esse ac vindicandaın cuilibet libertatem con- 
scientiae... Atquae pejormorsanimae quam liber- 
tas erroris? inquiebat Augustinus. Freno quippe omni 
adempto, quo homines contineantur in semitiis veritatis, prorait 
jam in praeceps ipsorum natura ad malum inclinata... Huc 
spectat deterrima illa ac nunquam satis execranda et detestabilis 
libertas artis librariae ad scripta quaelibet edenda in vulgus, 
quam tanto convicio audent nonnulli efflagitare ac promovere. 
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vorzubereiten und zu beichleunigen, welches der ſocialen 
Viedergeburt vorhergeben muß, und ohne welches diele 
entweder unmöglich oder doch unvollftändig jein würde; 
deshalb bat Gott ihn in die Hände von Menfcdhen ge: 
geben, weldhe jo niedrig ftehen, wie man überhaupt 
ftehen Tann; ehrjüchtig, geizig, verderbt, wie fie find, 
möhten fie in ihrer viehiichen Raſerei die Hilfe der 
Tataren anrufen, um in Europa Das, was fie Ord- 
nung nennen, zu errichten.“ 

Iſt ed nicht ein merfwürdiger Zufall, daß auch La⸗ 
mennaid damit enden muß, wider dies Wort anzuſtoßen, 
dad die ganze Generation ſo vollitändig erbaut hatte? 
Wie Victor Hugo bei feinen Verſuchen, die Geſchmacks⸗ 
auterität geltend zu machen, fich zuleßt gezwungen fieht, 
den Begriff Ordnung zu kritifiren und zu erweitern, jo 
wird Lamennaid während jeined Kampfes fir den Ka: 
tholicismus zu eben dem Selben genöthigt. Mit welcher 
Wehmuth und welcher Leidenſchaft Ichildert er in feinen 
Briefen die Korruption, die er unter jenen Pfeilern der 
„Ordnung“ in Rom gefunden bat: 

‚Der Katholicismus war mein Leben, weil er dad 
Leben der Menjchheit ift; ich wollte ihn vertheidigen, ich 
wollte ihn aus dem Abgrunde hervorziehn, in den er 
mit jedem Tage tiefer hinabſinkt. Nichts war leichter. 
Die Biichöfe haben gefunden, dab ihnen Das nicht ge⸗ 
legen war. So blieb denn Rom zurüd. Ich reifte dort: 
bin, und ich ſah die verruchtefte Kloake, die jemals menſch⸗ 
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lihe Blide befledt bat. Die riefige Abflußrinne der 
Tarquinier würde zu eng jein für fo viel Unrath. Dort 
herrſcht fein anderer Gott, aldö der Eigennug; man würde 
dort gern die Völker, dad Menſchengeſchlecht, die drei 
Derjonen der heiligen Dreieinigfeit, jede für ſich oder 
alle in Einem, für ein Stüd Erde und für einige Piafter 
verſchachern.“ 

So zeigte ſich, in der Nähe betrachtet, Lamennais 
die Macht, zu deren unerſchrockenſtem Ritter er ſich ge⸗ 
macht hatte. Was Wunder, dab er die Front veränderte! 
was Wunder, dab er, wie die heidnifchen Priefter der 
alten Sachſen, mit denen Renan ihn verglichen Bat, 
jelbft mit einem ficher treffenden Arthiebe die Gottheit 
fällte, zu deren Altar er die wibderftrebende Welt ge- 
rufen hatte! 

Intereſſanter jedoch, als dieſer klare Bli in einem 
einzelnen Punfte, ift der Schimmer einer höheren Er: 
fenntnis im Allgemeinen, den man jebt in Lamennais' 
Briefen verſpürt. Bis jetzt hat er die abſolute Wahr- 
heit gejucht, und ed war die Autorität, welche ihm bie- 
jelbe garantiren jollte. Jetzt gelangt er auf einmal zur 
Relativetätöidee, der Idee, welche am gründlichiten und 
vollftändiaften dem Autoritätsprincip den Garaus macht. 
„Se älter ich werde, defto mehr wundere ich mid) dar- 
über, zu fehen, dab die Anfichten, welche am tiefiten in 
und wurzeln, von der Zeit, in der wir lebten, von Der 
Gefellichaft, in der wir geboren find, und von taujend 
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ebenjo vorübergehenden Umftänden abhängen. Dente 
nur, was für Anfichten wir haben würden, wenn 
wir zehn Sahrhunderte früher, oder in demjelben Jahr⸗ 
hundert zu Teheran, zu Benared, auf Otaheiti zur Welt 
gekommen wären!"*) Es liegt mehr wahre Philoſophie 
in biefen paar Worten, ald im dem ganzen berühmten 
Sauptwerfe von Lamennais. 

Rir find ein paar Jahre zu weit in der Zeit vor- 
angeeilt, indem wir Lamennais bis zu dem Punkte 
folgten, wo er den Mebergang zur Demokratie vollzog. 
As im Sabre 1823 der „Essai sur lindifference“ voll- 
ftändig vorliegt, will er nody, wie alle anderen Theokraten 
der Reftaurationgzeit, durch bie Autorität der Kirche bie 
des Fürſten ftärfen. 

Mittlerweile ftirbt diefer Zürft, und Karl X. befteigt 
den Thron. Cr befteigt ihn mit allem möglichen Auf: 
wand von Pomp und Pracht. Man führt ihn nad 
Reims, um ihn dort zu falben. Am 20. Mai 1825 
fand die Geremonie ftatt, und es ſchien, als ob aller alte 
monardhiiche und Flerifale Aberglaube bei diejer Gelegen- 
beit aus dem Grabe hervorgeftiegen fe. So war es 
em alter Glaube, dab gefrönte Häupter im Stande feien, 
die Sfropheln zu heilen. Diefe Meinung war fo un- 
bezweifelt, daß unter Ludwig XV., der auch von diefem 
alten Privilegium Gebrauch machte, eine Dame aus 


— 





*) Bgl. ©. Brandes: Die franzöfiiche Wefthetit der Gegen- 
wart, Seite 97. 
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Balenciennes, die ji) von den Händen des Königs hatte 
berühren lafjen, und die in der Abficht, ihr Glück zu 
machen, ein ärztliches Atteft eingefandt hatte, daß fte jeht 
ganz von Skropheln befreit jet, die Antwort empfing: 
„Die Prärogative, deren ſich die Könige von Frankreich 
in Betreff der Heilung von Sfropheln erfreuen, find 
durch To authentifche Beweife dargethban worden, das fie 
nicht durch neue Zeugniffe beftätigt zu werden brauchen.‘ 

Das war unter Ludwig XV. Unter Karl X. zeigte 
man ſich nicht minder rechtgläubig. Ich habe erzählt, 
wie es während der Revolution dem Fläſchchen mit dem 
heiligen Salböl erging. Es wurde zertrümmert. Nichte: 
deitoweniger fand ſich jept ein Gläubiger, der behauptete, 
daß er damals, als der läfterliche Frevel verübt wurde, 
einige Scherben mit Tropfen deö heiligen Oeles auf: 
gelejen und fie bis jegt bewahrt habe. Priefter umd 
Kirchenvorfteber anerkannten diefe Scherben als edit. 
Karl X. beglüdte daher eines ſchönen Tages ſein Land 
mit der Botichaft, dab er fich mit Chlodwig's heiligem 
Dele falben laſſen wolle. Die Scherben wurden in ein 
neued, mit Gold und Edelfteinen bejegtes Fläſchchen ein- 
gefügt, und die Foftbaren Tropfen mit anderen verdünnt. 
Ich babe bei Gelegenheit von Napoleon’d Krönung er- 
wähnt, wie die Salbung vor fi ging. Um zehn Uhr 
des folgenden Morgens beftieg der König einen präd- 
tigen Schimmel und ritt mit einem glänzenden Ge— 
folge, von einem Trupp Gardehuſaren eöfortirt, zum 
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St. Marcuiphs⸗Hoſpitale. Dort erwarteten ihn der erfte 
Leibarzt und der erfte Leibchirurg an der Spike von 
121 Sfrophelkranten. Der König verrichtete ein kurzes 
Gebet in der Hoſpitalskapelle, und machte ſich dann tapfer 
an die Arbeit des Kurirend. Der berühnte Chirurg 
Dupuytren ſchämte ſich nicht, dabei behilflich zu fein, 
indem er bei der Komödie den Kranken die Köpfe empor- 
hielt. 

Die Feftlichkeit wurde ven Lamartine in einem ganzen 
Cyklus von Gedichten (Chant du sacre) und von Picter 
Hugo in einer begeifterten Ode bejungen. Aber bei ®e- 
legenheit dieſes denfwürdigen Ereigniſſes wurde zugleich 
ein Meined Lied gefchrieben, welches dem Dichter bald 
einen Proceß und eine DVerurtheilung zuziehen follte. 
Das Gedicht hieß „Die Salbung Karl's des Einfältigen“ 
und war von Beranger verfaßt. 

In Victor Hugo's Ode „Le sacre de Charles X.“ 
war der Ton, wie aus folgender Strophe erhellt, gläu- 
big, bibliſch und monarchiſch: 


Mais trompant des vautours la fureur criminelle 
Dieu garda sa colombe au lis abandonne. 
Elle va sur un Roi poser encor son aile: 
Ce honheur à Charles est donne! 
Charles sera sacr6 suivant l’ancien usage, 
Comme Salomon, le roi sage, 
Qui goüta les c&lestes mets, 
Quand Sadoch et Nathan d'un baume l’arroserent 
Et, s’approchant de lui, sur le front le baiserent, 
En disant: „Qu'il vive a jamais!* 


346 Die Reaktion in Frankreich. 


Bei Beranger dagegen war ber Ton reſpektwidrig 
bis zum Aeußerſten. Ich citire ein Paar Strophen als 
Probe: 


Le sacre de Charles le Simple. 


Francais, que Reims a réunis, 

Criez: Montjoie et Saint-Denis! 

On a refait la sainte-ampoule, , 

Et comme au temps de nos ajeux 

Des passereaux läches en foule 

Daus l’eglise volent joyeux. 

D’un joug brise ces vains presages 

Font sourire sa majest£. 
Le peuple s’ecrie: Oiseaux, plus que nous 80oyez sages; 
Gardez bien, gardez bien votre liberte. 


Aux pieds des prelats cousus d'or, 

Charles dit son Confiteor. 

On l’habille, on le baise, on l'huile, 

Puis, au bruit des hymnes sacr&s, 

Il met la main sur l’Evangile. 

Son confesseur lui dit: „Jurez. 

„Rome, que l’article concerne, 

„Releve d'un serment präte.“ 
Le peuple s’Ecrie: Oiseaux, voila comme on gouverne; 
Gardez bien, gardez bien votre libert£. 


De Charlemagne en vrai luron, 

Des qu’il a mis le ceinturon, 

Charles s’&tend sur la poussi?re. 

Roi, crie un soldat, levez-vous! 

„Non, dit l’&v&que; et, par saint Pierre 

„Je te couronne: enrichis-nous, 

„Ce qui vient de Dieu vient des prötres. 

„Vive la legitimits!* 
Le peuple s’ecrie: Oiseaux, notre maitre a des maitres; 
Gardez bien, gardez bien votre libert£. 
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Oiseaux, ce roi miraculeux 

Va guerir tous les scrofuleux. 

Fuyez, vous qui de son cortege 

Dissipez seuls l’ennui mortel. 

Vous pourriez faire un sacrilege 

En voltigeant sur cet autel. 

Des bourreaux sont les sentinelles 

Que pose ici la piete. 
Le peuple s’ecrie: Oiseaux, nous envions vos ailes; 
Gardez bien, gardez bien votre liberte. 


Mit Ausnahme von Delavigne, welcher direft von 
dem achtzehnten Sahrhundert abitammıt, und welder in 
jeinen „Messeniennes“ die Principien der Revolution 
niemald vom Nationalgefühl trennte, war Beranger der 
einzige Dichter, welcher ſich außerhalb der berrichenden 
Gruppe von Geiltern und Talenten gehalten hatte. Er 
war 1780 geboren, erlebte ald neunjähriger Knabe die Er- 
ſtürmung ber Baftille, und verwand nie diefen Eindrud, 
ſo wenig wie die Eindrüde feiner Sugendleftüre, ber 
Schriften Voltaire. ine Anekdote aus feiner Kind- 
heit zeigt, wie früh er fich feine Lebendanfchauungen ge- 
bildet hatte. Eines Tages, als Beranger dreizehn Jahre 
alt war, und eben ſehr jpöttiich über feine Tante lachte, 
die während eines heftigen Gewitter die Stube mit 
Weihwaſſer bejprengte, ereignete es fih, dab der Big 
plöglich dicht neben ihm in die Stube einjchlug, fo daß 
er eine Zeit lang völlig gelähmt lag Man hielt ihn 
für tod. MB er die Augen auffchlägt, ift das erſte 
Bert an feine gute und fromme Tante der triumphirende 


‘ 
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Ausruf: „Nun, wad nüpt alfo Dein Weihwaſſer!“ Die 
Anekdote ift wahr und mit großer Indignation von kleri⸗ 
kalen Schriftitellern erzählt worden. In demfelben Geifte 
griff er jebt die Bourbonen an, und ihr Weihwafſer 
nügte ihnen auch Nichts. 

Aber zur felben Zeit, wie fie ſich lächerlich machten, 
zeigte fi) das feltiame Phänomen, dab Napoleon aus 
einer verhaßten eine poetijche, aus einer hifteriichen eine 
mythiſche Geftalt geworden war. Noch bei Zebzeiten wir 
er zu einem Sagenhelden geworden. Die plöpliche Reg: 
Iofigfeit, die bei ihm nothgedrungen einer Thätigfeit ge: 
folgt war, weldhe ganz Europa in Athem erhalten hatte, 
wirfte mächtig auf die Gemüther. Die ferne, einfame 
Felſeninſel draußen im großen Ocean ſchien gleichfam 
nur das Poſtament des Helden zu ſein. Der wirkliche 
Bonaparte wurde in einen idealen Napoleon verwandelt. 
Die Geſchichte trat ihn der Ode, der Meditation, der 
Dithyrambe, der kriegeriſchen Chanſon und dem Helden⸗ 
gedichte, kurz, der Legende ab. Selbſt ſeine ehemaligen 
Feinde konnten nicht einen Ausruf der Bewunderung des 
Mannes zurüdhalten, auf den Alle beſtändig die Augen 
gerichtet hielten. Chatenubriand ſprach damals die be 
fannten Worte, da „Napoleon’d Hut und grauer Rod 
auf der Spike eined Stodes an der Küfte bei Breit 
genügen würden, um ganz Europa zu den Waffen 
greifen zu laffen.” Und die Jugend, welche unlängft 
froh geweien war, die Reihen durchbrechen und die 
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wranniſche Disciplin abichütteln zu dürfen, jehnte fich 
iept wieder nad) der Sonne von Anfterlit. Sie hatte, 
ſagt Muffet, von Moskau's Eis und der Sonne der 
Pyramiden geträumt. Jetzt erfchien die Erde ihr leer. 
‚Der König von Frankreich ſaß auf dem Throne, und 
Einige hielten ihm ihren Hut bin, und er warf ein 
Amsien hinein, und Andere hielten ihm ein Grucifir 
bin, und er fühte ed. Und wenn die Jungen von Ruhm 
iprachen, antwortete man ihnen: Werbet Priefter! und 
wenn fie von Ehre ſprachen, antwortete man ihnen: 
Werdet Priefter! umd wenn fie von Hoffnung, von Liebe, 
von Kraft und Leben fpradhen, immer nur: Werdet 
Priefter!“ (Alfred de Musset: Confessions d’un enfant 
du siecle.) 

So wurden fie denn Prieſter. Weshalb und wie 
fie ed wurden, kann man in den Romanen fehen, weldye 
die Zeit Schildern, 3. DB. in Beyle's „Rouge et noir“. 
Aber ed war die goldene Zeit der Priefter. Schon am 
1. Zuni 1814, drei Tage nach der Charte, war die be- 
rüchtigte Ordonnanz erfchienen, weldye die erzwungene 
Sonn- und Fefttagöfeier anordnete. Man follte jegt bei 
Strafe einer Gelbbuße katholiſch fein. Selbſt Nicht: 
katholiken wurden genöthigt, ihre Häufer zu ſchmücken, 
wenn dad Allerheiligfte vorüber getragen ward. Am 
7. Auguft 1814 wurde der Sefuitenorden feierlid) wieder 
bergeftellt. Aller Unterricht wurde in die Hände ber 
Beiftlichleit gelegt. Man ging darauf aus, die Univerfität 
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zu zermalmen, jchon aud dem Grunde, weil ein grober 
Theil der ftudirenden Jugend an der VBertheidigung von 
Paris gegen die Fremden, alfo an einem Unabhängigfeits- 
fampfe theilgenommen hatte. 

Bon jebt an beginnt in der Fatholifchen Kirche eine 
furzdauernde Gährung, zu welcher Lamennais' Kampf 
gegen den Gallikanismus gehört, der nach Berlauf von 
zwanzig Sahren zur einer bis dahin unbekannten Erſchei⸗ 
nung führt, zu der Erſcheinung, dab die Katholiken 
einig, Katholicismus und Ultramontanismus Eins Je 
worden find. Und noch eine Erſcheinung von ver- 
wandter Art, die feine frühere Zeit gejehn hatte, erlebt 
unfer Sahrhundert. Die Firchliche Einigkeit erſtreckt ſich 
noch weiter, ald auf die eigentlichen Glaubensgenoſſen. 
Die proteftantifche Kirche bietet der katholiſchen, welde 
fie einft als die babyloniſche Hure befämpft hatte, tie 
Hand. Merfen wir einen Blid auf die fpätere Ent- 
wicklung der Kirche, fo finden wir, daß in unferen Tagen 
der Unterfchied zwiichen dem orthodoren Proteftantiämus 
und Katholicsmus nur ein Schein, nur der Unterjchied 
zwiichen der Unfehlbarfeit der Bibel oder des Papſtes 
ift. Die Proteftänten verwerfen den Rationalismus des 
achtzehnten und die Kritit des neunzehnten Sahrhunderts, 
gehen auf die Bekenntniſſe des jechzehnten und fiebzehnten 
Jahrhunderts zurüd und finden fie nicht orthodox genug; 
Luther ift ihnen zu weit gegangen. Schleiermacher gilt 
für ungläubig in dem ortbodoren Deutſchland, Bofjuet 
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wird nie mehr von ben Katholifen Frankreichs erwähnt. 
Er gilt für einen Keger, weil er nicht ultramontan ift. 
Selbſt Montalembert nennt ihn in feinem Buche „Des 
mteröts catholiques au 19me siecle* mit einer ge⸗ 
wiflen Mißbilligung. Damit noch nicht genug: Die 
fatholiichen Polemiker ergeben fi) Betrachtungen über 
die Weltgefchichte, die zu einer Art Kreuzzug wider die 
großen heidniſchen Geifter führen, weldye die Civilifation 
Europa’8 begründet haben, wie 3. B. Pindar, Plato, 
Birgil *), eine Polemik, zu welcher Grundtvig's frühefte 
welthiftoriiche Verdammungsurtheile in unferer dänifchen 
Literatur ein Seitenftüd liefern. Mit Subel ruft daher 
Montalembert in der erwähnten Schrift aus: „Die 
Lügengefchichte, die Parodiegefchichte, die Deklamatione- 
geihihte, wie fie von Voltaire, Dulaure und Schiller, 
die unfere Väter erzogen, verfaßt wurden, würden heut 
zu Tage faum in einem Feuilleton geduldet werden.“ 
Man braucht nur Lamennais' Korrefpondenz zu durd- 
blättern, um den Eindrud zu erhalten, dab die Juli— 
revolution großentheild durch dad Gebahren der Prieiter- 
partei verurfacht ward. Namentlich zeigten die Sejuiten 
ih ald Grenadiere der Tollheit. Miffionaire wurden 
durch ganz Frankreich ausgefandt. Ihr brünftiger Glaube 
war ihrer groben Unwiſſenheit zu verdanken. Cie be- 


*) Bergl. Saisset: La philosophie et la r&naissance reli- 
gieuse. Kevue des deux mondes 1853, Tome I. 
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fehrten zuweilen ganze Negimenter auf einmal, welde 
dann von ihren Officieren an die Altäre geführt wurden. 

Der Marienkultus nahm einen Aufſchwung, wie 
niemald zuvor. “Diejelbe Bewegung vollzieht ſich (mur 
Schneller) in unjeren Tagen mit dem Glauben an Maria, 
wie im Mittelalter mit dem Glauben an Chriftus. Sie 
verwandelt ſich allmählich aus einem menſchlichen in 
ein goͤttliches Weſen. 

Folgen wir einen Augenblick der Bewegung der 
religiöſen Reaktion über die hier behandelte Periode hin⸗ 
aus, jo jehen wir, wie man mit Rielenjchritten auf dem 
betretenen Wege weiter geht. Das Dogma von der un- 
befledten Empfängnid Maris, vor welchem das Mittel- 
alter im zwölften Jahrhundert zurüdgeicheut war, wird 
in unjeren Tagen feftgeftelt. Maria verdrängt unmerl: 
lich Chriftum und wird Frankreichs Göttin, wie fie früher 
bie Göttin Italiend und Spaniend war. Mit Stolz 
verfünden die Katholifen, dab das Sahrhundert Maria's 
auf dad Sahrhundert Voltaire's gefolgt jei. Im einem 
Lehrbuche, nad) mweldyen die Fatholifchen Priefter unter 
richtet werden (Manuel de piete & l’usage des semi- 
naires, 7me &dition. Paris 1835), heißt es: „Man 
muß die heilige Jungfrau ald die Gattin des ewigen 
Baterd verehren, da er mit ihr und in ihr unfern Herm 
Jeſum Chriſtum gezeugt hat; man muß in ihr all’ die 
göttlihen und anbeiungswürdigen Vollkommenheiten ver: 
ehren, die Gott auf ihre Perfon hat übergehen laflen, 
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indem er mit außerordentlichem Ueberfluſſe ihr feine 
Fruchtbarkeit, feine Weisheit, feine Heiligfeit und feine 
göttliche Lebensfülle mitgetheilt hat.” Im einem vom 
Erzbiichofe Malou herausgegebenen Buche über die un- 
befledte Empfängnis wird Maria ald die gleichzeitige 
Tcbhter, Gattin und Mutter Gottes gefchildert. Die 
Verwandtichaftäverhältniffe der Dreieinigfeit werden bier 
jo verwidelt, daß Maria u. U. die Tochter ihred eigenen 
Sohnes wird. In einem Buche des Abtes Guillon „Le 
Mois de Marie“ wird fie fogar ald eine Art Obersöttin 
dargeftellt, an welche man daher am liebften fein Gebet 
rihten Tolle: Gottes Mutter fein, Das heißt eine Art 
Allmacht über Gott felber haben, und, wenn man fü 
jagen darf, eine Art Autorität über ihn bewahren.“ 
So legt fi) die Autorität zulegt bei der Madonna vor 
Anker. Nah Art der alten Scholaſtiker beginnt man 
bei den Kirchenvätern Beweisſtellen für die unbefledte 
Empfängnis aufzuſuchen. Ein einziger Geiftlicher, Na: 
mend Paſſaglia, hat allein 8000 gefammelt. Ia, Erz: 
biſchf Malou erklärt, nicht weniger ald 800,000 Be: 
weite dafür liefern zu können. Man fchwindelt. Fügen 
wir den Reliquienkultus hinzu, welcher gegen die Mitte 
united Jahrhunderts ſich einftellt; denn die Reliquien, 
die während der Revolution aufgehört hatten Wunder zu 
tbun, thun wieder Wunder für die Generation, welche 
von den Sefuiten erzogen if. Man findet Sefu heiligen 
Rod. Aber zwei Städte machen Anſpruch darauf, ihn 
23 
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zu befigen, und der Rod beider ift von einem Yapfte 
ald der einzige echte anerkannt worden. Man wallfahrtet 
alfo zu beiden. Goͤrres jubelt in feinen „Hiftorifch-polt- 
tiihen Blättern“ über die Pilgerfahrt zu dem heiligen 
Rode von Trier. AL die heilige Iungfrau fich zu La 
Salette offenbart, wandern nicht weniger ald 300,000 
Pilger zu der Stätte. 

Endlich mündet die religiöfe Reaktion in Pius IX. 
Syllabud, jener berühmten Bulle, welche den freien Ge 
danken zu einem Wahnfinn der Freiheit ftenipelt, die 
bürgerliche Ehe, die Trennung der Kirche vom Staate, 
die Religionäfreiheit, Prebfreiheit und Redefreiheit, fo wie 
den Irrthum verdammt, dab die Kirche fidh mit „dem 
Fortiehritt, dem Liberaligmus und der modernen Civili⸗ 
fation* verjöhnen müſſe. Aber faft noch kurioſer, als 
der Syballus, find die Vertheidigungsfchriften dafür: die 
des deutſchen Biſchofs Ketteler, betitelt „Die faljche und 
die wahre Freiheit“, und die des franzöſiſchen Biſchofs 
Dupanloup „La convention du 15. decembre et l’En- 
cyclique du 8. septembre“, welde den Kampf be 
Papfted wider „die freche Behauptung all’ der großen 
Wahrheiten, welche die Grundvefte der menſchlichen Ge 
ſellſchaft bilden”, erläutert und rechtfertigt. Nur glaube 
man nicht, daß diefe Brojhüren fehr auffällig in ihrer 
Form oder voll in die Augen fpringender Albernheiten 
wären. Sie ähneln an Ton und Inhalt zumeift einem 
gemäßigten Artikel in einer liberalen dänijchen Zeitung. 
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Ih babe die Rejultate angegeben, zu denen die 
nenfatholifche Richtung führte. Aber, wohlgemerkt, diefe 
Reſultate gehören nur der Geſchichte, nicht mehr der 
Kiteraturgeichichte an. Jede Richtung ift immer 
noch hiſtoriſch, lange nachdem fie aufgehört hat, 
titeraturbiftoriich zu fein. Letzteres ift fie nur, fo 
lange fie nicht allein die Gewalthaber, Herzöge und Bi: 
Ihöfe, fondern noch Geiſter und Talente in ihrem Dienfte 
bat. Das hat die religiüfe Reaktion nad 1830 nicht 
mehr in Sranfreih. Der Unterſchied zwiichen der Re⸗ 
aftion im Sabre 1820 und der widerwärtigen und em⸗ 
porenden Reaktion, welde jept dem geſchwächten und 
unglüdlihen Frankreich dad Marf ausjaugt, ift der, daß, 
während die damals blühende Reaktion faft Alles, was 
Frankreich an Geiſt und Talent beſaß, in ihrem Dienft 
und in ihrem Heerbann hatte, fie jegt nicht einen ein— 
zigen fchriftftelleriich bedeutenden Namen auf: 
zuweilen bat. Deshalb braucht man nicht an der Zu: 
funft zu verzweifeln. 

Sehen wir nun alfo, wie die Reaktion der dama⸗ 
ligen Zeit befiegt wurde. Sie wird zum erften von 
außenber angegriffen: "die Tagespreſſe befänpfte den 
Obſturantismus, Beranger fang feine Weiſen wider den- 
jelben, ein einziger betriebiamer Verleger, Touquet, gab 
von 1817 bis 1824 allein 31,600 Eremplare von Bol: 
taire (1,598,000 Bände) und 24,500 Cremplare von 


Roufjeau heraus. Tonquet wurde zwar von der Polizei 
23° 
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verurtheilt; allein Das medte ſolche Erbitterung, daß 
der „Globe? nit einem Maflenabfall vom Katholicismus 
drohte. Die Touquet- Ausgaben überſchwemmten daher 
aufs Neue das Land. Der Faffiiche Pamphletiſt Paul 
Louis Courier verhöhnte die Regierung bis aufs Blut. 
Er faßte feine politiiche Theorie in den Sag zufammen: 
„Das Volk ſoll der Regierung den Weg weijen, den fie 
gehen joll, wie man den Weg einem Kutfcher vorjchreibt, 
den man bezahlt, und der und nicht fahren foll, wohin 
oder wie er will, jondern wohin wir fahren wollen, md‘ 
auf dem Wege, den wir ihm bezeichnen.” Die Re 
gterung verler einen Proceß nad dem andern 'gegen 
Courier. 

Eins der ergötzlichſten und gegenwärtig für uns 
intereſſanteſten ſeiner Pamphlete iſt das, in welchem er 
ſich gegen den Kauf von Chambord erklärt. Der junge 
Herzog von Bordeaux, jetziger Graf von Chambord, wurde 
ſo lange nach dem Tode ſeines Vaters geboren, daß ſeine 
Geburt wie eine Fügung des Himmels betrachtet ward. 
Lamartine, Victor Hugo und Muſſet beſingen dad wunder: 
bare Ereignis, und die beiden Erſten vergleichen Henri 
mit dem Joas der Bibel. Es wird der Vorſchlag ge⸗ 
macht, eine Nationalſubſkription zum Ankauf des Schloſſes 
Chambord zu eröffnen, und ſeinem Princip, zu chikaniren, 
getreu, ſchreibt Courier vom Standpunkte eines Bauern 
dagegen. Bald winken alle Geſchichtſchreiber, mit And- 
nahme Michaud's, für die Sache des Sortjchritts. Thierd 
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beginnt 1823 feine Geſchichte, welche diefelbe Wirkung, 
wie Beranger’8 Lieder, übt. 

Es war bisher immer Sitte in Frankreich gewejen, 
dab die Regierung die Literatur unterſtützte. Mit Aus- 
nahme Napoleon’3 hatten alle Regenten Frankreichs Dies 
getban. Man erwartete ed von den Bourbonen, aber 
es geſchah nicht, mit einer wie ſchwärmeriſchen Sympathie 
auh die Dichter und Schriftiteller ihnen Anfangs ent- 
gegenfamen. An ben Wenigen, welche antidynaftijch 
gefinnt waren, rächte man fidh, fo gut man konnte; um 
Deranger zu beftrafen, zog man feinen Nebenbubler 
Dedangierd an den Hof; um Delavigne zu beitrafen, 
entſetzte man ihn feiner Bibliothelarftelle. 

Allein ſchlimmer, als die Angriffe von außen, waren 
die Keime der Auflöfung, welche ſich innerhalb der Auto- 
ritätöfchule felber zeigten. Wir haben ſchon gefehen, daf 
Lamennais auf dem Sprunge zum Abfalle ftand. Und 
wie bei ihm, jo entdedte man bald bei allen Uebrigen 
die Keime des Neuen inmitten ihrer Vertheidigung des 
Alten. Lamartine fuhr allerdings fort, feine religiöfen 
Hymnen zu fingen; aber der ſtrenge Genfer Priefter 
Vinet entdeckte bald, dab diefe Religiofität nur fcheinbar 
Chriftentbum war, und daß ſich unter den chriftlichen 
Redensarten ein jehr wenig orthodorer Pantheiämus 
verbarg. *) 

*) Bgl. Vinet's intereflante Studien über die neuere lyriſche 
Boefie Frankreichs. 
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Bictor Hugo, den man nad) feinem erjten Auftreten 
für zuverläffiger halten jollte, erwies fich bald, nicht nur 
durch die Form feiner Gedichte, fondern auch durch ihren 
Inhalt, als eine unfichere Acquifition. Nachdem der 
Einfluß feiner königlich gefinnten Mutter lange bet ihm 
überwiegend gewefen war, taucht, gerade als die napo⸗ 
leoniſche Legende fich zu bilden im Begriffe fteht, die 
Einwirkung des Baterd wieder auf, und er, welcher da 
mit begonnen hatte, Buonaparte's Namen italiäniſch zu 
buchftabiren, fchreibt 1827 feine erfte Ode an die Ben- 
dömefäule, in welcher ſich die glühende Begeifterung für 
den Kaifer und bie Kaiſerzeit zum erften Male bei ihm 
Luft madt; fie erwedte viel Auffehen und große Ver: 
wunderung. Man ahnte von jegt an in ihm den Did- 
ter, welder drei Fahre ſpäter in der Vorrede zu „Her 
nani“ den Romantismus ald „den Liberalismus in ber 
Literatur“ definiren follte. 

Was aber am allermeiften die Auflſung der Auto⸗ 
ritätsſchule beförderte, war der Umſtand, daß die Bour⸗ 
bonen im Jahre 1824 ihre große und entſcheidende 
Thorheit der Literatur gegenüber begangen hatten. Chateau⸗ 
briand war auf die höhniſchſte Weiſe aus dem Mini⸗ 
ſterium Villele ausgeſtoßen worden, obendrein gerade in 
dem Augenblid, wo er dem bourboniſchen Namen durch 
den glüdlich beendeten fpanifchen Krieg, den er feinen 
politifichen „Rene“, d. h. fein Meifterftüd auf dem Felde 
ber Politik, zu nennen pflegte, einen Triumph verjchafft 
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hatte”). Man verhöhnte Chateaubriand, den Mann, 
welchem man gewiſſermaßen Alled verdankte, ihn, welcher 
ten Grundſtein zu dem ganzen Gebäude, dad man auf: 
geführt, gelegt hatte. Chriftliche Demuth war nicht ber 
Srandzug ſeines Charafterd, und er hielt nicht die rechte 
Bange hin, wenn man ihn auf die linke ſchlug. Im 
Juni 1824 ging er offen zur Oppofition über, wurde 
ir Führer, und übernahm die Leitung des „Journal 
des Debats“. Er 309 bald die ganze feraphiiche Dichter: 
ſchule, deren Patriarch er war, nad) fi. Lafayette fandte 
ihm ein Xorbeerblatt, Conftant fchmeichelte ihm. Er 
begann mit Beranger zu fraternifiren und wurde von 
Diefem beſungen. Bictor Hugo fchrieb eine Ode an ihn 
Guch III, Ode 2), die ihn zugleich verherrlihen und 
tröften jollte, und worin Worte wie diefe vorfamen: 
‚Bas wollteft Du auch an einem Hofe?“ oder: „Es 
giebt nichts Schöneres, ald einen Lorbeerbaum, den der 
Dig getroffen hat“. Sein Abfall war für die Reftau- 
ration ein Stoß ind Herz. So lange die Taufchungen 
der Reftaurationdzeit gewährt hatten, war die Dichter: 
ſchule Frankreichs „immanuelifh” geweſen und hatte 
einen Schugengel an der Wiege und an der Bahre jedes 
Menſchen erblidt. Mit Chateaubriand's SUufionen fielen 
auch die aller Andern, und an die Stelle jener Schule 


*) Die Einzelheiten diefer Verabſchiedung leſe man nach bei 
Guiʒot: M&moires pour servir à l’histoire de mon temps, Aus— 
gabe für Das Ausland, ©. 263 ff. 
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trat eine andere, welcher Southey den Namen „latanijd“ 
gab, und welche denjelben annahm, eine Schule mit 
Iharfem Bid für das Böſe und für alle Schrednifie, 
mit peſſimiſtiſcher Geiftedrihtung und revolutionatren 
Sympathien. 

Aber in die Gemüthderregung, welche died unvorher⸗ 
gefehene und bedeutungsvolle Ereignis verurfachte, griff 
ein anderes, noch bedeutungsvollered und folgenfchwerered 
Ereignis ein, das feine Wirkung über die ganze Welt 
erftredte: die Kunde von Byron’d Tod. 

Diefe Kunde wirkte um jo mächtiger, als fie die 
Sympathien für den erften Freiheitöfampf, der feit der 
Revolution ftattgefunden hatte, in helle Flammen empor: 
Ihlagen ließ. in neued Ideal bildete fi im menjd- 
Iihen Herzen. Mit Napoleon war die pofitive Groͤße 
gefallen, die wirklichen Helden für eine Zeitlang von ber 
Erde verihwunden. Die menſchliche Bewunderung war 
leer, wie ein Piedeital, das feiner Statue beraubt worden 
ift. Lord Byron bejegte wieder den leeren Platz mit 
der phantaftiichen Größe feiner Helden. Napoleon hatte 
Werther, Rene und Zauft abgelöft; Byron's prometheiſche 
und deiperate Helden löften Napoleon ab. Er ftimmte 
wunderbar mit dem Drange der Zeit überein. Der 
orthodore Dogmatismus hatte am Anfange des Sahr: 
bundert8 den revolutionair-freidenkerifchen Dogmatismus 
überwunden, und war jet ſeinerſeits unterhöhlt und ver: 
altet. Weder die fuftenatifche Verneinung, noch die 
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ſyſtematiſche Neligiofität hatte in diefem Augenblid eine 
Zukunft. Es blieb alſo der Zweifel ald Zweifel übrig, 
der poetische Radikalismus, die faujend Tchmerzlichen 
und unrubigen Fragen nad) dem Zwed und Werth ded 
Menichenlebend. Das war ed, wad Byron brachte. 

Aber er frug nicht neutral. Es war der Empö- 
rungögeift, der aus ihm frug, und der durch feinen 
Mund die jungen Geſchlechter zu einer weltbürgerlichen 
Gemeinichaft vereinigte. Sie ftimmten mit ihm in das 
ominoͤſe Wort ein: 

revolution 
alone can save the world from hell’s pollution. 

Sein Tod wurde für die allgemeine Sade ber 
Freiheit weit wirfjamer, als jein Leben. Die Reftauration 
hatte die Menfchen zu einem Höhepunkt thierifcher Unter: 
werfung unter die Autorität, ſklaviſcher Unterwerfung 
unter die Theologie, unterthäniger Unterwerfung unter 
die Macht, zu einem Höhepunkte der Schlaffheit und 
Heuchelei geführt. Sie war faul bis ind Marf hinein, 
aber von außenher durch Aberglauben und Bajonette 
geftüpt. In England hatte Bentham, der radikale 
Philofoph, ſchamentbrannt, die Reaktion felbit in diefem, 
am weiteften vorgefchrittenen Lande fiegreich zu fehen, 
fie dadurch zu untergraben gejucht, daß er fi) an die 
Intereſſen der Menſchen wandte. Byron entfefjelte 
alle Leidenſchaften. Ihm galt ed nicht, auf einen 
einzigen Punkt zu wirken, fondern die Gemüther zu revo- 
Intioniren, dad Gefühl der Tyrannei zu weden. Die 
Allianz-Politik wähnte, für immer den Revolutiondgeift 


us. 
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gefeilelt, für ewig dad Band zerfchnitten zu haben, welches 
unfer Jahrhundert an das achtzehnte Fnüpfte. „Da nüpfte 
diefer eine Mann den Faden wieder an, den eine Million 
Soldaten zerriffen hatte. Amerikaniſcher Ropublikanis⸗ 
mus, deutſche Freibenferei, franzöfiiche Umfturzluft, angel: 
ſächſiſcher Radikalismus, Alles fchien in dieſem einen 
Geiſte vereinigt. Nach der Unterdrückung der Revolu⸗ 
tionen, der Knebelung der Preffe, der Selbitunterwerfung 
der Wiſſenſchaft, trat der Sohn der Yhantafie, der vogel- 
freie Dichter vor die Breſche,“ und rief alle kräftigen 
Geifter noch einmal wider den gemeinſamen Feind zu 
den Wuffen *). Die Reitauration überlebt ihn im Grunde 
nicht. Das Autorttätöprineip hat nie einen rüdfichte- 
Ioferen Gegner gehabt. — 

Die Reaktion im franzöfiichen Geiſtesleben beginnt 
litevarifch im Namen des Gefühle mit Frau von Ctael 
und der ganzen Gruppe von Schriftitellern, die ſich ihr 
anjchließen, foctal im Nanıen der Drdnung mit Robes⸗ 
pierre und der ganzen Schaar von Revolutionsmännern, 
die fih um ihn gruppiren. Das Gemeinjchaftlidhe bei 
Frau von Stasl und Nobeöpierre ift, daß fie Beide 
Schüler Rouſſeau's find. Nady der Reaktion gegen 
Boltaire folgt dann die Reaktion gegen Rouſſeau. Auf 
das Feſt für dad höchſte Weſen folgt dad große Ein: 
weihungs-Tedeum in Notre-Dame, und auf Frau vor 
Stadl folgt Bonad. Dad Gefühldprincip wird ver: 
drängt, oder, wie bei Chateaubriand, zur Stüpe ber 


& Vervinus: Geſchichte des neunzehnten Jahrhunderts, Bd. VII. 
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Autorität benupt. Das Princip der Ordnung wird mit 
dem Autoritätsprincip identificirt, welches bald alle 
Ephären des Lebens und der Piteratur beherrſcht. Dies 
Prineip ift gleichſam inkarnirt in der erften Abtheilung 
von Reakticnären, deren Häupter De Maiftre und Bo» 
nald find. Es empfängt fein Heldengedicht in den „Mär: 
tyrem*, und die Sdee der Ordnung beherrſcht die Schilde: 
rung des Himmeld, der Hölle, und zuweilen jelbit ver 
wdiihen Landſchaft. Das Princip erhält fein politifches 
Denkmal in der „heiligen Allianz‘. Dad Nebernatür- 
Ihe verbrängt dad Natürlihe aud der Poefie Dem 
jraphiichen Epos entipricht eine ſeraphiſche Lyrik und 
Erotik, daneben ſeraphiſche Pilgerfahrten und jeraphifche 
Weisſagungen und Gefichte. 

In teinem Lande war dad Autoritätäprincip in 
Betreff der literarifchen Form fo refpeftirt gewefen, wie 
in Sranfreih. Es wird daher auch von der neuen 
Diterfchule geltend gemacht. Aber leider erkennt man 
bald, dab das neue reelle Princip, die chriftliche Tradition, 
in lebhaftem Widerftreite mit den herfümmlichen Prin- 
cipien der Literatur fteht, und die Autorität geräth bier 
ind Schwanken. Auf ähnliche Art wurde die Erfinderin 
der heiligen Allianz von den Machthabern für legitim 
erflärt, jo lange es jchien, daß ihre Grundfäge völlig mit 
denen der Macht übereinftimmten. In dem Nugenblid, 
wo man wahrnimmt, daß die chriſtliche Tradition als 
ein unruheftiftendes Princip den Autoritäten gegenüber 
treten kann, ſehen diefe fidy gezwungen, dad Werkzeug, 
deſſen fie fich unlängft bedient hatten, zu zerbrechen, und 
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der Gedanke der religiöfen Brüderlichkeit fteht in der 
folgenden Zeit ald ein revolutionaired Princip der Macht 
gegenüber und unterwühlt fie theoretiich. Am entſchloſ⸗ 
jenften und zufammenhängendften wird in der Reftau- 
rationdzeit dad politifch-religiöfe Autoritätsprincip von 
Lamennaid entwidelt und vertheidigt; aber es zeigt fid 
. bald, daß unter feiner Lehre von der Souverainetät der 
allgemeinen Vernunft ſich die revolutionaire Theorie von 
der Bolföfouverainetät verbirgt, und das Princip Löft fich 
jelber auf. Zu gleicher Zeit werden die Feinde der Pre: 
freiheit genöthigt, dieſelbe ald Mittel zu benugen, während 
die Gegner des parlamentariichen Regimentes dieſes felber 
verfechten, um ein Minifterrum zu ftürzen, das fie ver: 
bindert, zur Macht zu gelangen. Bald ftehen alle Perfön- 
lichkeiten, die wir haben auftreten jehen, von Chateau: 
briand bis zu Frau von SKrüdener, von Hugo bis zu 
Lamennaid, im Kampfe mit den Gewalthabern, deren 
Sache fie jo eifrig dienten, und im Kampfe mit 
dem Autoritätöprincip, dad fie und die Zeit beherrſcht 
hatte. Co fällt died Princip, um ſich nie wieder zu 
erheben. 


[Lamennais: Essai sur l'indifference. Progrös de la revo- 
lution et de la guerre contre l’&glise. Correspondance par 
M. Forgues. ÖOeuvres inedits par M. Blaize. — Schleieimacher: 
Neben über die Religion. — Renan: Essais de morale et de 
critique. — Scherer: Melanges de critique religieuse. — Ger- 
vinus: Gefchichte des neunzehnten Jahrhunderte. — Beranger: 
Oeuvres compl£tes.] 
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Der Naturalismus in England. 


Es ift meine Abfiht, in der engliſchen Poeſie der 
eriten Sahrzehnte dieſes Iahrhundertd die ftarfe, tief 
begründete und folgenreihe Strömung des engliſchen 
Geiſteslebens zu Ichildern, die, von den klaſſiſchen Formen 
und Traditionen befreit, einen die ganze Literatur be: 
herrichenden Naturalismus hervorbringt, vom Natura= 
lismus zum Radikalismus führt, von der Auflehnung 
gegen die hergebrachte literariſche Konvenienz ſich zu einer‘ 
gewaltigen Empörung gegen die religiöſe und politiiche 
Reaktion erhebt, und die Keime zu allen freilinnigen 
Ideen und allen befreienden Thaten in ſich trägt, welde 
Die europäiihe Kultur jeitdem verwirklicht hat. 

Die Periode der jhönen Literatur, welche ich dar— 
ttellen will, ift eine blühend reiche, mit höchſt verjchieden- 
artigen, häufig einander fremden oder einander feind- 
lichen Geiltern und Schulen, deren wechjelfeitiger Zu: 
jammenhang nicht unmittelbar zu Tage liegt, fondern 
fh erſt dem kritiſchen Bid enthüllt. Dennoch hat 
Diefe Periode ihre Einheit, und das Bild, das fie ge- 
mährt, ift von der Geſchichte jelber zuſammenhängend 
fompenirt, wie bunt und bewegt es ſich übrigens erweife. 


IV. l 


2 Der Naturalismus in England. 


1. 


Zuerft und zuvörderſt befigt diefe Gruppe der 
engliichen Literatur gewiſſe Charaftermerfmale, die ber 
ganzen europäiichen Geiltesrichtung in dieſer Periode 
gemeinschaftlich find, weil fie aus denfelben Urſachen 
entipringen. Napoleon bedrohte Europa mit einer Unt- 
verjalmonardyie. Theils inftinftmäßig, theils mit klarem 
Bewußtjein, beugte ſich überall der bedrohte Volksgeiſt, 
um ſich der Vergewaltigung zu entziehen, zu feinen 
eigenen Lebendquellen hinab. Das Nationalitätögefühl 
erwacht und ſchwillt in Deutichland während der Frei— 
heitäfriege, in Rußland flammt ed mit dem Brande 
der alten Hauptitabt empor, in England begeiftert es fic 
für einen Wellington und Nelſon und behauptet in den 
- bintigen Schladten vom Nil bis Waterloo die alte 
engliihe Herrfchaft über dag Meer, in Dänemark ruft 
die Kanonade der Echlacht auf der Rhede einen neuen 
Bolfsgeift und eine neue Poefie hervor. Es ift dies 
Nationalgefühl, das ringsum die Völfer veranlagt, ſich 
in ihre eigene Gefchichte und ihre eigenen Sitten, in 
ihre Sagen- und Märchenkreiſe zu vertiefen. Die Liebe 
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zum Bolföthümlichen führt zum Studium und "zur 
Riederdarftellung des eigentlichen Togenannten „Bolfes*, 
der unteren Geſellſchaftsklaſſen, welche die poetiſche 
Bildung des achtzehnten Jahrhunderts noch nicht bear- 
beitet hatte. Ja, die Reaktion wider die Weltſprache 
bringt ſogar die Dialekte zu Ehren. 

Sn Deutſchland führte, wie früher (Band II, 
S. 314 ff.) geihildert worden ift, die Nationalitäte- 
ſchwärmerei zur Begeifterung für die deutiche Vergan⸗ 
genbeit, für das Mittelalter, feinen Glauben, feinen 
Aberglauben und jeine Gejellichaftgordnung. In Ita⸗ 
lien findet mit Manzoni's Hymnen eine anjcheinende 
Rückkehr zum Katholicismus ftatt. Die dogmatiſche 
und aöfetifche Religion macht ſich bier geltend als 
Poefie und Moral; fie wird aus einem Glauben zu 
einem fünftleriihen Motive. Manzoni's religiöje Be- 
geifterung. ift diefelbe, wie die, weldhe den Papft nad) 
Kom zurüd geleitete und Alerander I. Die Idee der 
heiligen Allianz eingab. In Frankreich, das, obſchon 
es jelbit Napoleon groß geſäugt hatte, vom Zeitgeift 
gezwungen eine ähnliche Bahn wie Deutichland betrat, 
wandte die literariiche Bewegung fi gegen die Afa: 
demie, gegen die fogenannte klaſſiſche, d. h. abftraft 
foömopolitiiche Literatur, und man ging hinter den 
Zeitalter Ludwig's XIV. zu den Dichtern des jechzehnten 
Sahrhunderts, zu Du Bellay und Nonfard, ja zu ben 


armen grotesken Poeten zurüd, die Botleau verhöhnt 
1* 
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und verdrängt hatte.) In Dänemark folgten die 
Geiſter beim Beginn des Jahrhunderts in der Haupt: 
ſache der deutihen Strömung. Man opponirte gegen 
die franzöfifhe Kultur. Oehlenſchläger's Gedicht „Die 
Büfte* in der „Reiſe nad) Langeland“ deutet den Cha⸗ 
rafter der neuen Bewegung an. Der Dichter halt zu: 
erit die Büfte, die er in dem fremden Zimmer findet, 
für diejenige Voltaire's und jpridt: 

Wir find nicht von derſelben Schule, 

Einer von ung muß weichen bier. 


Dann entdedt er, da ed Ewald's Büfte ift, vor welder 
er Steht, und macht in begeifterten Worten feinem Dank 
gegen den Dichter Luft. Auch in Hauch's „Hamadryade“ 
begann die neue Schule den Kampf mit der franzöfiihen 
Seiftesrichtung, beſonders wie dieje fid) durch Die deutſche 
Brille ausnahm. Außerdem bradte Steffens die deutihe 
Kulturftrömung mit nad) dem Norden. Allein in dem 
zweiten, eben jo bedeutjamen Ztadium der Bewegung 
geitaltet ſih die Polemik gegen Frankreich zu einer 
Polemik gegen das Fremde überhaupt, insbejondere 
gegen Deutichland, das bei und in Dänemark von je 
ber die Rolle des Unterdrüders gefpielt hatte, und durd 
eine jeltjame, aber naturgemäße Konjequenz ward es 
gerade die Rückkehr zum Volksthümlichen, der man jid 
nah dem Beijpiele Deutjchlands ergab, welde und 

) 2gl. Victor Hugo’s Auftreten, Sainte⸗Beupe's erfte litera⸗ 
turgeſchichtliche Schriften, Iheopbile Gautier's „Les grotesques“. 








Gemeinjame Züge ded Zeitaltert. 5 


immer weiter von Deutichland entfernte. (Siehe Grundt- 
dig und die Nichtung auf das Nordiſche.) 

In England finden wir diefelben Grumdzüge, 
welche die Bewegung in allen anderen Ländern bezeichnen. 
Man ſchüttelte die franzöfiiche Bildung ab, die im adht- 
zehnten Sahrhundert die höheren Geſellſchaftsklaſſen be- 
berricht hatte. Der legte Dichter der klaſſiſchen Richtung, 
Pepe, follte den Augen des jüngeren Geſchlechts bald 
nicht mehr als Meifter erfcheinen. Man zupfte dem 
feinen Mann in jeine zierliche Perüde und trat ihm in 
die wehlgeordneten Beete ſeines Gartend. Und jept zeigte 
ſichs, welch eine mächtige Neferve der brittiiche Volks⸗ 
geiſt in den friiheren, von der Kultur nicht erjchöpften 
Königreihen beſaß, die abſeits vom Mittelpunfte des 
rolitiihen LXebend lagen. Irland, das im achtzehnten 
Jahrhundert einen Denfer wie Swift und einen Schrift: 
tteller wie Goldimith hervorgebracht hatte, beſaß einen 
S chat herrlicher Melodien, die, fo bald ein großer Iyrijcher 
Dichter ihnen Worte lieh, von allen fingenden Lippen 
Europas erflangen. Die Walifer fammelten und ver- 
öffentlichten ihre alten Dichtungen, und in Schottland, 
beiten untere Gefellichaftsihichten noch nicht von der ge⸗ 
drückten Lebensweiſe der englifchen Fabrifarbeiter erfaßt 
worden waren, und deſſen auf ihre Vergangenheit und 
ihre Heimat ftolzen Bewohner an ihren Volksliedern, 
ihrem Aberglauben und ihrem yolitiihen Sondergeifte 
feithielten, tauchte im letzten Drittel des achtzehnten 
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Sahrhunderts Macpherſon's Oſſian als ein Proteft wider 
alle verftandesfalte und regelrechte Kunftdichtung auf. 
Der Einfluß desfelben war eben fo grob aff Alfieri 
und Foscolo in Stalten, wie auf Herder und Goethe in 
Deutichland und auf Chateaubriand in Sranfreih. Dann 
folgt in England Percy's Sammlung der engliſchen 
Volkslieder und in Schottland Walter Scott's Cammlung 
altfehottiicher Balladen. Aber zwiſchen diejen beiden liegt 
eine jener literarifchen Strömungen von Yand zu Land 
und wieder zurüd, welche naczuweiien mein Haupt—⸗ 
augenmerk ift, und welde bier auf fchlagente Weite 
hervor tritt. Auf einem Dorfe bet Göttingen ſaß, furz 
nachdem die Percy'ſche Sammlung erjchienen war, ein 
armer fleiner Gerithtöbeamter in drüdendften Berbält- 
niffen, dem dies Bud eincd Tags in die Hände fallt. 
Es macht einen ſolchen Eindrud auf Bürger, daB es 
eine Revolution in feinem Gemüthe hervor ruft und ihm 
die Luft envedt, Etwas zu jchreiben, das lange aus 
der guten Kunftdichtung verbannt gewefen war, dad er 
aber Baggeſen gegenüber (fiehe Deſſen „Labyrinth*) als 
die eigentliche „Poeſie“ bezeichnete: eine Ballade. Cr 
beginnt er denn feine berühmte „Lenore*, fie langſam 
Woche für Woche ausarbeitend, und mit fo feſter Weber: 
zeugung von der Michtigfeit des Schritted, den er unter: 
nimmt, dab feine Briefe an feine Sreunde von dem 
ftärkiten Selbitgefühl überftrömen. Die Ballade erfcbeint 
und macht bald die Runde durdy ganz Europa. Im 


u 
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Jahre 1795 macht eine junge Dame in Edinburg einen 
andern Gerichtsbeamten mit derſelben bekannt, und dieſer 
junge Juriſt, Walter Scott genannt, in dem gleichfalls 
ein Dichter und ein viel größerer ſteckte, debütirte in ber 
Poefie mit einer Weberlekung diejer Ballade und einer 
meiten: „Der wilde Jäger“. Als dieje Weberjegungen 
mit Beifall aufgenommen wurden, begann er fi für 
einen Dichter zu halten. Und auf der Grundlage diefer 
Ueberſetzungen und der eberfegung des „Gig von Ber- 
lihingen*, welche Ecott 1799 erſchienen lief, erhob fi) 
de nationale ſchottiſche Romantik in jeinen Dichtungen. 

Hier begegnet und aljo uriprünglicd in dieſer Lite— 
ratur ein Hauch der gemeinjamen europäiſchen Neaftion 
wider das achtzehnte Sahrhundert. Wir finden das leben⸗ 
dige Rationalgefühl, das den Kosmopolitismus ablöft, 
in England bei Wordsworth in Geftalt eines poetiſch be- 
\hreibenden Patriotismus und bei Southey ald ganz 
eder halb officielle Berherrlihung des Königshauſes und 
der nationalen Großthaten, während Scott und Moore 
gleichſam als dichteriiche Snfarnationen der beiden anderen 
Königreiche eriheinen. Tas allgemeine Zurüditreben zum 
Volksthümlichen wird zuerft und zuvörderſt durch Words: 
worth repräfentirt, der beionders das Leben der unteren und 
unteriten Klaſſen darſtellt, — die Borliebe für das Mittel- 
alter zuerft und vor Allem durch Scott, welcher die Vorliebe 
eines Antiquars für die Denfmäler der Vorzeit mit der 
Luft eines Toryrolitiferd verbindet, das von Alters her 
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Ererbte in der anziehenditen Beleuchtung zu fchildern. 
Die NRomantif des eigentlichen Aberglaubens findet ihren 
Dichter in Coleridge, deſſen abfichtliche Naivetät und. 
Schlichtheit nahe Verwandtſchaft mit der Tied’Ichen zeigt, 
und Goleridge ift e8 auch, der als Nepräfentant ber 
damaligen deutihen Philoſophie einen abitraft willen: 
ichaftlichen Proteft wider die Aufflärungsperiode er: 
hebt. Seine Lehre ift durchaus unengliich, rein aprioriſch 
im Gegenjage zu dem erperimentalen Charakter der eng: 
liſchen Wiffenfchaft, fie ift konſervativ, religiös und 
hiſtoriſch, weil die frühere Philoſophie radifal, ungläubig 
und metaphyſiſch gewejen war; es ift ein Schellin⸗ 
gianismus, der von Anfang an ſo viele Reſultate des 
vorigen Jahrhunderts, wie möglich, zu bewahren fudt, 
der aber immer hartnädiger und bornirter zu dem ent: 
gegengejegten Ertrem desjenigen hineilt, an welchem man 
im vorigen Zeitraume gejcheitert war. Als Nepräjentant 
der verworren phantaftifchen Richtung ericheint Southern 
mit feinen orientaliichen Epopden, und mas endlich die 
zerriffenen und leidenjchaftlichen Helden betrifft, fo treten 
fte in wilderer und männlicherer Geftalt bet Byron hervor, 
während Shelley's Geifterglaube und fein Auflöjen aller 
feften Formen in ätheriſche Mufif an die Innigfeit und 
Verſchwommenheit bei Novalis gemahnt. 
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Allein diefe gemeinjchaftlichen und breiteften Grund- 
zuge des Zeitalterd werden auf eine ſehr merfliche Weite 
durch eine Reihe jpeciell engliicher Züge modificirt, bie, 
ehne anderwärt® vorzufommen, ſich bei den einander fonft 
unähnlichiten Geiftern wiederfinden, welche dieſe Periode 
der engliichen Literatur aufzuweilen hat. 

Diefe Züge laffen ſich ſämmtlich auf einen Grund- 
zug zurüdführen: den kräftigen Naturalismus. Ich 
jagte, die erfte Bewegung fei die, daß die Schriftiteller 
national werden. Aber national werden hieß in England 
Naturalift werden, wie ed in Deutſchland Romantiker, 
in Dänemark altnordiſch werden hieß. Diefe englifchen 
Schriftſteller pflegen, ftudiren, verehren Alle ohne Aus: 
nahme die Natur mit andächtigftem Sinne. Wordöworth, 
der ed liebt, feine Patlionen ald Ideen zur Schau zu tragen, 
flaggt förmlich mit dem Worte „Natur“ und ftellt in gran- 
dioſen Rildern, aber mit Fleinlicher Sorgfalt, Berge, Seen 
und Flüffe, Bauern und Leute aud dem Volke von Nord» 
england dar. Scott's Naturichilderungen find befanntlic) 
auf Grundlage zahlreicher an Ort und Stelle gemadhter 
Notizen ausgeführt, und find fo getreu, daß ein Botaniker 
die Vegetation des Ortes durch fie fennen lernen fönnte. 
Keats ift bei all feiner Schwärnerei für die Antife und 
die griechiſche Mythologie ein mit den ſchärfſten Sinnen 
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und der feiniten univerjellen Sinnlichfeit auggeitatteter 
Cenfualift, welcher alle Mbarten von Farbenpracht und 
Vogelgeſang und Ceidenweichheit und Traubenſaft und 
Blumenduft, die die Natur umfaßt, ſieht, bört, fühlt, 
Ihmedt und einathmet. Moore iſt lauter vergeiltigte 
Einnlidfeit. Der verwöhnte und verwöhnende Dichter 
Scheint von allen jchönften und gewählteſten Figenthün- 
Iichfeiten der Natur umringt zu leben. Gr blendet unjern 
Geiſt mit Sonnenglanz, betäubt ihn mit Nadıtigall- 
melsdien und ertränft ihn in Süßigkeit. Wir leben 
mit ihm in einer bejtändigen Bifion von Schwingen, 
Blumen, Regenbogen, Lächeln, Erröthen, Erglüben, 
Thränen, Küffen und abermals Küffen. Naturalismus 
ift die wirklich zutiefit liegende Tendenz in Werfen wie 
Byron’d ‚Don Juan“ und Shelley's „Die Gent. 
Mit anderen Worten, auf engliſchem Grund und Boden 
ift der Naturalismus jo ftarf, dab er den romantiſchen 
Eupranaturaligmus bei Goleridge nicht minder, als den 
hochkirchlichen Theismus bei Wordsworth, Den atheiftiichen 
Spiritismus bet Ehelley, den revolutionären Libera⸗ 
lismus bei Byron und das hiftorifche Intereſſe bei Ecett, 
durchdringt. Bei ſämmtlichen Dichtern beherrſcht er ihren 
rerfönlihen Glauben und ihre poetiſche Richtung. 
Diefer Fräftige, ſtrotzend gejättigte Realismus beruht 
auf verfchtedenen ftarf auögerrägten englijchen Eigen: 
ſchaften. Gritens die Liebe für Land und Meer. Halt 
alle ‚in diefer Periode auftretenden engliſchen Dichter 
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find entweder Landleute oder Seemänner. Die engliſche 
Muſe war ſchon von jeher eine Freundin des Herren⸗ 
ſitzes und Pachthofes. Wordsworth's echt engliſche Poeſie 
entipricht genau den bekannten Gemälden und Kupfer⸗ 
itichen, welche das englifche Landleben mit einen Gepräge 
von Gefundheit und Ruhe ded Gleichgewichts ſchildern, 
bie und da mit einem evangeliichen Schimmer über der 
Scene, wenn das väterlihe Walten des Dorfpredigers 
oder der erbauliche Charakter der Hausandacht dargeftellt 
wird. Burns, der Eänger hinterm Pfluge, Schottlands 
größter dichteriicher Genius, widmete frühzeitig Die jchot- 
tihe Dichtung dem Pande, und es liegt Wahrheit ın 
dem beikenden Ausſpruch, das Scott in all’ jeinen 
Eporöen nur ein gereimtes Reiſehandbuch von Echott- 
fand ſchrieb. Dat fchon feine Zeitgenoſſen dieſen Ein- 
trud hatten, fieht man aus Moore’ fatiriichen Scherzen 
darüber, wie Ecott in feinen Gedichten einen Herrenfit 
nad) dem andern „erledigt“.*) Und welche Nolle fpielen 


*) Should you feel any touch of poetical glow, 
We're a Scheme to suggest — Mr. Scott, you must know, 
Having quitted the Borders, to seek new renown, 
Is coming, by long Quarto stages, to Town; . 
And beginning with Rokeby (the job’s sure to pay) 
Means to do all the Gentlemen’s Seats on the way. 
Now the Scheme is (though none of our hackneys can beat him) 
To start a fresh Poet through Highgate to meet him; 
Who, by means of quick proofs — no revises — long coaches — 
May do a few Villas, before Scott approaches, 

Moore: Intercepted letters, Nr. 7. 
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dieſe Herrenfipe im Leben zweier fo yolarijch entgegen: 
geſetzten Dichternaturen, wie Byron und Scott! Der 
Name von Newftead Abbey it untrennbar mit dem 
Namen Byron's verfnüpft, wie der Name von Abbotö: 
ford mit dem Walter Scott's. Die alte Abtei mit ihrer 
mittelalterlihen und yphantafievollen Architektur ift für 
Byron die nothwendige Folie feines Pairstitels und das 
Unterpfand feines Rechtes auf eine Heimftätte in Eng: 
land. Er veräußert fie erit, als er feinem Vaterlande 
für immer Lebewohl gejagt hat. Walter Scott’3 Be 
figung iſt freilich nicht fo alt und ehrwürdig; aber er 
fauft ſich Abbotsford, ald der Wunſch nad) einem Grund: 
befis, der immer mächtig in ihm gewefen tft, unwider⸗ 
ftehlidy wird, und er ridjtet fich in der glüdlichen Periode 
ſeines Lebens, die er dort verbringt, jo ein, als wäre 
er nie mit einer anderen Ausficht vor Augen herange 
wachſen, ald mit der, die fönigliche Gaftfreiheit eines 
alten jchottifchen Gutsbeſitzers zu erweifen und deſſen 
feded Leben in freier Luft zu leben. Seine größte 
Luft ift das halsbrecheriſche Vergnügen, durch reißende 
Ströme zu waten, jelbft wenn er bei einen: Umweg 
von fünfzig Schritten hätte über eine Brüde gehn 
fünnen, ein fo wildes Pferd zu reiten, daß fein Andrer 
ed bändigen kann, und mit dem Speere bei Fadel- 
Ihein Lachſe zu ftechen, bald vom Regen durchweicht, 
bald fteifgefroren in -ber Kälte der Naht. Welcher 
Kenner von Byron's Leben denft bier nicht an jeine 
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Vorliebe für wilde Parforceritte und waghallige Schwimm- 
rerſuche! 

Nichtsdeſtoweniger liegt in dem Verhältnis der 
beiden Dichter zu ihrem Grundeigenthum ein Gegenſatz, 
der ihre verſchiedenen Naturen charakteriſirt. Byron's 
Vorliebe für Newſtead war in ſeinen ariſtokratiſchen 
Neigungen, Scott's Vorliebe für Abbotsford in ſeinen 
hiſtoriſchen Inſtinkten begründet. Wie Walter Scott's 
Herrenſitz den Ettrick-Wald, ſo hatte Newſtead den durch 
Robin Hood und ſeine luſtigen Geſellen berühmten Sher⸗ 
wood⸗Wald zum Hintergrunde. Trotzdem haben dieſe Er⸗ 
innerungen keinen merklichen Einfluß auf Byron's Poeſie 
ausgeübt, obſchon er freilich die Abtei ſelbſt im dreizehnten 
Geſange des „Don Juan“ vortrefflich ſchildert. Die Er- 
innerungen des Ettrickwaldes dagegen klingen wie ein 
Refrain durch Scott's ganze Dichtung; ja, er ſogar und 
nicht Byron iſt es, der (in „Svanhoe*) das Leben und 
die Poeſie des Cherwoodwaldes von den Todten auf: 
erwedt. 

Eine zweite engliiche Bedingung des Naturalismus 
it die Xiebe der Dichter zu den höheren Ihieren und 
ihr beftandiges Verhältnis zur Thierwelt. Sie haben‘ 
die Borliebe für alle Hausthiere, welche eine Kunfequenz 
ihres englijchen SHeimatögefühles iſt. Ste führen die 
Heimat und die Hausthiere mit ſich, wenn ſie reifen. 
Salt all! diefe Echriftfteller find Sportsmen, vor Allem 
leidenjchaftliche Reiter. Man muß diefen Zug beachten, 
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um nicht, wie es allzu haufig gefchieht, eine indivi: 
duelle barode Eigenthümlichkeit in Zügen zu jehen, die 
rein volkspſychologiſche Beſtimmungen find. Nicht um- 
ſonſt jtammt diefe Race von zwei mythiſchen Heiden 
mit Pferdenamen, Hengiſt und Horſa, ab. Wir finden 
auch Byron's Liebe zu Pferden, Hunden und allerlei 
wilden Thieren, die jo oft ald eine bezeichnende Gigen- 
thümlichkeit des menſchenſcheuen Verbannten hervorge: 
hoben worden iſt, eben fo ſcharf ausgeprägt bei dem in 
blühendem häuslichen Glück lebenden Walter Scott 
Matthew’ befannter Brief über das Leben auf New: 
ftead zeigt und Byron ald Jüngling von einer ganzen 
Menagerie umgeben, worunter ein Bär umd ein Wolf; 
Medwin's Mittheilungen über fein Leben in Stalien 
Schildern und feinen Aufbruch von Ravenna im Jahre 
1821 „mit fieben Dienern, fünf Wagen, neun Pferden, 
einem Affen, einem Bulldog, einer Dogge, zwei Katzen, 
drei Perlbühnern und anderen Vögeln.” Dergleichen 
fann als eine rein perjönliche Sonderbarkeit erſcheinen. 
Aber man leſe nur bes Vergleich halber in Walter 
Scott's Biographie die Beichreibung jeined Umzuges 
nach Abbotsford. Der ganze Unterfchieb ift der, daß 
die Trödelbude des Antiquars bier fich pojfirlich mit 
der Menagerie vermengt: „Der Zug glich einer Kara⸗ 
wane, die Wagen waren mit alten Echwertern, Bogen, 
Schilden und Lanzen gefüllt, die Hühner hatte man 
in alten Helmen einquartirt, und felbft die Kühe mußten 
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in diefer Procelfton alte Fahnen, Standarten und Mus⸗ 
feten tragen. Neben dem Zuge lief ein Dupend Bauern- 
finder her, mit Siichereigeräthen, Netzen und Lachsſpeeren 
beladen, und allerlet Arten von Hunden an der Leine 
führend.” — Man findet ein Zeichen der Tchwermüthigen 
Melancholie Byron’d in jeiner Liebe zu dem Hunde 
Boatſwain und in der feierlichen Inſchrift, die er auf 
das Grab jeined Lieblingshundes feken ließ. Aber um 
dieien Zug zu verſtehen, muß man bebenfen, dab ber 
iebenäluftige Ecott, als fein Lieblingehund Camp ge- 
ftorben war, ihn feierlich in feinem Garten begraben 
ließ, während die ganze Familie weinend dad Grab 
umftand. 

Noch charakteriftiicher jedoh, ald die Liebe zum 
Grundbeſitz und zu Pferden und Hunden, und als Die 
Zeugniſſe, welche fie ſich in der engliſchen Poeſie er- 
richtet, iſt die Vorliebe des Engländers für das Meer. 
Der Engländer iſt ein Amphibium. Eine bedeutende 
Gruppe der Naturſchilderung dieſer ganzen Periode iſt 
Marinemalerei. Es war eine alte, zu jener Zeit aufs 
Neue glorreich behauptete Weberlieferung, dat England 
die Königin des Meeres fei; die engliihe Dichtung 
war und blieb der herrlichſte Schilderer und Dolmetich 
der See. Es geht ein Hauch von der Friſche und 
Sreiheit des Meeres durch die befte Poefie dieſes Landes; 
das Meer jelber erichien feinen Dichtern ald das große 
Freiheitsſymbol, in berfelben Weiſe, wie die Alpen zu 
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allen Zeiten den freien Bewohnern der Schweiz Mit 
vollfommener Wahrheit ruft Wordsworth (in jeinen 
Sonetten an die Freiheit, I, 12) aus: 

Zwei Stimmen tönen: eine von der Eee, 

Die andre von den Bergen, mächtig beide, 

Tür Di, o Freiheit, liebfte Ohrenweide 

Und dein erforner Jubelton von je. 


Deshalb taucht audy der längit begrabene Geilt aus 
der Bifingerzeit wieder bei den vorzüglichiten Dichtern 
des Yandes in diefem Zeitalter auf, in welchem bie 
engliiche Poefie dieſes Jahrhunderts Fulminirt zu haben 
idheint. Coleridge's Gedicht „Der alte Matrofe“ häuft 
alles Entfegen und Sraujen des Meeres, Byron's Vikin⸗ 
gerfahrten ſpiegeln ſich Ddireft in „Childe Harold“ und 
„Don Juan“ ab, Shelley's Leidenfchaft für die See 
und die Edhifffahrt lebt und athmet in tem Wogen- 
ſchlag ſeiner Rhythmen und in allen denjenigen feiner 
Lieder, welhe Mind und Wellen verberrlihen, zumal 
in feinem Meifterwerfe, der „Ode an ben Weftwind“. 

Auf die Gejellichaft übertragen, wird der Natura 
lismus, wie es ſchon bei Rouffeau der Fall war, revo⸗ 
Iutionär, und hinter jener Liebe zum Grundbeſitz ımd 
diefer Ruft, Sich den Saunen des Meeres auözujepen 
und fie zu beherrichen, welche die tiefliegende Urſache 
des Naturalismus ift, liegt bei dem Engländer das 
noch tiefere nationale Selbftändigfeitsgefühl, das unter 
den beftimmten hiftorifchen Verhältniſſen in diejem Zeit: 
raume fo naturgemäß bie edelften. Geifter zum Radika⸗ 
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lismus führen mußte. Keine Nation ift von diefem 
Selbſtgefühl jo durchdrungen, wie die englifhe; man 
gewahrt Das am beiten, wenn der Britte im Auslande 
unter $remden auftritt; fein Titel ald Engländer fündigt 
ihn „wie eine Fanfare an. Dieſe Celbitändigfeit, 
die in die engliiche Literatur übergegangen ift, hat in 
entiheidenden Augenbliden ihre Kunſt zur Charafter- 
kunſt gemacht, und fie ift es, die in der Periode, welche 
wir vor Augen haben, den Ausſchlag giebt und den 
Umſchlag in der literarijhen Bewegung Europas bewirkt. 

Ein Engländer war dazu erforderlih, um, wie 
Byron, allein den Strom zu ſtauen, der von der heiligen 
Altanz ausfloß, — ein Engländer, zum erften weil 
nur ein engliiher Dichter Charakter dazu gehabt hätte, 
ſoedann weil zu jener Zeit nur die Dichter Englands 
den ausgeprägten politifhen Hang und den fcharfen 
politiſchen Sinn befaßen, der immer dieje erfte, ja viel- 
leicht einzige parlamentarische Nation ausgezeichnet hat. 
Es war ferner ein Engländer dazu erforderlid), mit 
Meier wilden Energie feinem eigenen Bolfe den Hand- 
ſchuh hinzuwerfen. Nur in dem nationalftolzeften Volfe 
fonnten ſich große Geiſter finden, Die ſtolz genug 
waren, der Nation Trotz zu bieten. Dieſe yerjönlidye 
Eelbftändigfeit bei den hervorragenden Dichtergeiftern 
des Nolfes wird durd eine echt englifche Eigenthüm⸗ 
lihfeit bedingt. Diefe Dichter haben fo gut wie gar 


feine Theorie, felten genug eine äfthetifche, niemals 
w. 2 
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eine philoſophiſche; während 3. B. die Deutichen Leifing, 
Herder, Goethe und Schiller ſich die bedeutungsvolliten 
Verdienſte um die Wilfenjchaft erwerben, tft unter der 
engliihen Dichtergruppe nicht ein einziger Mann der 
Wiſſenſchaft. Ja, was das Merkwürdigfte ift, dieje 
Chhriftiteller taufchen nicht einmal ihre Gedanken über 
ihre Produftionen mit einander aus. Goethe und Schiller 
forrefrondiren endlod über die Natur und die rede 
Behandlung der verſchiedenen Eujetd, ja, fie diöfutiren 
oft weitläufig genug die Nothwendigfeit einer Strophe 
mehr oder weniger; Heiberg und feine Schule folgen 
beftimmten äſthetiſchen Principien, über welche fie über- 
ein gefommen, und find faft eben jo kritiſch wie pro⸗ 
duftiv; aber Scott und Byron und Moore, welche doch 
eine herzliche Sreundichaft verbindet, führen Seder für 
fih ihre poetiſchen Werfe völlig ifolirt aus, ohne einen 
Wink, einen Rath, ein Geſpräch mit dem Bruderdichter 
über die begonnene Arbeit auszutaufhen oder zu 
wünfchen. Selbft wenn ganz ausnahmsweiſe eine Ein- 
wirfung ftattfindet, wie von Wordsworth und namentlich 
von Shelley auf Byron, jo gefchieht fie, jo zu jagen, 
heimlich, völlig unbewußt, und in ſolcher Weife, daß fie 
von ihrem Gegenftande nicht erwähnt oder nicht ein 
geftanden wird. Gin amerikaniſcher Cchriftfteller bat 
diefe Eigenſchaft der Nace treffend bezeichnet, wenn er 
jagt: „Seder diefer Inſelbewohner ift ſelbſt eine Inſel“. 

Sch berührte vorhin den politiihen Sinn und das 
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politiſche Intereſſe. Wie fein einziger biefer Dichter ein 
Mann der Wiſſenſchaft ift, fo iſt faft Fein einziger unter 
ihnen, der nicht Politiker wäre. Die politiihe Tendenz 
it eine direkte Folge des nationalen Realismus. Ver⸗ 
ſchiedene Ueberzeugungen können diefe Dichter politiich 
trennen, aber fie nehmen alle Partei, Scott ald Tory, 
Wordsworth ald Royaliſt, Southey und Goleridge zuerft 
für, dann gegen die Freiheitöprincipien der neuen Zeit, 
Moore für die Irländer, Zander, Byron und CShelley 
ale Radikale für die Unterdrüdten bei allen Völfern und 
für die unterdrüdien Nationen jelber. Muß man einen 
einzelnen Dichter wie Keats ausnehmen, der die Kunft 
faft nur um der Kunft willen pflegte, jo darf man nicht 
vergefien, daß er mit fünfundzwanzig Sahren ftarb. An 
diefem Wirklichkeitsintereſſe liegt ed, daß die rein litera- 
riſchen Streitfragen (Klaſſicismus oder Romantif 3. 2.) 
in ihrer das Leben nicht berührenden Abftraftheit hier 
niemal3 die übertriebene Bedeutung erlangen fünnen, 
weiche rein literariſchen Kontroverſen gleichzeitig in der 
deutfchen, der dänischen, ja felbft in der franzöfiichen 
giteratur beigelegt wird. Nur tft ed ergöglich, bei dieſen 
Dihtern zu jehen, wie der Drang des Engländers, prak⸗ 
tiich einzugreifen, fich mit dem phantaftifchen Hang bed 
Poeten verbindet. Ecott trieb feinen Unmwillen gegen die 
Nevolution zu purer Donquiroterie. Er verſtändigte ſich 
3. B. mit einem feiner $reunde, einem Herzog, darüber, 


fals die Sranzojen eine Landung in England bewerf- 
2* 
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ftelligen jollten, dann in die Wälder zu ziehen und bert 
wie Robin Hood und feine Gefellen zu leben. Ungefähr 
zu bderjelben Zeit Fündigten Southey und Goleridge in 
der eriten jafobiniichen Hite der Tugend ihren Belann- 
ten an, dab fie nach einer einfamen Gegend in Amerika 
auswandern wollten; die Ufer des Susquehanna wurden 
gewählt, weil der Name dieſes Fluſſes den jungen Leuten 
befonders „hübſch und melodiſch“ erichien; dort wollten 
fie dann eine yantifofratiihe Kommüne bilden, wo alles 
Eigenthbum gemeinfam und alle Menſchen im Naturu: 
ſtande gleich fein follten. Landor, der fich übrigens nicht. 
ſcheute, ald Soldat in Spanien fein Leben im Kampf 
für feine Ideen ernſtlich einzufeten, wollte als Jüngling 
daheim in Warwidihire die Zeit der arfadiichen Idyllen 
wieder beraufführen; er entipricht als Dichter ziemlich) 
genau dem Eocialiften Owen. Chelley, der in ber 
Politik eine fo feine Empfänglichfeit befaß, daß man be: 
ſtändig an feinen Ausdrud in „Sultan und Madbale* 
erinnert wird: . 
Sch bin ald wie ein Nerv, der jeglichen 
Sonft unempfundnen Drud auf Erden ſpürt — 

Shelley, der fo manche politiiche Revolution vorandfühlte, 
der fünfzig Jahre vor Durchführung der Parlament’ 
reform den genauen Plan zu derjelben in einer politiicdhen 
Broihüre entwarf, und in dem Drama „Hellad* ben 
glüdlihen Ausgang des griechiichen Aufltandes zu einer 
"Zeit prophezeite, wo derfelbe den Staatömännern ald 
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hoffnungslos erſchien, — Shelley ift ein reiner Phantaft, 
fobad er auf dad Kapitel von dem herannahenden gol- 
denen Zeitalter des Menſchengeſchlechts zu Iprechen kommt. 
Man lefe, wie er dasſelbe ald Jüngling in der „Königin 
Mab? ſchildert: Dad Eid des Nordpold fchmilzt, die 
Wüſten bedecken fi) mit Kornfelden und fohattigen 
Hainen, der Baſilisk leckt die Füße ded Kindes, das fein 
Morgenmahl mit ihm theilt, die Winde werden melodiſch, 
die Früchte find immer reif, die Blumen immer jchön. 
Der Löwe fpielt mit dem Zidlein, der Menſch tödtet 
und verfpeift fein Thier mehr, die Vögel fliehen nicht 
mehr den Menſchen. Es giebt Fein Schrednid mehr. 
allen Einem hiebei nicht unmwillfürlich einige der tolljten 
Ütopien des gleichzeitigen franzöfiichen Socialismus ein? 
Die Einführung der Phalanfterien würde, nad) dem von 
Sourier entworfenen Plane, in ſolchem Grad auf bie 
Delonomie der ganzen Erde einwirken, dab zuletzt ſogar 
die Naturverhältniffe radifal verwandelt werden würden: 
eine Nordlichtäfrone würde, am Nordpol befeftigt, Sibi= 
rien die Wärme Andalufiend verleihen, der Menjch würde 
dad Meer feined Salzes berauben und ihm zum Erſatz 
einen Limonadengefchmad geben, und die Meerungeheuer 
würden ſich ald Seepferde vor unjere Schiffe jpannen 
laſſen. Zum Glüd machte die Erfindung der Dampf: 
maichine bald darauf dies Vorgeſpann überflüfjig. Selbit 
Byron, ohne Frage der praftifchefte diefer Dichter, 
it doh Dichter auch in feiner Politil. Es ift kaum 
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zweifelhaft, Daß die griechiſche Königskrone ihn als das 
Ziel feiner Bemühungen geloct hat. 

Ich hege alfo nicht die Abſicht, verjchleiern zu wollen, 
wie wenig ed auch den engliihen Dichtern an Phanta⸗ 
fterei in praftifcher Beziehung gebricht. Gleichwohl geht 
doch ein realiftiicher Zug durd ihre Moral und ihre 
Lebensanſchauung, den man ſo audgerrägt bei feinem 
anderen Bolfe findet. Es find mehr Gran gefunden 
Menſchenverſtandes in ihrer Poefie aufzelöft, ald in der 
anderer Dichter. Sie Alle zeichnet ein Iebhafter Ge- 
rechtigkeitstrieb aus. Wordsworth erbt denfelben von 
Milton, Byron und Chelley fühlen ihn fo primitiv, al3 
fönnten fie ihn wider eine Welt gelterd machen. Er 
jpielt feine Nolle, weder bet Byron's großem deutjchen 
Vorgänger Goethe, noch bei feinem reich auögeltat- 
teten franzöftichen Nachfolger Muffe. Keiner von Diefen 
hat jemals, wie er, Sürften und Regierungen vor den 
Nichterftuhl der Gerechtigfeit gefordert. Eigenthümlich 
englifch aber ift es inöbefondere, daß biefe Gerechtigfeit, 
von der die Engländer träumen, nicht wie die, welde 
z. B. Schiller verehrt, eine aprioriftifche Idee, ſondern 
ein Kind der Nüglichkeit if. Man wähle, um Dies 
deutlich zu fpüren, einen fo luftigen, jo tbealiftiihen 
Dichter wie Chelley, und man wird jeben, daß jeine 
Moral eine eben fo ausgeprägte Nützlichkeitsphiloſophie 
ift, wie diejenige Benthans und Stuart Mill's. Im 
Betreff dieſes Punktes findet fich ein fchlagender Paſſus 
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in einer feiner Abhandlungen. Cr jagt im zweiten 
Kapitel feiner „Moraljpefulationen": „Wenn Jemand 
darauf beharrt zu fragen, weshalb er dad Glück der 
Menſchheit befördern folle, fo verlangt er einen mathe: 
matiichen oder metaphyſiſchen Grund für eine moralifche 
Handlung. Die Abfurdität diefed Skepticismus tft min- 
der offenbar, aber nicht minder wirflich, als die, einen 
moraliſchen Grund für eine mathematiiche oder meta= 
phyſiſche Thatſache zu fordern‘. In der Theorie: „Das 
höchſte Glück für Die größtmögliche Anzahl" und in dem 
tiefen, praftiichen Gerechtigfeitätriebe, welcher ihr pſycho⸗ 
logiſcher Urſprung ift, Liegt in Wirklichkeit der Ausgange- 
punkt für den Radikalismus der engliichen Poeſie wäh: 
tend der großen europäiſchen Reaktion. 
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8. 


Da die Engländer zugleich dad auddauerndfte und 
dad unternehmendite Bolf, da fie die Nation find, welde 
am meilten an der Heimat hängt und am reijeluftigiten 
it, welche fih am langjamften zu Veränderungen be 
quemt und den auögeprägteften politiihen Freiheitsſinn 
von allen befist, fo Spalten die Geifter in diefem Lande ſich 
naturgemäß in zwei große politiiche Gruppen, von denen 
die eine dad konſervative Feſthalten, die andere den wage: 
fühnen Freiſinn bezeichnet. Die Parteifcheidung hat hier 
feine Aehnlichfeit mit derjenigen in Frankreich. Iſt es 
auch Nebertreibung, mit Taine zu fagen, daß Frankreich 
nur zwei Parteien habe, die der Zwanzigjährigen umd 
die der Bierzigjährigen, jo ift dieje Eintheilung doch die 
wejentfiche, welche die geichichtlichen Parteinamen nur 
modificiren. In England ift die Spaltung im National: 
charakter ſelbſt begründet, und wir finden in diejer be 
wegten Periode der Poeſie des Landes Wordsworth als 
Repräſentanten der einen Gruppe von Eigenichaften, 
Byron ald Typus der andern. 

Noch tiefer jedoch wurde in den erſten Tagen bed 
Sahrhundertö diefe Spaltung durch die doppeljeitige Na- 
tur des Hauptereignifjes der damaligen Zeit begründet. 
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Died Hauptereignid war der Krieg gegen Frankreich). 
Schon von dem deutjchen Sreiheitöfriege habe ich den 
Ausdrud gebraucht, daß er zwar ein Aufftand wider eine 
furdtbare Tyrannei, aber wider eine ſolche war, welche 
die Ideen der Revolution vertrat, und daß er zwar ein 
Kampf für Haus und Herd war, aber auf Kommando 
der alten reaftionären Dynaftien. Lich fi Dies mit 
Wahrheit von dem Kampfe Deutichlands jagen, um wie 
viel mehr gilt e3 von England, deſſen Unabhängigkeit 
nit angefochten, aber defjen Interefjen in hohem Grade 
bedroht waren, und dad während der ganzen langwie—⸗ 
rigen Kriegöperivde, und noch lange nachher, nicht, wie 
Deutichland, die freibeitliebendften Männer an der Spike 
der Bewegung ſah, jondern die höchſte Gewalt in die 
Hände der ftarrften und hartnädigften reaftionären Tory- 
regierung gelegt hatte, die Englands Geſchichte jemals 
erblidt hat. 

Deshalb ift der Hintergtund diefer ganzen Periode 
der Ihnen Literatur jo finfter. Die Wolfen, weldye den- 
jelben bilden, find fchwer und ſchwarz — sunbeamproof 
würde Shelley fie nennen. England erjheint ald Hinter: 
grund des Bildes, das ich entrollen will, wie eine Yand- 
ihaft bei Nachtbeleuchtung. Die großen Gigenjchaften 
des Volkes waren irre geleitet: Jeine jeltene Standhaftig⸗ 
feit zur Bekämpfung des Sreiheitädranges bei einem 
andern Wolfe verwendet, feine edle Freiheitsliebe zuerit 
zum Sturze der napoleonijchen Deſpotie benupt, um 
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dann zur Aufrichtung all der alten morſchen Throne 
mißbraucht zu werden, die man unter dem Schutze bed 
Pulverdampfes von Waterloo mit einer Haft, wie fonft 
nur Schafotte, zurecht zimmerte. Die neutralen Eigen- 
Ichaften des Volkes wurden zu ſchlechten groß gefäugt: 
die Selbitliebe und Feſtigkeit ward zu Adelshartherzigkeit 
und Kaufmanndegoimud erzogen, wie fie in Reaftione- 
zeiten gedeihen, die Loyalität gegen das Königshaus 
wurde zu Servilität erhigt, und das Gelbftgefühl des 
Bolfed zu Nationalhaß aufgereizt, wie er unter langen 
Kriegen heranwächſt. Und endlich wurden die ſchlechten 
Eigenfchaften des Volkes über allee Maß entwidelt. 
Die Liebe zum Auferen Dekorum um jeden Preis, welde 
die Echattenfeite der moraliihen Inſtinkte ift, wurde zu 
moraliicher Heuchelei entwidelt, und das Zeithalten an 
einer herfömmlidhen Staatöreligion, das der fataljte Be 
gleiter einer praftiichen und unipefulativen Geiftesrichtung 
ift, ward einerfeit3 zu religiöfer Heuchelei, andererſeits 
zu intoleranter Verfolgungsſucht aufgeftadhelt. Seine 
Zeit war günftiger für die Entwicklung von Heuchelei 
und Fanatismus, ald dieſe, in welcher das Volk von 
jeinen Sührern direft dazu ermuntert ward, dem frei- 
denkeriſchen Sranfreich gegenüber auf feine Religiofität zu 
pochen. Am meiften von Allen litten die großen Dichter 
des Landes darunter. Es ift heutigen Tags eine Trivia 
Ittät geworden, von dem „cant“ zu reden, der Byron 
aus feiner Heimat vertrieb, und mancher feinere 
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Geift ift geneigt, als ehrliche, wenn auch bornirte Ueber⸗ 
jeugung erflären zu wollen, wad man früher ſchlankweg 
Heuchelei nannte. Es ift mir jedoch unmöglich, diejer 
Auffaffung beizupflichten. Cine Religiofität, die fi 
äußert, wie die engliihe ed gegen Byron und Shelley 
that, ift nicht Dummheit allein, fie ift eine von großer 
Beihränktheit getragene, höchſt witerwärtige Heuchelet. 
Ich will die Anfichten des ausgezeichneten amerifanifchen 
Beobachters Ralph Waldo Emerfon über dieſen Punft 
anführen, weil Emerfon als der erfte Kritifer Amerikas, 
als der größte Bewunderer der Engländer und ald Be⸗ 

urtbeiler feiner eigenen Race allen Anſpruch auf Glaub⸗ 
würdigfeit hat. Er jagt: „Die Ehläfrigfeit des eng- 
lichen Berftandes in Betreff der Religion beweift, wie 
viel Vernunft und Unvernunft in einem Gehirn bei- 
ſammen wohnen fünnen. Die Religion der Engländer 
iſt Phrafe, ihre Kirche eine Puppe, und jede Kritit wird 
* mit Schreckensgeheul zurüd gewiejen. Ihr erwartet, fie 
werden in der guten Gefellichaft über den Fanatismus 
des Poͤbels Iachen, aber fie thun Das nicht, fie find ſelbſt 
der Pöbel... Die Engländer, die in allen Dingen Ber- 
änderungen baffen und fie vor Allem in religiöfen An⸗ 
gelegenheitert verabfcheuen, halten an dem legten Trödel: 
teben des Kirchlichen feſt und heucheln auf greuliche 
Reife. Die Engländer — und ich möchte wünjchen, 
daß es ſich auf fie beſchränkte, aber es ift ein garftiger 
Irieb, der in dem angelſächſiſchen Blute in beiden Hemi« 
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irhären liegt? — heucheln vor allen anderen Voͤlkern. 
Die Sranzofen überlafjen fie ganz und gar dieſer In- 
duftrie. Was ift jo widerwärtig wie die höflichen Büd- 
linge, Die man in unjern Büchern und Zeitungen vor 
Gott macht! Die populäre Prefje wacht eifrig über ihr 
genaued Maß heiliger Haltung, und die Tagesreligion 
ift ein Sinai, deifen Donnerfeile von den Reichen ge: 
jchmiedet werden... Die Kirche ift in diefem Augen: 
bli€ fehr zu beflagen. Wenn ein Bilchof mit einem 
intelligenten Manne zufammen trifft, fann er fi nur 
dadurch helfen, dat er Wein mit ih trinkt.” Diele 
Schilderung bezieht fi ungefähr auf das Jahr 1830 
— man denfe ſich alfo, wie der Zuftand zwanzig Jahre 
früher gewejen jein wird. ⸗ 

Vor Allem jedoch ward der bedauerlichſte Fehler des 
Volkes, ſein Hang zur Unterdrückung, förmlich in Syſtem 
gebracht. Von keiner Periode gilt ſo ſehr wie von dieſer, 
was man als den Grundſchaden Britanniens bezeichnet 
hat: England, Schottland und Irland unterdrücken im 
Verein die entlegenen Kolonien, England und Schottland 
machen gemeinſchaftliche Sache, um Irland zu unter⸗ 
drücken, die iriſche Kirche zu beugen und Induſtrie und 
Handel in Irland nieder zu halten, England fammelt 
ſich, um Schottland zurüd zu drängen, und in England 
felbft unterdrüdt der Reihe den Armen und die herr 
ichende Kafte alle übrigen. Bon 30 Millionen Menjchen 
war in diefem Zeitraum nur eine Million politijch ſtimm⸗ 
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berechtigt, und wer nur bie Ausfälle gegen die engliichen 
Gutäbefiger in Byron's „Chernem Zeitalter“ leſen may, 
wird ſehen, wie ſchamlos fie ſich während des Krieges 
auf Koſten der anderen Klaſſen bereicherten, und wie 
rüchſichtslos ihre ganze Politik darauf gerichtet war, es 
auch weiter jo treiben zu können. 

Diefer Zuftand übt einen zum Theil verderblichen, 
zum Theil in entgegengejehter Richtung begeilternden 
und aniromenden Einflug auf die Echriftiteller des 
Landes aus. Die, in welchen das heilige Feuer ſchwach 
brennt, erlijchen früh und werben reaftiogfire Stüpen 
des herrichenden Zuftanded. Diejenigen dagegen, deren 
blitzſcwwangere Geifter darauf angelegt waren, gegen den 
Wind zu gehen, entwideln unter dem Drud diejer Ver: 
bälnifje ein Freiheitspathos, das die politiiche Atmoſphäre 
in zitternde Bewegung ſetzt. Dieſen Dichtern erſcheint 
England ald „ein Gibraltar von Konvenienzen“, und fie 
verlaften ihr Vaterland, um ihre Heimat mit allen Wurf- 
geichoffen ded Spotted und der Entrüftung anzugreifen 
und im Sturme zu bombardiren. 

Es ift nöthig, Betreff3 der politiihen Verhältniſſe 
dieles Landes etwas mehr ind Detail zu gehen, um das 
Erdreich recht fennen zu lernen, auf welchem die Literatur 
empor wächſt, und um die nicht=literarifchen (die poli⸗ 
tiichen, ſocialen und religiöfen) Principien zu verltehen, 
welche die Dichter in einander feindfelige Gruppen fyalten. 

Auf dem Throne Englands fa im Beginn bes 
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Sahrhunderts (ſchon feit 1760) Georg III. Bon feiner 
Kindheit an hatte feine Mutter ihm die übertriebenen 
und unenglifchen Ideen von der Bedeutung der Son: 
verainetät, welche auf den Feſtlande herrſchend waren, 
beizubringen geftrebt, und Died war in ſolchem Mafe 
gelungen, daß einer nach dem andern von den hohen 
Lords, die zu Hofmeiltern ded Prinzen erwählt waren, 
auf died Amt verzichtete, weil ihrem Einflufje entgegen 
gearbeitet ward. Einer von ihnen, Lord Waldeyrave, 
der nicht nur ein feharflinniger Beobachter, jondern ein 
ergebener Anhänger des Hauſes Hannover war, hat ein 
Charafterbild ſeines Zöglingd geliefert, das Nichts wer 
nizer ald anziehend iſt. Er jdhildert ihn als leidlid 
begabt, allein ohne jeglichen Fleiß; als ſtreng recht⸗ 
Ihaften, allein ohne die Offenheit und Unbefangenbeit, 
weldhe die Nechtichaffenheit liebenswürdig machen; als 
aufrichtig fromm, allein ſtets auf die Sehltritte und 
Sünden feined Nächſten mit Aufmerfjamfeit achtend; 
als beftimmt, aber ftarrföpfig und vorurtheilsvoll; er 
ihildert, wie Erbitterung und Zorn ſich bei ihm nie 
mals Luft madyen, fondern glei nad innen fchlagen 
und für den Augenblid nur Zurücdhaltung und Ber: 
ftellung erzeugen, um fidy ſpäter mit um jo größerer 
Wirkung zu äußern, und wie derjelbe König, der ein 
jo eherned Gedächtnis für jeded Unrecht hatte, das ihm 
zugefügt worden war, eine mehr als königliche Ver 
geblichkeit den Dienften gegenüber beſaß, die man ihm 


— 
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erwieſen. Die vollſtändige Verknöcherung ſeines Geiſtes 
in Vorurtheilen war jedoch vielleicht ſein größter Fehler 
als öffentlicher Charakter und Regent. In ſeinem Pri⸗ 
vatleben war er ſchlicht, bieder, zuverläſſig und flößte 
ſeinen Untergebenen große Achtung ein, obſchon die 
Mängel ſeiner Erziehung niemals gutgemacht wurden. 
Als er zur Regierung kam, hatte er wenig oder gar 
keine Kenntnis von Menſchen wie von Büchern, und 
ſein Lebenlang war und blieb er gänzlich unwiſſend in 
Betreff der Literatur und Kunſt; allein ſeine eigen— 
nützige Hofumgebung brachte ihm bald eine nicht geringe 
Menichenfenntnid bei, und er, welden Große und 
Kleine, wohin er bliden mochte, die Hand entgegen 
treten, lernte bald den Preis jedes Menfchen erfennen 
und den Nupen berechnen, den ihm derjelbe gewähren 
fonnte. Sein von Natur guter Berftand ward weder 
durch Studien, noch durd Reifen oder Unterhaltung 
geihärft; allein er wußte auf alle Detailfragen, die 
feine feinere Bildung der Seele und des Denfend er- 
forderten, einzugehn und fie mit der Tüchtigkeit zu be- 
handeln, die für einen Negenten nöthig war, der ſich 
böhft ungern darauf beichränfen wollte, nur dem Namen 
nah König zu fein.*) 

Sollte ich meinen däniſchen Landsleuten Georg 11. 
auf eine ihnen verftändliche Art mit einem einzigen 


*) Massey: History of England. Vol. I, pag. 59 sqq- 
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Worte charakterifiren, fo würde ich jagen: er war Eng: 
lands Friedrich VI. Cr war ein wirklich patriarchalijcher 
Regent und fühlte fich felbit als Vater feined Volkes. 
Das Land verlor unter ihm die nordamerifanifchen Ko: 
Ionien, wie Dänemark unter Friedrih VI. Norwegen 
‚verlor, ohne daß dieſer Verluft oder die unvernünftige 
Politik, welche denjelben verfchuldet hatte, der Popula⸗ 
rität des Monarchen Abbruch that. König Georg's Haut: 
haltung war ein Mufter des häuölichen Lebens eines 
engliichen Gentleman. Morgens früh aufgeftanden! war 
ihr erſtes Princiy. Sie war frugal, ordentlich, öfe- 
nomiſch, in jeder. Hinficht echt bürgerlich eingerichtet. Sie 
war langweilig in einem Grade, bei dem zw verweilen 
ihren Gejchichtichreiber Thaderay „Ihaudert”. Wenn 
der König felber eines Tages recht früh aufgeftanden 
war und feine.Pagen felber gewedt hatte, plauderte er 
bei jenem Morgenfpaziergang mit Sedem, dem er be 
gegnete, ging infognito in manches Haus und mande 
Hütte, ſchenkte bald einem Kinde einen Gilberjhilling, 
bald einer armen Frau ein Huhn. Eines Tages trafen 
er und bie Königin einen Heinen Sinaben, mit dem fie 
ein Geſpräch begannen, bis ihm der König fagte: „Knie 
nieder, du fprichft mit Ihrer Majeſtät, der Königin.“ 
Ald aber der Kleine aus pflichtichuldiger Nüdficht auf 
feine neuen Hofen ſich Deffen hartnäckig weigerte, rührte 
diefer frühzeitige öfonemifdhe Sinn den alten König je 
ftarf, daß er den Knaben an jein Herz drüdte. 
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Das Leben bei Hofe ſchlich mit einer trägen Ein» ' 
törmigfeit hin, welche die jungen Prinzen fern von 
der Heimat vertrieb und zum Theil Echuld daran war, 
daß fie jo Schlecht arteten. Abends fpielte der König 
entweder jein Zoffadilje oder wohnte jeinem Abend» 
toncert bei, wobei er regelmäßig einnidte, während die 
Pagen ſich im Borzimmer todt gähnten. 

Die täglichen Spaziergänge fanden en famille auf 
dem Walle von Windſor ftatt, während das Volf rings- 
um ſich gemüthlid) verjammelte und zufab, und die 
Schulknaben von Eton ihre rothwangigen Gefichter unter 
ten Ellbogen des Haufens hervor ftredten. Die Muſik 
ipielte, und wenn dad Koncert unter freiem Himmel 
ju Ende war, unterließ der König niemals, feinen drei- 
edigen Hut zu lüpfen und die Mufifanten mit den 
Rorten zu grüßen: „Ich danfe Ihnen, meine Herren.® 

Melcher Däne denkt nicht bei diefen Ecenen unmill- 
fürih an die Spaziergänge Friedrich's VI. und feine 
Segeltouren ald Großadmiral im Garten von Frederiks⸗ 
berg! Wie er, gewann Georg III. die Herzen durch 
jein bürgerliche Auftreten und feinen fadenſcheinigen 
Red; auch von Georg IM. gilt, was Orla Lehmann 
ton $riedrih VI. jagt, daß man „in der jchlichten 
Ginfalt des Königs (fowohl an Berftand wie an Be⸗ 
nehmen) und in feiner gutmüthigen Theilnahme an 
tem Wohl und Wehe der Individuen einen Erſatz für 
Me Fehler des Etaatdmannd und bed Negenten ſah,“ 

IV. 3 
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— und wie Wenige hatten überhaupt ein Auge für 
legtere! Für die große Mehrzahl von Englands Be: 
wohnern war der alte Georg ein gewaltig Tcharfjinniger 
Staatsmann und ein mächtiger Souverain — id) er: 
innere nur an einen zur feiner Zeit berühmten Kupfei⸗ 
ſtich Gilray’8, auf weldhem er — in der alten Perüde 
und der ftranımen alten häßlichen Windior-Uniform — 
als König von Brobdingnag abgebildet ift, der einen 
Heinen Gulliver auf der einen Sand bält, und durd 
den DOpernguder in der andern dad Männlein betrachtet. 
Ver, glaubt man, war der Kleine Gulliver? Cr trug 
einen breiedigen Hut und den grauen Rod von Ma- 
rengo. Die meiften meiner dänifchen Landsleute werden 
ſich dabei eines alten Bildchens erinnern, das in photo⸗ 
graphifcher Vervielfältigung vor einigen Jahren bejon- 
deres Glück machte. Es trug die Unterichrift: „Die 
geliebte hohe Familie“ und ftellte Friedrich VI. mit 
jeinem ganzen Gejchlechte vom Größten bis zum Klein: 
ften auf einem Spaziergange dar. Sit das nachfolgente 
fleine &Samiliengemälde, dad man bei Miß Burney 
findet, nicht das genauefte Seitenftüd dazu? Sie be 
Ichreibt eine Nachmittagspromenade in Windſor: „Es 
war wirklich eine ganz allerliebſte Proceſſion. Die kleine 
Prinzeß Amalia, welche eben drei Jahre alt geworden 
war, ging allein voran in einem Kleidrocke mit feinem 
Muſſelinüberwurf und mit einem hübſchen, geſchloſſenen 
Hute, weißen Handſchuhen und Fächer, im höchſten Grade 
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entzückt über die Parade und beitändig den Kopf drehen, 
um Jeden zu fehen, an dem fie vorüber ging; denn 
alle Spaziergänger ftellten fi) an ben Häufern entlang 
auf, fo bald die königliche Familie in Sicht fam, damit 
die Paffage für diejelbe frei bliebe. Dann folgten ber 
König und die Königin, nicht minder froh über das 
Vergnügen ihred kleinen Lieblings; die Kronprinzeflin 
hatte Lady Maldegrave den Arm gereicht, dann famen 
Prinzeß Augufta, Arm in Arm mit der Herzogin von 
Ancafter, General Bude, der Herzog von Montague 
und Major Price, welcher ald Stallmeilter den Zug 
beichloi". „Melch Schönes Bild!“ ruft Thaderay aus: 
„Während die Proceſſion langjam vorüber zieht, Ipielt 
das Mufifforps jeine alten Melodien, und dad Sonnen⸗ 
iht fällt auf die alten Feſtungswerke und beleuchtet 
die föniglihe Standarte, welche vom großen Thurme 
wallt, die mächtigen Rüftern und die Ioyale Zuſchauer⸗ 
menge, die das liebliche Kind mit Jeinem unjchuldigen 
Lächeln grüßt.“ | 

Das ift die häusliche Idylle, welcher nach außen die 
Leidenichaft des Könige, Nortamerifa zu unterdrüden, 
die franzöfiiche Revolution zu bekämpfen, die irifche 
Kirche zu vernichten und den Negerhandel mit all feinen 
Chhreden fortbeftehen zu laſſen, grell gegenüberfteht. 
Allein ſelbſt die häusliche Idylle dauerte nicht bi8 zum 
Ende des Jahrhunderts. Im Sahre 1788 Hatte der 
König den erften Anfall von Wahnfinn, und ſchon da⸗ 

* 
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mals erörterte man im Parlamente mit unerhörter Lei- 
denjhaftlichfeit die Regentjchaft des Prinzen von Wales, 
welche 1810 definitiv bejchloffen ward. Die Oppofition 
wähnte damals, dad Toryregiment für lange Zeit ges 
ftürgt zu haben, wenn der Prinz zum Regenten ernannt 
würde. Sein Charakter und feine Sitten waren indeh 
beim Bolfe jo übel berüchtigt, da man feiner Thron- 
beiteigung mit Angft entgegen ſah. Allein gerade ald 
ein Geſetzesvorſchlag in dieſer Angelegenheit eingereicht 
werden follte, fand Pitt fih im Stande, dem Parla- 
mente ein ärztliched Bulletin über die unmittelbar bevor: 
jtehende Genejung Sr. Majeität vorzulegen, und die 
Gefahr ging für diesmal vorüber. Die Enttäuſchung 
ded Prinzen war groß, und er vermochte fie un fe 
minder zu verhehlen, ald er während der Krankheit bes 
Königs eine Alles eher ald kindliche Gefinnung an den 
Tag gelegt hatte. Er beja ein gewiſſes Talent, Ge 
bärden und Stimmen nadzuahmen, und ed war ihm 
ein Hauptſpaß, während der SKranfheitöperiode jeines 
Baterd die guten Köpfe, die luftigen und ausjchweifen- 
den Männer und Frauen, die feinen Umgangsfreis bil- 
deten, damit zu amüfiren, daß er dad Audfehen und die 
Handlungen feines irrfinnigen Baters vor ihnen fopirte. 
Man bat in diefem einen Zuge feinen Charakter, den 
Charakter ded Mannes, der fo lange eines gemillen 
äußeren Schliffs und Anſtandes halber den Namen bes 
„eriten Gentleman von Europa* trug. Zu bewundern 
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it die Gewandtheit, mit welcher diefer Mann die fel- 
tenften Geifter feiner Zeit, wenn auch nur für eine furze 
Reile, zu gewinnen verftand. Er hatte Burke, For 
und Sheridan zu Umgangdfreunden. Allerdingd waren 
es jchwerlich feine Anfichten über die Verfaffungdfragen 
oder die Verhältniſſe in Irland, welche fie zu hören 
gelüftete — feine Anfichten über Dergleichen! — ſon⸗ 
den er frrach von Würfeln mit For, und mit Sheridan 
von Bein. Dad waren Punkte, wo die Intereffen des 
Narren und der Genies fi) begegneten, und Brummell’3 
Freund und Rival war bei den Dandies jener Zeit eine 
Antorität in Betreff der Stage, welderlei Knöpfe zu 
eimer gewifjen Art Weſte paßten, und welde Eauce 
mit einer gewilfen Art Paftete harmonire. Man fehe 
weiter, wie er Moore für eine kurze Minute gewinnt! 
In dem Briefe Desfelben an feine Mutter vom Juni 
1811 (Memoirs. Vol. I, pag. 225) fieht man deutlid), 
dab er fi) durch die „herzliche Familiarität“ des Prinz- 
tegenten gejchmeichelt fühlt. Dasjelbe gilt einen Augen 
biid von Byron; fein Verföhnungsbrief an Walter Ecott 
zeigt Flay, wie wenig unempfindlich er für die Schmeiche- 
leien des Negenten in Betreff des „Childe Harold“ war. 
Und nun erft Ecott! In feiner Eigenichaft als bart- 
nädiger Tory war er immer ein treuer Anhänger des 
Prinzregenten, wie edel und rechtfchaffen er ſonſt auch 
war. Als Georg IV. ald König nah Schottland Fam, 
wo er in der Tracht eined Clanhäuptlings, jeine fetten 
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Waden entblößt und einen ſchottiſchen Echurz über feinem 
unförmlihen Bauche, auftrat — Byron fpottet darüber 
am Schluffe jeined „Ehernen Zeitalterd”, — ging Walter 
Scott an Bord der Föniglichen Yacht, um ihn zu be 
grüßen, ergriff ein Glas, woraus Se. Majeſtät eben 
getrunfen, bat fi die Gnade aus, dasſelbe behalten zu 
dürfen, veriprady, daß es ewig als theures Erbftüd in 
jeiner Familie bleiben folle, ging nach Haufe, traf dort 
einen unerwarteten Beſuch, warf fi) auf einen Stuhl, 
und — ſetzte fih auf feine Rodtajhe, um allzu früh 
und jchmerzli an das Föniglihe Andenken erinnert 
zu werben. Er blieb Georg IV. treu, jelbft ala Moore 
ihn längſt mit feinen Wigpfeilen gejpidt, ald Byron 
ihn längft mit feinen fanglanten Epigrammen verhöhnt, 
und als felbft Brummell ihn auf einem Spaziergang im 
Hydepark wie einen Fremden durch fein Lorgnon be 
äugelt und den Begleiter ded Prinzen gefragt hatte: 
„Wer ift Shr dider Freund?“ 

Unfer „Ddider Freund® war allmählich über bie 
Maßen feift geworden. Das Leben, weldes er führte, . 
in welchem Orgie auf Orgie folgte, hatte ihm ein ſolches 
Embonpoint verliehen, daß er nicht mehr gehen mochte. 
Wenn er ausfahren follte, ward ein Brett aus dem 
Senfter gefchoben, und auf dieſem ließ er ſich in ben 
Wagen hinabrutihen. Während die Weber in Glasgow 
und Lancafhire vor Hunger gen Himmel fchrieen, veran- 
ftaltete er riefige Feftlichkeiten mit unerhörter Pracht, und 
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empfing den landflüchtigen Bourbon als Ludwig XVIIT. 
Das Kind ift der Vater des Mannes, jagt Wordsworth. 
Georg IV. bezeichnet jeinen Eintritt in das Hofleben 
durch eine Großthat, die feines fyäteren Lebens würdig 
it. Er erfand eine neue Schuhſchnalle. Sie war einen 
Zoll lang und fünf Zoll breit. „Sie bededte,* wie feine 
Zeitgenoffen erzählen, „den ganzen Spann und reichte 
über beide Seiten des Fußes hinab.” Wir lefen, daß 
bei jeinem erften Erjchemen auf einem SHofballe fein 
Wams von rofenrother Seide mit weißen Aufichlägen, 
feine Weſte von weißer Seide, mit verichiedenfarbigen 
Slanzitoffen brodirt und mit einer Unmaſſe nachgemach⸗ 
ter Edelfteine verziert war. Sein Hut war mit zwei 
Reihen Stahlperlen, fünftaujend an der Zahl, mit einem 
Kuopfe und einer Schnur von dem gleichem Metall ge⸗ 
ſchmückt und nach kriegeriſchem Echnitte geformt. 

Ein friegerifher Schnitt! Der ftand wahrlich dem 
Korfe an, der ihn trug. Diefer Kopf war damals, als 
fein Befiter in jeinem neuen, prächtigen Palafte Garlton- 
Houſe Hof zu halten begann, voll oberflädhlicher Pläne, 
Eiteratur, Wifjenfchaften und Künfte zu ermuntern, und es 
konnte einen Augenblick Ernft Damit jcheinen, wenn man 
an der Tafel des Prinzregenten Walter Ecott, den beiten 
Erzähler feiner Zeit, mit unbeichränfter Loyalität und 
tiebenswürdigfeit eine unerſchöpfliche Fülle ergöglicher 
und launiger Geſchichten auftiichen hörte, oder wenn 
Moore in dieſem Kreife einige feiner anafreontifchen 


40 Der Raturalismud in England. 


Lieder fang, oder Grattan, der ftolze Führer der Irlän⸗ 
der, mit dem euer feiner phantafiereichen und gefühl: 
vollen Beredjamfeit zur Unterhaltung beitrug. Aber wie 
bald machten diefe Männer einer Gejellichaft Plag, die 
ganz anderd für den Prinzregenten paßte: franzöftiche 
Köche, franzöfiihe Tänzer, Jockeys, Hofnarren, Kuppler, 
Schneider, Borer, Juweliere und Sechtmeifter. Mit 
ſolchen Leuten verbrachte er die Zeit, welche feine Mat: 
trefjien und Trinfgelage ihm übrig ließen. Cr bewies 
feinen künſtleriſchen Sinn und Geſchmack, indem er ſich 
zu hoben SPreifen ganze Fuder chineſiſcher Schnurr⸗ 
pfeifereien zujammen faufte. Kaum war daher aud) der 
Schöngeift Regent geworden, ald er mit den guten Köp- 
fen unter den Whigs brach, teren Geſellſchaft er früher 
gefucht Hatte. Er ſchlug um und ward plöglid Tom. 
Es fommt mir vor, als hätten vier eurorätiche Regenten 
in der erften Hälfte dieſes Sahrhundert3 eine auffallende 
Samilienähnlichfeit mit einander: Ludwig I. von Batern, 
Friedrich Wilhelm IV. von Preußen, Chriftian VIII. von 
Dänemark und diejer engliiche Prinzregent. Es find 
vier reaktionäre Schöngeifter auf dem Throne. Hier, 
wie in Dänemarf, folgt in der Köntigsfamilie der 
literariiche Dilettantismus auf die pattiarchaliſche Ein⸗ 
falt. Allerdingd war derjelbe in England mit den un⸗ 
heimlichften Sitten und einer faft unbegreiflichen Träg⸗ 
beit verbunden. Im Jahre 1816 ſaßen in Newgate 
58 zum Tode Verurtheilte, welche darauf harrten, dal 
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die Vergnügungen und Zerftreuungen des Prinzregenten 
ihm Zeit laffen würden, das Todedurtheil oder den Be⸗ 
gnadigungsaft zu unterzeichnen, und Manche von ihnen 
hatten in folder Erwartung vom December bid zum 
März geſeſſen. Vergebens erſcholl im Parlamente Broug- 
ham's furchtbarer Ausfall auf „Diejenigen, die, wenn die 
Sefängniffe mit Unglüdlichen überfüllt jeien, nicht einen 
Augenblid ihre gedankenlofen Vergnügungen aufichteben 
könnten, um diefem traurigen Schweben zwiichen eben 
und Tod ein Ende zu machen.” Man lee hierüber 
Moore's Eatiren im „Twopenny Post-bag“ nad). Hier 
zetgt ſichs, daß der liebenswürdige iriſche Sangvogel 
einen Schnabel und Krallen hatte. Man ſieht aus 
Scot's Leben (Vol. III, pag. 342), mit welch ruhigem 
Lächeln der Regent 1815 über die Berje Moore's jcherzt, 
die jeinen Tiſch als überfüllt mit Modejournalen auf der 
einen Seite und ununterzeichneten Todesurtheilen auf der 
anderen fchildern! Dieje Verſe waren nur allzu gerecht 
und hatten nur allzu wenig genügt. Schon in einer. 
Parlamentörede, die er im April 1812 hielt, hatte Caſtle⸗ 
reagh gejagt: „Es ift Sr. königlichen Hoheit unmög- 
Ih, feine Perion von dem überwältigenden Haufen von 
Papieren frei zu machen, die auf ſeinem Tiſche angehäuft 
find“, und in Moore's Catire „The insurrection of 
the papers“ heißt es: 


On one side lay unread Petitions, 
On th’ other hints from five Physicians, 
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Here tradesmen’s bills, — official papers, 
Notes from my Lady, drams for vapours, 
There plans of saddles, tea and toast, 
Death-warrants and the Morning Post. 


Und nad Alledem läßt der Regent vier Jahre fpäter 
58 Todesurtheile fi) aufſummen! 

Ich fagte, daß er faum mit den Regierungsinfignten 
befleidet worben war, ald er mit feinen ehemaligen 
Sreunden brad ‚und Tory ward. Das große, lang 
wierige Toryminiſterium warb errichtet, mit Lord Liner: 
pool an der Spike, einem zähen, aber gutmüthig trägen 
Reaftionär, von welchem ſich die Erbitterung immer auf 
jeine Kollegen ablenkte. Er war als Premierminifter 
eine Art fonftitutioneller König, mit redlichen Abfichten 
und mäßiger Begabung. Er genoß, wie fein Kollege 
Lord Sidmouth, das Privilegium, weder feiner Charafter- 
ftärfe halber gefürchtet, noch feines Talentes halber ke 
neidet zu werden. Die bezeichnendfte und erponirtefte 
Derfönlichfeitt im Minifterum war Lord Gaftlerengh, 
ein mittelmäßig begabter, aber energifcher Mann, den 
Wilberforce einmal einen Fiſch an Kaltblütigfeit nannte. 
Er hatte ſchöne Gefichtäzüge und eine gebieteriſche 
Stimme, und feine äußere Erſcheinung trug größere 
Ehrenzeichen zur Schau, ald irgend einem Unterhaus: 
mitgliede fett den Tagen Robert Walpole's zu Theil 
geworden waren. Cr mar „der edle Korb mit dem 
blauen Bande”. Er war von jeher abſolutiſtiſch ge 
finnt, und fein Verkehr mit den unverantwortlihen 
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Regenten des Seftlandes hatte noch mehr dazu bei- 
getragen, die für einen Eonftitutionellen Minifter bedenf- 
lihften Grundfäge bei ihm zu entwideln. Kein Bes 
wußtfein von der Beſchränktheit feined Verſtandes oder 
den Mängeln jeiner Erziehung verhinderte ihn, un⸗ 
foͤrmliche Sätze und Iodere Argumente ftrommeife 
berverzuiprudeln. Seine Schulbildung war jo gering, 
daß er nicht zwei Sätze richtig zufammenfügen fonnte, 
md nur allzu oft erwedte jeine Suade das Gelächter 
des Hauſes; aber er hielt mit unerſchütterlicher Hart⸗ 
näckigkeit allen Angriffen Stand, ohne daß irgend eine 
argwöhniiche oder bittere Aeußerung ihn um die Breite 
eined Haares von feinem Wege abzufchreden fchien, und 
dem Parlament gegenüber fchlug er ein Mal über bas 
andere den alten Ton des Abſolutismus an: „Wir 
allein verftehen Das“. Byron, Chelley und Moore 
zuhtigen ihn gleichmäßig in ihren Gedichten. Endlich 
baben wir noch den Kanzler Lord Eldon zu nennen, 
die Infamation der Doltrinen der Torypartei, deſſen 
Gedanken bei Tag und Nacht darauf gerichtet waren, 
wie er fih ausdrüdte, „die Berfaflung aufrecht zu ers 
halten. Wer dies oder jenes alte Monopol, diefe oder 
jene veraltete Freiheits- Behinderung oder Beſchränkung 
aufheben, oder gar ein altes, graufames Strafgeſetzbuch 
abichaffen wollte, legte nach feiner Anſchauung Hand 
am die Verfaſſung. Und nidhtödeftoweniger war er 
ſelbft ununterbrochen der Erfte, fein Palladium, das 
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Geſetz, zu fujpendiren, fobald es ihm im Wege ftand. 
Die Habead: Sorpus-Afte für eine Zeitlang aufzuheben, 
bie Preſſe zu fnebeln :c., folche beilfame Amputationen 
waren nad jeiner Anficht Leben für die Berfaffung, 
ihr aber neued Blut eingießen, war Tod für fie. 

Es war dies Minijterium, das 1814 Alexander 1. 
von Rußland durch feinen Eifer, die durch die Revolu⸗ 
tion erſchütterten Principien wieder aufzurichten, in Er: 
ftaunen ſetzte. Der ruffiiche Kaifer verhöhnte bad eng- 
liſche Minifterium, indem er die reaftionären Tendenzen 
deöjelben beflagte und Beziehungen zu den Führern der 
DOppofition in London anknüpfte. Der erfte Eindruck 
der franzöfiichen Revolution auf die Regierung und das 
‚Bolt Englands war ſympathiſch geweien. Die Gegner 
Pitt und For ftimmten darin überein, fie ald eins der 
größten und heilfamften Ereignifje in der Gefchichte der 
Menichheit zu begrüßen. Allein faum war jenjeit des 
Kanaled Blut vergoffen worden, ald die Mafje der Be 
völferung, ja jelbit die Mehrzahl der Oppofition, all’ ihre 
Traditionen: die Königsmacht, die Religion, das Eigen: 
thumsrecht, gefährdet ſah und eine ungeheure Partei ber 
Ordnung bildete. Burke war unter den Whigs Derjemige, 
welcher zuerft mit gewaltſamer Heftigfeit Die Revolution 
verurtheilte, und welcher beſonders jeinen Freund und 
Parteigenoffen For wegen jeiner Vertheidigung des Geiſtes 
berfelben verdammte. Die alten Whigs ſchloſſen ſich 
Burke an. Pitt, der eine Neihe nothwendiger Reformen 
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geplant hatte, wagte nicht einmal wider das verberbliche 
Babliyitem Englands einzufchreiten, und geftand auf 
beitimmte Anfrage, daß, jo tief er auch von der Noth- 
wendigfeit einer Parlamentsreform durchdrungen fei, die 
Zeit ſich jebt jo gewagten Erperimenten nicht günftig 
erweiſe. In jeder freifinnigen Regung, felbft der un- 
ſchuldigſten und berechtigtften, begann man den gefürdh 
teten Safobinismus zu wittern. Als Wilberforce feine 
Agitation gegen den Sflavenhandel eröffnete, ward er 
zugleih von der Regierung und ber Oppofition unter: 
ſtützt. Nur der König, die Schiffärheder und die Arifto- 
fraten des Oberhauſes waren gegen ihn. Als er jedoch 
1791 die Angelegenheit wieder vorbradte, war Die 
Stimmung dergeftalt umgefchlagen, daß die Abolitio- 
niften faft für Safobiner galten, und mit 163 gegen 
88 Stimmen warb dad Geſetz über die Aufhebung bes 
Sklavenhandels verworfen. Dazu kam der für England 
beängftigende Eindruck, den die franzöfiiche Nevolution 
auf Irland gemacht hatte. Man begrüßte dort die Kumde 
von derfelben, wie Sklaven und Heloten die Freiheitö- 
eotichaft begrüßen. Obſchon dad trifche Volk, unter 
Führung des edlen, von Byron fo begeiftert befungenen 
Henry Grattan, im Jahre 1782 die Anerkennung feines 
Parlaments als gleichberechtigt mit bem englifchen erreicht 
hatte, war e8 doch in fommercieller und religiöfer Be- 
ziehung völlig unterdrüdt. Der gemäßigte Thomas Moore 
gebraucht felbft den Ausdruck, daß er ald Kind katholiſcher 
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Eltern mit dem Sklavenjoche um feinen Hals zur Belt 
gekommen fei. Er erzählt, wie er ald Knabe 1792 ven 
feinem Bater zu einem auf Grund der Revolution ver: 
anftalteten Sefteffen in Dublin mitgenommen worden 
fei, und wie der Borfitende den Trinkſpruch ausgebradt 
babe: „Möge der friſche Windhaud von Frankreich die 
triiche Eiche ergrünen machen!“ Seine Schriften ſchildern 
die Bewegung, welche durdy die irische Jugend ging. 
Er fannte und bewunderte ihren Führer, Robert Emmet. 
Wenn Emmet in dem Dubliner Diskuſſionsklub, deijen 
Leititern und Zierde er war, mit beredten Worten die 
Thaten der franzöfiihen Republik ſchilderte, wenn er 
mit einer Anfpielung auf Cäſar, der, über den Rubifen 
ſchwimmend, fein Schwert in der einen Hand, jene Kom⸗ 
mentare in der andern empor hielt, die Xeußerung that: 
„So watet Frankreich dur ein ſtürmiſch erregtes Meer 
von Blut; aber während ed mit der einen Hand Das 
Schwert wider jeine Unterdrüder Ichwingt, hält es m 
der andern die Schätze der Wiſſenſchaft und der Literatur 
unbefledt von dem blutigen Strome, durch den es ſich 
vorwärts kämpft“, — jo horchte ſein junger Landsmann 
nicht nur auf den direften Inhalt der Rede, ſondern 
auf jede Abjchweifung oder Anfpielung, die Irland in 
das behandelte Ihema hinein ziehen konnte. Solche 
Andeutungen fehlten auch nidt. „Wenn ein Bolf“, 
‚rief er eines Tages aus, „dad ſchnell vorwärts ſchreitet 
in Kenntnis und Macht, zuleßt bemerft, wie weit 
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feine Regierung binter demſelben zurüd geichritten ift, 
was iſt dann anders zu thun, als die Regierung zu dem 
Niveau ded Volkes empor zu ziehen! Der Tag war 
nicht fern, wo Robert Emmet für jo fühne Worte ſchwer 
büßen follte. 1798 erplodirte der angehäufte Zündftoff, 
und Caſtlereagh wuſch, nah Byron's Ausdruck, feine 
jungen Hände in Erin's Blut. Die Wuth, mit welcher 
die Regierung wider die Rebellen einſchritt, war ſo 
thieriſch und wild, daß kaum die Unterdrückung irgend 
eines Aufſtandes in moderner Zeit von ſolchen Schreck⸗ 
niſſen begleitet war. Ich komme ſpäter bei Gelegenheit 
von Moore's iriſchen Melodien darauf zurück. Der Haß 
gegen die Revolution fette ſich als Haß gegen Napo— 
feon fort. Er überftieg alle Echranfen der Vernunft. 
Thackeray erzählt eine Anekdote, welche den Grab des⸗ 
jelben erfennen läßt. „Sch fam,* jagt er, „als Kind 
von Indien, und unfer Schiff legte auf der Heimfahrt 
bei einer Inſel an, wo mein ſchwarzer Diener einen 
langen Epaziergang über Felſen und Hügel mit mir 
unternahm, bis wir einen Garten erreichten, in welchem 
ein Mann auf und ab ſchritt. „Das ift er,“ jagte der 
Schwarze, „Das ift Bonaparte. Er verjpeift täglich drei 
Schafe und alle Fleinen Kinder, die er erwiichen kann,““ 
und Thackeray fügt hinzu: „Es gab mehr Leute im 
brittiſchen Reiche, als diefen armen Diener aus Kalfutta, 
die eine gleiche Angft vor dem, forfifanischen Menjchen- 
frefier hatten.” Diefer Haß tritt eben jo ftarf in Words⸗ 
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Eltern mit dem Sklavenjoche um feinen Hals zur Welt 
gekommen ſei. Er erzählt, wie er ald Knabe 1792 ven 
feinem Vater zu einem auf Grund der Revolution ver: 
anftalteten Fefteffen in Dublin mitgenommen worden 
jet, und wie der Vorfigende den Trinkſpruch ausgebradht 
babe: „Möge der frifche Windhauch von Frankreich die 
iriſche Eiche ergrünen machen!“ Seine Schriften ſchildern 
die Bewegung, weldye durdy die iriiche Jugend ginz. 
Er fannte und bewunderte ihren Führer, Robert Emmet. 
Denn Emmet in dem Dubliner Diskufſionsklub, deſſen 
Leititern und Zierde er war, mit beredten Worten die 
Thaten der franzöfiichen Republik ſchilderte, wenn er 
mit einer Anfpielung auf Cäſar, der, über den Rubifen 
ſchwimmend, fein Schwert in der einen Hand, jene Kom⸗ 
mentare in der andern empor hielt, die Aeußerung that: 
„So watet Frankreich dur ein ſtürmiſch erregtes Meer 
von Blut; aber während ed mit der einen Hand das 
Schwert wider feine Unterdrüder ſchwingt, hält ed m 
der andern die Schätze der Wiſſenſchaft und der Literatur 
unbefledt von dem blutigen Strome, durch den es ſich 
vorwärts kämpft“, — jo horchte ſein junger Landsmann 
nit nur auf den direften Inhalt der Rede, jentern 
auf jede Abichweifung oder Anfpielung, die Irland in 
dad behandelte Thema hinein ziehen konnte. Celde 
Andeutungen fehlten auch nidt. „Wenn em Bell“, 
‚rief er eines Tages aus, „das jchnell vorwärts jchreitet 
in Kenntnis und Macht, zuleßt bemerkt, wie weit 
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", Die geringfite Reform 

in geachtete und geehrte 

agliſchen Strafgefeggebung 

„er Beiftand der Prinzeffin 

‚walter der Lady Byron fo 

»agt in feinem Tagebuche von 

eine angemefjene Idee von den 

in zu erhalten wünjcht, welche Die 

“n und die Schreckniſſe, die ihr 

Yınde verurfacht haben, fo möge er 

. andere legislative Reform nad) hu⸗ 

ralen Grundfäpen verſuchen. Cr wird 

:, nicht allein welche ftupide Angſt vor 

u, jondern weldyer graufame Geiſt in allzu 

Landsleute gefahren iſt. Auf Romilly's 

as Geſetz aus der Zeit Wilhelm's III. auf- 

nach welchem der Ladendiebftahl mit dem Tod 
‚vıhenfen beftraft ward, erwiderte Lord Ellen- 

„6, kräftig durch Lord Eldon unterftügt, mit dem 
auern, dat „eine moderne Philoſophie fich jept jogar 
terfange, weile Verfügungen, die Jahrhunderte alt 
ten, anzutaſten,“ und nicht die Regierung allein, Jondern 
Parlamentömitglieder in Menge waren wie beſeſſen von 
Henkerluſt. Romilly erzählt jelbft, wie einer feiner 
jüngeren Kollegen im Parlamente jede Vorftellung und 
jeden Einwand mit der ftereotypen Phraſe beantwor⸗ 


jete: „I am for hanging all“. Und doch follte man 
IV. 4 


48 Der Raturaliönnd in England. 


worth’ 8 Senetten, in Southey's Dichtungen und in 
Walter Scott's berücdhtigter Biographie Napoleon's ber- 
vor. Die napoleonifchen Kriege leiten die große brittifche 
Reaktion ein: die Habeas⸗-Corpus-Akte wird wiederholt 
jujpendirt, Die alte Hochverrathöverfügung Eduard's IN. 
verihärft, dad Verſammlungs- und Petitionsrecht he 
ſchränkt, die Preffreiheit bald in ein leeres Wort ver: 
wandelt. Namentlih in Schottland wurden graujame 
Geſetze and uralter Zeit wieder hervor gejucht, und hodı- 
gebildete Männer wie gemeine Verbrecher in die auftra- 
lichen Straffolonien geihidt. Man wagte gegen Republi⸗ 
faner und Gleichheitsmänner in England von der unums 
ſchränkten Gewalt der Krone, von Parlamenten und 
Juries ald von untergeordneten Nebengewalten zu reden. 
Es bildete fich eine Alles beherrichende Partei unter dem 
Seldgejchrei: König und Kirche! 

Der König ſelbſt war verrüdt, der Prinzregent 
ichlimmer als verrüdt, und die Kirche verheudhelt. Mi 
ernte, Ueberſchwemmung, Hungerdnoth traten 1816 ein. 
Berzehrender Hunger trieb rings im Lande die miedere 
Bevölferung planlos von Haus und Hof. Shelley bat 
diefer Stimmung in der „Maffe der Anarchie” Austrud 
gegeben. In Leicefterihire zerftörten bie Arbeiter in 
ihrer Verzweiflung die Spigenmwebereien und zertrüm- 
merten bie Webftühle. Zu ihrer Bertheidigung hielt 
Byron feine erfte, jchöge Parlamentsrede. Man ſieht 
aus Romilly's Tagebüchern, wie unmöglich ed den we 
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nigen freifinnigen Männern war, die geringfte Reform 
durchzuſetzen. Er, der allgemein geadjtete und geehrte 
Reformator der graufamen englifchen Strafgejeßgebung 
(Derjelbe, welcher als juriftiicher Beiftand der Prinzeffin 
ron Wales und ald Sachwalter der Lady Byron fo 
befannt geworden ift), Sagt in feinem Tagebuche von 
1808: „Wenn Jemand eine angemefjene Idee von den 
mglüdlihen Wirfungen zu erhalten wünſcht, welche die 
franzöfiihe Revolution und die Schreckniſſe, die ihr 
folgten, in unferm Lande verurfacht haben, fo möge er 
nur die eine oder andere legiälative Reform nach hu= 
manen und liberalen Grundfäben verjuhen. Cr wird 
dann entdeden, nicht allein melde ftupide Angſt vor 
Veränderungen, fondern welder granfame Geift in allzu 
viele jeiner Landslente gefahren iſt. Auf Romilly's 
Antrag, dad Geſetz aus der Zeit Wilhelm's III. auf: 
jubeben, nach welchem der Ladendiebitahl mit dem Tod 
durch Erhenfen beftraft ward, erwiderte Lord Ellen= 
borough, kräftig duch Ford Eldon unterftügt, mit dem 
Bedauern, daß „eine moderne Philofophie fich jebt ſogar 
unterfange, weife Verfügungen, die Sahrhunderte alt 
ieien, anzutaften,* und nicht die Regierung allein, Jondern 
Parlamentömitglieder in Menge waren wie bejeffen von 
Henkerluſt. Romilly erzählt jelbit, wie einer feiner 
jüngeren Kollegen im Parlamente jede Borftellung und 
jeden Einwand mit ber ftereotypen Phraſe beantwor⸗ 


fete: „I am for hanging all“. Und tod jellte man 
IV. 4 
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wahrli meinen, ed fei im neunzehnten Jahrhundert 
Zeit, der Leidenſchaft des Hängend in England ein 
Ende zu machen, die nur allzu unvortheilhaft von 
dem tiefen Fond von Roheit in der Nation zeugt. 
Unter Heinrih VIIL waren 72,000 Diebe gehenft 
worden, und unter ®eorg III. wurden jährlih im 
Durdichnitt 2000 gehenkt, was von 1760 bis 1810 
die bübihe Summe von 100,000 ergiebt. Im Jahre 
1817 ward die Verfolgung der Denf- und Schreib: 
freiheit förmlich in Syſtem gefegt während der Proceſſe 
gegen den alten Bücherfreund Hone, der durch einen 
jeltenen Verein von Wahrheitsliebe und Klugheit vor 
Gericht ein Mal über das andere jeden Verſuch, ihn 
wegen Gottesläſterung zur Strafe zu ziehen, vereitelte. 
Dann folgten 1818 die Unruhen der armen Bevölkerung 
von Mancheſter, wo die Reiterei mit blanker Waffe ein⸗ 
hieb und die Soldaten die wehrloſen Volksmaſſen miß⸗ 
handelten. Den Eindruck davon findet man in Shelley's 
Gedichten von 1819. 

Gewiß alſo ift der politifche Hintergrund dieſer 
Literaturperiode finfter, — finfter durch die Angit 
erfchrodener Philifter vor den Ansjchreitungen der 
Sreiheitöbewegung in Frankreich, finfter durch die tyran⸗ 
niſchen Gelüfte ftolzer Tories und den Drud der Hod- 
firche, finfter durdy das vergoffene Blut iriſcher Katho⸗ 
Iifen und engliicher Arbeiter — und zu Alledem trägt 
auf der Zinne der Gejellichaft der Wahnſinn die Krone 
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auf der Stirn Georg’3 III, und dad Scepter ruht in 
der Hand der ſchlaffen Unzucht, die in Geſtalt des 
Prinzregenten den Koönigsthron einnimmt ald Stellver- 
tteter der Bornirtheit, die ſich mit feinem Vater dort 
inftallirt hatte. Und dies ift der Thron, welden Lord 
Eon mit feinen jechd Knebelgeſetzen ftüpt, zu denen 
er die uralte Berfaffung Englands umgebildet hat, und 
welder in Caſtlereagh's eben jo ungrammatifaliichen wie 
freibeitöfeindlihen Parlamentöreden und in Southey's 
eben fo unmelodiichen wie gutbezahlten Schmeichel⸗ 
hymnen verherrlicht und gepriefen wird, — bis der 
Eheſcheidungsproceß zwiſchen Georg IV. und Karoline 
mit jeinem ungeheuren, alle Begriffe überfteigenden 
Skandal, der ſich ftrommeis wie eine Kloafe von der 
Rebnerbühne des Dberhaufed ergießt, den Glanz der 
Krone und dad Deforum des Hofes in einem Meere 
von Koth erjäuft, — und die Schlag auf Schlag 
einander folgenden Revolutionen in Spanien, Griechen⸗ 
land und Südamerifa die Luft reinigen, und Gaitle- 
reagh ſich die Kehle abichneidet, und England unter 
Sanning die ſüdamerikaniſchen Republiken anerkennt 
und fih zur Schlacht bei Navarino rüſtet. 

Shelley's, Landor’d und Byron's Poeſien haben 
ihre politifche Parallele in diefen Regierungdhandlungen 
Canning's. Aber die Reden Canning's jelbit find ein 
Eupplement zu den Werfen vieler Dichter. Caſtle⸗ 
reagh's ſchlotterige Reden und ſeine faden, inhalts⸗ 
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armen Depefhen — doppelt inhaltdarm, weil er als 
echter Geſchäftsmann aus Metternich's Schule die münd- 
liche Mittheilung vorzog — wurden direft abgelöft durch 
Canning's freimüthige und glühende Beredjamfeit. Wäh—⸗ 
rend Gaftlereagb, wie feine ihn überlebenden Kollegen, 
auf dem ſchändlichen Kongreſſe von Verona nur danach 
trachtete, unter dem Schein evangeliichen Friedens 
Schweigen und Finfternis in Europa aufrecht zu er 
halten, leuchteten jett Sanning’d Reden wie ein Wald⸗ 
brand in der tiefen Nacht der heiligen Allianz. Sein 
großer politiicher Grundgedanke war das GSelbftbeftim: 
mungsrecht der Völfer. Er ftarb am 8. Auguft 1827; 
aber am 10. Oktober desjelben Jahres wurde die Schlacht 
bei Navarino gejchlagen, die gleichjam der legte Wille 
des Todten war, und die für uns heute das politiſche 
Symbol für das Erwachen des neuen Geiltes in Eu- 
ropa iſt. 

[Miss Martineau: The history of England du- 
ring the thirty years peace. Vol I, Il. — Massey: 
History of England during the reign of George 
the Third. Vol. I—IV. — Thackeray: The four 
Georges. — Reinhold Pauli: Geſchichte Englands 
jeit den Friedensſchluüſſen 1814 und 1815. — Emer- 
son: English characters.] 
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Im Sommer 1797 beſchäftigte ſich die Neugier 
ber Bewohner eined Fleinen Dorfes an der Küfte von 
Somerjetfhire oft mit zwei jungen Männern, bie fett 
Kurzem ihre Wohnftatt dort aufgejchlagen hatten, und 
die man täglich mit einander ſpazieren gehen jah, in 
eifrige und endlofe Gefpräche vertieft, wohei fremdflin- 
gende Wörter und Namen, unverftändlich für die Bor- 
übergehenden, unter lebhaften Fragen und Antworten 
auögeiprohen wurden. Der eine dieſer beiden jungen 
Männer war 27 Sabre alt, er wies einen tiefen Ernſt 
in feinen Mienen, eine unerjchütterlihe Würde, ja 
deierlichleit in feinem Wefen, glich zumeift einem jungen 
Methodiftenprediger, und hatte eine monotone, ermüdende 
Stimme. Sein um ein Paar Iahre jüngerer Begleiter, 
der mit ununterbrochener Suade, unruhigen und häu- 
figen Sandbewegungen ſprach, hatte einen großen, runden 
Korf, deffen Form auf erhebliche Intelligenz jchließen lief, 
ein glatted Geficht, tiefe, hellbraune Augen mit einem 
inipirirten, verwirrten, traurigen Blick und einem felt- 
famen Ausdruck jchlaffer Unbeftimmtheit und durchgän⸗ 
giger Charakterſchwäche von jener Art, die nicht eine 
plöplich auflodernde Kraft ausſchließt. Seine Stimme 
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war Muſik, ſeine Beredſamkeit ſchien jelbit feinen zu 
rüchaltenden Zuhörer und Freund zu bezaubern. Wer 
und was waren dieſe jungen Männer, die gar feine 
Gefelichaft dort in der Gegend ſuchten? Das war bie 
Stage, melde die Bewohner ſich ftellten. Was anders 
ala Politik konnte e8 fein, worüber fie fo heftig disku⸗ 
rirtert, und wenn es fi} fo verhielt, was anders fonnten 
fie dann wohl fein, ald Verfchwörer, ald Jakobiner mit 
Anfruhröplänen! Bald verlautete es, daß der äftefte 
der beiden Freunde, Mr. Wordsworth, ſich beim Beginn 
der Revolution längere Zelt in Frankreich aufgehalten 
und die fociale Begeifterung der Zeit mit großer Wärme 
getheilt, und daß der jüngere, Mr. Coleridge, fi früb- 
zeitig al8 eifrigen Demokraten und Unitarier befannt ge 
macht, ein Drama: „Der Sturz Robeöpierre3” gejchrieben, 
zwei politiſche Brofchüren: „Conciones ad populum“ 
herauögegeben, ja den Plan erdacht habe, mit einigen 
Gleichgefinnten eine foctaliftiiche Kommüne in dem fernen 
Amerifa zu errichten. Wie follte man länger zweifelt? 
Eine liebreihe Seele in der Nachbarfchaft denuncirte 
die Freunde bei der Negierung in London, und diefe 
Ichidte einen Spion aus, ber den Zmed ihrer Spazier⸗ 
gänge und den Gegenftand ihrer Gefpräche erforichen 
ſollte. Bald erſchien ein rothnafiger Polizeifpion mit 
einer Bardolphs⸗Phyſiognomie in ber friedlichen Gegend, 
folgte unbeachtet den Freunden, und als er fie mit Pas 
pieren in ber Sand umher gehen jah, zweifelte er nicht 
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daran, daß fie „eine Karte von der Gegend aufnahmen‘. 
Er redete fie bin umd wieder an, und wählte fein Ber- 
fted im Gebüſch hinter einer Bank am Stranbe, ihrem 
Lieblingäruheplage. Hier lag er Stunden lang auf ber 
Lauer. Zuerft glaubte er, daß die Verſchworenen Wind 
von der Gefahr befommen hätten, die ihnen drohte; denn 
in ihren Reden fam vftmald ein Wort vor, das ihm wie 
Spy-nosy (der Spion mit der Nafe) Fang, welches 
Wort er auf fich felbit zu beziehen geneigt war; allein 
bald überzeugte er fich, daß ed der Name eined Mannes 
jet, der ein Buch geſchrieben und ſchon lange gejtorben. 
Man Sieht, die Freunde hatten den Namen Spinoza 
engliſch ausgeſprochen. Das Geſpräch bezog ſich fait 
ausſchließlich auf Bücher, und der Eine forderte den 
Anderen bald auf, dies Werk zu leſen, bald auf jenes 
ſein Augenmerk zu richten. Aber der Poliziſt vermochte 
fein Wort von Politik aufzufangen, und gab bald ent⸗ 
täufcht feine Bemühungen auf, um feine Spürnafe ans 
derswohin zu wenden. 

In der That war hier nichts Bedrohliches zu ent- 
deden; den politiich=revelutionären Rauſch hatten die 
beiden Freunde längft ausgefchlafen, und felbft jenen 
Spingza, der eine fo große Rolle in ihren Geſprächen 
Ipielte, hatten fie nur aus zweiter Hand fennen gelernt 
und debattirten über- ihn, ohne ihn zu verftehen, ge⸗ 
Ihweige ihn fi) anzueignen. Es war Goleridge, der 
aus Schelling's eriten Echriften die Subftanzphilojophie 
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fennen gelernt hatte, und der jet feinen philoſophiſch 
unbewanderten Sreund in die neu erworbene Weisheit 
einweihte. Aber Spingza war in diefen Geſprächen nur 
dad Symbol eined myftiihen Raturkultus; Jakob Bob: 
me's Name erklang friedlich neben dem jeinen. Es 
handelte fich hier nicht um Wiſſenſchaft, fondern um 
Poelie, und war bei diefen langen Diöfujfionen von 
einer Revolution die Rede, ſo war diefe Revolution eine 
rein literariiche und poetiſche, hinfichtlich weldyer bie 
Ideen der beiden Dorfeinfiebler, trotz verjchiedener Aus: 
gangspunfte, auf dad Schlagendſte übereinftinmten. 

Was in diefen Geſprächen vollzogen wurd, war nidts 
Anderes und nicht3 Geringeres, ald der bewußte litera⸗ 
rifhe Bruch mit dem Geifte des adhtzehnten Jahrhun⸗ 
dert, der gleichzeitig unter verfchiedenen Formen ringeum 
in Euroya ftattfindet. 

Goleridge hatte eine prüfende Natur, deren Abſcheu 
por dem franzöfiichen klaſſiſchen Plunder jchon in ber 
Schule gewedt worden war, wo ein origineller Lehrer 
feinen aufmerffamen Zögling vor Harfen, Lauten und 
Leiern im Proſaſtile, ftatt welcher „Feder und Dinte* zu 
verlangen jet, vor Muſen, Pegaſus, Parnaß und Hippo 
frene in der Lyrik gewarnt und Dergleichen ala Perüden: 
manier und Konvenienz geftempelt hatte. Coleridge ver: 
weigerte taher Pore und feinen Nachfulgern den Dichter: 
namen und ſchwor bei Bowles' Sonetten, er ſprach 
gegen Pope, wie Oehlenſchläger's junge Freunde bei uns 
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daheim etwas fräter gegen Baggeſen's Poeſie Iprachen. 
Dad germaniihe Naturell in ihm war eim geborener 
Feind von Eirrit, Epigrammen und Pointen; die Vor: 
züge der aus Frankreich ftammenden Schule jchienen ihm 
nicht von poetiſcher Art zu fein; fie beftanden nach feiner 
Anficht in richtiger und fcharfer Beobachtung von Men⸗ 
hen und Sitten in einem fünftlihen und verfeinerten 
Geſellſchaftszuſtande und in der geichliffenen Sorm, welche 
diefe Beobachtungen aufnahm; dieje Form war eine Art 
Biplogif, in glatten und ftarf erigrammatiichen Verſen 
entwidelt; felbft wenn das Sujet von einer unwirklichen 
Natur war, wandte der Dichter fih an die Intelligenz, 
ja felbft in der zufammenhängenden poetiſchen Erzählung 
war für eine Pointe am Schluſſe jeder zweiten Zeile 
gejorgt, und dad Ganze nahm fich wie „ein Kettenjchluh 
von Epigrammen“ aus. Mean fand nad Coleridge's 
Auffaffung mit anderen Worten bier nicht poetiſche Ge- 
danfen, ſondern unpoetiiche, in eine Sprache gefleidet, 
die man aus Gewohnheit poetiſch nannte; in der Em— 
pfängnis bes Gedichted jelbit war nichts Dhantaftifches, 
ja e8 gebrach häufig dem Dichter jo jehr an Phantafie, 
dab es von einem großen oder Heinen Anfangsbuchſtaben 
abhing, ob die Morte als Perjonififationen oder als bloße 
Begriffe betrachtet werden follten; während zudem die 
großen alten Dichter Englands, wie Spencer, den phan= 
taftifchften Einfall in dem reinften und ſchlichteſten Eng- 
liſch auszudrücken wußten, vermocdten Diefe neueren 
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die gewöhnlichiten Trivialitäten nicht anders ald in dem 
geichraubteit jämmerlihen und phantaftifhen Engliſch 
auszuſprechen, fo dab das Refultat fih ausnahm, als 
hätten Echo und Sphinx im Berein ſich die Köpfe 
zerbrohen, um es zumege zu bringen. Mit Unwillen 
wandte ſich Coleridge von jenen Berjuchen, Phantafie- 
Iofigfeit durch eine verfchrobene Diktion zu verdeden, ab. 
Wie wett diefelbe ging, beweift uns folgende Zeile 
des Dichterd Donne, in einer Ode auf die Kuhpoceen⸗ 
impfung: . 
„Steig, Podenimpfimg, Himmelsmait, herab!“ *) 

Aber ſelbſt bei weit beſſeren Dichtern, ja nod in ber 
beiten ſpäteren engliihen Poeſie erhielt ſich die Un- 
fitte, Abftraktionen für Geftalten zu nehmen, nur zu 
lange. Bei Chelley treten „die Zwillingsſchweſtern 
Irrthum und Wahrheit" (the twins Error and Truth) 
noch als handelnde Perfonen auf. Died ganze rheto⸗ 
riſche Syſtem fchien Goleridge direkt von der Sitte ab 
zuftammen, lateiniſche Verfe in den Schulen zu fchreiben. 
Im Gegenjage hiezu ſchwebte es ihm ald Steal ver, 
natürliche Gedanken in einem natürlichen Stile auszu⸗ 
drüden, der weder buchgelehrt noch platt wäre, weber 
nach der Lampe noch nady dem Rinnftein röche, und De 
altengliichen Balladen in Perch's Eammlung erſchienen 
ihm mit der unverfälichten Volksthümlichkeit ihrer Natur 


*) Inoculation! heaveniy maid, descend! 
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tone als Wegweifer. Auch er wünſchte ſolche Naturtöne 
erihtgen zu lafjen. 

Hier fam ihm Wordöworth mit feinen Grübeleten 
und Borfägen entgegen. Er war einer von den Geiftern, 
bie an entſchiedenen und ſchroff verwerfenden Urthetlen 
Gefallen und Sicherheit finden. Seine Anficht von der 
ganzen engliſchen Poeſie feit Milton war bie, daß daB 
Volk, nachdem e8 diefen großen Mann hervorgebracht, 
ſeine yoetifche Kraft verloren und nur eine Kompofitiong- 
form bewahrt habe, jo daß die Poeſie nur noch in einer 
Sptachkunſt und Wortfpielerei beftehe, und der Dichter 
nah feiner Herrſchaft über das Spradhinftrument beur⸗ 
theilt werde. Deshalb habe der metriihe Stil ſich mehr 
und mehr von der Profa entfernt. Die Aufgabe jet, 
ihn zu derfelben zurüd zu führen, fo daß er fih nur 
duch bie rhythmiſche Zorm von der Alltagsſprache unter- 
ihlede. Während Coleridge für Naturmelodien ſchwärmte, 
war Wordsworth fo radikal, dab er fich theoretifch nicht 
mit Wentgerem als einem gereimten natürlichen Profa- 
Dialog begnügen fonnte. 

Und zu diefem Natutalismus tn der Auffafjung der 
Form geſellte fich ein ähnlicher in der Auffaſſung des 
poctiſchen Inhalts. Es war eine von Wordsworth's 
Lieblingsbehauptungen und einer feiner heftigften Bor- 
würfe gegen die herrſchende literariſche Schule, dab 
zwiſchen Milton und Thomſon faum ein einziges origt- 
nelles Bild der äußeren Natur oder eine einzige neue 
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Schilderung derjelben vorgefommen ſei. Selbſt mit einem 
hohen Grade von Empfänglichleit für die Phänomene 
der materiellen Natur ausgeftattet, machte er den Ruf: 
‚Natur! Natur!“ zu feiner Lofung, — und unter „Natur“ 
verftand er das Land im Gegenfate zur Stadt. Durd 
dad Stadtleben vergaßen die Menfchen die Erbe, auf ber 
fte lebten; fie fannten diefelbe nicht mehr, fie erinnerten 
fih wohl der groben Züge in der Phyfiognomie von Feld 
und Wald, aber nicht der Einzelheiten des Naturleben?, 
nicht ſeines wechſelnden Echaufpield mit feinen zahlloſen 
lächelnden, jtrahlenden, erniten und fchredlichen Scenen. 
Wer fannte noch die Namen der verfchtedenen Bäume 
und wilden Blumen, wer fannte die Zeichen von Wetter 
und Wind, oder wußte, was es bedeutet, daß die Wolfen 
gerade jo fortziehen, daß die Heerde fich jo zujammen 
drängt, oder daß die Nebel jo zu Thal rollen! Word 
worth hatte, feit er ald Kind zwiſchen den Höhen von 
Bumberland fpielte, all diefe Runen deuten Tönen. 
Er war tief vertraut mit jeglicher Art englijcher Natur 
im Lenz wie im Winter; er war dazır gejchaffen, wieder⸗ 
zugeben, was er fah und empfand, und barüber nad- 
zugrübeln, bevor er ed wiedergab, — gejchaffen, mit 
vollem Bewußtſein Deſſen, wad er unternahm, die poe 
tiihe Reform zu vollführen, welde von dem armen 
Chatterton, den „Ichlaflofen Knaben“, und von dem 
Bauernfohne, dem an primitiver Begabung Wordsworth 
jo weit überlegenen Burns, begonnen worden mir. 
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Er war allerdingd nur eins der zahlreihen Organe 
jener Siebe zur äußeren Natur, die ſich feit dem Ende 
des vorigen Jahrhundert über Europa verbreitet, aber 
er hatte ein ftärferes und intenfivered Bewußtſein von 
ter Zhatfache, daß ein neuer poetiſcher Hauch über 
England hinſtrich, ald irgend ein anderer Mann in den 
frei Königreichen. 

Darüber verftändigten ſich alſo die Freunde, daß 
man die ganze engliiche Poefie in drei Gruppen ein- 
tbeilen fönne: die Zeit der poetifchen Kraft und Jugend 
von Chaucer bis Dryden, die Periode der poetiſchen Un⸗ 
fruhtbarfeit von Dryden influfive bis zum Ende des 
ahtzehnten Sahrhunderts, und das Zeitalter der Wieder: 
geburt, welches jegt mit ihnen ſelbſt begann, nachdem es 
durch ihre Vorläufer verfündet worden war; und gerade 
wie die Männer der neuen Zeit in Deutichland und 
Dänemark, juchten diefe Sünglinge nad) großen, fchla= 
genden Bezeichnungen, die ihren Unterfchied von Denen, 
die fie befämpften, ausdrüden jollten, und fie fanden 
janz dietelben, wie Sene. Sie legten fich jelbft Phan- 
tafie, und damit das eigentlich ſchaffende Vermögen, bei; 
tie jhrieben Blatt auf Blatt zu unklarer Verherrlichung 
ter „imagination“ im ©egenjage zur „fancy“, wie 
Tehlenjchläger und jeine Schule die Phantafie priejen 
und Baggejen höchſtens Laune zugeftanden. Sie hatten 
Vernunft, ihre Vorgänger nur Berftand, fie hatten 
Genie, Jene nur Talent, fie waren die Schöpferfraft, 
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Fene nur die Kritil. Selbſt ein Ariftoteles konnte es 
als Nicht Dichter zu Teinem höheren Titel, als dem 
eined Talents, bringen. Auch in England fiel men 
über Nureddin ber, und fühlte fich unendlich erhaben 
über fein „naturlofes" Forſchen. 
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Wordsworth's eigentliher Ausgangspunkt war alfo 
der, dab die Menſchen im Stadtleben und unter ber 
Zeritreutheit desjelben die Natur vergeflen hätten: fie 
waren dafür geitraft worden, indem das gefellichaftliche 
Zulammenleben ihre Kräfte und Fähigkeiten zerfplittert 
und die Empfänglichkeit ihrer Herzen für einfache und 
reine Eindrüde geſchwächt hatte. Unter den Hunderten 
von Wordsworth's Sonetten ift eines, das in Betreff 
dieſes Grundgedankens beſonders bedeutungsvoll erfcheint 
(Select Poetical Works. Tauchnitz Edition. Vol. I, 
pag 365). Es beginnt mit einer Klage darüber, daß 
die Menſchenwelt gar zu viel um und fei, und daß wir 
in Folge Deffen nur Wenig in der Natur erbliden, 
was und ald unfer Eigenes entgegen tritt. Dann heißt 
eö weiter: 

Die See, dem Mond entjchleiernd ihren Schooß, 
Die Winde, beulend bald zum Sturm geftaltet, 
Sekt noch wie Blumen ſtill im Schlaf gefaltet, 
Dies trifft und Tegliches und ftimmungslog, 
Bewegt ung nit. — Ein Heid’, ach, lieber wär’ 
Sch, in verfchollnem Glaubenswahn geborn; 
Dann bligt' aud all der Schönheit um mich ber 
Ein Schimmer dody, nicht ganz in Nacht verlorn, 
Sch ſähe Proteus tauchen aus dem Meer, 

Und hörte biafen Triton's Mufchelhorn. 
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Das find bemerfenswerthe Worte in Wordöwortb's 
Munde, bemerfenswerth, weil fie zeigen, was aller wahre 
Naturaliömus im Grunde tft, mit wie vielen theiftiichen 
Lappen er fich auch verbräme: im tiefften Innern ift er 
verwandt mit der Naturanfchauung ded alten Griechen⸗ 
lands und feindjelig gegen alle offictellen Dogmen ber 
neuen Zeit; im tiefiten Innern träat er den Stempel 
ded Pantheismus, den wir in diefem Jahrhundert das 
poetiſche NRaturgefühl in allen Literaturen beherrichen fehn. 
Ich habe (Band II, ©. 156) auf den Pantheismus 
hingewieſen, der fi unter Tieck's romantischer Natur⸗ 
betrachtung verbarg; derſelbe begegnet uns bier unter 
der Geftalt des felbftvergefjenen und halb bewußtloſen 
Verſchmelzens des Menfchen mit der Allnatur, des Auf 
gehend als einzelner Ton in ihrem großen Zufammen: 
flange. Er hat Ausdrud gefunden in einem Fleinen eigen 
thümlihen Gedichte (Select Poetical Works. Vol. I, 
pag 241): 

Fin Schlummer dedte meinen Geift, 
Sammt allem Diemfchenleid; - 


Nicht fühlt er, wie vorüber kreiſt 
Der Erdenjuhre Zeit. 


Nun ftört ihn Nichte, er blidt nicht auf, 
Liegt ftill als wie im Traum, 
' Und ſchwingt fi nur im Erbumlauf 
\ Mit Fels und Stein und Baum. 
Bertieft man fid in die Stimmung, aus welder 
ein Gedicht wie dieſes entiprungen ift, jo hat man das 
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Eymptom eines rein ypantheiftiichen Ideenganges: das 
unbewußte Leben wird als Grund und Duelle des be- 
mußten angejehn, und alle Wejen der Erde werden ald 
im Schooße der Natur zufammengewacdhlen aufgefaßt, bis 
zu dem Punkte, wo das Bewußtſein erwacht. Einer von 
ten Keimen der Poeſie des neuen Jahrhunderts liegt in 
einem ſolchen kleinen Gedichte; denn dem civiliſirten 
Menſchen, den das vorige Sahrhundert entwidelt und 
zeprieien hatte, ftellte die neue Zeit den Menſchen ale 
Naturivefen im Kreije all’ feiner Verwandten, der Vögel 
and wilden Thiere, Pflanzen und Blumen, gegenüber. 
Tas Chriſtenthum gebot, alle Menjchen zu lieben, der 
naturaliftijche Pantheismus gebietet, dad geringſte Ihier 
ju lieben. Ich glaube, daß „Hart-leap-well“ mir 
dad Viebfte von Allem ift, was Wordsworth gejchrieben 
hat. Died einfache Gediht — eine Doppelromanze — 
it ein Plaidoyer ven ergreifender Beredſamkeit für ein 
armes, unanjehnliches und gehegtes Ihier, einen Hafen, 
d. h. einen Gegenftand, dem die klaſſiſchen Dichter nur 
ein fulinarifches und gaſtronomiſches Intereſſe abge— 
winnen fonnten, und den Die Bewunderer der Ritterzeit, 
ja jelbft Scott, ihre Helden würden zu Hunderten er- 
legen laſſen. Rührend troß ſeines vulgären Eujets, groß 
und einfach in jeinem Eile, ift es ein edles Zeugnis 
der tiefen Pietät für die Natur, welche Wordsworth's 
Adelsbrief ift. 

Tieje Pietät ift bei ihm zuerft und vor Allem Pie- 

IV. 5 
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tat für dad Kindlihe und für das Kind, und Diele 
Ehrfurcht vor dem Menſchenweſen, dad in feiner Un 
bewußtheit der Natur am nächſten fteht, ift wieder emmer 
der orizinellen Züge des neuen Sahrhundert3. In einem 
fleinen Gedichte, dad Wordsworth an die Epige aller 
übrigen auf die Kindheitöperiode bezüglichen geftellt hat, 
jagt er: 


Mein Herz jauchzt auf, ſeh' ich Die Luft 
Ten Regenbogen färben; 

Se war es, da mein Yenz begann, 

So ift es jeßt, Da ich ein Mann, 

So ſei cd, wenn das Alter ruft, 
Sonſt laßt mid) fterben! 

Das Kind ijt Vater für den Mann — 

O, möchten meine Tage ftät 

Verfnüpft fein durch natürliche Pietät! 


Hier ift die Ehrfurdt vor dem Kinde io weit ge 
trieben und jo auf die Spitze geftellt, daß fie am die 
Etelle der Pietät für das Alter tritt. Aber, wie ih an 
einer andern Stelle bemerkt habe*), die Eintegung de 
Kindes in feine natürlichen puetiichen Nechte ift nur eins 
der vielen Phänomene der Ihronbefteigung der Naivetät 
in den europäifchen Piteraturen. „Das adhtzehnte Sabr: 
hundert, das jeine Stärke im ratjonnirenden Berftande, 
hat feinen Feind in der Einbildungskraft, in weldyer es 
nur den Bundesgenofjen und Leibeigenen der veralteten 


*) Siche den Aufſatz von ©. Brandes über 9. C. Anderſen 
als Märchendichter in A. Strodtmann's „Das geiſtige Leben in 
Dänemark“, ©. 296. 
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Zraditionen fieht, feine Königin in der Logik, feinen 
König in Voltaire, den Gegenftand feiner Poeſie und 
Bilfenihaft in dem abftraften, dem aufgeflärten und 
geellichaftlihen Menſchen, ſchickt das Kind, das weder 
gegellichaftlich, noch aufgeklärt, noch abſtrakt iſt, aus der 
Wohnſtube hinaus und weit, weit in die Ammenjtube 
hinüber, wo es Märchen, Sagen und Räubergeihichten 
bören mag, jo viel ihm beliebt, wohlgemerft wenn es 
als erwachſener Menſch dafür forgt, all dies Unwürdige 
wieder vergejlen zu haben. In der Gejellichaft des neun- 
zehnten Jahrhunderts tritt die Neaftion dagegen ein.“ 
Wir finden diejelbe hier mit ihren Außerften Konſe— 
quenzen, telbft bei einem jo refleftirten Dichter wie 
Wordsworth. In einem feiner Eonette (Select Poetical 
Works. Vol. I, pag. 364) jchildert er einen Spazier⸗ 
gang, den er an einem ſchönen Abend mit einem kleinen 
Mädchen unternimmt, er malt die ſanfte, feierliche Abend» 
ftunde, nennt fie „till wie eine Nonne, vor Andacht 
athemlos“, und wendet ſich dann an dad Kind mit den 
Worten: 

Lieb Kind, lieb Mädchen, das Genoß mir war: 

Schien unbewegt von Andacht Deine Bruſt, 

Nicht minder göttlich it Darum Dein Sein — 

Tu liegſt in Abraham's Schooß Dad ganze Jahr, 

Und beteft an Des Tempels innerm Schrein, 

Gott ijt alljtets mit Dir, ung unbemwußt. 

Der theiitiiche Ausgang ift bei Wordsworth obligat, 
aber, wie jeder aufmerfjame Leſer erfennen wird, nur 

5 
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dem Grundgedanken von der an und für fich göttlichen 
Natur des Kindes angeheftet. In feiner berühmten Ode 
an die Unfterblichfeit führt er dieſen Grundgedanfen 
mit folder Schwärmeret aus, dab es felbit einem fo 
weitgehenden Verehrer der Naivetät, wie Goleridge, zu 
ftart war. Gr ruft hier einem jechsjährigen Kinde zu: 
Du, defien Aeußres die Unendlichkeit 
Der Seele Lügen zeibt; 
Du befter Philojoph, Der noch umſchließt 
Sein Erbtheil, Auge unter Blinden du, 
Der, taub und ftumm, die ew’ge Tiefe lieft, 
Dom ew’gen Geift durchwandelt immerzu, — 
Du Seher und Prophet, 
Bei dem ale wahr beiteht, 
Mas lebenslang wir fuchen ohne Ruh’ ! 


Allerdings erhalten all’ diefe Ausſprüche eine Art 
poetiſch⸗philoſophiſcher Erläuterung dadurch, daß die Größe 
bes Kinded darauf zurüdgeführt wird, daß es dem 
Leben vor der Geburt und damit der Borbedentung 
der Unfterblichfeit näher ftehe, als wir; aber felbit 
Dies darf nach Coleridge's faft autorifirter Erflärung 
keineswegs als Wordsworth's buchftäbliche Anficht auf: 
gefaßt werden. Das Kind wird als Pflegeſohn der 
Natur geehrt, und ter Jüngling, welcher doch ftets 
weiter vom „Oſten“ (der Stätte ded Sonnenaufgangs) 
fortwandern muß, ift noch „Priefter der Natur“.*) 

In zahlreihen Gedichten fommt Wordsmworth auf 


*) The Youth, who daily farther from the East 
Must travel, still is Nature’s Priest. 
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bie Empfänglichkeit zurüd, die er als Jüngling für jedes 
Naturſchauſpiel beſaß. In einem derſelben, das, wie 
faſt all ſeine Stücke, einen langen und ſchleppenden 
Titel hat (Influence of natural Objects, in calling 
forth and strengthening the imagination in Boyhood 
and early Youth), dankt er dem MWeltgeifte, weil der- 
ielbe bei ihm von Kindheit an die Leidenichaften, aus 
denen unjer Geelenleben ſich aufbaut, nicht mit den ge= 
ringen und niedrigen Werfen des Menjchen, fondern 
mit hoben, dauerhaften Gegenftänden, mit dem Leben 
und der Natur, verflodt. So, jggt er, wurden bie 
Elemente feiner Gefühle und Gedanken gereinigt, bis 
er eine gewiffe Größe (grandeur) im Pulsſchlag jeined 
Herzend empfand. Mar achte auf das feine und innige 
Naturgefühl in folgender Schilderung: 

Und nicht war dieſer freundliche Verkehr 

Mir karg gemefien! Am Novembertag, 

Wenn Nebel, thalwärts rollend, öder noch 

Die Dede machen; Mittags tief im Wald; 

Und in der Sommernädhte jtiller Ruh', 

Wenn id am Saum des leid bewegten Seed 

Unter den dunklen Hügeln heimwärts ging 

Sn Einſamkeit, war jolde Zwieſprach mein. 

Mein war fie in den Feldern Tag und Nacht, 

Am Waſſer auch, den ganzen Sommer lang. 

Und in der kalten Jahrszeit, wenn die Sonn’ 

Ins Meer getaucht, und durch Die Dämmerung 

Die Hüttenfenfter bligten metlenmeit, 

Richt achtet! ich der Mahnung. Glücklich war 

Uns Allen diefe Zeit; Entzüden gar 

Bar fie für mih! Die Dorfesglode ſchlug 
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Mit lauten Schlägen Sechs — id) ftürmte fort 
Mit ftolzer Freude, wie ein muntres Roß, 

Das ſich nicht heimwärts jehnt. — Auf Eifenfhuhn 
Flogen wir übere blanke Cie, im Spiel 

Geſellt, nachahmend alle Eommerluft 

Des Waldes und ter Jagd, — Des Hornes Auf, 
Der Meute Bellen, Das gehetzte Wild. 

So ſchwebten wir durch Froft und Dunkel hin, 
Und keine Stimme jehwieg: im Wiederhall 

Scholl all der Lärm vom Uferhang ;urück; 

Die kahlen Bäum' und jedes eiſ'ge Riff 

Klirrten wie Erz; und von den fernen Höhn 
Erklang in den Zumult ein freinder Ton 

Ser Schwermuth, leis einpfunden, und im Oft 
Funfelten die Sterne hell, indeß im Weit 

Das Goldgewölt des Abends fanft verglomm. 


Nicht jelten ſchoß aus dem Getümmel ich 

An eine ftille Bucht, und ſtahl zum Scherz 
Mich feitwärte fort aus der Geſpielen Schaar, 
Zu kreuzen eince Sternes Wiederſchein, 

Ein Bild, das blintend auf Lem glatten Plan, 
Allüberall vor mir entwich; und oft, 

Wenn wir ung treiben lichen von dem Wind, 
Und all die jchattigen Ufer rechts und linte 
Borüber glitten durch die Finſternie, 

Hab’ ih urplögli in der Sturmesfahrt, 

Auf meinen Haden rüdgelehnt, den Flug 
Gehemmt; doch immer Icheffen einzeln nod) 
Vorbei die Klippen, gleich ale hätte ſich 

Die Erde fihtbarlid) vor mir gedreht; 

Und hinter mir verſchwamm der Berge Zug 
Schwächer und ſchwächer, und ich ſchaute hin, 
Pie Alles ftill Tag wie ein Sommerſee. 


Mid dünkt, Dies ift eine Naturmalerei, die ihres 
Gleichen ſucht. Doch in einem feiner fchönften und 
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bedeutungsvollſten Gedichte, „Tintern Abbey“*), hat 
Wordsworth jelber jein Naturgefühl in Ausdrüden ge= 
jchildert, von denen er ſpäter nicht mit Unrecht behauptete, 
daß fie in den berühmtelten und poetiſchſten Stellen von 
Byron's „Childe Harold“ nachklingen, und die auf jeden 
Fall unzweifelhaft in der engliſchen Poeſie Eroche gemacht 
haben. Er Sagt: 
Denn, nachdem 

Die gröbern Freuden meiner Knabenzeit 

Und ihre muntern Epiele all’ dahin, 

War Eind und Alles für mich die Natur. — 

Ich kann nicht ſchildern, was ich Damals war. 

Der raufchende Wafferfall beſtrickte mid) 

Wie eine Leidenſchaft; der hohe Fels, 

Der Berg, der tiefe, ſchattendunkle Wald, 

Ihr Ausjehn, ihre Karben, waren mir 

Ein Anreiz, eine Liebe, ein Gefühl, 

Tag keiner Lockung durch Gedankenreihn 

Bedurfte, keines Intereſſes, das 

Dem Auge nicht entſtammte. 

Mag es komiſch wirken, wenn Wordsworth 1820 
Moore von Byron's Plagiaten aus ſeinen Gedichten 
unterhält und ihm erzählt, daß der ganze dritte Geſang 
des „Childe Harold‘ auf ſeinen Gefühlen und feinem 
Ztile bafirt ſei, und may Ford Nufjel Recht haben, 
wenn er bei diejer Veranlajjung trocken bemerkt: falls 
Wordsworth der Urheber des „Childe Harold“ fet, jei es 


*) Poetical Works, London 1843. Vol. II, pag. 164. In 
ter fenft recht guten Auswahl „Der Tauchnitz Edition fehlt Lies 
Gericht. Anm. bed Ueberjegers. 
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fein beftes Werf, fo begreift man doch leidht, daß Words⸗ 
worth die Empfindung haben mußte, als enthielten die 
Hauptitellen in jenem dritten Geſange und die Tchönen 
Stellen über die Einfamfeit in den früheren Getängen 
nur in antithetiicher und gefünftelter Form, was bei ihm 
einfady und natürlich gejagt worden war.*) 8 ijt nicht 
Ichwer, die verwundete Eitelfeit eined beichränften und 
überftrahlten Geifted in diefen Ausbrüchen zu erbliden, 
aber man darf nicht vergefjen, dat Mordöworth wirklich 
zuerjt den Akkord angeichlagen hatte, den Byron mit fo 
überlegenem Talent varüirte; auch nicht, daß einzelne be 
ſonders chlagende und lebendige Verje von Wordöwerth 
augenſcheinlich Byron im Gedächtniſſe geblieben find. 
Wer kann 3. B. die Zeile in „Childe Harold‘ (Dritter 
Gelang, Strophe 72) lefen: 
Für mich find hohe Berge ein Gefühl, 
ohne ſich der eben citirten Worte zu erinnern? und wer 
kann leugnen, dab Byron jene Stimmung bei Wordt 
worth aufnimmt und bereichert, wenn er ebendajelbft 
(Strophe 75) weiter fingt: 
Sind wicht Gebirge, Himmeläzelt und Wegen 
Ein Theil von mir, wie ich von ihrem Sein? 
Hat Liebe nicht für fie mein Herz durchzogen 
Mit reiner Reidenichaft? 
Allen während Wordsworth in „Tintern Abbey“ 
diefe feine Leidenihaft für die Natur als etwas Vor: | 


*) Siehe Thomas Moore: Memoirs. Vol. IH, pag. 161. 








Die Ziefe und Wahrheit des Raturgefühld. — Wordsworth. 73 


übergegangened darftellt, dad nur einen flüchtigen Augen- 
blid während eined Webergangsalterd gedauert hat, um fo- 
fort von der Reflerion erwogen und beherricht zu werden, 
it jie bei Byron das bleibende Gefühl und dasjenige, 
welches fein Mejen ausdrückt. Bei ihm ift das Ich in 
jenem Verhältniſſe zur Natur nicht in die theiftifche 
Iwangsjade eingeengt, es ift fein Dogmatiiher Damm 
zwiihen der Natur und ihm aufgeworfen, er fühlt fi 
in pantheiftiicher Moftif ald Eins mit ihr, umd ohne 
daß irgend ein deus ex machina fie mit einander zu- 
ſammen führt. 

Die unmittelbare Leidenſchaft ift aud nicht das 
Bezeichnende für Wordsworth's Verhältnis zur Natur. 
Seine Eigenthümlichkeit in der Auffaſſung und Wieder: 
gabe der Natureindrüde ift von feinerer und komplicir⸗ 
terer Art. Der Eindrud wird, obihen mit friichen 
Sinnen aufgenommen, durch Reflerion darüber gedämpft 
und gemildert; er ftimmt den Dichter nicht unmittelbar 
zum Liede. Wenn Lebterer mit Goethe jagen kann: 

Sch finge, wie der Vogel fingt, 

Der in den Zweigen wohnet, 
jo ift e8 wenigftens fein Singen, wie die Nachtigall fingt, 
fein reich hervorftrömendes Liebeslied, das vom Rauſch der 
Seele zeugt und der nächtlichen Stille ſpottet, die es unter- 
bricht und verfcheucht. Wordsworth hat felber das Lied 
der Nachtigall mit ähnlichen Worten gefchildert, (Select 
Poetical Works. Vol. I, pag 240), dann fügt er hinzu: 
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Am jelben Tage mir erflang 

Des wilden Taubers jchlichter Sang; 

Leis durch Die Räume ſcholl bervor 

Sein Lieb im Winde an mein Ohr. 

Er girrte, girrte, jüß zum Gterben, 

Schwermüthig ernſt doch klang fein Werben. 

Er ſang von Liebe, Ruh' entſendend, 

Langſam beginnend, nimmer endend, 

Voll Treu und Frohſinn innerlich; 

Das war das Lied, — das Lied für mich! 

Wordsworth hat ſich ſelbſt in der Zeile ſchildern 
wollen: „and somewhat pensively he wooed.“ Nach 
der Gewohnheit jo mancher Dichter hat er jeine Praxis 
zur Theorie zu erheben und zu bemeijen geſucht, daß alle 
gute Poelie die Eigenjchaften feiner eigenen Dichtung 
haben müfje. Alle gute Poeſie, jagt er, iſt das unmill- 
fürlihe Ueberſtrömen mächtiger Gefühle, aber doch ift 
fein werthvolles Gedicht von einem Manne bervorgebradt 
worden, der nicht, außer dem Umitande, daß er in unge: 
wöhnlihen Grade gefühlvoll war, zugleih lange und 
tief gedacht hatte Der Grund dafür ift nad) jener 
Anſicht zum erften der, daß der Strom unjerer Gefühle 
bejtändig von unjeren Gedanken beftimmt und gelenkt 
wird, zum andern der, dat unjere Gedanken jelbit Nichts 
anders find, ald „Repräſentanten all’ unjerer früheren 
Gefühle‘, — ein tiefes und glüdliches, wenn auch nicht 
wiffenjchaftlich befriedigended Wort, das auf treffende 
Weiſe jeine eigene puetifche Reflexion charakteriſirt. 
Dieje befteht nämlich, genau definirt, darin, daß der 
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Natureindrud aufgeſpart und bewahrt wird, um gleichſam 
rerdaut, gründlich angeeignet zu werden, Damit er jräter 
wieder and der Vorrathskammer der Seele heraufgeholt 
und dann noch einmal keichaut und genoſſen werden 
finne. Wer diefe Eigenthümlichkeit bei Wordöworth recht 
verftanden bat, beſitzt den Schlüſſel zu feiner Drigi- 
nalität. In „Tintern Abbey“ erflärt er, wie dieſe 
ftille Aneignung der menſchenähnlichen Stimmungen der 
Natur im Mannesalter der unmittelbaren und heftigen 
freude über die Naturfchönheit in den Tünglingsjahren 
geiolgt jet: 
Jene Zeit iſt aug, 

AU ihre fchmerzlichen Freuden find dahin, 

Und all ihr ſchwindelndes Entzücken. Tod 

Richt Hlag’ ich drum Denn andre Gaben find 

An ihrer Statt gefolgt, für den Verluft 

Ein reichliher Erſatz. Ich hab’ gelernt, 

Auf die Natur zu blicken, nicht wie in 

Ser Zeit gedanfenlofer Jugend, nein, 

Erhorchend oft Die ftille Moll-Mufit 

Der Menſchlichkeit, Die Ereifchend nicht und raub, 

Tod ftarf genug, ten Einn zu läutern und 

Zu bändigen Und eine Gegenwart 

Hab ich gefühlt, Die mit der edlen Luft: 

Erhabener Gedanken mid, erregt... . 

Fin Wehen, einen Hauch, der Allee, was 

Ta dentt, und Alles, was gedacht wird, treibt, 

Und der durch alle Dinge Ereift. 


Hier hat Wordsworth feine Domaine umichrieben, 
janft und beftimmt das Gebiet bezeichnet, welches das 
jeinige if. Welcher Gegenfap zu Byron, der felten 
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oder niemald die humane Stimme in der Natur hörte, 
und fie am allerwenigiten jemals ohne freiichenden 
Mißlaut erklingen hörte, — er, ber in „Childe Harold, 
ſogar das ganze Menſchenleben „den falſchen Ton“ im 
großen Akkorde des Alls nennt. 

Aber wir find noch nicht zu den eigenthümlichſten 
Aeußerungen in „Tintern Abbey“ gelangt. Es find 
diejenigen, in denen Wordöworth das ftille Wirken des 
aufbewahrten und aufgeiparten Natureindrudes auf das 
Gemüth ſchildert. Er jagt: 


Dieje Ionen Yormen find 
In der Entfernung langer Zeit mir nicht 
Geweſen, was die Pandichaft für das Aug‘ 
Des Blinden: — oft im einfamen Gemach, 
Sm Lärm der Stadt, in müden Stunden, hab’ 
Sch ihnen feligften Genuß verbantt, 
— — — — — — Gefühle auch 
Von jetzt vergeſſnen Freuden, die vielleicht 
Den ſchwächſten und geringſten Einfluß nicht 
Auf jenen beſten Theil der Lebensthat 
Des Biedermannes üben: auf die Zahl 
Von kleinen, namenloſen Handlungen 
Der Güte und der Liebe, deren er 
Sich nicht erinnert. 


Und er entwickelt, da; er dieſen Natureindrüden 
noch eine andere und erhabenere Gabe verdanfe, ben 
glüdlichen und hellen Sinn, der den Bürden des Lebens 
ihren Drud benimmt, umd jchließt feine Gedankenreihe 
mit der Ueberzeugung, dab in diefem genußreihen Me 
mente, wo er die vertrauten Stätten wiederſieht, nicht 
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nur augenblickliches Vergnügen, jondern „Leben und 
Nahrungsſtoff für künftige Jahre“ Liege. 

Aber⸗ und abermals kehrt dieſe Wendung bei ihm 
wieder. Ich will als beſonders prägnant das Gedicht in 
den „Poems of imagination“ (Select Works. Vol. I, 
pag. 241) anführen, worin der Dichter erzählt, wie er 
auf einer einfamen Wanderung an einem See ploͤtzlich 
ein ganzes Heer goldener Narciffen entdedte, die im 
Rinde ſchwankten und tanzten, fo dicht neben einander 
wie die Sterne der Milchſtraße und in noch Iuftigerer 
Bewegung, als die plätfchernden Wellen, an deren Saume 
fie wuchlen: 

Ich ſchaut' und fchaute — doch mein Sinn 
Nicht ahnte diefer Schau Gewinn: 


Denn oft, wenn ich gedanfenjchwer 

Auf meinem Lager Nachts gelegen, 
Blinkt meinem innern Auge hehr 

Ihr lieblich Spiel zu Zroft und Segen; 
Dann wird Das Herz mir leicht und klar, 
Und tanzt mit der Narciſſenſchaar. 

Nichts Tann dem gewöhnlichen Leben des Iyriichen 
Dichter? im gegenwärtigen Augenblid entgegengejebter 
tein, als diefes Lyrikers bewußtes Aufbewahren des gegen- 
wärtigen Momente zu künftigem Gebraud). Er charakte⸗ 
rfirt fich jelbft als eine Sammlernatur, er häuft fich 
'ürmlih einen Wintervorrath von lichten Sommeraugen- 
bliden an, und es liegt hierin etwas Mahres, etwas 


Algemeimmenjchliches, das allzu viele Menjchen über: 
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Ipringen und verfäumen; aber vor Allem Tiegt darin etwas 
Nationales: ed wundert Einen nicht, daß der engliſche 
Naturaliömus damit beginnt, ökonomiſch und hauöhälte: 
riich jich ein Kapital und ein Lager von Natureindrüden 
zu bilden. 

Wir Ale kennen die Stimmungen, welde dazu 
führen können. Mander von uns hat Angefichts einer 
weiten, unbegrenzten Ausficht über das -blaue, im Son⸗ 
nenſchein blinfende Meer gefühlt, daß der tägliche An: 
blik eines ſolchen Naturſchauſpiels die Seele erweitern 
und alles Kleinlihe aus ihren Winfeln hinweg fegen 
müßte, er hat bedauert, die Stätte verlafjen zu müfjen, und 
hat ji) an den Emdrud feitgeflammert, um abſichtlich die 
Wirkung desjelben in ſich erneuern zu fünnen. Tier 
man war beim Erbliden ſchöner Landichaften, beſonders 
wenn man fie auf Reifen und mit der Gewißheit jab, 
Ichwerlid) jo bald wieder ihre Schönheit genießen zu 
koͤnnen, bemüht, ſich jo paſſiv wie möglich zu verhalten, 
um fid das Bild recht tief in die Erinnerung ein 
prägen zu laſſen. Man tft auch häufig inſtinktiv zu 
dem ſchönen Andenken zurüdgefehrt, wie.die Seele über: 
haupt unwillkürlich zu allen lichten Grinnerungen in 
ihrer Bilderreihe zurüd ftrebt, um Kraft und Lebens 
muth aus ihnen zu ſchoͤpfen. Aber ftärfere Impulſe 
haben bei und Anderen diefe übertäubt. Wir haben ſie 
nicht für die Zufunft einpöfeln oder beſtändig wieder: 
fauen fünnen. Das Gelellihaftöleben, der Lärm der 
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Welt und das Eriel der Leidenſchaften haben ed uns 
unmöglid gemacht, untere tiefiten und injpirirendften 
Freuden in den Erinnerungen an jonnebeglänzte Blumen 
oder mit einander verwachſene Nielenbäume zu finden. 
Anderd ging ed in der Geele des enaliichen Dichters 
zu, deſſen Lebensberuf ed war, das Interelje und den 
Sinn für all jene elementaren Stimmungen und Ein— 
drüde wieder zu erweden. Seine yraftiich unthätige 
Eeele vegetirte in dieſen Naturträumereien, und es läßt 
fih nicht leugnen, daß diefe beftändig wiederfehrende 
Beihäftigung mit den einfachſten Natureindrüden feine 
Eeele frei und rein erhalten hat, die Schönheit in ihren 
ihlichten und irdiihen Formen ohne Phantaſterei und 
Erhitzung empfinden zu können. Wie jelten it Dies 
Vermögen! wie häufig fehlt es den allergrößten und 
beiten Geiftern! wie fchnell ging es in der engliichen 
Poeſie wieder verloren! Es offenbart fi) am ſchoͤnſten 
und ftärfiten in den wenigen poetiſchen Srauengeftalten, 
deren Konteuren Wordsworth in einen fleinen Gedichten 
gezeichnet bat. Die Helden feiner erzühlenden Dichtun- 
gen find von viel geringerem Werthe, fie find theils 
dazu beſtimmt, Intereſſe für die Landbevölkerung und 
de unterften Volksklaſſen zu erweden, theild in der Ab⸗ 
ſicht geichildert, eine moralifirende Wirkung hervorzurufen. 
Aber die wenigen, leicht hingemorfenen Frauengeſtalten, 
die mit demjelben ruhigen und doch verliebten Blick an- 
aeichaut find, mit welchem Wordsworth auf Vögel und 
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Bäume fah, find die Natur felbit. Site find die eng— 
liſche Srauennatur jelber, und Keiner hat ihre Züge 
mit fichrerer Hand getroffen, ald er. Man lefe eins 
diejer Fleinen Gedichte (She was a phantom of delight. 
Select Poetical Works. Vol. I, pag. 238), das frei: 
lich durch jede Ueberſetzung einen Theil feiner eigenthüm- 
lichen Schönheit verlieren muß: 


Sie war ein Luftgebild an Zier, 

Als fie zuerft gelächelt mir; 

Ein lieblich Wunder, das zur Pracht 
Tür einen Augenblid gemadht; 

Wie Zwielichtoſtern' ihr Augenpaar, 
Wie Zwielicht auch ihr dunkles Haar; 
Doch Alles fonft an ihr gewebt 

Aus Diorgenglanz, den Lenz entſchwebt, 
Ein tanzend Elfchen, Iufterhellt, 

Das hold verwirrt und Netze ftellt. 


Dann ſah in näheren Bereich 

Sch fie, — ein Geijt, Doch Weib zugleich! 
Durchs Haus bin leicht und ficher glitt, 
Jungfräulich rafch, ihr Gang und Schritt; 
Ein Antlig, dei Erinnern ſüß, j 
Und ſüßre Zukunft noch verhieß; 

Ein Wefen, nicht zu gut und licht 

Für Menſchenthun und Alltagspflicht, 

Für Lachen, Weinen, Freud’ und Schmerz, 
Lob, Tadel, Liebe, Ku und Scherz. 


Und nun feh’ ih mit Harem Blid 
Den Puls in diefen Meiſterſtück: 
Ein Dafein, das Gedanken haucht, 
Wie fie der Lebenspilger braucht; 
Verftand und Willen, nie erſchlafft, 
Ausdauer, Borficht, rüft'ge Kraft; 








Die Tiefe und Wahrheit des Naturgefühls. — Wordéworth. 81 


Ein Weib, ein chhted, Das den Dann 
Erquiden, warnen, Ienten kann; 
‚Und doch ein Geiſt noch, deſſen Welt 
Ein Strahl von Engelslicht erhellt. 


Wenn mein Auge fi nicht täuſcht, fo hat man 
bier ein echt naturaliftifches Ideal des engliſchen Frauen- 
wpus, und man fann Wordöworth einen Triumph bes 
reiten, indem man diefe Echilderung mit den weiblichen 
Idealen vergleicht, die Englands größte Dichter in ber 
nädhftfolgenden Zeit zu ffizziren beftrebt waren. Man 
nehme Shelley's Darftellung der ätherifchen Beſchützerin 
der Blumen und Inſekten in feinem Gedicht „Die Sinn 
pflanze*. Das Bild der feenhaften Schönheit ift lieblich 
wie Alles, was Shelley's Feder entfließt; ihre Zärt- 
iihfeit für die Pflanzen, ihr rührendes Mitleid mit all 
den häßlichen und verachteten Thierchen, „deren Abſicht, 
wiewohl fie ſchadeten, unfchuldig fei,“ verleiht ihrem 
Elfenwejen menfchlihe Züge, — aber ein Menſch ift 
fie doch nicht, fo wenig wie Shelley's „Fee des Atlas“ 
oder die unflare Heldin des „Epipſychidion“. Chelley 
war, wie die Zerche, die er bejungen, ein Verächter der 
Erde (scorner of the ground). — Oder man nehme 
die leidenfchaftlichen orientalifchen Heldinnen in Byron's 
eriten poetiſchen Erzählungen, Medora, Gulnare, Kaled! 
Sie erreichen nicht diefe fchöne Einfachheit. Cie treten 
immer nur in der höchſten Leidenfchaftlichkeit auf, ihre 
Liebe, Hingebung und Entfchloffenheit überjchreiten alle 
Chranfen. Sie find für eine Leſerwelt gedichtet, der 

IV. 6 
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das betäubende Stadtleben in dem Menfchengewimmel 
London's und die ftete Beihäftigung mit den Meltereig- 
niffen eine Art nervöfen Bedürfniffes nad) den ftärfften 
geiſtigen Reizmitteln eingeflößt hatte. Aber Wordöworth 
Ichwebte ed von Anfang an als eine ſchöne und loh⸗ 
nende Aufgabe vor, den Beweis zu liefern, wie tief die 
Menihennatur ohne Anwendung grober oder gewalts 
famer Stimulantien bewegt, gerührt und ergriffen werden 
kann. Gr fah freilich ein, daß Der, welcher an jchreiende 
Sarben gewöhnt war, faum im Stande fein würde, 
Werten Geſchmack abzugewinnen, deren Originalität in 
einem fanften und naturgetreuen Kolorit beftünde, allein 
er beichloß, die Erwartungen bed Leſers von den Wir⸗ 
fungsmitteln eines Gedicht auf ihre natürliche Spur 
zurüd zu lenken. 


Sandleben und Schilderungen vom Lande. — Wordeworth. ‘83 


6. 


Man verfteht Wordsworth's poetiihe Stärfe und 
ihre Beichränfung nicht vollftändig ohne einen Blid auf 
einen Lebenslauf. Es war ein eigenthümlich idylliſches 
und beichügtes Leben. Er wurde im wohlhabenden 
Mittelftande geboren (fein Vater war Rechtdanwalt), 
itudirte in Cambridge, machte Reifen, kehrte heim, und 


erbte ſchon 1795 von einem Bemunderer feines Genius.“ «* 


00 Pfund, die, nebft feinem Antheil an der Summe 
von 8,500 Pfund, welche ein englijcher Lord als eine 
Schuld, die er dem verftorbenen Vater zu entrichten 
hatte, an die Familie audzahlte, den Dichter in Stand 
testen, feinen Unterhalt zu beftreiten, ohne daß er ein 
beftimmtes Fach zu ergreifen brauchte. Sm Sahre 1803 
verheirathete er ſich, 1813 ließ er fich zu Rydal Mount 
an „den Seen“ nieder. Er hatte jeitdem eine Sine⸗ 
fure ald Stempelverwalter mit einem Jahreseinkommen 
von 500 Pfund bis 1842 inne, wo er auf diefelbe zu 
Öunften eines feiner Söhne verzichtete; 1843 folgte er 
Sonthey ala Poet laureate, und bezog ald Solcher eine 
Regierungspenfion von jährlid) 300 Pfund bis an feinen 
Tod. Derjelbe trat erft 1850 ein, ald er gerade jein 
achtzigſtes Jahr vollendet hatte. Bon allen Seiten gegen 
6° 
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die äußeren Wechſelfälle des Lebens gefichert, betrachtete 
er dasſelbe mit einem proteſtantiſch-philoſophiſchen Blid. 
Ein Lebenslauf, wie diefer, war nicht geeignet, bie 
Leidenihaft zu entflammen, dieſelbe findet ſich auch 
weder in jeinem Leben, noch in jeiner Poelie Im 
Zebenslaufe anderer hervorragender Schriftiteller prlegt 
der eine oder andere ſchwer wiegende biographiſche Um: 
ftand vorzukommen, ein oder mehrere Wendepunkte, diete 
oder jene hiftoriihe Duelle zu Melancholie oder zu Cha⸗ 
tafterjtärfe oder zu Produftivität, bei Wordsworth findet 
ih Nichts von diefer Art. Kein angeborened Unglüd 
lähmte ihn, fein Angriff auf Leben und Tod reizte ibn 
auf und gab jeinem Geifte jein Gepräge. Allerdings 
wurde er von der Kritik verhöhnt und verjyottet, umd 
zwar lange genug: von 1800 bid 1820 ward jeine 
Poeſie mit Fühen getreten, von 1820 bis 1830 be 
kämpft, und nach 1830 allgemein anerkannt. ber Die 
Oppofition war nicht albern und hitzig genug, der Kampf 
nicht heiß genug, der Sieg nicht glänzend genug, um 
jeinem Lebenslauf Farbe und Glanz zu geben, oder um 
denjelben zu einem Stoffe für Dichtungen zu machen. 
Sein innerſtes perlönliched Leben war allo niemals je 
ſtark und energifh, tab es feine Poefie abferbiren oder 
ihr Sujetd liefern fonntee Es führte ihn vielmehr 
dahin, nach außen zu bliden. Die Naturumgebumgen 
und die Fleine unanjehnlide Menjchenwelt, in der cr 
lebte, erfüllten ganz fein Gemüth. Cr war nicht, wie 
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Byron, zu ſehr von ſeinem Ich in Anſpruch genommen, 
daß er nicht Gemüthsruhe genug hätte haben ſollen, 
bei dem Kleinen und Geringen zu verweilen, das er 
mit Milde und Mitgefühl darſtellte und beſchrieb. 
Allerdings fühlte er ſich als Mittelpunkt in ſeiner 
Welt. Von ſeinem idylliſchen und abgelegenen Heim 
ſandte er von Zeit zu Zeit Gedichtſammlungen oder 
größere Gedichte hinaus, deren erklärende Vorreden an 
der Hand einer langen Neihe von Beiſpielen den Lefer 
darüber belehrten, daß alle großen Dichter von ihrer 
Mitwelt verfannt und verfchmäht worden, daß jeder 
Schriftfteller, dafern er groß und originell ſei, erft 
ielber die Gefchmadsrichtung erichaffen müfje, die an 
ieinen Werfen Genuß finden fönne, und daß jeine Vor: 
ginger ihm zwar in Betreff alles Defjen, was er mit 
ihnen gemein habe, den Weg gebahnt und geebnet hätten, 
dab er aber in Allem, was ihm fpeciell eigenthümlich 
iei, fi in derfelben Situation befinde, wie Hannibal 
inmitten der Alpen (Borrede von 1815). Gr wußte 
wohl, daß fein bahnbrechender Geift volle Anerkennung 
ton anderen feiner Zeitgenofjen erwarten kann, ald von 
denen, die jünger find, als er jelbft. Aber die Kritik, 
die nicht gewaltfam genug geweſen war, ihn kriegeriſch 
und rüdjichtölos, wie Byron, zu maden, machte ihn 
von ſich felbit eingenommen und arrogant. Die Ab- 
wechlelung jeined Lebens beftand darin, daß er im 
Schooße feiner bewundernden Familie die zufälligen Be- 
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juche folcher Verehrer empfing, welche eine Fußreiſe in 
der Gegend machten und Empfehlungöbriefe an ihn mit 
brachten. Mit Diefen unterhielt er ſich auf eine falte 
und würdevolle Weife, verlegte fie nicht ſelten durch den 
Egotömus, mit welchem er unabläſſig feine eigenen Werke 
yried, anführte und vortrug, durch die Gleichgültigfeit, 
die er gegen alles Andere bewied, die peinliche Strenge, 
womit er von feiner Umgebung jedes ſichtbare Zeichen 
ber Ehrfurdht forderte, und den Ernft, mit welchem er 
dad unbedeutendfte Wort wiederholte, das zu jeinem 
Lobe gejagt worden war. Man hat eine Menge daraf: 
teriftifcher Anekdoten von feinem Selbftgefühl Thomas 
Moore erzählt (Memoirs. Vol. III, pag. 163), wie 
Wordöworth eine Tages, ald er ber Lord Dawy zu 
Mittag fpeifte, »löglih, ohne dab ein Wort gefallen 
war, das auf das Thema binführen Tonnte, vom einen 
Ende des Tiſches nach dem andern hinüber jchrie: 
‚Dawy, wiffen Sie, weshalb id) dad weiße Reh von 
Rylitone in Quartformat druden ließ?" — „Nein! we: 
halb?“ — „Um der Welt meine eigene Meinung da- 
von zu zeigen. Mordöworth lad niemald andere Werke 
vor, als feine eigenen. An dem Tage, ald Walter Scott's 
„Rob Roy“, mit einem Motto aus dem Gedichte von 
Mordöworth „Rob Roy's Grab“, erſchienen war, befand 
ih Wordsworth bei einer Samilte, welche den Roman 
eben erhalten hatte und demjelben mit Spannung ent: 
gegen ſah. Er ergriff dad Bud, und man erwartete, 
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dab er die erſten Kapitel vorlefen würde; aber ſtatt⸗ 
deflen trat er an den Bücherfchranf, nahm einen Band 
jeiner eigenen Werfe heraus, und las fein Gedicht der 
Gejellihaft vor. Emerfon hat und Notizen aufbewahrt, . 
die unmittelbar nad) zwei Beſuchen bei Wordsworth, 
zwiſchen denen Jahre liegen, aufgezeichnet worden find. 
Nach dem erften Beſuche fchreibt er: „Wordsworth ſprach 
ihleht von den Sranzofen, nicht beffer von den Echotten, 
fein Schotte Tönne Engliſch fehreiben. Seine Anficht 
über Franzoſen, Irländer und Schotten jchien in aller 
Eile nach Heinen Geſchichten formulirt worden zu fein, 
die ihm oder Mitgliedern feiner Familie in einer Dili- 
gence oder einem Poſtwagen paffirt waren. Sein Geficht 
erbeiterte fich ein yaarmal, fonft zeichnete feine Konver⸗ 
jation ſich weder durch eine befondere Kraft, noch durd) 
einen bejonderen Schwung aus. Wordsworth ehrt Jich 
jelbft durch feine ſchlichte Wahrheitötreue, aber man er- 
ftaunt über die engen Grenzen jeiner Gedanken. Nad) 
einem einzelnen Geſpräch zu jchließen, machte er den 
Eindrud eines beichränften umd echt engliſchen Geiſtes, 
welder die feltenen Stunden der Begeifterung durch die 
trodenfte Profa in den andern erfauft.” — Rad) feinem 
zweiten Bejuche (1833) fchreibt er: „Wordöworth brachte 
fein Lieblingsthema aufs Tapet, dab die Gefellichaft 
durch oberflächliche Kultur aufgeflärt worden ſei ohne 
alle Rüdfiht auf die moraliihe Bildung, Schulen 
hülfen Nichte. Der Schulmeifter ſei nicht Erziehung. 
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Er wollte mich und alle guten Amerifaner zu der Ein 
ficht bringen, daß die Moral, das fonjervative Element, 
gepflegt werden müſſe. Er ſchalt und jchimpfte auf 
„Wilhelm Meifter‘. Derjelbe jei voll Unzucht jeglicher 
Art. Es jei, ald ob die Fliegen in der Luft ſich paarten. 
Er jei niemald weiter al3 bis zum erjten Theil gekommen 
und habe das Bud) fortgejchleudert, ſo empört ſei er ges 
weien. Er citirte jeine Sonette: „Gefühle eines hoch⸗ 
berzigen Spaniers“ und „Die zwei Stimmen“ und iayte 
feine Verſe an bie Lerche her.” Mic dünft, man bat 
Wordsworth ganz und gar, wie er im täglichen Verfehre 
ging und ftand, in dieſer photographiſchen Notiz: die 
höhniichen Urtheile über alle fremden Nationen, das Ar⸗ 
gument gegen die moderne Kultur — dasjelbe, welches 
die Muhammedaner in Afien heutigen Tags immer gegen 
fie bet der Hand haben, — dab fie fi nämlich mit 
großer Immoralität vereinigen laffe, die Verherrlichung 
ber fTonventionellen Moral als "des konſervativen Cie 
mented (die wahre Moral ift das radikalſte Element, das 
ed giebt), die an Novalis erinnernde Cntrüftung über 
Goethe, und endlich die Gitate aus feinen eigenen Did 
tungen ald Sinale! 

1843 traf Mordöworth eines Tages zum erften 
Mal mit Dickens zufammen. Mordöworth hegte eine 
große Verachtung für alle jungen Leute; der gemein- 
ichaftlihe Freund, bei welchem die Begegnung ftatt- 
gefunden hatte, war daher neugierig, feinen Cindrud 
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von dem großen Humoriften zu erfahren. Nachdem er die 
Lippen auf eine ihm eigenthümliche Art in die Höhe ge- 
sogen und ein Bein über dad andere gejchwungen hatte, fo 
daß man feine nadten Kinöchel über den Strumpfioden 
jah, antwortete er langſam: „Ch, ich bin nicht jehr ge⸗ 
neigt, die Zeute, welche ich treffe, Fritifch anzuſehen, allein 
da Sie mich einmal fragen, will ich aufrichtig befennen, 
daß ich ihn für einen ſehr gefchwägigen und jehr gewöhn⸗ 
lihen jungen Menſchen halte — übrigens aber may er 
ganz tüchtig fein. Verſtehen Sie mid) recht, es ift nicht 
meine Abficht, ein Wort gegen ihn zu jagen, denn ich 
babe nie eine Zeile von feinen Schriften gelejen.” Einige 
Zeit nachher richtete der gemeinjame Bekannte behutjam 
De Stage an Didend, wie ihm der gefrönte Dichter ges 
fallen babe. „Gefallen!“ antwortete Didend. „Ganz 
und gar nicht. Er ift ein fchredlicher alter Ejel!“*) Der 
Leſer wird ein fo yereinptorifches Urtheil gewiß nicht 
unterfchreiben. Aber jo Biel fteht feit, daß etwas die 
Geduld in hohem Grade Irritirendes in Wordsworth's 
perfönlihem Umgange geweſen fein muß. „Wenn er 
Ipradh*, jagt einer feiner Zeitgenofjen, „arbeitete er wie ein 
Ralfiih, und verfündete im Orafeltone Truismen“. Das 
Wort „Iruismud* (Wahrheit, die zu wahr ift, ale daß 
man fie auszufprechen brauchte) ift bezeichnend für mehr als 


*) «Like him! Not at all. He is a dreadful old ass!« 
R. S, Mackenzie: Life of Dickens. 
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feine mündliche Produktion. Es trifft den ganzen, fon 
templativen und didaktiſchen Stil ſeiner Poefie. Im dere 
ſelben liegt feine eigenthümliche geiftige Kraft oder Keiden- 
Ichaft, Sondern ein hamletiſches Verweilen bei den großen 
Fragen von Sein oder Nichtfein. Geburt, Tor und Zu 
funft, die Leiden und Sünden des Menſchen in diejem 
und feine Hoffnung auf ein fünftiges Leben, die Klein: 
heit der ganzen Sphäre unjered Wiffend und das be 
ängftigende Verhältnis, in weldyem wir zu der Welt bei 
Nebernatürlichen ftehen — Das find, wie Maffon fagt”), 
die bejtändigen und unvermeidlichen Gegenftände der 
allgemein menschlichen und insbefondere der Wordsworth⸗ 
ihen SKontemplation und Bekümmernis. Allein dieie 
Gedanken bewegen fidh leider, da fie nicht dem Mittel: 
punkte, fondern der Außerften Peripherie unferes Wiſſens 
angehören, auf Bahnen, die nirgendhin führen, auf alten, 
audgetretenen und von tiefen Spuren durchfurchten Wegen, 
die im Kreiſe herum gehen, und die man mit ruhiger 
und würbevoller Melancholie, allein ohne Nupen oder 
Gewinn für ſich jelbft oder Andere, befahren Tann. Daß 
Wordsworth immer von Neuem in diefer Peripherie 
unjered Wiſſens anlangt, welche die Anhänger der pofi⸗ 
tiven Religionen ald den natürlichen Mittelpunkt unferer 
Gedanken betrachten, hat mehr als irgend etwas Andres 


*) Siehe Masson: Wordsworth, Shelley, Keats and other 
essays. 
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bewirkt, daß fein Ruf, fo groß derfelbe auch in England 
it, niemald fonderlidh über die Grenzen des Landes hat 
binausdringen können. 

Als Goleridge die perfönliche Bekanntſchaft Words⸗ 
worth's machte, hatte Diefer ſchon genug gefchrieben, daß 
man fih ein Urtheil über die Art und Weije feiner Ori- 
ginalität bilden konnte. Was Coleridge in Wordsworth's 
Poefie rührte, war der Verein tiefen Gefühle mit Dem, 
was ihm als tiefer Gedanke erſchien, das feine Gleich⸗ 
gewicht zwiſchen Wahrheit in der Beobachtung und Ein- 
bildungskraft in der Modificirung des Beobachteten, vor 
Allem dad Vermögen, die Atmoſphäre einer idealen Welt 
über Formen, Situationen und Vorkommniſſe zu ver- 
breiten, welche die Gewohnheit für dad gemeine Auge 
jedes Intereſſes beraubt hatte. 

Die eriten Geſpräche Wordsworth's und Goleridge’3 
drehten ſich aljo um Das, was ihnen ala die beiden Haupt- 
punkte der Poefie erfchien: das Vermögen, die Sympathie 
des Leferd durch treue Naturwahrheit zu erweden, und 
dad Vermögen, durch die umftimmenden Farben der Ein: 
bildungskraft das Intereſſe der Neuheit mitzutheilen. Die 
rlöglihe Anziehung, welche Auge und Seele bei dem 
Licht- und Schattenfpiele in der Natur empfinden, das 
neue und bezaubernde Ausjehen, welches Mondichein 
oder Sonnenuntergang einer vorher ſchon befannten 
Landichaft ertheilen können, ſchien ihnen die Möglichkeit 
anzugeben, wie beide Clemente ſich vereinigen ließen. 
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Hier hatte man ja die eigene Poeſie der Natur, ed galt, 
fie wieder hervor zu bringen. Sie wollten nicht. direft 
die Natur nachahmen, fondern die Poeſie der Natur. 
So beſchloſſen fie, eine Reihenfolge von Gedichten zu 
ichreiben, Die aus zwei verfchiedenen Genres beftünden. 
In dem erften jollten die Ereigniffe und handelnden 
Perfonen übernatürlidy fein, und der Borzug, auf den 
man ed abſah, fullte in der dramatischen Wahrheit bei 
der Schilderung ſolcher Gemüthsbewegungen beftehen, 
welche naturgemäß die Situation begleiten würden, wenn 
ſie reell wäre. Und reell in dieſem Sinne war ſie ja 
für jeden Menſchen, der jemals auf Grund einerlei welcher 
Illuſion unter übernatürlicher Einwirkung zu ſtehen 
glaubte. Die Ausführung dieſer Aufgabe fiel Coleridge 
zu, und es unterliegt für mich keinem Zweifel, daß eben⸗ 
falls er es war, welcher dieſelbe geſtellt hat. Jeder irgend 
in der europäiſchen Literatur bewanderte Leſer ſieht ſe⸗ 
fort, in wie naher Verwandtſchaft ſie mit den Aufgaben 
ſteht, welche von der deutſchen Romantik geſtellt und 
gelöſt wurden. Eigenthümlich engliſch iſt es nur, daß 
der Nachdruck hier nicht auf das Uebernatürliche oder 
Phantaſtiſche, ſondern auf die Naturwahrheit gelegt ift, 
fo daß die Nomantif hier nur eine der Formen des 
Naturalismus wird. 
In dem zweiten Dichtungsgenre follten die Sujets 
aus dem täglichen Leben gewählt werden. Allein Words⸗ 
worth, dem dieje Gruppe zufiel, nahm fich vor, den 








Landleben und Schilderungen vem Lande. — Worddworth. 93 


ihlichteften und natürlidhiten Ereigniſſen den Schein von 
etwad Aufßerordentlihen, Neuem, ja Uekernatürlichen 
mitzutheilen, indem er dad Gemüth jeinem Gewohnheits⸗ 
ihlummer entriffe und ed zwänge, fi auf die Schön- 
beit und bie Wunder zu richten, weldye die wirfliche Welt 
unbeachtet vor den menicdlichen Sinnen entfalte.e Er 
machte den Verſuch -zuerft in den „Lyriſchen Balladen“, 
bie in der Vorrede ald ein „Experiment“ bezeichnet 
wurden, nämlich das: ob Gegenſtände, die nad ihrer 
Natur nicht zu „ornamentaler* Darftellung geeignet 
wären, nicht trogdem, obſchon in der Sprache des täg- 
lihen Lebens dargeftellt, intereffiren fünnten, und er ſetzte 
den Verſuch ſpäter in Hunderten von Gedichten von 
böhft ungleichem Werthe fort, deren Helden und Hel- 
dinnen alle den unteren und unterften Volksklaſſen an⸗ 
gehören, unter ländlichen Beichäftigungen herangewachfen 
und in einer Umrahmung ländlichen Lebens dargeſtellt 
find. Wir befigen in unferer dänijchen Literatur feine 
Dihtungsgrupye von diefer Art. Dagegen wird Der, 
welher Wordsworth mit Aufmerkſamkeit ftudirt, hin und 
wieder einer Form der yoetiichen Anekdote und einem 
Erzählungstone begegnen, die ihn an Runeberg's „Fähn- 
ichs Stahl *) erinnern. Selbit in Rhythmus und Vers- 
maß findet ich hie und da einige Nehnlichkeit; ed wäre 


5) In Auswahl aus dem Schwediſchen überfeßt von Hand 
Wachenhuſen. Leipzig, Lord, 1852. 
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intereffant, zu erfahren, ob Runeberg überhaupt den 
englifchen Dichter gefannt bat; vielleicht rührt die ganze 
ſchwache Aehnlichkeit nur daher, weil die Ereignifje bei 
Beiden beftändig innerhalb derjelben eng begrenzten 
Lokalität ftattfinden, in der Umgegend der engliſchen wie 
in der Umgegend der finnifchen Seen. Der Unterſchied 
zwiichen ihnen ift in jedem Fall enorm. Bei Runeberg 
der friegeriihe Hintergrund und Stimmungston, der 
feurige Iyrifche Stil, die patriotifhe und geſchichtliche 
Begeifterung, bei Wordöworth das ftagnirende Leben in 
ländlichem Frieden, die rein epiſche Haltung und der voll: 
ftandige Kirchthurmspatriotismus, die Liebe für das Leben 
und Treiben von ein Paar Dorfichaften. Bet Runeberg 
die Begeifterung des Soldaten für das Heer, bei Words 
worth die Theilnahme des Dorfpredigerd für die Ge 
meinde. 

Es giebt indeffen ein einziges däniſches Gedicht, 
das auf ganz überrafchende Weife an Wordsworth's Ton 
und Stil erinnert, nur dab es viel dramatiſcher ift, als 
irgend Etwas, das er gejchrieben hat, nämlich „Der Obſt⸗ 
händler von Henrit Herb. Died Gedicht ſchien mir 
immer, lange bevor ich Wordöworth kennen lernte, merf- 
würdig allein unter Hertz's Poefien zu ftehen, jo viele 
Saiten fonft in ihnen angejchlagen find. Der Held 
desjelben ift wie dazu gefchaffen, von Wordsworth be 
handelt zu werden; dad Vermögen, zu rühren, ohne zu 
verherrlichen, ift gerade dem Meifter der Seeſchule eigen- 
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thümlich. Selbſtverſtändlich befigt ed jedoch nicht die Eigen- 
thümlichfeit, an welcher man gerade Wordöworth als 
Solchen erfennt, — diejenige, welche er ſelbſt als das 
Bermögen bezeicynet, dem Alltäglichiten einen faft über- 
natürlichen Schimmer zu verleihen. Hier ein Beifpiel, 
wie er dabei verführt. Ich wähle ein Gedicht, das ficher 
eins feiner bezeichnendften ift, wenn ich ed auch nicht 
entfernt ein vorzügliched Gedicht nennen möchte. Es 
beißt „Resolution and Independance“. Der Dichter 
Ihildert feinen Spaziergang an einem Sommermorgen, 
dad Blinfen des Thaus, den Geſang der Vögel, die 
Flucht des Hafen über die Felder, er denft daran, daß 
er ſelbſt unbedachtſam wie die Thiere des Felde und 
die Vögel ded Waldes gelebt hat, und wie ein ſolches 
Leben fich dereinft rächen fünne Es fällt ihm ein, wie 
viele bedeutende Dichter in Sammer und Noth endeten, 
und höchſt proſaiſche Beforgniffe in Betreff der Zukunft 
bedrüden jein Gemüth, Da gewahrt er ylöplih in 
diefer einfamen Gegend einen alten Mann in einiger 
Entfernung: 
Er ſchien der ältite Dann, der graued Haar je trug. 


Bie einen rief’gen Stein man wohl gejehn 

Auf einer Berghöh lagern, fichtbar weit, 

Ein Wunder Allen, die ihn jetzt erfpähn, 

Wie er dahin kam und zu welcher Zeit, 

Daß Reben faft ihm unfer Sinn verleiht, 

Als wär’d ein Seethier, das hinauf einft roch, 
Sid num zu fonnen dort auf hohem Felſenjoch: 
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So ſchien der Mann, bei feiner Jahre Laft, 
Nicht lebend ganz, noch todt, noch fchlafentrafft; 
Gekrümmt jein Yeib, und Haupt und Füße faft 
Pegegnend fih auf langer Pilgerfchaft, 

Als hätte peinvoll wilder Schmerzen Kraft 

Und Sichthum, in verſchollner Zeit gehegt, 

Ein mehr ala menſchliches Gewicht ihm auferlegt. 


Neglod wie eine Wolfe ftand der Greid, 
Die nicht der lauten Winde Toben, hört, 
Doch, regt fie einmal fich, ringsum die Ruhe jtörg, 


Wie genial ift hier das doppelte Gleichnis, und wie 
myſtiſch wirft badfelbe! Der Alte gleicht dem Riejenftein 
auf der Höhe, und dieſer Stein fieht wieder jo mächtig 
aus, daß er wie ein Seethier dorthinauf gefrochen zu 
fein fcheint. Mit jeltener Kraft ift hiedurch der Eindrud 
des hohen Alters -egeben. Der Greis jchien „der ältite 
Mann”, der je geievt. Befänden wir und in Deutid- 
land oder auf dem Boden der Romantik, jo würden wir 
niit verwundert fein, zu erfahren, dab wir bier den 
Schuhmacher von Serujalem vor und hätten. Aber wir 
find in England, und Wordsworth ift unfer Zührer. 
Es zeigt ſich aljo, daß der alte Mann ein in hohem 
Grade gewoͤhnliches menjchliches Weſen ift, Bilutegel- 
fammler von Geſchäft, — ein Geichäft, das fich für alte 
und Schwache Leute in einer wafjerreihen Gegend paßt. 
Die troftvolle, gottergebene Rede des alten Mannes, 
jeine Gemüthsruhe jelbft in der höchſten Einfamfeit und 
Armuth, beruhigt den jungen Dichter in feiner Furcht 
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vor der Zukunft, und er beichlieit, jo oft eine ähnliche 
Zucht fi in jeinem Gemüth erheben follte, des alten 
Egeljammlerd zu gedenken. Dies ift „fein Odenflug*, 
wie Ewald irgendwo bemerkt, aber es ift ein gute® 
Mufter von Wordsworth's Gabe, dem trivialiten, natura⸗ 
liſtiſcheſten Stoffe durch die Behandlungsart ein gewiffes 
rhantaftiichee und großartigeg Gepräge zu verleihen. 
Dies Beftreben hat in nicht wenigen von Wordsworth's 
Gedichten ſich jelbit karikirt, überall nämlich, wo bei ihm 
eine müftiich=religiöje oder ſchauerliche Wirkung durch 
irgend ein fchlechthin unheimliche oder jeltfames Ereignis 
veranlaßt wird, das er mit der Wirfungsfraft des ſoge⸗ 
nannt Webernatürlichen auöftattet. Es iſt hoͤchſt pueril, 
wenn in dem Gedicht „Der Dornbuih* ein Erzähler 
(deſſen Stand oder Berhältniffe nicht angegeben werden, 
aber den Wordsworth, wie er jelbit zu Coleridge jagte, 
fich als einen alten penſionirten und fafeligen Schiffs- 
fapitain gedacht hatte) mit einem efftatifchen Graufen, 
als handle es fih um eine Spufgeidhichte, von einem 
armen irrfinnigen Mädchen berichtet, das Nachts in einem 
hochrothen Kleide jammernd unter einem Dornbufche ſitzt. 
Und rein parodiftiich wird diefe Richtung in Wordsworth's 
mit jo großer Prätenfion dem Publifum vorgelegtem 
„Peter Bell“, der ohne Shelley's gleichnamige Satire 
jiher völlig wergeffen fein würde. Hier ift es nämlich 
das Entjegen eines rohen und graufamen Knechtes über 
die übernatürliche Standhaftigfeit, mit welcher ein armer 
I. 7 
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Eſel lieber die ſchrecklichſten Prügel erträgt, als daß er 
von der Stelle wiche, was im Verein mit einer von ber 
Dunfelheit erhitzten Phantaſie die moraliiche Befehrung 
des Knechtes bewirkt. Es zeigt fih, daß die Ausdauer 
des Ejeld ihre Urfache darin hatte, daß fein Herr an ber 
Stelle, wo er ftand, ind Waſſer gefallen war, und dab 
er die Aufmerfjamfeit hierauf binlenfen wollte. “ie 
moraliihe Größe des Ejeld fteht hier in glänzendem 
Gegenfabe zu der Eſelei des Manned, und Wordt 
worth, dem jegliher Sinn für das Komiſche abging, 
unterläßt nicht, Diefen Gegenſatz hervorzuheben. Und 
Das ift fein Zufall, fondern ein Charafterzug. Die neue 
Schule empfand in ihrem Kaffe gegen das Blendende 
und ihrer Liebe für das Schlichte und Einfältige eine 
wirfliche Hinneigung zu den Eſeln, diefen ftätijchen, ge 
duldigen und bejonderd verfannten Naturgeichöpfen, die 
ftet3 von minder genügſamen Thieren überftrahlt wurden. 
Goleridge ließ fih fegar in feinem befannten Gedichte 
„An einen jungen Eſel, als feine Mutter in feiner Näbe 
angerflödt ward“, zu dem warmen Ausrufe: „Ich grüße 
Dich als Bruder!**) und zu dem mehr al8d yhilantbres 
piſchen Wunſche hinreien, in einem anderen Xeben dem 
Eſel eine Weide in einem Thal voll überirdifchen Friedens 
und Seligkeit fchenfen zu fünnen — dann würde fein 
fröhliches Wiehern ihm ſchöner ind Chr Klingen, ala die 


*) Innocent fool! thou poor despised forlorn! 
I hail thee brother. 
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ſüßeſte Muſik. Kein Wunder, daß der Spottvogel Byron 
- glei) jenen Brudergruß aufgriff und ſich in ſeiner erſten 
Satire „Engliihe Barden und jchottiiche Necenfenten“ 
darüber luſtig machte! Für Goleridge war diefer ertreme 
Naturalismus jedoch nicht natürlich, er war jelbit der 
Erite, der über feine Ertravaganzen ſcherzte. Words⸗ 
werth hingegen, der von der Natur auf Konjequenz an- 
gelegt und obendrein von ftreitbarem Charakter war, trieb 
als Dichter den rein literarifchen Naturaliamus zu Jeinen 
legten und äußerſten Konjequenzen. 

Er wählte fich faft durchgehende Sujets aus dem 
Leben der Landbewohner und bejonderd der niederen 
Volksklaſſen, und nicht etwa, um, wie die Franzoſen des 
verigen Jahrhunderts, felbft polirt und geichliffen, das 
Ungeſchliffene als Kontraft und mit einen Gefühl der 
Ueberlegenheit zu genießen, jondern weil er meinte, daß 
die weſentlichen Leidenjchaften des Herzens hei diejen 
Klafjen ein befferes Erdreich fünden und eine größere 
Reife erlangten, als bei den Gebildeten, und weil fie, 
als einem geringeren Zwang unterworfen, eine Tchlichtere 
Sprache redeten. Er meinte, die Grundgefühle des 
Menſchenherzens träten bei dem Landbewohner einzelner 
und elementarer hervor, und ließen ſich deshalb leichter 
wahrnehmen, al3 im Etadtleben. Er war endlich davon 
überzeugt, dab das Zuſammenleben mit den jchönen und 
bleibenden Sormen der Natur, im Berein mit dem notb- 
wendigen und ftetigen Charakter der ländlichen Beichäf- 

7° 
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tigungen, alle Gefühle dauerhafter und jtärfer machen 
müfle Man findet alfo hier in der Geburtäftunde des 
Sahrhunderts den Keim zu der länger als ein halbes 
Säfulum dauernden und weit verbreiteten, von Land zu 
Land fi verpflanzenden äfthetiichen Grundanſchauung, 
die in Deutjchland, Sranfreih und Sfandinavien zu ber 
Bauernpoejie und Dorfgeichichte, in verfchiedenen Ländern 
zu bejonderer Verherrlichung der Sprache des gemeinen 
Mannes führt. Indem man diefen Keim bötaniid 
zergliedert, lernt man die Naturgefchichte der Pflanze 
gründlich fennen. 

Wordsworth's Ausgangspunkt ift rein topogra— 
phiſch. Ortsbeſchreibung im weiteſten Sinne dieſes 
Wortes iſt für ihn noch eigenthümlicher, als für Scott. 
Die Aufgabe feines Lebens war, engliihe Natur und 
engliiche Naturen ſo zu fchildern, wie er fie von An 
geficht zu Angeſicht kannte. Und da er nur Dasjenige 
ichildern wollte, womit er völlig vertraut war, fo ge 
langte er zu der Theorie, daß es für jeden Dichter notb- 
wendig fei, fich beftändig an einen beftimmten Fled Erte 
zu binden, und verfnüpfte jelbft jeinen Dichternamen mit 
den Seen Nordenglands, deren Umgebungen durchgehendd 
die Ecenerie jeiner Dichtung bilden. Sa, er ging fe 
weit, daß er den Geburtsort des Einzelnen als die Stätte 
bezeichnete, die fih am beiten zum Schauplap jeiner 
Thätigkeit jein ganzed Leben hindurch eine. So mar 
er jpeciell engliiher Naturmaler, und jo erhielten feine 
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Schilderungen ein rein lokales Intereſſe. Der feinfinnige 
engliiche Kunſtkritiker John Ruskin hat mit Recht Words- 
worth den großen poetiſchen Landſchaftsmaler jener Periode 
genannt. Während Byron ein Mal über das andere 
der Heimat entflog, um die Natur Griechenlands und 
des Orientd mit fremden und Jlühenden Farben zu jchil- 
dern, während Chelley vor dem Klima Englands ala 
todbringend für feine zarte Konftitution Tchauderte und 
wieder und wieder Staliend Küften und Flüſſe verherr- 
lihte, während Scott Echottland beſang, und Moore 
niemald müde ward, die Schönheit ded grünen Erin zu 
rreijen, ftand Wordsworth allein wie der Vollbluteng— 
lünder, tief wurzelnd im Lande und mit deſſen Boden 
ielber wie ein alter Eihbaum mit hundert Wurzeln ver- 
wachſen. Sein Ehrgeiz war, ein echt englijcher beſchrei⸗ 
bender Dichter zu ſein. Wenn er ſich daher in die 
Gegend vertiefte, in welcher er zu Hauſe war, ſpazieren 
ging, ſegelte, in die Kirche ging und Beſuche von Be- 
wunderern empfing, fo geſchah es mit der allerumftänd- 
lichten Kenntnis des Lebens der unteren Klaſſen dort 
in der Gegend und des ländlichen Yebend überhaupt. 
Er bat denjelben Blick dafür, wie ein guter und mwür- 
diger engliicher Landprediger von der Art, die er jelbft 
in der „Srfurfion“ gejchildert hat. 

Ceine Svecialität find all die gewöhnlichen Kird)- 
ipielereignifje und Kirchipielunfälle, welche in einer länt- 
lihen Gegend in England yaffiren: die Rückkehr eines 
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langft verjchellenen Dorflindes in die Gegend, wo jeine 
Heimatshütte verichwunden ift, und wo er die Namen 
aller feiner Lieben auf den Kirchhofskreuzen findet („Die 
Brüder‘), dad Schickſal eined armen verführten und 
verlaffenen Mädchens („Nuth*), der nächtliche Ritt eines 
idiotifhen Knaben zum Mrzte und fein Abirren vom 
Mege („Der idietiiche Knabe"), das überrafchende Aben: 
teuer, da3 ein Feiner blinder Junge beitanden hat, ohne 
zu Schaden zu fommen („Der blinde Hochlandsknabe“), 
die Trauer eined alten trefflichen Vaters über feinen ent: 
arteten Cohn („Michael*), die bedauerliche Neigung eines 
in der ganzen Gegend beliebten Diligencefutichers zu einem 
Heinen Haarbeutel und ſeine nachfolgende Mıntsentiegung 
(in vier Gefangen unter dem Titel „The waggoner“ be 
‚jungen. Das einzige Unenglifhe in der Weile, wie 
dieſe Borfommnilje, jelbit die leichteren und Tuftigeren 
unter ihnen, berichtet werden, iſt der gänzliche Mangel 
an Humor in der Darltellung. Statt des Humors bat 
Wordsworth, wie Maffon ed trefflih ausdrüdt, „ein 
hartes, wohlwollendes Lächeln“. Tief und ernft ift zur 
Entjihädigung dafür das Pathos, mit welchen er bie 
tragiſchen und ernten dieſer einfachen Lokalgeſchichten 
erzählt. Hat dasjelbe bei all jeiner Reinheit und Echt⸗ 
heit feinen pythiſch erbebenden oder modern gluth—⸗ 
vollen Charakter, jo wirft es deſto ftürfer auf die 
Mehrzahl der Mtenichen, die es gern ſehen, dab ker 
Dichter ſich nicht allzu body über ihr Niveau erhebt, und 





Landleben und Echilderungen vom Lande. — Werböwertb. 103 


die dad Wohlthuende und Heilende der Sympathie em= 
pfinden, welcher daöfelbe entitammt. Es ift eine Sym- 
yathte, welche derjenigen des Prieſters oder des Arzted 
gleicht, und welche, obſchon weniger ſanft als profeſſionell, 
durch ihren vollendeten Ausdruck ergreift. 

Nirgends erſcheint dieſer Ausdruck mir ſchöner, als 
in Gedichten wie „Simon Lee“ und „Der alte Bettler 
ron Sumberland“. Das erfte Gedicht ift eine Anekdote 
ren einem alten Jäger, der in feiner Jugend der rüftigfte 
mit Horn und Hund, zu Fuß und zu Roß, gewefen, 
aber jept in jeinen alten Tagen fo ſchwach geworden ift, 
daß der Dichter ihn eined Tages nur mit Mühe die 
leihte Arbeit des Aufgrabens einer morfchen Baumes 
wurzel verrichten ſieht. 

„Zu ſchwer für Euch iſt's, guter Mann,“ 
Sprach ih, „gebt mir den Karſt zur Hand!“ 
Und froben Blickes nahm er an 

Die Hilf, ihn zugewandt 

Ih bieb — ein einz'ger Schlag, ta flog 
Die Wurzel aus der Erte, 


An der der Alte fi fo lang 
Geplagt mit viel Beſchwerde. 


Bon Thränen ward fein Auge naß, 
Und Dank und Preis geſprudelt kam 
Aus feiner Bruft fe ſtürmiſch, daß 
Es Schier fein Ende nahm. — 
Ungüt’ge Herzen haben oft 
Gutthaten kalt empfangen; 
Ach! öfter ließ der Menſchen Dank 
Mich wehvoll trüb erbangen. 
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Wenige Dichter haben die ſchöne Pietät, wie Wordt: 
worth, gegen die ohne eigene Schuld Unbraucdhbaren, die 
demüthigen Venerabilia des Menfchengejchlechts, bewiejen. 
„Der alte Bettler“ ift vor Allem ein Beifpiel davon. 
Wordsworth jchildert, wie Derjelbe, von Allen gefannt, 
dort in der Gegend von Haus zu Haus pilgert: 


Bon Kind auf kannt’ ich ihn; da war er jchon 
So alt, daß er mir jebt nicht älter fcheint. 

Er wandert fort, ein einfam müder Mann; 

So hilflos ift fein Ausfehn, daß vor ihm 

Der müßig ſchweifende Reiter ſorglos nicht . 
Die kleine Gabe hin zur Erde wirft, 

Nein, anhält, — ficher in des Alten Hut 

Dad Geld zu legen; und auch dann nodh Stets, 
Wenn er dem Roß die Zügel jchießen lieh, 

Bon jeitwärtd ber, und halb zurüdgewandt, 

Zum Bettlergreis hinüber blidt. Die Frau 

Am Schlagbaum, wenn fie Sommers vor der Thür 
Ahr Spinnrad dreht, und auf dem Straßendamm 
Den Bettler kommen ſieht, verläßt ihr Werk, 
Und öffnet ihm den Schlag zum Weitergeben. 
Der Poſtknecht, deifen rafjelnde Räder ihn 

Dft überholen auf dem Hedenpfad, 

Ruft ihm von ferne; und wenn, fo gewarnt, 
Der Alte doch nicht audweicht, biegt der Knecht 
Langjamern Schritts beifeit und fährt an ihm 
reundlich vorüber, ohne einen Fluch 

Auf feinen Lippen oder ftillen Groll... 


Doch haltet diefen Mann für nutzlos nit! — 

Staatsmänner ihr, die, raftlos weil’ und Hug, 

Shr ftetd den Befen fchwingt, um aus der Welt 
Jedwedes Aergernis zu fegen! Ihr, 

So ftolz gebläht in eurem Uebermuth 

Auf eure Gaben, Weisheit, oder Macht, 
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D, nennt ihn eine Laſt nit! Ein Geſetz 
Iſt's der Natur, daß kein Erfchaffenes, 

Und ſei's Das niedrigfte und fchlechtefte 

Und ſchädlichfte von allen Dingen, lebt, 

Tem nicht Doch etwas Gutes innewohnt, — 
Ein Hauch und Puls des Guten, Lebenskraft 
Und Seele, mit jedweder Form des Seing 
Untrennbarlidh verfnüupft. — — — — 

Wo ſich der alte Bettler blicken läßt, 

Treibt des Gebrauches milde Nötbigung 

Zu Liebeöthaten, und Gewohnheit tbut, 

Mas Die Vernunft heifcht, und bereitet Doch 
Nachfreude, wie Bernunft fie liebt. So wird, 
Dur dies Gefühl von wmerftrebter Luft, 

Die Seele unvermerkt zu Tugend und 

Zu wahrem Sutfein bingelentt. — — 

Der Reiche, der behaglich vor der Thür 

Des eignen Haufes ſitzt und, gleich der Frucht 
Ted Birnbaums über jeinem Haupt, gedeiht 
sm Sonnenschein; — der früft'ge junge Mann, 
Der Glückliche, Setanfenlofe, — fie, 

Die unter ſicherm Obdach Ichen, und 

An einem Hain von Sprofjen ihrer Art 
Wachſen und blühen, — Alle fehn in ihn 
Den ftilen Mahner, welcher ihrem Sinn 
Den flüchtigen Gedanken einmal doch 

Der Selbſtglückwünſchung einprägt. 


Man leje dies Gedicht in den wuchtigen Verſen des 
Driginald, und man wird geftehen: wenn es auch eine 
Predigt ift, jo tft es doch eine Predigt in optima 
forma. Es lag ja in eben diefem Naturalismus, der 
ji in jeiner ſpäteren Entfaltung folgerichtig und logiſch 
zu Humanidömus und Radikalismus entwidelte, von 
Anfang an ein Hang zum Mioralifiren und zu evange- 
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liſcher Religiofität. Er fuchte die Einfältigen im Herzen, 
Die Armen, die vor den Augen der Welt Geringen auf — 
Das ftimmte mit der Moral des Evangeliums überein. 
Sr verichmähte eine verfeinerte Givilifation und wandte 
ihren Helden den Nüden, um Fiſcher und Bauern zu 
erwählen — in jo weit folgte er dem Beijpiele des Evan- 
geliumd. Und jo vereinigte fich bei Wordsworth ganz 
fonfequent die Naturverehrung mit dem in England io 
höchſt populären moralifirenden und proteftantifch- chrift- 
lichen Elemente. Man verwerfe auch nicht gunz feine 
moraliihen Lehrgedichte. Es liegt oftmald eine eigen- 
thümliche Größe in der Weile, wie die einfache Lehre 
ausgedrüdt ift. Ich finde eine wahre Hoheit in den 
Worten, mit denen in „Laodamia“ der trauernden Gattin 
verfündet wird, daß fte, ftatt ihren Gatten zurüd zu ver 
langen, auf ihn verzichten müffe, um durd) die Liebe zu 
einem höheren geiftigen Yeben geläutert zu werden: 

Lern durch ein ſterblich Sehnen aufzuſchweben 

Zu einem höhern Ziel. — Die heil'ge Kraft 

Der Liebe ward dir dazu meiſt gegeben; 

So hoch beflügelt ward die Leidenſchaft, 

Das Ich zu tödten; ihre Knechtſchaft gleicht 

Den Feſſeln eines Traums, dem Liebe weicht. 

Fa, ſelbſt die abſtrakte Ode an „die Pflicht“, Die 
eine rein kantiſche Begeilterung enthält, hat genial-abſurde 
Zeilen, fublim wie manches Paradoron der Kirchenväter. 
Der Pflicht ruft der Dichter zu: 

Du bältft in Taft der Sterne Schwung, 
Die ältften Himmel find durdy dich noch ſtark und jung. 
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Bon allen derartigen Gedichten wird ber Leſet jedoch 
Ihnell zu Wordsworth's eigentlihem Gebiete, feinen 
Idyllen, zurück ehren. 

Werfen wir noch einen Blick auf dieſe Gedichte und 
auf die Theorie, welche ſie nach der Abſicht des Dichters zur 
Geltung bringen ſollen. Unzweifelhaft maß Wordsworth 
ver Schilderung des ländlichen Lebens eine größere Be⸗ 
deutung für die Poeſie überhaupt bei, ala demfelben zu= 
fommt. Seine Umgebungen waren freilidy geeignet, eine 
iolhe theoretifche Ueberſchätzung bei ihm hervor zu rufen. 
Wenn er zu jeinen Helden shepherd-farmers von 
Gumberland und Weftmoreland ald Modelle hat benugen 
fünnen, fo fommt ed daher, weil diefe Männer, die auf 
ber einen Seite unabhängig genug find, nicht für Andre ar: 
beiten zu müfjen, und auf der andern Seite doch nicht über 
die Nothwendigkeit, zu arbeiten, noch über eine frugale Ein— 
fachheit hinausgehoben find, allggmein poetiſche Eigen⸗ 
ſchaften darbieten. Daß das Landleben an und für ſich 
den Menſchen beſſer machen ſollte, iſt Aberglaube; es 
fan ihn eben jo wohl abſtumpfen. Coleridge hat z. 2. 
erflärt: wenn man in England die Methode, wie die 
Armengefege in Liverpool, Mancheſter und Briftel ges 
bandhabt werden, mit der Methode vergleiche, wie man 
auf dem Yande die Armenunterftügung vertheile, jo falle 
der Vergleich durchaus zu Gunften der Städte aus. 
Aber Wordöworth hat ferner auch die Bedeutung über: 
ihägt, welche die Schilderung der ländlichen Beichäf- 
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tigungen für feine eigene Poeſie hat. Nicht allein find 
die Hauptperfonen in vielen jeiner beiten Dichtungen 
(wie in „Nuth*, „Michael“, „Die Brüder”) nicht aud- 
drücklich Bauern oder Yandbewohner, ſondern mandmal 
bat er fraft feiner naturaliftiichen Leidenſchaft und feines 
Damit verwandten Hanges, durch Berherrlihung der 
unterften Gefellichaftöflafjen zu moralifiren, den Namen 
diefer oder jener unanſehnlichen oder geringen Profeſſion 
an Fähigkeiten und Eigenſchaften gefnüpft, die man mit 
wenig Wahrjcheinlichkeit mit derjelben verfnüpft finden 
wird. Es ift ein Paradoron, dad Wordöworth in jeinem 
Gedichte „Die Erfurfion” mit einer gewifjen Vorliebe 
predigt: große Dichter feien in den niedrigften Ständen 
verborgen;*) es befriedigt auch feine evangeliichen In: 
ftinfte, fi) die Unabhängtiafeit des Talents von Per: 
mögen und guten äußeren Lebensverhältniſſen zu denfen. 
Mögen fie unabhängig davon fein; aber wäre ed nicht doch 
ungereimt, in einem Gedichte dem Poeten die Schorn⸗ 
fteinfegerprofeffion zu geben und dann in einer genau 
erfundenen Biographie zu erflären, wie ed zuging, dab 
er zugleich Dichter, Philofoph und Schornfteinfeger ward? 
Derlei jeltiame Erfheinungen kann nur die wirklide 


*) D, viele Dichter fäte die Natur, 
Männer, begabt mit höchſter Geiſteskraft, 
Mit Seherblid und göttlihem Talent, 
Entbehrend nur der Berekunft feinen Schliff ... 
The Excurfion, Book I. The wanderer. 
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Lebensbeſchreibung rechtfertigen. In der Poeſie wirft ein 
jo weit getriebener Naturalismus anftößig, weil der Fall 
zu wenig wpiſch ift. Und welcher Unterfchied iſt zwiichen 
tiefem Kalle und den vielen, wo Wordöworth einem Tabu: 
letfrämer, einem Egelſammler, einem Bauern Gedanken 
in den Mund legt, die man nicht ohne Befremden von 
felhen Lippen ausfprechen hören kann? Um feine Charaf- 
tere zu rechtfertigen und ganz zu erflären, ſieht ſich Words⸗ 
worth daher genöthigt, eine Menge zufälliger, untergeorb- 
neter Umftände von foldher Art anzuführen, welche noth- 
wendig find, die Wahricheinlichfeit einer Thatfache im wirf- 
lichen Leben fejtzuftellen, welche wir aber mit Vergnügen 
einem Dichter jchenfen würden. Das kleinliche Nüdficht- 
nehmen auf die Wahrjcheinlichkeit, die Fleinliche Aengitlich- 
fett in der Motivirung ift im höchften Grade ermüdend bei 
Wordsworth, beſonders in den langen Webergängen und 
‚ Beichreibungen der „Erfurfion*, welche Byron witzig al3 
ein ewiged: „Hier gehen wir hinauf, und hier gehen wir 
hinab, und hier gehen wir rund herum!“ charafterilirt hat.*) 

Allein Wordsworth's Wahl feiner Stoffe führt ihn 
zu einer Eigenthümlichkeit in iprachlicher Hinficht, die 
als die äußerſte Titerariiche Konfequenz dieſes Naturalis- 
mus bezeichnet werden dürfte. Wordsworth ftellte die 


— — — — — — 


*) Or Wordsworth with his eternal: Here we go up, up, and 
up, and here we go down, down, and here round about, round 
abont! Look at the nerveless laxity of the Excursion, What inter- 
minable prosing! Byron. 
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Behauptung auf: die Sprache, weldhe von der von ihm 
geſchilderten Klaſſe geredet werde, fei, jo bald fie nur von 
ihren Sleden gereinigt werde, die befte, die es gebe, weil 
Männer und Frauen der gemeinen Volksklaſſe auf dem 
Lande in beftändigem Verkehr mit den Gegenftänden 
lebten, von denen der befte Theil unjerer Sprache ur: 
jprünglich abgeleitet ſei, und weil fie wegen der Ein- 
förmigfeit und Enge ihres Geſichtskreiſes am wenigiten 
der ſocialen Eitelfeit ausgeſetzt feien, welche dahin führt, 
dag man feine Ausdrüde fucht und überlegt. Da nun 
diefe Sprache die beite ift, meint Wordsworth, jo wird 
ed für jeden Dichter unmöglich fein, eine befjere Aus: 
drucksweiſe an ihre Stelle zu jegen, und zwar ganz 
einerlei, ob er in Proſa oder in Verſen jchreibt. Und 
jo gelangt Wordsworth zu feinem befannten und inter: 
efjanten Paradoron, daß zwifchen der Profajprade 
und ber metriihen Kompofition irgend ein 
wejentlidher Unterjchied weder beftehe, noch be— 
ſtehen fünne Wenn er hiemit nur einen Proteſt 
gegen all die langweiligen und jammervollen Eprad: 
verrenfungen hätte erheben wollen, zu denen NReimnoth 
und Mangel an rhythmiſchem Gefühl allzu viele jelbit 
unter bedeutenden Dichtern verleitet haben, ſo würde man 
ihm von Herzen beirflichten. Ich für mein Theil unter: 
jchreibe gern das Kapitel in Theodore Banville's Poetif, *) 


) Petit trait€ de po6sie frangaise, pag. 56. 








Landleben und Echilderungen vem Lande. — Wordeͤworth. 111 


das die Ueberſchrift Licentia poetica, und den Inhalt 
bat: „Es giebt Feine“. Allein Wordsworth will feinen 
Sag ganz anders verftanden wilfen. Er behauptet, daß 
die Sprache nicht nur in großen Partien jeded guten 
Gedichtes nothwendigerweiſe in allen andern Beziehun- 
gen, außer der metriichen, mit der Profa zuſammen⸗ 
fallen, fondern daß fie fogar in den interefjanteften 
Partien der allerbeiten Gedichte völlig mit dem Proſa⸗ 
ftile überein ftimmen müffe. Denn, jagt Wordsworth, 
wie wahr und lebendig die Eprache ded Dichterd aud) 
jei, 10 lebendig und fo wahr wie die Sprache Delien, der 
ſich wirklich in der erdichteten Situation befindet, kann 
fie doch niemald werden; mit anderen Morten, fie Tann 
den profaifchen Ausdrud der Wirflichfeit nie übertreffen, 
höchftens nur fich ihm nähern. Mit echt englilcher 
Hartnäckigkeit verficht er feine Doftrin den Angriffen 
gegenüber, die von allen Eeiten erfolgten. Man hatte 
als Muftergediht im Sinne der neuen Poetif die von 
Johnſon gegen den Balladenftil verfaßte burlesfe Strophe 
citirt: 

Ich ſetzte meinen Hut aufs Ohr 

Und ging hinab zum Strand, 

Dort traf ich einen Mann, der trug 


Den Hut in feiner Hand”). 


—— 
—— — 


*) I put my hat upon my head 
And walked unto the Strand, 
And there I met another man, 
Whose hat was in his hand. 


112 Der Naturalismus in England. 


Das ift ferne Poefie, fagt man. Zugeltanden, antwortet 
Wordsworth, aber es ift auch ald Proſa weder an fid 
ſelbſt intereffant, noch zu etwas Intereffantem hinfüh: 
rend, und daher außer Stande, Gefühle und Gedanken 
in Bewegung zu jeßen. „Weshalb beweiten, daß ein 
Affe Fein Newton it, wenn er nicht einmal ein Menſch 
ift?° Und der allgemeinen Anficht, die er ungefähr mit 
den Worten charakterilirt, da ein Echriftfteller, indem 
er Verſe fchreibt, eine fürmlidhe Berpflichtung eingebe, 
gewiffen geiltigen Gewohnheiten zu entiprechen, ge 
wiſſen Klaſſen von Sdeen in feinem Werke Raum zu 
geben und andere forgfältig auszuſchließen, ftellt er dann 
jeine Meberzeugung von der Identität der guten Poeſie und 
der guten Profa gegenüber, welde, auf feinem Abſcheu 
vor der poetiſchen Affektation begründet, ihn bei jenem 
dichteriſchen Schaffen dahin führte, feinen in jo vielen 
Beziehungen muftergültigen und meilterhaften poetiſchen 
Etil bald ſtark zu begrenzen, bald geradeswegs zu tri⸗ 
vialifiren. 

Was die Berherrlihung der Sprache des gemeinen 
Volkes auf dem Lande betrifft, von weldyer Wordsworth 
ausgeht, und welche nicht uhne Analogie mit ber Pflege 
der Volksſprache ift, die bier zu Lande von Grundwig 
audging, jo ift zunächit zu erwidern, daß eine, wie es 
der Dichter verlangt, von Provinzialismen gereinigte und 
nach den Regeln der Grammatif berichtigte Bauernſprache 
nicht von der Sprache jedes andern verftändigen Mannes 
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verichteden fein wird, nur daß die Begriffe ded Bauern 
Ipärliher und unflarer find. Codann wird Letzterer in 
solge feiner geringen Entwidlung nur bei einzelnen 
Thatſachen verweilen, die feiner beichränften Erfahrung 
oder feinem überlieferten Glauben entnommen find, wäh⸗ 
rend der Gebildete den Zujammenhang der Dinge fieht 
und nad allgemeinen Gejegen ſucht. Wordsworth meint, 
der beite Theil der Sprache werde von den Gegenſtänden 
abgeleitet, die den Bauern umgeben und ihn bejchäftigen. 
Aber die Borftellungen, welche jih um Nahrung, Ob» 
dad, Sicherheit, Mohlitand bewegen, find durchaus nicht 
der Sprache befter Theil Es ift eben fo unrichtig, mit 
Wordsworth von diefer Sprache nur einen gewilfen Grad 
von Leidenjchaftlichfeit zu verlangen, um fie mit dem 
Ehrentitel poetiſch zu jtempeln; denn die Leidenſchaft er 
Ihafft Teine neuen Gedanken und feinen neuen Worwor⸗ 
rath, fie jegt nur den Inhalt, welcher da ift, in erhöhte 
Thätigkeit, und fie vermag keinesweges die Umgangö- 
trrache in Poefie zu verwandeln, da fie diejelbe mit knapper 
Noth zur Profa zu erheben vermag. Es ift nämlid 
bon eine jeltiame naturaliftiiche Verwechſelung ven 
Wordsworth, daß er die Worte „Umgangsſprache“ und 
„Proſa“ durch einander wirrt. Die gute Proja ift ſchon 
ton den leeren und jinnlofen Wiederholungen, den un: 
iihern und ftammelnden Redensarten gereinigt, welche 
Halbbildung und Konfufion immer mit fi bringen, 


und von welchen Wordsworth überall, wo er eine dra= 
IV, 8 
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matiſche Diktion einführt, leider nur allzu viele in feine 
Gedichte aufgenommen hat. Es ift die unſelige Vorliebe 
für die allerplattefte Naturnadhahmung, welche in jeinen 
Gedichten die plöglihen und peinlichen Webergänge von 
einem hoben und edlen Stile zu einem völlig undiltin- 
guirten bewirf. Man ſehe z. B. das Stüd „Der 
blinde Hoclandsfnabe*. Die Poeſie hat, nad Words: 
worth’ Definition, ihren Urfprung in einer Gemüthe 
bewezung, deren man ji in Ruhe erinnert. Gie er 
jtrebt Nachahmung der Sprache der Natur, mit dem 
einen Vorbehalte, daß der Dichter, da es fein Beruf ill, 
Vergnügen, nicht Wahrheit geradezu, mitzutheilen, die 
Versform benugt, welche dem Leſer durch Rhythmus 
und Reim eine Reihenfolge Feiner angenehmer Ueber: 
rafchungen bereitet. Das Versmaß wirft, indem es be 
ftändig die Neugierde erwedt und befriedigt, aber auf 
jo ſchlichte Weiſe, daß es Feine felbitändige Aufmerkſam— 
keit auf ſich zieht. Es übt, ungefähr wie eine künſtlich 
bereitete Atmoſphäre oder wie Wein bei einer angeregten 
Unterhaltung, einen mächtigen, aber unbemerkten Ein- 
Hub auf das Bewußtſein. Durd jeine ſtets wieder: 
fehrende Regelmäßigfeit dämpft und mildert es den leiden: 
ſchaftlichen oder ergreifenden Inhalt der Erzählung, und 
durdy jeine Tendenz, die Sprache ihres Wirklichkeits⸗ 
gepräges zu entfleiden, verleiht ed der Kompoſition 
eine Art Halbbewußtfein von ihrer Unwirklichkeit. Im 
Hebrigen aber, meint Wordöworth, kann jelbft die beite 
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Poefie in Feiner Beziehung von der Profa verfchieden fein. 
Er vergißt, ſich die Frage zu ftellen, ob es nicht um- 
gefehrt eine Menge von Ausdrucksweiſen, Konftruftionen 
und allgemeinen Eäten giebt, die in einer Projamitthei- 
lung an ihrem Plage find, die aber in der Poeſie hödhft 
anſtößig wirken würden, und ob nicht in jedem pathe⸗ 
tihen Gedichte ohne alle Künftelet eine Bauart und 
Ordnung der Säbe oder eine Anwendung der Rede: 
figuren vorfommen kann, die im Profaftile unmöglich 
ſein würden. 

Der einzige Sinn, in weldem man jagen kann, 
tab ein großer Theil der beiten Poeſie der Sprache des 
wirklichen Lebens gleiche, ift der, daß ihre Ausdrüde 
jolde find, deren fi) einige wenige der Höchftgebildeten 
bei jehr feltener Gelegenheit bedienen würden. Im All- 
tagsgeſpräche fchweift die Rede Ioder umher, in der öffent- 
Iihen Rede ſammelt fie fih zu feftem Zujammenhang 
der Gedanken, und im gejchriebenen Buche ſchlängelt der 
ausgearbeitete Sag ji naturgemäß in mandherlei Win: 
dungen vorwärts. Im Vers endlich fann die Form nicht 
zu gewählt und zu feit fein. Hier gilt die Lehre, welche 
Zheophile Gautier in feinem herrlichen Gedichte „Die 
Kunft? gepredigt hat: 


Oui, l’oeuvre sort plus belle 
D’une forme au travail 
Rebelle, 

Vers, marbre, onyx, @mail! 


8* 
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Point de contraintes fausses! 
Mais que pour marcher droit 
Tu chausses, 

Muse, un cothurne £troit! 


Doch, wie Viel ſich auch gegen diefe Poetif oder, wie fie 
richtiger heißen fünnte, „Profait" Wordsworth's — eine 
Zehre, die von den Zeitgenoffen Anfangs aufgenommen 
wurde, ald wäre fie gleichbedeutend mit dem alten Heren- 
liede in Machethb: „Schön tft häßlich, häßlich jchon‘ — 
mit Fug und Recht einwenden läßt, fie hat für uns 
Nachlebende einen hohen Grab von Intereſſe ald ein 
präcifer und unzweideutiger Ausdruck für dad erfte lite 
rariihe Extrem des engliihen Naturalismus. 
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7. 


Wir haben Coleridge einen Augenblick aus dem 
Geſichte verloren. Als Wordsworth und er die neuen 
Dichtungsarten unter ſich vertheilten, fiel, wie ſchon er⸗ 
wähnt, ihm die derjenigen Wordsworth's gerade entgegen⸗ 
geſetzte Aufgabe zu, übernatürliche Stoffe auf natürliche 
Weiſe zu behandeln. Er löſte dieſelbe in den Beiträgen, 
welche er zu den „Lyriſchen Balladen“ lieferte, und über- 
haupt in dem Fleinen Cyklus von Gedichten, an die fein 
bedeutender Dichtername ſich knüpft. 

Samuel Taylor Goleridge war ein Landfind und 
ein Predigerjohn, geboren im Oktober 1772 in Devon- 
ihire. Bon 1782—90 beſuchte er die Schule in Chrift's 
Hoſpital zu London, und von diefer Schulzeit jchreibt 
eine Freundſchaft mit einem andern engliichen Roman- 
tifer, feinem warmen Bewunderer Charles Lamb, fich 
ber. Bon 1791—93 ftudirte er in Cambridge ohne 
Ansfichten und ohne Hilfömittel, worauf er in einem, 
entweder dur Schulden oder durch eine unglüdliche 
Liebe veranlaßten Verzweiflungsanfalle plöglich der Unt- 
verſitätsſtadt Valet ſagte und fi unter dem Pfeudonyni 
Silas Titus Cumberbad in das 15te leichte Dragoner- 
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regiment einfchreiben ließ“). Es ſcheint durchaus nicht 
Ehrgeiz geweſen zu ſein, was ihn, wie einige Jahre ver: 
her unſern Ewald, dazu trieb, ſein Glück als Soldat zu 
verſuchen, ſondern ausſchließlich Mangel an Erwerbe- 
mitteln. Er blieb auch nur vier Monate Dragoner. 
Denn als er eines Tages unter ſeinem Sattel den la⸗ 
teiniſchen Klageruf an die Wand geſchrieben hatte: „Eheu, 
quam infortunii miserrimum est fuisse felicem!“ umd 
ala fein Kapitain bei diefer Öelegenheit jeine Bildungs- 
Stufe entdedte, that Derjelbe bei feiner Familie die nöthigen 
Schritte, daß er nad Gambridge zurückkehren fünne. 
Hierauf folgt der furze Zeitraum, in welchem er als 
anti-orthodsrer Demokrat auftrat, und in Folge Defjen ſich 
jeden Gedanfen an eine Univerfitätsfarriere aus dem Sinn 
ichlagen mußte. Ich babe ſchon feine und Sonthey's 
gemeinjchaftliche Berherrlihung Robespierre's (den erften 
Akt des Drama’d „Der Sturz Robeöpierre'ö* hatte Cole⸗ 
ridge, den zweiten und dritten Southey gefchrieben) und 
feine tollen Kommuniſten⸗ und Koloniftenpläne erwähnt. 
Mitglieder der Fleinen Auswanderergefellichaft, die fie er- 
richteten, waren nur Goleridge, Southey, ein junger Quäler 
Namens Lovell, und ein Jüngling Namend George Burnel, 
ein Schulfamerad Southey's. Aber der Gott Hymen 
brachte im Jahre 1795 diefe geſellſchaftbedrohenden Pläne 


*)... being at loss, when suddenly asked my name, I an- 
swered Cumberback, and verily my habits were so little eque- 
strian, that my horse, I doubt not, was of that opinion . - - 
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zum Scheitern. Goleridge war nad) Briftol gereift, um 
öffentliche Vorträge zu halten, und entfaltete dort all jene 
Beredſamkeit, die bei ihm — ähnlidy wie bei dem in 
jeiner mündlichen Rede jo bezauberenden norwegifchen 
Dichter Welhaven — feinen poetiichen Werfen die Kräfte 
entiogen zu haben ſcheint. Eine junge Dame in jener 
Stadt gewann fein Herz, und noch in demjelben Jahre 
ward Goleridge mit Cara rider getraut, während 
ihre Echweftern Edith und Mary Srider ihre Stamm: 
namen mit den Namen Lovell und Southey vertaufchten, 
und — die Reife nach Amerifa wie die Reiſe der Kinder 
bei Chriſtian Winther endete”). Wie hätte Goleridge, 
der jein ganzes Leben hindurch ohne Willen war, einen 
iv weit angelegten Plan ausführen jollen! Er, der nie 
ehvas Anderes ausgeführt hut, al3 Das, was er nicht be- 
ihlofjen hatte, oder was ſich jeiner Natur nach nicht be- 
ihließen ließ! Sm Jahre 1796 wurde er, welcher da= 
mals noch ein leitenfchaftlicher Unitarier war, von einigen 
andereren Pbilanthropen „überredet“ (er wird immer 
überredet), eine Wochenſchrift „Der Wächter‘ (The 


— — 


*) In dem Scherzgedichte Winther’e „Die Flucht nach Amerika“ 
wird erzählt, wie ein Baar kleine Rangen, die mit ſchlechten Schul- 
zeugniffen nach Haus gefommen und deshalb gefchelten worden find, 
nady Amerika auszumandern befchließen, das fie ſich als den An- 
begriff aller Herrlichkeit und Freiheit vorftellen. Sie wollen eben, 
mit ihrer großen Bilderbibel und einem Gewürzfringel ausgeftattet, 
abzichen, ala Die Mutter fie zum Effen ruft und damit ihren Reife- 
ylänen ein Ente macht. Anm. des Ueberfjegers. 
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Watchman) heraudzugeben, weldye 32 Seiten Großoktav 
für den mäßigen Preis von vier Pence liefern Sollte, 
und deren feurige Subffriptionseinladung die Deviſe 
‚Willen tft Macht” trug. Um Abonnenten darauf zu 
jammeln, unternahm er, jo jung er war, eine Agitationd- 
reife von Briſtol und Sheffield nad) Norden und rings 
durch das Land, in allen großen Städten auf dem Wege 
ald unbezahlter Laienprädikant in blauem Rod und weißer 
Weſte predigend, nicht geneigt, eine pfäfftichere Tracht 
anzulegen, damit „fein Seen, der an die babyloniſche 
Hure erinnere‘, an ihm hafte. Die Schilderung, welde 
er von dieſer jeiner Odyſſee geliefert hat, zeichnet uns 
den jungen Nomantifer, wie er war und blieb: unklug 
in allem Weltlichen, abwechjelnd begeiftert für jede reli- 
giöfe und philoſophiſche Halbheit, aber von Humor ſpru⸗ 
delnd in jeiner Auffalfung der Lächerlichfeit Anderer 
und jeiner felbit. 

Er eröffnete feinen Feldzug in Birmingham und 
richtete feinen erſten Angriff auf einen ftrengen Kal 
viniften, einen Lichtgieher von Profeffion. Es war em 
hagerer, finiterer Mann, deſſen Länge feine Breite iv 
weit überftieg, daß er hätte ald Schürhafen in jemer 
eigenen Gießerei dienen fünnen. „Und dies Geſicht! 
ruft Golerfdge aus, „ich jehe es noch dieſen Augenblid 
vor mir. Das fchlottrige, ſchwarze, garnartige Haar, 
glänzend von Fett, in einer geraden Linie mit ten 
ſchwarzen Stoppeln feiner ſchießpulverigen Augenbrauen 
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geihnitten, die wie ein verjengter Nachwuchs der Barbier- 
eperation von der vorigen Woche ausſahen. Seine Rod- 
nörfe hinten in vollfommener Webereinitimmung mit 
dem diden und Flebrigen Tauwerk, das er fein Haar 
nennen mochte, und dad mit einer Krümmung nad 
innen beim Nadenwirbel — dem einzigen Anlauf zu 
einer Biegung an feinem Haupte — hinter feiner Weite 
hinab janf, während dad Geficht, mager, finfter, hart, mit 
tiefen jenfrechten Surchen, mir die undeutliche VBorftellung 
von Semand gab, der mich durch einen verjchliffenen 
Bratroft voller Ruß, Fett und Eijen anglope. Aber er 
war Einer von der echten Vollblutſorte, — ein wahrer 
Sreund der Freiheit, und der, wie man mir mitgetheilt, 
zur Öenugthuung Vieler bewiefen hatte, dab Mr. Pitt 
eind von den Hörnern des zweiten Thiers in der Dffen- 
barung jet, desjenigen, da3 wie ein Drache ſprach ...“ 
Eine halbe Stunde lang entfaltete Coleridge feine ganze 
Beredjamfeit vor ihm, bewies, beichrieb, verhieß und 
prophezeite, begann mit dem Unabhängigfeitäzuftande der 
Nationen, und endete mit dem nahen Anbrechen des 
taufendjährigen Reiches. Der Lichtfabrifant hörte ihn 
mit ausdauernder und rühmendwerther Geduld an, ob- 
ihon ein gewiſſer, nicht eben ambrofifcher Geruch feinem 
Gafte verrieth, dab er an einem Gießtage gekommen jet. 
Endlih nahm er das Wort: „Und wie hoch, Sir, werden 
die Koſten ſein?“ — „Nur vier Pence, Sir, für jede 
Nummer, die alle acht Tage erfcheint.“ — „Das madıt 
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doch ein artiges Sümmchen bis zum Ende des Jahres. 
Und wie Biel, fagten Cie, erhielte man für das Geld?" — 
„Zwei und dreißig Seiten, Sir, Großoftav, eng gedrudt.” 
— „Zwei und dreißig Seiten! Gott foll mid) bewahren! 
Mit Ausnahme Deljen, was id von Samtilienwegen am 
Eabbath vornehnte, ift Das mehr, als ich das ganze Sahr 
hindurch jemals leje, Sir! Sch bin fo gut, wie irgend 
ein Mann in Brummagem für Freiheit und Wahrheit 
und all diefe Geſchichten, Sir! aber in diefem Falle — 
Sie nehmen’d mir nicht übel, Sir! — muß id Sie 
recht jehr bitten, mich zu entjchuldigen.“ 

So endete Coleridge's erſter Verſuch, Rekruten für 
den Kampf wider die heilige Dreieinigleit zu werben. Der 
zweite in Mancheiter bei einem ftattlichen und wohlhabenden 
Baummwollgroßhändler führte nur dazu, daß Derjelbe ihn 
von Kopf bis zu Füßen maß und ihn frug, ob er „eine 
Saftur von dem Ding* habe. Coleridge überreichte ihr 
die Subjfriptionseinladung, und nachdem er murmelnd 
feinen Blid über die erſte und noch jchneller über die 
zweite und letzte Seite hatte bingleiten laſſen, knitterte 
er das Blatt zufammen, rieb und ftrid) dann behutſam 
und nachdenklich die eine Seite gegen die andere, jtedte 
es in die Tafche, und wandte mit den Worten: „Weber 
laufen mit Dem Artikel!“ Coleridge den Rüden, um fid 
in jein Komtoir zurücd zu ziehn. — Nach biefen miß⸗ 
Iungenen Berjuhen gab Goleridge den Gedanfen auf, 
jeine Abonnenten einzeln gewinnen zu wollen, fehrte aber 
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nichtsdeſtoweniger von diefer denfwürdigen Rundreife mit 
nahezu taufend Namen auf feiner Subjfribentenlifte heim. 
Doch — ſchon die erfte Nummer erſchien, in echt Cole- 
ribge’jcher Weife, zu ſpät; die zweite, welche eine Abhand- 
lung gegen die Feſttage enthielt, verjcheuchte 500 konſer⸗ 
vative Abonnenten, und die folgenden Nummern, weldye 
voller Ausfälle gegen die franzölifche Philoſophie und 
Moral und gegen Diejenigen waren, die fi) an die 
Armen und Unwiſſenden wandten, |tatt für fie bei den 
Bohlhabenten und Angejehenen zu plaidiren, veranlaßten 
die übrigen, jafobinifchen und demofratijchen, Abonnenten, 
dad Blatt abzubeftellen. Goleridge jcheint, indem er 
ielbft dies Saktum berichtet, nicht einmal zu ahnen, einc 
wie natürliche Strafe für all jeine Halbheit Died war, 
— eine Halbheit, die darin beitand, niemals die Konfe- 
quenzen ſeines eigenen Gedankens ziehen zu wollen. Halb 
war er auf dem politiichen, eben jo halb auf dem reli- 
giöjen Felde; während er als alter Mann an dieje Zeit 
zurüddenft, ruft er felber aus: „Mein Hirn war bei 
Spinoza, obwohl mein ganzes Herz bei Paulus und Io: 
Banned war,“ und er beeilt fich, dem Lefer die richtigen 
Beweife für die Eriftenz Gottes und der Dreieinigfeit 
vorzulegen, die er in feiner Jugend nicht hat ergrübeln 
innen”. Da die Wochenschrift faum ein Halbdugend 
Nummern erlebte, ward Coleridge Journaliſt, fchrieb erft 





— 
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gegen das Minifterium Pitt, aber bald, da jeine Anfichten 
mehr und mehr eine fonfervative Richtung annahmen, 
ftreng minifteriell, und bejonderd nach der Beſetzung der 
Schweiz durch die Franzoſen als eifriger Franzoſenhaſſer. 
So antifranzöfifh waren feine Artikel in der Morning 
Post, daß fie ſogar Napoleon's Aufmerffamfeit erregten, 
und Goleridge als ihr Verfaſſer ein bejonderer Gegen 
ftand feines Zorned ward. Während feined Aufenthalt 
in Italien würde fogar feine Freiheit gefährdet geweſen 
fein, wenn er nicht rechtzeitig Sowohl von dem preußiſchen 
Sefandten Wilhelm v. Humboldt wie von dem Kardinal 
eich felber durch einen untergeordneten Beamten gewarnt 
worden wäre. 

Das Sahr 1797, dasfelbe, in weldem er Wordt 
worth kennen lernte, ward in poetifcher Beziehung das 
entjcheidende Jahr jeines Lebens, fein annus mirabilis. 
In diefem Jahre fchrieb er feine weltberühmte Ballade 
‚Der alte Matrofe* und das in der engliſchen Poeſie 
epochemacdhende Gedichtfragment „Chrijtabel*. 

„Chriftabel* ift die Einleitung zu einem Romanzen: 
eyklus, der niemald fortgefept wurde, und unzweifelhaft 
das frühefte englifche Gedicht, dad von dem in ftrengem 
Sinne romantiſchen Geifte durchdrungen ift, und daher 
durch feine Neuheit in Tonfall, Inhalt, Charakter 
und Veröbehandlung einen gewaltigen Eindrud auf bie 
Herzen ber zeitgenöffifchen Dichter machte. Das unregel- 
mäßige und doch wohlflingende Versmaß übte einen ſo 
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tarfen Einfluß auf Walter Ecott, daß er es ſich in 
feinem erjten romantijchen Gedichte, „The lay of the 
last minstrel“, aneignete. Er befennt offen, wie Biel er 
‚com ſchönen und tantalifirenden Bruchſtück Chriftabel“ 
verdanfe, das er, wie alle anderen Dichter der Zeit, in 
der Handichrift Fennen gelernt hatte, da Goleridge es 
volle zwanzig Jahre hindurch in allen Gefellichaften vor⸗ 
las, bevor es als öffentliches Eigenthum das Licht er- 
elite. Byron lernte das Gedicht auf dieſelbe Meije 
fennen, wie Ecott. Und da er, bevor er dasſelbe hörte, 
in einem jeiner Gedichte („Die Belagerung von Korinth“, 
Nr. 19) einige Verszeilen gejchrieben hatte, die mit ein 
Paar Verjen in „Chriftabel* Aehnlichkeit zeigten, benutzt 
er jpäter die Gelegenheit, in einer Anmerkung einige 
Worte zu Ehren dieſes „wilden und merfwürdig origi- 
nellen und fchönen Gedichts“ zu jagen. Daß jedoch nicht 
Alle die Bewunderung diejer Dichter und die noch größere 
Wordsworth's theilten, fieht man aus Moore's Leben 
und Briefwechfel. Sowohl er jelbft wie Seffrey machen 
itarfe Refervationen in Betreff der Affeftation des Gedichts 
(Vgl. Bd. II, ©. 101, und Br. IV, €. 48, von Moopre's 
„Memoirs“). Für deutihe und däniſche Leſer, welche 
durch Tied und die Brüder Schlegel, und ſpäter befonderd 
dur Ingemann in die Myſterien jener poetischen Manier 
ſo gründlich eingemeiht worden find, hat das Bruchſtück 
fein jo große® Intereffe. Die grenzenloje Naivetät 
der Erzählungsweiſe und das ganze abſichtlich Kindliche 
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in Anlage und Ton ift für und, was Weihbrot für 
Bäckerskinder ift. Der höchfte Vorzug des Gedichtes iſt, 
abgejehen von feiner lieblihen und vollen Melodie, die 
eigenthbümlihe Magie, mit welcher das Weſen der böſen 
See gejchildert wird, das eigenthümlich Dämoniſche, dad 
nie zuvor in der engliichen Poeſie mit folder Wirkung: 
fraft, wie bier, hervorgetreten war. Es verdient bemerft 
‘zu werden, dab, wenn aud) der erite Theil des Gedichte 
1797 gefchrieben ward, doch nicht allein der zweite 
Theil erit im Sahre 1800 verfaßt, Jondern ohne Frage 
auch eine Ueberarbeitung in diefem Jahre vorgenommen 
worden ift, d. b. nachdem Goleridge auf einer ge 
meinſchaftlichen Reife mit Wordsworth nad Deutichland 
die moderne deutſche Poeſie, ihre mittelalterlichen Voraus⸗ 
jegungen und ihre neueſten Tendenzen hatte kennen lernen. 

Sein zweited Hauptwerk, die Ballade „Der alte 
Matroſe“, welche noch gefünftelter naiv in ber Diktien, 
und, wie die mittelalterlichen Bolfsballaden, die man als 
Flugblätter in den Winkelgaſſen Tauft, mit einem pre 
ſaiſchen Inhaltsverzeichnis am Rande verjehen ift, hat die 
größte Popularität unter Coleridge's Gedichten erlangt, 
wiewohl ed bei jeinem Grjcheinen mit Bitterfeit au 
gegriffen ward. Auf eine höchſt affektirte Einleitung 
(drei Hochzeitsgäſte vergeffen ihre Beſtimmung über der 
Erzählung des alten Matrofen, ſolche Beredſamkeit ent- 
widelt er — „noch dazu auf der Gaſſe“, wie Faljtaff jagt) 
folgt eine fchauerlihe Spukgeſchichte auf einem geſren⸗ 
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ſtigen Schiffe, deren Echredniffe alle dadurch veranlaßt 
werden, Daß ein Matrofe jo leichtfinnig gewejen ift, einen 
Albatros zu tödten, der Zuflucht auf dem Schiffe gejucht 
bat. Die ganze Mannfchaft, faft nur ihn ausgenommen, 
wird dieſer Ungaftlichfeit halber mit Tod und Verderben 
beftraft. Als das Gedicht noch nicht lange erfchienen 
wur, erörterte, wie Ewinburne erzählt, die engliiche 
Kritif ſehr lebhaft die Stage, ob die Moral desjelben 
(tab man feine Albatroffe ſchießen darf?) nicht fo über- 
wiegend jet, daß fie der phantaftiichen Seite des Gedichts 
Ihade, während Andere meinten, daß der Fehler des 
Gerichts in jeinem Mangel an einer Wirklichkeitsmoral 
liege, und in unferen Tagen hat diefer Punkt Anlaß zu 
einem ähnlichen Streite zwiſchen Freiligrath und Sulian 
Schmidt gegeben"). Die moderne Kritik ſchenkte wahr: 
fh gern der Ballade und ihrem Dichter die „Moral“, 
wenn ſich nur der poetiiche Kern darin finden ließe. Ich 
geitehe, daß ich ihm nicht zu finden vermag, und ich 
glaube durch ein Beijpiel nachweilen zu fünnen, worin 


) Zulian Schmidt hatte in feiner „Weberficht Der englifchen 
Yiteratur im 19. Jahrhundert“ (S. 91) Coleridge's „Alten Pas 
trojen” als bundgreiflichiten Beleg für jeine Behauptung angeführt, 
daß die Seeſchule darauf ausgegangen fei, .Geſchichten obne Poin⸗ 
ten* zu erfinden. In der Einleitung zu feiner Ausgabe von Cole- 
ridge's Gedichten (Tauchnitz Edition, pag. XXIV) wendet fih 
Freiligrath gegen diefe Behauptung. Das Gedicht, fagt er, habe 


unzweifelhaft eine Pointe: — feine Moral, die nur allzu einleudh 
tend fei, als daß es fich zu ihrer Cinprägung einer jo umjtändlichen 
Maſchinerie verlohne. Anm. des Ueberfegers. 
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der Örundfehler lieg. Man trifft in den „Zeitlofen‘ 
des deutſchen Lyrikers Morip Hartmann ein länceres 
Gedicht, das, obſchon es ſich nicht als eine Nachahmung 
bed „Alten Matrofen‘ von Goleridge anfündigt, ſich mir 
beim eriten Blick ald eine joldye erwies. Es bewegt fid 
in berjelbeu metriihen Form, und das Sujet ift ein 
durchaus verwandted. Es führt den Titel „Der Camao⸗. 
Der Bogel Samao, welcher in dieſem Gedichte Dem Alba- 
troffe bet Coleridge entipricht, wurde dad ganze Mittel: 
alter hindurch in jedem adeligen Hauje der pyrenäiſchen 
Halbinjel gepflegt und mit einer Verehrung behandelt, 
die er einem allgemein verbreiteten Aberglauben ver 
dankte. Diejer Vogel konnte nur in einem Haufe ge 
deihen, deſſen Ehre nicht durch die Schuld der Hausfrau 
befledt worden war; er ftarb, jo bald auf die Ehre des 
Hausherrn, durdy Treulofigfeit der Gattin, der geringite 
Makel fan. Gewoͤhnlich hing fein prächtiger Käfig in 
der Borhalle. In dem Gedichte Hartmann's erzählt nun 
der alte wahnfinnige Mann, welcher hier dem geiftee- 
franfen Matrofen bei Coleridge entſpricht, wie er als 
Page von der wildelten Leidenjchaft für die Gemahlin 
jeined Herrn entflammt, und wie ‘er von dem Gelang 
des Vogels zu Ehren ihrer Keufchheit, der er fein Leben 
verdantte, jedes Mal gequält wurde, wenn er, abgewiejen 
und verzweifelnd über ihre Kälte, wieder aus ihrem Ge⸗ 
mac) entfloh. Cein Herr kehrt von einem Kriegszuge 
heim und hat feinen Freund, einen jungen, ſchönen 
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Eängerhelden, mitgebradht, dem die Schloßherrin Die 
berzlichite Freundfchaft erweift, und auf den der Page 
bald den ganzen Hab der Eiferjucht wirft. Im feinem 
Liebeswahnfinn denuncirt er die angebliche Untreue der 
Beiden, aber fein Herr antwortet ihm ruhig, daß der 
Camao lebe und gerade in diefem Augenblid zu Eſtrella's 
Ehren finge. Da beichließt er in blutgieriger Eiferfuchte- 
wutb, fih zu rächen, und tödtet den Vogel. Vasco 
ervelcht feine Gemahlin — und ſeitdem fchweift der Ver: 
brecher unftät und wahnwitzig von Land zu Yand, ohne 
jemals Ruhe für feine Seele zu finden. 

‚Der Camao“ läßt fih, was Eigenthümlichkeit 
und Virtuoſität der Sprachbehandlung betrifft, dem 
„Alten Matroſen“ nicht entfernt an die Seite ſtellen; 
hinſichtlich des dichteriichen Kernes aber fteht er nicht 
allein hoch über feinem engliichen Vorbilde, jondern er 
fritifirt außerdem auf die befriedigendfte Weiſe Goleridge's 
Ballade und den ganzen affeftirt romantiſchen Ideenkreis, 
welchem dieſelbe entipringt. Hier ift Die Toͤdtung des 
Vogels eine wirflih menſchliche Handlung, aus einem 
wirflih menſchlichen Motive vollbracht; hier ift die Strafe 
Deſſen, der ihn erfchlug, feine Echrulle, fondern eine 
gerechte und natürliche Folge feiner Miffethat; hier ift 
dad Unglüd, das der Tod des Vogeld über Vasco's 
Gemahlin und ihn felber bringt, durch eine wirffiche 
Urfachenverkettung damit verfnüpft, während der Unter: 
gang ber Matrofen wegen ihrer Ungaftlichleit gegen ben 

IV. 9 
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Albatros wie eine Art Wahnwig ericheint; hier enblid 
zeigt fich deutlich der Unterjchied zwiſchen einem wahren 
poetijchen Aufnehmen der abergläubifchen Borftellung und 
einer romantifchen Behandlung bderjelben. In beiden 
Dichtungen beruht ja Alles auf einem Aberglauben, nnd 
Hartmann ift weit davon entfernt, denfelben einer rationa⸗ 
liſtiſchen Kritif unterwerfen zu wollen; aber er drängt 
ihn feinem Anderen auf, die Schönheit feines Dichter: 
werfs ift ganz unabhängig davon, ob der Leſer im vul- 
garen Sinne ded Worts an den magiſchen Einfluß de 
Camao glaubt, oder nicht, während die romantische Ver: 
ichrobenheit gerade die Ehrfurdht vor dem Magiſchen und 
Unerklärlichen als die Summe aller Lebensweisheit und 
aller Poeſie predigt. Steht aber auch „Der alte Matroje“ 
nicht hoch im Vergleich mit der Poefie, welche fich in 
Ipäterer Zeit au8 den Windeln der Romantik entfaltete, 
jo überragt died Gedicht doch bei Weitem die meilten 
verwandten Produktionen der deutihen Romantik. Es ift, 
trog all jeined romantijchen Scheinwejens, vom Meere in- 
jpirirt, vom wirflichen, natürlichen Deere, deſſen wechjelnte 
- Stimmungen, deſſen beängftigenden und drohenden Ernit 
ed ſchildert. Die friſche Briefe, der ſchäumende Giſcht, 
der unheimliche Nebel und der heiße, Tupferfarbige Abend- 
himmel mit feiner blutigen Sonne, all’ dieje Elemente 
find Elemente der Natur, und der ganze Sammer ber 
auf dem Meere Berfchlagenen, die Hungerönoth, der 
verzebrende Durft, welcher fie dazu treibt, das Blut aus 


Raturaliftiiche Remantif. — Geleritze. 131 


ihrem eigenen Arm zu taugen, die bleichen Gefichter, das 
turhtbare Todesröcheln, die grauſige Verweſung, all dieſe 
Glemente find Elemente der Nirflichfeit und mit der 
ganzen naturalijtiichen Kraft eines Engländers gejchildert. 

Durchaus engliich ift auch der Zug, daß Coleridge 
ſelbſt aufs vortrefflichfte die Echattenfeiten einer Produf- 
tton wie jeine berühmte Ballade zu erfennen vermodhte.. 
Die nationale Grundeigenjchaft, der Humor, läßt ihn in 
dieſer Hinficht auffallend geiltesfrei daftehen. Man höre, 
was er jelber in Betreff feiner Celbftfritif erzählt. Ein 
roetiſcher Dilettant Sprach einem feiner Sreunde den 
Wunſch aus, bei dem Dichter eingeführt zu werden, 
;ögerte aber, als ihm ſofort Gelegenheit dazu eröffnet 
ward, aus dem Grunde, weil cr „einräumen mülje, daß 
er der Verfaſſer eines jehr bitteren Epigranımd über den 
alten Matrojen jet, das, wie er wifle, Goleridge großen 
Aerger veruriadht habe. Der Dichter verficherte feinen 
Steunde: wenn das Epigramm gut jet, werde cd nur 
ieine Luft erhöhen, die Bekanntſchaft des Verfaſſers zu 
machen, und bat, da man cs ihm vorlefe. Und du 
jeigte ji) zu feinem eben fo großen Grftaunen wie Er: 
gögen, daß ed ein paar Epüttereien waren, die er jelbft 
geihrieben und in die Morning Post eingerüdt hatte. 
sügt man hinzu, dab Goleridge drei Sonette ſchrieb, 
um, wie er jagt, ſich über die affeftirte Einfalt und den 
larmoyanten Egoismus der neuen Richtung Inftig zu 
machen, Eonette, deren ſchwülſtige Phrajen ausſchließlich 

g* 
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feinen eigenen Gedichten entnommen waren, jo läßt fi 
nicht leugnen, daß er mit einer feltenen Geiftesüber: 
legenheit fich von jener Verranntheit und Befangenbeit 
in einer Doktrin frei zu erhalten gejucht hat, welche die 
ſchwächſte Eeite der deutichen Romantik war. 
Nichtsdeſtoweniger emyfing jein Geift aus Deutic- 
land feine fräftigfte und wejentlichite Nahrung. Cr war 
der erite Engländer, welder in die von Fremden nch 
unbetretenen Wälder der deutſchen Literatur eindrang, 
und zwar ungefähr zu der gleichen Zeit, mo Frau ven 
GStael den romanischen Völkerſtämmen den Weg zu ihnen 
bahnte. Zu derjelben Zeit, wo er feine vorhin erwähnten 
berühmteften Gedichte Tchafft, beginnt er Deutich zu 
ftudiren, und Schiller und Kant ziehen ihn zuerft an. 
Dann unternimmt er mit Wordöworth 1798 eine litera⸗ 
riihe Entdedungsreife nach Deutichland. In Hamburg 
ſuchen die jungen Männer den Patriarchen Klopitod auf, 
welcher Bürger rühmte, fonft aber fühl und abfällig von 
der jüngeren Schule in der Yiteratur und gerade von 
Coleridge's Göttern, von Kant und Edhiller, ſprach, deſſen 
„Räuber“ er nicht lefen zu können erflärte, fie aber zum 
Erjag dafür um fo mehr von der „Meſſiade“ und ven 
feiner Entrüftung über die fchlechten engliichen Weber: 
jepungen diejed Gedichts unterhielt. Coleridge begann in 
Deutſchland Alt: und Mittelhochdeutfch zu ftudiren, las 
die Minnejänger, die Meifterfänger und Hand Sachs, 
und veröffentlichte bei feiner Heimfehr eine Ueberſetzung 
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von Schiller's MWallenftein, den Benjamin Conftant nicht 
lange nachher für die franzöfiiche Bühne bearbeiten follte. 
Dann läßt er fih an jenen „Seen“ in Nordengland 
nieder, wo Wordöworth und Southey etwas früher ihre 
Zelte aufgejchlagen hatten, und von welchen die litera- 
riihe Schule, die fie nach Auffafjung der Zeitgenoffen 
bildeten, ihren Namen empfing. Der Name bedeutet 
jedoh nicht Viel mehr, ald wenn man 1830 Haud), 
Ingemann, Wilfter und Peter Hjort hätte „Soraner“ 
nennen wollen. Die engliihen Dichter der Seeſchule 
waren eben jo verſchieden in der Art ihrer Anlagen, wie 
die erwähnten Docenten in Eoröe. Aber die Kritik ftellte 
Coleridge beftändig mit Wordsworth und Southey zu: 
ſjammen, weil man wußte, daß er in freundichaftlicher 
und intimer Berbindung mit diefen Männern |tand, weil 
er nie eine Gelegenheit, fie zu rühmen, verjäumte, jo 
wenig wie fie eine Gelegenheit, ihn zu rühmen, vorüber 
‚geben ließen, und weil er und die übrigen Mitglieder 
der Seeſchule einmal allvierteljährlih in der Quarterly 
Review mit frijchen Lorbeeren befrängt und der Sünder 
Byron gleidizeitig mit friſchen Skorpionen gezüdhtigt 
wurden. Die Folge davon war, daß bie Lauge ber 
Kritif fi) faft niemals über Wordöworth und Southey 
ergoß, ohne daß ihm, der doch faft nie von fich hören 
ließ, zugleich ernftlich der Pelz mitgemafchen ward. Der 
Umftand, daß die Seefchule, ungefähr wie die Prärafae- 
liten und Nazarener in der Malerfunft, darauf ausging, 
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lauter poetische Vertiefung, lauter Kinderfinn und Kindes- 
glaube, lauter priefterlihe Sanftmuth und Ealbung zu 
fein, gewährte einer jcharfen und beißenden Kritif teten 
Anlaß zu Spott und Nedereien gegen Den, welcher vor 
Allen als der Theoretifer der Schule erſchien. Als 
Jüngling hatte Goleridge in feinem Gedichte „Feuers: 
brunft, Hungerdnoth und Schlächterei“ alle Schreckniſſe 
nad einander auf jede Trage, wer fie zu wüthen ges 
heißen, mit dem, auf Pitt bezüglichen, furdhtbaren Re 
frain antworten laſſen: 


The same! the same! 

Letters four do form his name; 

He let me loose, and cried: Halloo! 
To him alone the praise is due. 


Jetzt war er Mr. Pitt's treuer Sournalift und, wie 
alle andern Mitglieder der Seejchule, ein ftrenger Tom, 
ein Feind der liberalen Ideen ſowohl auf dem Gebiete 
des Staats wie der Kirche, — was Wunder aljo, daß 


er gemeinfam mit den Andern parteiifchen und unauf⸗ 


hoͤrlichen Angriffen von Seiten der liberalen Partei aus⸗ 
geſetzt war! Und doch wäre es ſo leicht und ſo natürlich 
geweſen, ihn als Dichter von all den Uebrigen zu unter: 
icheiden, und ihm die Ehre zu geben, welche feiner Origi- 
nalität gebührte. Die wenigen Gedichte, die er im Lauf 
eined ziemlich langen Lebens gejchrieben hat, zeichnen 
ih durch eine wunderbare Melodiofität der Sprade 
aus; ihre Harmonien find nicht allein fein und fallen 
ichmeichelnd ind Ohr wie bei Shelley, ſondern fie find 
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fontrapımftiich zuſammengeſetzt und reich, von einer 
eigenthümlich ſchweren und gehaltwollen Süßigfeit; jede 
Zeile hat den Gefchmad und dad Gewicht eined Honig- 
tropfend. In Gedichten wie „Liebe* oder wie „Yerwiy”, 
wohl die lieblichiten jeiner Gedichte, in einer orientalischen 
Phantafie wie „Kubla Khan’, die aus einem Traume 
hervorging, hört man Coleridge's Nachtigallftimme mit 
allen berrlichiten und wechlelvolliten Kadenzen der Sang- 
vogelfehle flöten und loden, trillern und fingen. 
Shelley ift, wie Swinburne treffend gejagt hat, 
wenn man ihn binfichtlih der Sprachharmonien mit 
Goleridge vergleicht, was eine Lerche im Vergleich mit 
einer Nachtigall ift. Aber Coleridge's Poeſie ift ebenfo 
unplaſtiſch wie melodiös, und ebenfo leidenſchaftslos wie 
wohllautgefättigt. Sie ift rein romantiſch-phantaſtiſch, 
d. h. fie ftellt weder ein energilch gelebteö perjönliches 
Ceelenleben dar, noch giebt fie Beobadhtungen aus der 
umgebenden Welt wieder. Es iſt in legterer Beziehung 
intereifant, daß Coleridge's große Reife nach dem Süden 
gänzlich ohne Ausbeute für feine Poeſie blieb; die einzige 
Frucht, welche er von derſelben heimbrachte, die Hymne 
„Vor Sonnenaufgang im Chamounithale‘, wohin er 
niemald jeinen Fuß jebte, ift eine Umfchreibung der 
Schilderung des Thales bei der in unſerer Literatur 
wohlbefannten Dichterin Friederife Brun. Sein hiſto⸗ 
riſcher Sinn war ebenjo gering, wie fein Lokalſinn. Er 
jagt jelbft: „Der liebe Sir Walter Scott und ich waren 
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einander darin diametral, aber harmoniſch entgegengeſetzt, 
dab jede alte Ruine, Anhöhe, Fluß oder Baumftamm 
in feinem Gemüth ein Heer von biftoriihen und bie- 
graphiichen Ideenverbindungen hervorrief, ... . wogegen 
ich glaube, daß ich jelbit über die Ebene von Marathon 
gehen fünnte, ohne mehr Intereffe für diejelbe, als für 
jede ähnliche Ebene, zu empfinden... Charles Lamb 
bat eine Abhandlung über einen Mann gejchrieben, der 
in der Vorzeit lebte — ich habe daran gedacht, eine Ab- 
handlung über einen Mann hinzu zu fügen, der über: 
haupt nit in der Zeit, ſondern außerhalb bderjelben 
oder neben ihr her lebte"). eine Poeſie befteht daher im 
buchſtäblichen Sinne des Wortes aus Traumbildern; das⸗ 
jenige feiner Gedichte, welches die beiten Kenner am höchſten 
Ihäpen, fomponirte er im Schlaf während eined Traumes. 

Sein eigenes Leben war jo willenlos und planlos, 
wie das eined Träumenden. Bon Natur indolent, ward 
er mit den Sahren mehr und mehr geneigt, Alles auf- 
zujchieben, und diefe Sucht ewigen Hinzögerns von einem 
Tag auf den andern (die procrastination der Engländer) 
thürmte auf feinem Wege immer mehr Schwierigfeiten auf, 
die feine Arbeitöfraft nicht mehr zu bewältigen vermochte. 
Um Linderung für Törperliche Leiden zu juchen, nahm 
er feine Zuflucht zum Opium, ergab fi) aber bald ganz 
den Opiumeſſen, das ihm in noch höherem Maße die 


*) Specimens of the table-talk of the late Sam. T. Coleridge. 
Vol. U., pag. 225. 
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Fähigkeit benahm, irgend einen Plan auszuführen. Nach 
einem unftäten Manderleben mit wechſelndem Aufenthalte 
bei feinen $reunden, während deſſen er zumeilen literatur- 
geihichtliche Vorlefungen hielt und Beiträge für Zeit- 
ihriften jchrieb, begab er fich, als unfähig, die Leitung 
ſeines eignen Lebens zu führen, in die Pflege eined Arztes, 
Namens Gillman, und lebte in Highgate bei dieſem 
Manne und unter jeiner Herrfchaft in einer freiwilligen 
Zrennung von feiner Samilie, die er der Sorge ſeines 
sreunded und Schwagers Robert Southey anvertraute. 
Auf den Opiumrauſch folgte jept ein Kabenjammer der 
Reue, der Selbitvorwürfe und immer orthodorerer Reli- 
giofität. Was er in diefer Periode jchrieb, hat durch 
Ihnittlih den Zweck, die Ketzereien feiner Jugend zu 
widerlegen, und in der Dogmatik die Dreieinigfeit, in 
der Politif die englische Staatskirche wider alle Fritiichen 
Anfechtungen zu vertheidigen*). Emerſon ſchildert ihn 
und nad einem Beſuche bei ihm ald „alt und voller 
Vorurtheile*, entrüftet über die Unverjchämtheit, welche 
die Handvoll Prieftleyaner dadurch bewies, daß fie die 
jahrhundertelang unangefochtene Dreieinigkeitslehre des 
Panlud zu beftreiten wagte, und feine Rede mit allerlei 
Trivialitäten eines alten Mannes ſpickend. Achtzehn 
Sahre verftrichen ihm unter Träumereien, Konverfation 
und Alfafjung erbauliher Traktate, während er ſtets 


*) On the constitution of Church and State according to the 
idea of each. — Lay Sermons. 
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einen weit geringeren Einfluß durch jeine Produftionen 
ald durd) feine anfpornende Thätigkeit hatte. Cr reiste 
und ftachelte Andere zur Produktion; in der Nähe von 
London wohnend und wegen jeined jprudelnden Unter 
haltungstalentes unabläjlig von den Schriftitellern auf: 
gefucht, lebte er als Zujchauer des Lebens in Geſprächen 
mit Männern wie Charles Lamb, Wordöwortb, Soutben, 
Leigh Hunt, Hazlitt, Garlyle, gerade in denjelben Jahren, 
wo die Geiſter der entgegengejepten Richtung, Shell 
und Byron, ſich mit feuriger Kraft gegen die politiſche 
und gejellichaftlihe Drdnung ausſprachen, von deren 
Bortrefflichfeit er überzeugt war. Während er willenios 
und der Disciplin unterworfen, wie ein Kind, fein Leben 
von Andern fonferviren ließ, und, ſelbſt fonfervirt, fi 
immer mehr zum Sonjervativen ausbildete, entwidelten 
die beiden großen reiheitädichter, von ihrer Heimat 
veritoßen, und allein auf ihre perſönliche Energie an- 
gewieſen, dad höchſte Selbftändigfeitögefühl, das noch in 
der Gejchichte der Poefie zum Ausbruch gefommen war, 
und rieben fich, da weder fonft Iemand, noch fie ſelbſt 
Etwas dafür thaten, ihr Leben zu Fonjerviren, lange 
vor der Zeit in leidenfchaftlichen Kämpfen auf, um von 
einem frühen Tode dahingerafft zu werden. Die Freiheit 
der Forſchung und die Freiheit des Individuums waren 
für fie ein eben jo koſtbares Kleinod, wie die Kirche von 
England für ihn. 
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8. 


Gewiß waren Coleridge und die übrigen Mitglieder 
der Seeſchule weit davon entfernt, ſich anders ald warme 
sreunde der Freiheit zu nennen; die Zeit war vorüber, 
wo die Neaftionäre fi) ander nannten: Goleridge bat 
eins feiner fchönften Gedichte, die Ode „Frankreich“, ale 
einen Hymnus auf die Freiheit gejchrieben, und nimmt 
bier Wolfen, Wellen und Wälder zu Zeugen, daß er fie 
immer geliebt habe, und Wordsworth, der ihr ausdrüd- 
lich zwei große Gruppen jeiner Gedichte gewidmet hat, 
betrachtet fich ſogar als ihren erforenen Fürſprecher. 
Nach einer flüchtigen Lektüre könnte man dieſe Dichter 
für eben ſo freiheitsliebend wie Moore, Shelley oder 
Byron halten. Aber ſelbſt das Wort Freiheit bedeutet 
im Munde Jener etwas Anderes, als im Munde Dieſer. 
Man muß, um basjelbe zu verſtehen, es mittels der 
zwei einfachen Fragen analyfiren: Freiheit — wovon? 
Freiheit — wozu? 

Sreiheit ift dieſen konſervativen Dichtern ein be: 
ftimmtes endlihed Gut, dad England befigt und bad 
Europa entbehrt, dad Necht eines Landes, ohne AMlein- 
berricher fich jelbft zu regieren, vor Allem ohne Alein- 
berricher aud einem fremden Stamme. Das Land, welches 
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dies Privilegium befist, ift frei. Unter Freiheit wird 
aljo in diefem Lager Freiheit von fremder politiicher 
Deipotie veritanden; von Freiheit zu Etwas iſt, jo zu 
jagen, in demfelben gar nicht die Rede. Man werfe 
einen Blid auf Wordsworth's Sreiheitäjonette, und jehe, 
wad er beſingt. Es find die Kämpfe der europäiſchen 
Völferftämme gegen Napoleon, der ald eine Art Anti- 
hrift bezeichnet wird (den „Zeufel auf feinem Flammen⸗ 
throne“ nennt ihn Scott). 

Der Dichter trauert bei der Eroberung von Spanien, 
der Echweiz, Venedig, Tyrol. Er beſingt den tapferen 
Hofer, den braven Schill, den Fühnen Zouffaint l'Ouver⸗ 
ture, die ed gewagt haben, den Gemalthabern Trotz zu 
bieten, und nicht minder Guſtav IV. Adolf von Echweden, 
der mit romantifch=ritterliher Talentloſigkeit Napoleon 
den Handſchuh hingeworfen und jeine Schwärmerei für 
eine bourboniiche Neftauration verkündet hatte. Kurz 
nachher jollten ja auch Victor Hugo und Lamartine ald 
2egitimiften jeinen Cohn, den Prinzen Guſtav Waſa, 
befingen. Bon Napoleon überträgt fi der Hab und 
der Abjcheu auf Franfreih. In einem der Eonette („In- 
land within a hollow vale I stood“) erzählt Worde- 


worth, wie der Kanal zwilchen England und Frankreich 


ihm einen Augenblid ſchmal wie ein Landſee erjchienen 
jet, und wie ihn die Angit erfaßt babe, daß England 
mit jenem verlorenen Lande zuſammengewachſen fein 
fonne; da ftärkt ihn wieder der Gedanfe, wie groß bie 
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engliiche Volksſeele und wie klein die franzöftiche fei. 
In einem andern Sonette freut er fih an dem Gedanken, 
was für bedeutende Männer und bedeutungsvolle Bücher 
England hervorgebracht habe, und ſtutzt darüber, daß 
öranfreih im Gegenſatze dazu „nicht einen einzigen be- 
deutenden Band, nicht einen einzigen Meiftergeift* er- 
zeugt, jondern „eben jo großen Mangel an Büchern wie 
an Männern“ habe. 

Deshalb Fehrt er immer wieder zu England zurüd; 
feine Eonette find eine lange Liebeserflärung an dies 
Land, für das er „wie ein Liebhaber und ein Kind‘ 
emyfindet, Died Land, welches das Einzige ift, auf dem 
jeht „alle Hoffnungen der Erde ruhn“ (Sonnets dedi- 
cated to Liberty. Part I, Nr. 17 und 21). Er begleitet 
in jeinen Dichtungen jein Vaterland bei deffen Kämpfen, 
er jehreibt, wie Southey, einen Lobgeſang auf jeden Sieg 
beöjelben, feine Freiheitsſonette ſchließen daher auch höchſt 
bezeichnend mit der großen, pompoͤſen ,Dankſagungsode“ 
für die Schlacht bei Waterloo. Wir fragen uns heut 
zu Tage, was für eine Art Freiheit die Schlacht bei 
Waterloo brachte; aber wir begreifen vollkommen, daß 
die Gruppe von Dichtern, deren Helden die National⸗ 
beiden Pitt, Nelſon und Wellington jelbft waren, deren 
Lobgeſänge der englischen Verfaſſung als der Freiheit 
jelber, und England ald dem Mufterftaat unter allen 
galten, eine Popularität bei der großen Mehrzahl des 
Volles gewann, die zu erreichen ihren großen poetifchen 
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Gegnern noch bis auf den heutigen Tag nicht gelungen 
ift. Für Jene war das Volk, wie ed war, ein Ideal, 
Dieje wollten ihr Volk zwingen, den Blid auf ein nod 
nicht erreichted, ja nicht einmal erfanntes Ideal zu richten; 
Sene fchmeichelten dem Volke und wurden mit Lorbeeren 
belohnt, Dieſe erzogen und züchtigten das Boll und 
wurden aus feinem Schooße verbannt. Während der 
Ehrenpoften ald Poet laureate Scott angeboten und 
jowohl von Southey wie von Wordäworth befleidet wurde, 
hat das engliiche Volk bis heute noch durch fein einziges 
öffentliches Zeugnis feine Pflicht gegen Chelley und 
Byron erfüllt”). Die Urfache ift, daß ihr Sreiheitäbegriff 
jo verfchieden von demjenigen der Seeſchule war. Für 
fie war die Freiheitsidee nicht in einem Lande oder in 
einer Verfaſſung realifirt, lag überhaupt nicht ala ein 
fertiged Ding vor, für fie realifirte fich der Kampf für 
die Freiheit auch nicht in einem zunächſt doch egoiftifchen 
Kriege gegen einen revolutionären Eroberer, fie fühlten 
tief, wie viel Unfreiheit, politiſch ſowohl wie geiftig, reli⸗ 
9158 ſowohl wie foctal, unter einer fogenannten „freien“ 
Berfafiung gedeihen fünne. Wenig zu Lobgefängen bar: 
über aufgelegt, wie herrlich weit es die Menſchheit und 
zumal ihre Landsleute gebracht. hätten, empfanden fie 


*) Erſt in den jüngften Tagen bat Disraeli als Präfident dee 
Byron Memorial Committee fih an die Spige der Sammlungen 
für ein Standbild des Dichters gejtellt, Das auf einem der öffent⸗ 
lichen Plätze London's errichtet werden fol. 
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unter dem jogenannten Freiheitöregimente ein tiefed und 
brennendes Freiheitöbedürfnig, ein Bedürfnis nad) reis 
heit zu allem Möglichen: — zu denken ohne Rüdficht 
anf Dogmen, und zw ſchreiben, ohne vor einer öffent» 
lihen Meinung zu jchweifwedeln, zu handeln, mie es 
mit ihrer innerften Individualität übereinftimmte, ohne 
der Kontrolle Derjenigen unterworfen zu fein, die, weil 
he felbft feine Perfönlichfeit befaben, ſich ald die lauteſten 
und unbarmberzigften Richter der Charafterfehler erwiefen, 
bie mit Selbftändigfeit, Originalität und Genie verfnüpft 
waren. Sie fahen, daß die herrichende Kaſte unter der 
„Freiheit“ heuchelte und log, ausſog und plünberte, 
fmebelte und zwang, in Ketten und Bande legte, völlig 
ſo arg, wie der einzelne Selbſtherrſcher es bei jeiner un- 
umihränften Macht that, und ohne, wie er, die Autorität 
des großen Geiftes und die Entichuldigung ded Genies 
für fi zu haben. Für die Dichter der Seeichule war 
der Zwang fein Zwang, fo bald er englijch war, die 
Zyrannei feine Tyrannei, fo bald fie Fonftitutionell- 
monarchiſch war, der Obſkurantismus fein wirklicher 
Obffurantiämus, fo bald er von einer proteſtantiſchen 
Kirhe ausging. Die radifalen Dichter nannten den 
Zwang Zwang, jelbft wenn derſelbe die eigene Sahne 
Englands über feinem Haupte ſchwang und die englijche 
Kofarde als Polizeifchild trug, fie dehnten den Groll 
Jener gegen abfolute Könige auf die Könige überhaupt 
aus, fie wünſchten die Erde nicht allein vom Negimente 


144 Der Raturalidömus In England. 


der katholiſchen Pfaffen, fondern von der Pfaffenvermund: 
Ichaft überhaupt befreit zu ſehn. Als fie die Dichter der 
entgegengefegten Schule, die in der Jugendhitze gerade 
fo weit wie fie felbft gegangen waren, die Toryregierung 
Englands mit dem ganzen Eifer einer Renegatenfipr- 
ſchaft verherrlidhen fahen, da Tonnten fie diejelben nur 
als Sreiheitöfeinde betrachten. Deshalb trauert Ehellen 
in feinem Eonett an Wordöwerth darüber, daß er „Wahr: 
beit und Freiheit verlaffen* habe, deshalb fühlt ſich Byron 
aber= und abermald Southey gegenüber verlucht, ibn 
„wie einen Kürbis aufzufchligen*, und deshalb Liegt über 
haupt in der Leidenfchaft diefer Dichter für die Freiheit 
ein heiltiger Grimm, ein edled Feuer, wovon fein Funken 
in der platonifchen Fretheitäliebe der Seeſchule zu finden 
it. Wenn Shelley der Freiheit zufingt: 

Doch heller dein Blick, als des Blitzes Schein, 

Und wie du, ſo dröhnet die Erde nimmer; 

Des Meeres Getos, der Vulkane Spein 


Uebertönft, überſtrahlſt du; der Sonne Schimmer 
Iſt vor dir wie Irrlichtsgeflimmer! 


ſo fühlt man, daß dieſe Freiheit kein Ding iſt, das fich 
mit Händen greifen oder als Geſchenk in einer Ber: 
faffung geben oder in einer Staatskirche regiftriren läkt, 
fondern dafs fie die ewige Forderung des Menfchengeiftes 
ift, fein unveräufßerlicher Anspruch an jich jelbft, das 
binmliiche Feuer, dad Prometheus ald Funken in das 
Menſchenherz legte, ald er ed formte, und das die größten 
Dichter zu der Flamme entfacht haben, welche die Quelle 
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alles Licht und aller Wärme für Diejenigen ift, die 
empfinden, wie grabeödunfel und eilig Talt das Leben 
ohne fie fein würde. Diefe Freiheit ift ed, die in jedem 
neuen Jahrhundert mit einem neuen Namen auftaucht, 
die im Mittelalter unter dem Namen SKeberei verfolgt 
und ausgerottet, im jechzehnten Jahrhundert unter dem 
Namen Reformation verfochten und befämpft, im fieb- 
jehnten Fahrhundert ald Hererei und Atheismus zum 
Scheiterhaufen verurtheilt, im achtzehnten Jahrhundert 
unter der Form der Philofophie zu einem Cvangelium 
erhöht wird, um während der Revolution in Geftalt der 
Politit zu einer Macht zu werden, und die endlich in 
unjerm eigenen Sahrhundert von den Bertretern der 
Bergangenheit mit dem neuen E chmähnamen des Nadi- 
kalismus geftempelt wird. 

Die Freiheit, welche die Dichter der Seefchule reifen, 
war ein beftimmter Eonfreter Inbegriff von Freiheiten, 
feine Freiheit. Was die revohitionären Dichter dagegen 
verherrlichen, war freilih an und für fid) die wahre Frei— 
heit, aber fie faßten dieſe Freiheit Jo abftraft auf, daß 
fie im Einzelnen allzu häufig über dad Ziel hinaus 
hoffen. In ber Schwächung aller beftehenden Negie- 
rungen fahen fie nur die Schwächung ſchlechten Re— 
gierens, in den halb barbarischen Aufitanden unterdrüdter 
Völkerſtämme fahen fie die Morgenröthe der ewigen 
Sreiheit. Shelley war jo abitraft, daß er die Schlacht 
für gewonnen hielt, wenn er auf einen einzigen Schlag 

IV. 10 
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alle Könige und Prieſter ausrotten könnte, und Byron 
lernte erjt |pät auf dem Wege der Erfahrung, ein wie 
geringes Maaß republifanifcher Tugenden die im Namen 
der Freiheit verſchworenen europäischen Revolutionsmänner 
beſaßen. Die Männer der Seeſchule waren gegen die 
edelmüthigen Verirrungen und Antecipationen der radi- 
falen Dichter geſchützt, aber die Nachwelt bat größeren 
Genuß und Vortheil von den Ausichreitungen der Frei- 
heitsliebe bei Dieſen gehabt, ald von dem rings begrenzten 
und eingehegten Freifinne Jener. 
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Hier ift der Ort, dem Manne einen Platz zu gönnen, 
welher Byron’d und Shelley's fchlimmiter Feind und 
Goleridge'3 beiter Freund war, und welcher, im Ganzen 
genommen, als hervorragender englifher Romantifer 
Goleridge nahe fteht, wie weit feine Produktionen auch 
an Werth und Gehalt hinter denen des Freundes zurüd- 
bleiben. 

Robert Southey, geboren 1774 zu Briftol, war der 
Cohn eined Leinwandhändlers dajelbit, und behielt fein 
ganzed Leben hindurch dad Gepräge, in engen Verhält- 
nijjen und mit einem engen Horizonte vor Augen zur 
Welt gelommen zu fein. Nachdem er furze Zeit zu Oxford 
ftudirt hatte, ward er, wie die übrigen Dichter der Sees 
ihule, von dem Revolutionggeifte ergriffen, und verfaßte 
1794 ein hoͤchſt jafobiniiches Gedicht, „Wat Tyler‘ *). 


*) Als Inſchrift für das Zimmer, in weldem der Könige 
mörder Martin gefangen geſeſſen hatte, Dichtete er um dieſe Zeit 
folgende Zeilen: 

For thirty years secluded from mankind 

Here Martin lingered. Often have these walls 

Echo’d his footsteps, as with even tread 

He paced around his prison. Not to him 

Did Nature’s fair varieties exist; 

He never saw the sun’s delightful beams; 


10* 
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Als aud er feine Auswanderungspläne aufgegeben und 
feine Mi Fricker befommen hatte, ließ er fich 1797 in 
London nieder. Seit 1807 genoß er eine Staatöpenlion 
von jährlih 150 Pfund. Rach dem Tode des Dichters 
Pye ward er Poet laureate mit 300 Pfund per Jahr. 
Diefe Stellung, welche die Verpflichtung in fi ſchloß 
alle. das Föniglihe Haus betreffenden Creigniffe zu bes 
fingen, wurde zuerft vom Prinzregenten Walter Scott 
angeboten, der feinen Gönner, den Herzog von Buccleugh, 
um Rath frug. In der Antwort des Herzogs heiht es: 


Save when through yon high bars he pour’d a sad 

And broken splendour. Dost thou ask his crime? 

He had rebell’d against the King, and sat 

In judgement on him, for his ardent mind 

Shap’d goodliest plans:of happiness on earth 

And peace and liberty. Wild_dreams! but such 

As Plato loved etc. 

Auf dieſe Verfe verfaßte Canning damals folgende ergößlicde 
Parodie: Inſchrift für Die Zelle in Nemgate, in welder Mre. 
Brownrigge, die Rehrlingsmörderin, eingefperrt ſaß: 

For one long terme or ere her trial came, 

Here Brownrigg linger’d. Often have these cells 

Echo’d her blasphemies, as with shrill voice 

She scream’d for fresh geneva. Not to her 

Did the blithe fields of Tothill, or thy street, 

St. Giles, its fair varieties expand; 

Till, at the last, in slow-drawn cart she went 

To execution. Dost thou ask her crime? 

She whipp’d two female 'prentices to death 

And hid them in the coalhole. For her mind 

Shap’d strictest plans of discipline. Sage schemes! 

Such as Lycurgus taught etc. 
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‚wie fönnten Sie ed auöhalten, an einem fönisflichen 
Geburtätag eine Echaar heiferer und quäfender Choriften 
Ihre Berfe in Recitativen ableiern zu hören, zur Er⸗ 
bauung für Bifchöfe, Pagen, Hofdamen und Leibgar- 
diiten? o ſchrecklich, dreimal fchredlih!" Scott lehnte 
in Folge Deſſen die ihm zugedachte Auszeichnung ab, 
ſchlug aber Southey ald Ioyalen und bedürftigen Dichter 
für diefelbe vor. Während der größten Zeit ſeines 
Lebend war er darauf angewieien, von feiner Feder 
zu leben, und fchrieb daher Vieled aus Auferem Zwang. 
Fleißig, wie er war, oͤkonomiſch und mit allen guten 
häuslichen Eigenschaften geſchmückt, hinterließ er ein 
Kapital von 12,000 Pfund. Die Nomantif war bei 
ihm, wie bei den Deutfchen, jo weit davon entfernt, 
die bürgerlichen und jpießbürgerlichen. Tugenden auszu⸗ 
Ihliegen, daß fie fich im Gegentheil auf dad Beſte 
mit ihnen vertrug. Sie hatte ja num einmal jo wenig 
mit dem Leben zu thun; zum Erjag dafür hinderte ihn 
jein ehrbares Philiſterthum keineswegs, feine Phantafie 
die wildeften orientalifhen Flüge unternehmen zu laffen. 

In Southey's erfter Periode, der freifinnigen, lag 
augenſcheinlich etwas Schöned und Warmes in ſeiner 
Begabung. Er hatte Begeiſterung, und er hatte Muth. 
Sein Epos von 1797 „Joan of Arc“, iſt ein Gedicht, 
dad aus einem ebenfo innigen Gefühl für die franzö- 
ſiſche Heldin hervorgeht, wie Schiller es fünf Sahre 
Ipäter in feinem Drama „Die Sungfrau von Orleans, 
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an den Tag legte. Wie Schiller's Dichtung, ift die 
Southey's ein Gegenſtück zu Voltaire's „Pucelle“, ja 
der decente englifche Poet verfighert fogar in feiner Bor: 
rede, daß er „ſich nie des Frevels jchuldig gemacht habe, 
einen Blid in dies Gedicht zu werfen‘. In „Sohanna 
von Arc” ift Southey nody nicht Romantifer. Cr läßt 
bie und da feinen Blid vorwärts gleiten bis zu feiner 
eigenen Zeit. Im dritten Gefang verherrliht er Ma: 
dame Roland ald das heroiſche Weib, welches zur Mär: 
tyrerin ihrer Vaterlandöliebe wurde, im neunten Geſang 
Lafayette, deffen Namen die Freiheit immerbar lieben 
wird, und jelbit in der Schilderung von Johanna's 
Thaten ift ganz anders, als bei Schiller, jeder Appell 
an das Magiſche vermieden. An einer Hauptftelle des 
Gedichte (im dritten Geſang), wo die Jungfrau über 
ihren Glauben eraminirt wird, befennt fogar fie, und 
durch fie der Dichter, ſich fo ehrlich und aufrichtig zur 
Natur, daß man aufs tiefite fühlt, wie auch in Betreff 
Southey's der die ganze damalige englijche Poefie be 
herrſchende Naturaliamus der Grund ift, auf weldem 
er ftebt. Weib, jagt ein Priefter zu Sohanna, — 
Weib, du fcheinft 

Zu höhnen unfrer Kirche fromm Gebot; 

Und wenn id} deine Worte recht verſteh', 

Sagſt du, daß Einſamkeit und daß Natur 

Dich dein Gefühl von Religion gelehrt, 

Und daß jetzt Meſſen und Abſolution 


Und Chriſti heil'ger Leib dir unbekannt. 
Wie konnte, ohne dieſe, die Natur 
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Dich wahre Religion wohl lehren? Nein, 
Zu fündigen lehrt einzig die Natur; 

Der Briefter nur lehrt Reue, nur auf fein 
Geheiß ſchließt Petrus auf das Himmelöthor, 
Und aus des Fegefeuerd Strafgericht 

Erlöft nur er die Seele. 


Das Mädchen antwortet: 


Bäter der heil'gen Kirche, jollt' in fo 
Berzwidten Punkten eine fchlichte Maid, 
Wie ich, fi irren, fchreibt den Frevel nicht 
Dem eigenwilligen Berftand zu, ber 

- Sich ftärfer, denn die ew'ge Weisheit, dünkt! 
Wahr iſt's, daß ich feit lange nicht den Ton 
Der Meſſe hörte, noch den heil’gen Leib 
Des Herrn mit zitternder Lipp' empfangen; doch 
Der Bogel, der fein muntres Lied ale Gruß 
Zum Morgenftrahl empor gefandt, fchien mir 
In feiner wilden Melodie des Glücks 
Weit fühern Dank zu fchmettern in das Ohr 
Der Yrömmigfeit, als jemals durch die hoch 
Gewölbten Hallen menſchlicher Kunft erklang. 
Und dennoch hab’ ich niemals ohne Dant 
Des Rebſtocks reife Trauben abgepflüdt, 
Uneingedent ded Gottes, welcher Died 
Unblut’ge Mahl mir gab. Ihr fagtet mir, 
Daß bie Natur und einzig ſünd'gen lehrt. 
Iſt's Sünde, hilfreich dem verfehrten Lamm 
Die Wunden zu verbinden und fie fanft 
Mit meinen Thränen zu beneten? Das 
Hat mid Natur gelehrt! Ihr Väter, nein, 
Nicht die Natur lehrt ung zu fündigen: 
Natur ijt Güte, Liebe, Schönheit ganz! 
Sm ftillen Schattengrund des grünen Walde 
Giebt es Fein after, das zur zornigen Wang’ 
Empor die Röthe treibt; fein Elend giebt's 
Und feine arıne Mutter dort, die bleich 
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Und bager auf die bungernden Kinder ftarrt 
Mit einem Blick, jo matt, fo wehevol, 

Daß feine ftrafende Beredſamkeit 

Dereinft Die Mächtigen der Welt verklagt! ... 


Der aufmerffame Lefer wird fchon in diefem Fleinen 
Deklamationsftüde nicht allein den Nachklang der revo⸗ 
Iutionären Leidenſchaft jenfeit des Kanals, welche hier 
in englifche Naturverehrung umgejegt ift, verſpüren koͤnnen, 
jondern auch den Mangel des jungen Dichterd an Fähig- 
feit, jeinem Cujet eine wirkliche Zeit- und Lofalfarbe zu 
geben. Franfreih und das Mittelalter find ihm, was 
ihm ſpäter der Orient und die Sagenwelt werden jollten, 
ein Kojtüm, worunter er feine engliſchen und yroteltan- 
tiihen Idyllen agiren läßt. Es gehörte jedoch ein ge- 
wilfer Muth dazu, in jener Zeit, wo der Nationalhap 
gegen Frankreich jo Iebhaft war, die nationale Hein 
des Feindes zu verherrlidhen, und dad Gedicht ift, trotz 
feiner Trockenheit, ſowohl an Gefühl wie an Farbe ein 
Werk, dad einem jungen Dichter Ehre madht; aber der 
Geiſt, welcher bier ſeinen Gaben einen hoͤheren Auf— 
ſchwung verlieh, ſollte raſch aus feiner Poeſie verſchwinden. 

Je mehr die uneigennützige Begeiſterung der Ju⸗ 
gend für die großen Aufgaben und Träume der Menſch⸗ 
heit in feiner Seele zurückwich, defto mehr fühlte er den 
Drang, für diefe Trodenheit dadurd Erfah zu leiften, 
daß er fie mit einem Strome rein äußerlicher Romantıl 
befruchtete. Er hatte allmählich eine gewiſſe Herrſchaft 
über die Spradhmittel erlangt, er vermochte loder ge 
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baute, aber melodifhe und in all ihrer Vagheit und 
Monotonie recht ftimmungsvolle Verſe zu jchreiben. Mit 
diefer weichen und gejchmeidigen Form ummob er nun 
allen Aberglauben Arabiens und alle phantaftifchen 
Zräume bed Orients, und aus diefer Miichung ent- 
ftanden feine Hauptwerfe, „Der Fluch Kehama's“ und 
„Thalaba, der Zerjtörer”. Die Richtung nach dem 
Morgenlande ift eine gemeinfam romantifche, wir finden 
fie gleichzeitig bei Oehlenſchläger (Aly und Gulhyndi) 
und, ald die Bewegung Sranfreich erreicht, bei Victor 
Hugo (Les orientales). Was aber befonderd die eng- 
liſchen Dichter nach dem Drient Ioden mußte, war das 
farbloje proteſtantiſche Leben in der Heimat: mit feinem 
itrengen und falten Dekorum. Es war jedoch ein Ir—⸗ 
lander, Thomas Moore, ein Kolorift mit celtiſchem Blut 
in feinen Adern, dazu erforderlih, wenn auch nur an- 
näbernd, eine Nation und eine Sagenwelt wie die alt= 
perfifche zu verftehen, und in der engliſchen Sprache die 
Natur des Oſtens in einem Stile darzuftellen, der wie 
überftreut mit Juwelen und barbarifchen Ornamenten 
it. „Lalla NRookh* ift Fein Meifterwerl und viel zu 
europäiſch und human in den Charakteren und Reflerio- 
nen, aber „Ihalaba* ift äußerſt matt im Vergleich mit 
„Lalla Roofh”, und ſo decent wie eine engliſche Predigt. 
Died Gediht, dad zu feiner Zeit eined gewiſſen Rufes 
genoß, leidet an dem fchreienden Widerjpruche zwiſchen 
dem bunten Flitter der Sceneric und der nüchternen 
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(Shrbarfeit der Gefühle Wir befinden und einerfeitd in 
einer Welt, welche nicht minder abenteuerlich als die von 
„Zaufend und eine Nacht” ift; aber zugleich in einer 
Welt, wo ununterbrodden Monotheismus und philan- 
thropiihe Moral docirt werden. Das Leben bed Helden 
wird von der allerjpecielliten Vorſehung gelenkt. Soll 
er das Haus feined Pflegevaterd verlaſſen, jo geſchieht 
nichts Geringeres, ald daf ein Schwarm ſyriſcher Heu⸗ 
ichreden, von einer Vogelſchaar verfolgt, über dad Haus 
hinfliegen muß, einer der Vögel aus feinem Schnabel 
eine Heufchrede verliert, die vor Thalaba's Füße fallt und 
auf deren Stirn mit feinen Schriftzeichen zu leſen fteht: 

„Wenn die Sonne Mittags verdunfelt wird, 

Dann, Sohn Hodeirah's, zeuch fort!” 

(Gejang IU, Strophe 32). 
ber zu derſelben Zeit, wo der Dichter eine fo aben- 
tenerlihe Mafchinerie verwendet, kann er, wie in „Jo⸗ 
hanna von Arc“, nit umhin, feinen Leſer gegen die 
irrigen religiöfen Anfichten des Orte und der Zeit zu 
ſchützen. AU feine Hauptperfonen find ihrer orientaliihen 
Religion gegenüber Rationaliften, und es fehlt ihnen fe 
Wenig, wie möglid, daran, gute Proteftanten zu jein. 
Als die Heufchreden erjcheinen, fagt Thalaba's Pflege: 
vater Moath (Gejang III, Etr. 29): 


Wähnſt du denn, 
Daß der Geruch von Waſſer, hingeſetzt 
Auf irgend eine ſyriſche Moſchee 
Mit Priefterpoflen und Beſchwörungswort, 
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Die nur den Pöbel äffen, fie hieher 

Geführt aus Khorafan? Nein, Allah, der 

Zu Plag’ und Straf! den Menſchen fie erfchuf, 
Hat ihnen auch hieher den Meg gezeigt. 


Es ift unmöglich für einen eingeborenen Araber, fich 
mit mehr Kritit auszudrüden. Und fo faft überall. 
Southey häuft phantaftiche Motive, um dann, wenn er 
ihrer müde wird oder meint, daf dem Leſer eine Lehre 
noth thun fönne, fie mit diefem oder jenem evangelifchen 
Zerte kurz und Mein zu Schlagen. Thalaba trägt an 
jenem Finger einen Talisman, der ihn wider die böfen 
Beilter beſchützt. Deshalb gehen alle Beftrebungen des 
böfen Geiftes Lobaba darauf aus, ihm den Ring ab» 
zuloden. Einmal verfuht er 3. B. ihm denjelben vom 
dinger zu ziehen, während er jchläft. "Allein irgend ein 
guter Genius Schicht eine Weſpe ab, welche Thalaba dicht 
über dem Ringe in den Finger fticht, fo daß ed unmög— 
ih wird, den Ring über die geſchwollne Stelle zu ziehen. 
Auf ähnliche Art werden feine Pläne beftändig gefrenzt. 
Endlich gelingt e8 dem furdhtbaren Zauberer Mobareb, 
den Süngling zu bethören. Nachdem der Zauberer mehr 
ald einmal von ihm überwunden worden tft, höhnt er 
ihn, weil er nicht in offenem Kampfe, fondern nur durch 
einen Talisman feinen Feind habe befiegen fünnen, und 
bringt ed durch feine Schlauheit fo weit, daß Thalaba 
den Ring in einen Abgrund wirft. Dann beginnt der 
Kampf von Neuem. Man erwartet, er werde jetzt bad 
Knie beugen müffen, da er wehrlos einer übernatürlichen 


156 Der Naturalismus in Gngland. 


Macht gegenüber fteht. Aber nein, Thalaba fiegt nidts- 
deitoweniger. Wie und weshalb? Cine Stimme vom 
Himmel verfündet ed: Weil der Ring nicht der wahre 
Zaliöman war, der wirflihe Talisman ift „Glaube 
(Geſang V, Nr. 41). Aber wozu dann der ganze Ay 
parat? Der Dichter führt und durch unterirdijche Höhlen, 
wo abgejchnittene Menjchenkörfe den Schlangen, die der 
Eingang bewachen, hingeworfen werden müffen, wo die 
Kerze nur brennend erhalten werden Tann, wenn ber 
Wanderer fie in die abgehauene Hand eines hingeridhteten 
Mörders ftedt u. |. w. — mit einem Worte, durch eine 
Welt, wo ed ganz anders zugeht, ald in dem brittiichen 
Neihe. Aber das Ganze ift nur Ballett, plötzlich er- 
folgt eine Scenenveränderung: die orientalifche Garde: 
robe verfchwindet, und der Souffleur verlieft einen 
Slaubensartifel. Dann beginnt wieder dad Ballet. 
Die Bühne ftellt ein Bankett dar mit Iururiöien Ge 
richten, mit herrlichen Weinen in goldenen Gefäßen, 
Weinen, „tofig wie dad Morgenroth“ und jafranglan- 
zend „wie der fonnige Abendnebel“, oder wie Rubin und 
Ambra. Aber was nügt all diefe verlodende Herrlichleit? 
Thalaba ift ein zu guter Mufelman, um fid) verführen 
zu laffen: 


Doch Thalaba nahın nicht den Trank: 
Er wußte, daß verboten der Prophet 

Ihm Died Getränk, das Sünden zeugt. 
Die Gäfte drängten auch 
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Zum zweiten Mal das flüffige euer nicht 

Ihm auf; denn aus des Jünglings Auge |prad) 

Ein eherner Entſchluß. 
Genau betrachtet, ift der „Zerftörer" Mitglied eined eng« 
lien Mäßigfeitövereind; ald echter tea-totaler will er 
nm Duellwafjer trinfen und Waffermelonen dazu fpeijen 
Geſang VI, Nr. 24). Dann füllt ſich die Scene mit 
Sigurantinnen: 

Ein Trupp von Tänzerinnen jchlang den Reihn, 

Mit Glodenfpangn um den Yuß, 

Die leis und fanft erflingelten im Tat. 

Durchſicht'ge Kleider ließen ſchamlos frech 

AM ihre feilen Glieder ſchaun 

In lüſtern reizendem Gebärdenfpiel. 
Man ängftige ſich nicht, Thalaba ift ein eifriger Gegner 
der arabiſchen Polygamie, und unfer junger reijender 
Engländer wappnet ſich mit dem Gedanfen an feine 
Braut in der Heimat: 

Und Thalaba fah Hin, 

Dod einen Talisman umfchloß fein Herz, 

Deß heil’ge Alchemie 

Der lodern Scene Reiz 

In tugendhafte Regung wandelte: 

Bor feinem Auge ſchwamm Oneiza’d Bild, 

Arabiens jüge Maid. 

„Thalaba“ entſtand in England faſt zu derſelben 
Zeit, ald „Aladdin“ in Dänemark geſchaffen ward ( Kehama 
it von 1801, Aladdin von 1804, Thalaba von 1810). 
Vie fiſchartig erfcheint er im Vergleich mit feinem 
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daniichen Bruder! — Er erreicht fein Ziel, er wird mit 
feiner „arabiihen Maid“ vermählt. Damit das Ganze 
recht asketiſch und religiös fei, ftirbt feine Braut in ber- 
felben Nacht. Damit Alles einen morgenländifchen An- 
ſtrich belomme, wird Thalaba von dem arabijchen Fatum 
gezwungen, ein junges, unfchuldiges Mädchen, Namens 
Laila, zu tödten. Damit endlich Alles recht evangeliſch 
ende, ſchließt er damit, in einer pathetiichen Trauerrede 
dem Zauberer zu verzeihen, der Echuld an all feinem 
Unglüd ift, — derfjelbe, den er fein ganzes Leben hindurd 
gefucht hat, um den Tod feines Vaterd zu rächen, und 
der jept endlich außer Stande ijt, ihm zu entrinnen: 

„Sch tödte Dich nicht, Greis!“ ſprach Thalaba; 

„Was du mir und den Meinen Böfes tbatit, 

Trug bittre Strafe in fich ſelbſt.“ 
O Thalaba! du fprichit wie ein Buch, aber wie eins der 
Bücher, die man zuſchlägt. Schlagen wir es zu und 
werfen einen Abjchiedöblid auf den Verfafjer! Selbft 
Thaderey, der Southey ald Charafter aufs Höchfte rühmt, 
‚ muß von jeinem Hauptwerk befennen, daß möglicher: 
weife in dem Kampfe zwiſchen Thalaba und ber Zeit 
doch wohl die Leptgenannte der „Zeritörer“ iſt, welder 
bad Schlachtfeld behauptet bat. Ich möchte wiffen, wie 
viele jebt lebende Engländer dies Gedicht gelejen haben. 
Der Nachwelt ift und bleibt Southey's Name nur be- 
fannt durch feine hyſteriſchen Ausfälle gegen Byron und 
durch Deſſen göttliche Gegenhiebe. Wir haben Southey's 
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‚Difion des Gerichts‘ für diejenige Byron's zu danken, 
und um der 'legteren willen verzeihen wir ihm gern fo- 
wohl Kehama“ wie „Shalaba*. 

Und doch, wie viel leere Bhantafterei diefe Gedichte 
auch enthalten: auf die Naturichilderungen erſtreckt fich 
diejelbe nicht in ſolcher Weife, wie bei den Romantikern 
in Dentſchland. Selbft inmitten all diefer romantischen 
Verirrungen verlengnet die nüchterne und naturaliftifche 
Anlage ſich nicht. Wie jchön ift gleich die erfte Strophe 
des Gedichte mit ihrer Schilderung der Nacht in ber 
Wüſte, deren fanften Tonfall Shelley ald Süngling in 
jener „Königin Mab* nachahmte: 

Wie herrlich ift die Nacht! 

Thauige Friſche füllt die ftille Luft; 

Kein Nebel trübt, kein Wölkchen unterbricht 

Des Himmels Heiterkeit. 

In feiner Pracht durchrollt der volle Mond 

Die blaue Tiefe dort. 

In feinen Strable ruht 

Der Wüfte brauner Kreis, 

Bom Himmel, wie der Ocean, umſpannt! 

Wie herrlich ift die Nacht! 
Der Karawanengefang im fünften Akt bes „Alabbin“ 
giebt fein fchöneres Bild des Mondſcheins auf dem Sande 
der Wüſte. Und foldher Bilder findet man bei Southey 
nicht wenige. Wenn er die furchtſame Antilope fchildert, 
die den Schritt der Wanderer hört und unfchlüffig, wo⸗ 
bin fie fih in dem unfichern Dämmerlicht wenden folle, 
ſtille fteht, oder den Strauß, der ihnen in feiner blinden 
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Haft gerade entgegen eilt, während die unbeweglichen 
Nebel der Nacht fidy über der Wüfte lagern (Gejang IV, 
Nr. 19), jo ift Das feine Scenerie im deutſch⸗ roman⸗ 
tiihen Stile, fondern ein naturgetreued Bild and dem 
Oſten, auf der Grundlage engliihen Beobachtungägeiftes 
andgeführt. 

Die Zeitgenoffen und Freunde Robert Southey's 
haben zu Gunſten feines Charakter wärmere Zeugniffe 
ausgeftellt, als ſich fonft bei einem Manne von fo zweifel- 
haften politiichen und literartichen Renommee erwarten 
läßt. Er war für Wordöworth ein zuverläffiger Sreund, 
für Coleridge die befte und treuefte Stüge, und was 
nicht am wenigften ind Gewicht fällt, Walter Savage 
Zandor beehrte ihn, trotz feined direkt entgegengefepten 
politiſchen Standpunfts, mit einer Sreundfchaft, die erit 
mit dem Zode erloſch, und die ſich in Landor's „Ima- 
ginary Conversations“ mehr ala Ein Denfmal gefett 
hat. Als Emerfon am 15. Mai 1833 bei Landor zu 
Mittag geſpeiſt hatte, fehrieb er: „Sch aß bei Landor — 
er quälte mid) mit Southey — aber wer ift Eouthey?* — 
Man fieht, daß Landor fich bemüht hat, Profelyten für 
feinen Freund zu machen. Endlich hat Thaderay, wo 
er nad) dem Typus eines engliſchen Gentleman fucht, 
feinen Anftand genommen, den armen, fleißigen und 
hilfreichen Robert Southey als dad Mufterbild eines 
ſolchen zu nennen. 

Aber fein Zeugnis zu Gunften feines yerlönlichen 
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Charakters wird jeinen literarijchen retten fönnen. Der: 
ielbe ift durch feine Lobgeſänge auf das engliſche Könige- 
baus und durch feine Denunciation Byron’ ein für 
alle Mal geſtempelt. Daß er, wie die übrigen Mit: 
glieder der Seeſchule, eine kalte und feindfelige Stellung 
zu dieſem literartihen Phänomen einnahnı, war natür- 
lich. Aber daß er — jelbft ein Dichter — durch die 
verfide Anflage der Immoralität und Srreligiofität den 
gebildeten Pöbel gegen einen andern und jo unendlich 
viel größeren Dichter aufhetzte, Das ift ein Verbrechen, 
welches die Gejchichte ihm nicht verzeiht, und welches fie 
dadurch ftraft, daß fie den Namen Southey's nur in 
einer Note zu Byron's Thätigfeit aufbewahrt. 

Als „Don Juan“ erſchien, fchrieb Southey: „Ich 
bin nicht blind dafür, daß das Publikum beſonders in- 
tolerant gegen literariiche Neformverfuche tft... . aber, 
ih möchte wünjchen, dat die literarifche Intoleranz einer 
gefünderen Urtheilöfraft entipränge und mehr die Mo— 
ralität des Werkes als feine Kompofitien, mehr den 
Geift ald die Form beträfe. Sch möchte wünjchen, dal; 
fie fih gegen die monftröje Mifchung von Greueln 
und Spöttereien, von Unfittlichfeit und Gottlofigfeit 
richtete, mit welcher die enalifche Poeſie unferer Tage 
befleckt worden ift. Seit mehr als fünfzig Jahren hat 
die englifche Kiteratur ſich durch ihre moraliſche Reinheit 
ausgezeichnet, welche die Wirfung und wiederum die Ur⸗ 


ſache einer Verbefferung der Sitten des Volkes ift. Ein 
IV. 11 
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Bater hätte ohne Gefahr feinen Kindern jeded nem er- 
Ichienene Buch in die Hand geben fünnen, wenn ed nicht 
auf dem Titelblatte irgend ein fidhtbares Zeichen trug, 
daß ed auf den Vertrieb in unzüchtigen Häuſern bered; 
net ſei. Es kam nur darauf an, daß dad Werk ten 
Namen eines ehrenhaften Verlegerd trug, oder von einem 
ehrenhaften Buchhändler feinen Kunden zugeſchickt wart. 
Das war inöbefondere der Fall mit der Poeſie. Es 
ift jegt nicht mehr jo, und wehe Demjenigen, von welchem 
dad Aergernis fommt! Je größer das Talent des Aerger: 
nisbringers, defto größer ift fein Vergehen, und deſto 
länger wird feine Schande dauern. Mag nun dad Geſet 
an fich außer Stande fein, einem Unheil von diefer Be 
deutung abzubelfen, oder may es mit Schlaffheit und in 
jo ungerecdhter Weije gehandhabt werden, daß die Be 
rühmtheit ded Aergerniäbringerd ihm Ctraflofigfeit zu- 
fichert, jo muß doch Jeder bedenken, daß jo verberbliche 
Werke weder veröffentlicht noch gejchrieben werden würden, 
wenn fie bei dem allgemeinen Gefühl auf den Wider 
derftand träfen, dem fie begegnen follten. Jeder, der 
ſolche Bücher fauft oder fie über jeine Schwelle kommen 
läßt, vermehrt das Unheil und macht ſich infofern zum 
Mitichuldigen an dem Verbrechen. Die Veröffentlihung 
eines unfittlichen Buches ift eine der ärgften Verletzungen, 
welche dem Wohl der Gefelichaft zugefügt werden Tann. 
Es iſt eine Süude, deren Folgen ſich nicht abgrenzen 
lafien, und die feine fpätere Neue wieder gut machen 
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kann. Denn welche Gewiſſensbiſſe der Verfaſſer auch 
erleiden mag, wenn ſeine Stunde kommt, und kommen 
muß fie, es wird nutzlos ſein. Die jammervollſte Neue 
auf dem Sterbelager vermag kein einziges Exemplar des 
Buches auszulöſchen... Männer mit krankem Herzen 
und verdorbener Einbildungskraft, die ſich ein Syſtem 
von Anſichten gebildet haben, welche zu ihrer eigenen 
kläglichen Aufführung paſſen, Männer, die ſich wider 
die heiligſten Vorſchriften der menſchlichen Geſellſchaft 
empoͤren und die geoffenbarte Religion haſſen, welcher 
gegenüber ſie ſich trotz all ihrer Anſtrengungen und 
Prahlereien doch nicht ganz ungläubig zu verhalten im 
Stande find, arbeiten daran, Andere eben fo elend wie 
fi) felbft zu machen, indem fie ihre Seelen mit einem 
geiftigen Eiter inficiren. Die Schule, welche fie gebildet 
haben, läßt fih am paffendften die ſataniſche Schule 
nennen; denn obſchon ihre Erzeugniſſe den Geiſt Belial’s 
in ihren fchlüpfrigen Partien athmen, und den Geift 
Moloch's in den widerwärtigen Bildern von Graufamfeiten 
und Schrednifien, die fie mit befonderer Vorliebe darftellen, 
charakteriſiren fie ſich doch am eigenthümlichiten durdy den 
Geift ſataniſchen Hochmuths und frecher Gottlofigfeit, 
welcher nichtödeftoweniger da3 unſelige Gefühl von Hoff: 
nungelofigfeit verräth, da8 mit ihm verbunden ift.“ 

Ich habe eine jo lange Probe dieſer bibliichen Be- 
tedlamfeit angeführt, weil fie jo typifh für die Race 
des Verfaſſers ift. Dieje moraliihe Brühe enthält Kraft: 

11° 
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ertract genug für ein ganzes Dußend von Leitartikeln 
in antisfreidenferijhen Organen, und jeder Fräftige Er: 
guß eined mächtigen Parteigeiftes hat kulturgeſchicht⸗ 
lichen Werth. Aber war es nicht wie eine Nemeſis für 
Southey, daß ein Buchhändler im Jahre 1821, dem- 
jelben Jahre, wo er diefe Salve abfeuerte, Darauf verfiel, 
fih durch den heimlichen Wiederabdrud feines alten auf- 
rühreriſchen „Wat Tyler" einen Gewinn zu verichaffen, 
jv daß der Dichter fih an die Gerichte menden mußte, 
um die Unterdrüdung der Auflage und die Beftrafunz 
ded Thäterd zu erlangen, — und daß Lord Elton bie 
Klage zurückwies, weil er e& nicht für richtig hielt, einen 
Schriftiteller in feinem Rechte zu unterftügen, wo es ſich 
um direft jchädlihe und die Sittlichkeit untergrabende 
Produkte handele! Im felben Sahre jchrieb auch Southey 
bei dem Tode ded alten geiftesfranfen Königs Georg IH. 
fein langes triſtes Herametergediht „Die Viſion bes 
Gerichts“, ein Gedicht, das nicht allein wegen der Aehn⸗ 
lichkeit des Sujetd, ſondern auch wegen der Weberein- 
jftimmung in der Benutzung des Uebernatürlicen, eine 
interejlante Parallele zu Victor Hugo's legitimiftiichem 
Gedichte „Die Viſion“ bildet.) Charafterijtiich genug, 
apotheofirte Southey den armen alten Georg III. wegen 
der einzigen ‘Tugenden, die er bejeffen hatte, und die 
Southey jelbit zu würdigen verftand, — wegen der 





*) Bgl. ©. 288 des vorhergehenden Bandes. 





Die orientaltfche Romantik der Seeſchule. — Southey. 165 


häuslichen und bürgerlichen Tugenden: daß er treu gegen 
feine Stau, gut gegen feine Kinder geweſen u. |. w., — 
Eigenihaften, die eben jo wenig einen guten König wie 
einen guten Dichter ausmachen. Da war für Byron dad 
Maß voll. Der beleidigte Apollo erhob fi in feinem 
3orne, mit unbejchreiblihem Humor padte er den un- 
glüdlihen Marſyas am Ohre, und ſchund ihn bei leben- 
digem Leibe in jeiner „Bilton des Gerichte.“ 
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Wenden wir und von Southey zu einem befjeren 
Manne, zu dem Dichter, der die eigenthiumlich brittifche 
Romantik auf dem Grumde der Bolfönatur und Ge: 
Ichichte geitaltete, der nicht, wie die Männer der See 
Schule, fih zum Renegaten machen mußte, um in reli- 
giöfer und politifcher Hinficht konſervativ zu werben, 
fondern der e8 ohne Haß oder Groll wider die Geilter 
der entgegengejegten Richtung war, rein und ruhig von 
Naturell, edel und feit von Charakter, poetiſch fo über: 
Iprudelnd reich begabt, daß er länger als zwanzig Jahre 
bindurd alle Länder Europas mit einer gefunden und 
unterhaltenden Lektüre verforgte, und jo tief originell in 
feinen Anfchauungen über Menjchenracen und Welt: 
gefchichte, daß fein Einfluß auf die europäiſche Geſchicht⸗ 
Ichreibung nicht geringer ward, als jein Einfluß auf bie 
Romandichtung in allen civilifirten Ländern. 

Walter Scott wurde als der neunte Cohn einer 
altadeligen Samilie am 15. Auguft 1771 zu Edinburg 
geboren. Der Vater war Jurift und ſcheint in feinem 
ftrengen Ordnungöfinne einige Aehnlichkeit mit dem Vater 
Goethe's gehabt zu haben; der Sohn hat ihn, wie man 
jagt, alö den alten Kaufmann in „Rob Roy* gejchildert. 
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In der Familie herrſchte eine ftreng monarchiſche Tra⸗ 
ditton — zuerit ald Ergebenheit für die Stuarts, dann 
für das Hand Hannover — und die ſtrengſte Kirchlich- 
feit. Der kleine Walter war gefund und räftig, bis in 
jeinem zweiten Sahre das rechte Bein ihm plötzlich ge= 
lähmt wurde. Die Gemüthsruhe, mit welcher er fein 
Lebenlang dieſe Lahmheit ertrug, Iteht in einem bemer- 
lenswerthen Kontrafte zu der Leidenjchaftlichleit, mit 
welcher fein großer englischer Nebenbuhler ein verwandtes 
Mißgeſchick hinnahm. Er wuchs auf in der Schwärmerei 
für die vertriebene Königsfamilie und für die Volkslieder 
mit ihren Berichten über Hochländer und Schotten; ſchon 
im zarteften Alter konnte er lange Partien jener Ballade 
von Hardifnut herſagen, durch weldye er 1815 Byron 
Ihränen entloden follte. Alles, was anekdotenhaft war, 
beionders in Reim⸗ und Balladenform, erlernte er mit 
Leichtigfeit; dagegen wird ausdrücklich bemerkt, was ſchon 
den Charakter jeiner jpätern Produktion andeutet, daß 
er fih Jahreszahlen und allgemeine Principien 
nur mit Schwierigkeit aneignete. Der Ffleine lahme 
Knabe, der immer auf einem Pony von der Größe eines 
gewöhnlichen Schlähhterhundes umber ritt, war ein Kenner 
von Percy’ d Sammlung altichottifcher Lieder und Frag⸗ 
mente, ja, was bemerfenswerther ijt, er fammelte alte 
Gedichte, wie andere Kinder Münzen oder Siegel, und 
batte im Alter von zehn Jahren mehrere Bände voll zu: 
tammengebradht. Sein ganzes Leben hindurdy blieb er 
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auch ein Balladenjäger. Sein Sinn war eben je früh 
für die Naturumgebungen wie für die Poefie erichlojjen. 
Er verweilte bei jeder Ruine, jedem Denkmal, ja bei 
jedem alten Steine; aber er betrachtete nicht die Natur 
mit Wordsworth's eigenthümlicher Innigfeit um ihrer 
jelbjtwillen bloß als Natur; fie hatte für ihn ein über- 
wiegend hiſtoriſches und poetiſches Intereffe. Cine Gruppe 
alter zuſammengewachſener Baume vermochte nicht an 
‚und für fi) die Andacht in jeinem Gemüthe, wie in 
demjenigen Wordsworth's, zu erweden; aber hieß es: 
„Unter diefem Baume hat Karl II. gerubt“ — oder: 
„„Dieſer Baum tft durch die Erinnerung an Maria Stuart 
geweiht,“ — jo ſchnitt er Zweige von dem Baume zum 
Andenken an jeinen Bejudy der Stelle, und vergaß fie 
niemals. Fünfzehn Sabre alt, Iernte er die maleriſchen 
ſchottiſchen Hochlande kennen, die eine jo große Bedeu: 
tung für feine Poeſie erlangen follten, indem fie den 
Geftalten feiner Dichtung den Hintergrund einer neuen, 
Europa unbefannten Scenerie gaben. Bon den Augen: 
bli an, da er fidh feiner Eigenfchaft ald Dichter bewußt 
geivorden war, ftudirte er die Natur, ganz wie ein Maler 
feine Studien aufnimmt. Wollte er eine Gegend be 
fchreiben, fo reifte er erpreß dorthin, notirte ſich aufs 
genauefte dad Ausjehen der Berge, die Lage und Form 
der Mälder, felbit den Charakter der Wolfen im be 
treffenden Augenblick, ja oft die einzelnen Blumen und 
Sträucher, die anı Wege oder am Eingang einer Höhle 
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ftinden. Der poetiſche Blick auf die Natur, den er mit 
den Romantifern in Deutichland und Dänemarf gemein 
batte, Schloß nicht den kräftigſten Realismus und Die ge- 
nauelte Präcifion der Schilderung aus; während Dehlen- 
ichläger fi lange mit „Vergißmeinnicht“ und Nofen zu 
behelfen vermochte, kannte Scott jeden Hügel, jede Schlucht, 
jeden Bach, jede Kelöflinpe, jeden Stein, jeden Pfad"), 
und die ganze ſchottiſche Flora. 


Noch war Scott's Dichterberuf ihm jedoch nicht Far 
geworten, er bildete ſich zu einem fleißigen und eifrigen 
Suriften aus, der feine Aften mit der zierlichen Juriſten— 
band und den juridiichen Echnörfeln fchrieb, mit denen er 
ſpäter jo viele poetiſche Merfe zu Papier bringen Sollte. 
Irog feines Gebrechens beſaß er einen gefunden, ges 
ihmeidigen und fräftigen Körper und war in Leibes— 
übungen jo wohl gefchult, daß er fich einmal eine ganze 
Stunde lany auf einem einfamen Wege mit feinem 
Stock gegen drei Kerle vertheidigte, die ihn überfielen. 
Was aber höchit bezeichnend für feine geiftige Ztruftur 
ft: diefe Gejundheit mar nicht mit einer entiprechenden 
zeinheit der Sinnedorgane verbunden. Der Geruchöfinn 
fehlte ihm ganz, und fein homeriſcher Appetit war. Alles 
eher, als lederhaft; er vermuchte fein Lebenlang guten 
Rein nicht von ſchlechtem zu unterjcheiden, noch einen 


*) Siche „Marmion*, Geſang IV, Nr. 23, wo er felbft diefen 
Ausdrud gebraudt. 
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Unterſchied zwiihen einem Fläglidhen und einem fein be- 
reiteten Mahle zu ſchmecken, — ein Punkt, worin er 
den auögeprägteiten Gegenſatz zu feinem jüngeren Zeit: 
genofien Keats bilde. In feinem Berhältnie zu dem 
anderen Gejchlechte war er ſo falt, daß er wegen diejer 
Kälte manche Nedereien feiner Freunde ausftehen 
mußte; nichtödeftuweniger hegte er in den Jünglinge- 
jahren romantijche Empfindungen für eine junge Dame, 
die einem Andern ihre Hand gab, beherrſchte fi aber 
jo vollfommen, daß Niemand Etwas davon ahnte. 
Er verwand bald diefen Schmerz, und nad einer 
feufhen und leidenſchaftsloſen Jugend heirathete er 
mit 26 Jahren eine proteftantiiche Franzöfin, Miß 
Carpenter, deren Bater während der Revolution geſtor⸗ 
ben war. Den Winter 1796 bis 1797 verbrachte er 
unter der allgemeinen Furcht vor einer Landung ber 
Sranzofen damit, Volontär-Regimenter zu errichten, 
und da er Feuer und Alamme für die Sache war, 
ſo wurde er zum Quartiermeifter und Sefretär eines 
ter Megimenter ernannt. Ich babe fchon feiner erften 
Veberfegungen aus dem Deutjchen gedadht. Er, der ſo 
lange ein lebendiges Magazin von Liedern, Balladen 
und Erzählungen gewejen war, gab jept 1803 eine 
Cammlung jchottiicher Volksweiſen (Minstrelsy of the 
Scottish Border) heraus, die er feinem Geburtälante, 
‚Albions befjerer Hälfte”, widmete; der dritte 
Theil, „Neuere Nahahmungen*, enthält Gedichte bes 
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Herausgebers jelbft.*) Cine Kritif des Werkes machte 
Ne propbetiiche Bemerkung, daß ed Stoff für hundert 
Romane enthalte. 

Bei all jeiner Trene gegen das engliiche Sönigs- 
band fühlte er fich doch beftändig als Schotte, ja es tft 
unzweifelhaft, daß das fchottiiche Nacengepräge jelber die 
entiheidende Grundlage feiner Originalität bildet. Schon 
das poetiſch⸗hiſtoriſche Intereſſe, welches bei ihm zum 
Durchbruche kommt, ift jchottiich. Kein gemeinfames 
Kennzeichen ift bei den Schotten zu allen Zeiten ſo aus- 
gerrägt geweſen, wie ein heftiges und leidenjchaftliches 
Nationalgefühl Jenes Wort „perfervidum ingenium 
Scotorum“, das feit dem Mittelalter Iahrhunderte fang 
die ftehende Nedensart über die Bewohner Schottlands 
war, bat urfprünglich feine andere Bedeutung. Sehen 
wir einen Augenblid von der inneren Parteifpaltung im 
Lande ab, die das Gefühl der Gemeinjamfeit nicht um- 
tößt, fo finden wir nicht leicht in irgend einem anderen 
ande ein ſolches Gefühl von Zufammengehörigfeit wie 
bei diefem Heinen Volke, deſſen Reich unmittelbar mit 
emem andern, bedeutend größeren zufammenhängt, das 
diefelbe Sprache jpricht und die Herrichaft über dasſelbe 
übt. Auch der Engländer hat ein Iebhaftes National: 
gefühl, aber basjelbe drängt fich weniger fcharf hervor; 


*) Gerade im jelben Jahre debütirte in der däniſchen Literatur 
Tehlenfchläger gleichfalls mit einer Sammlung von Umdichtungen 
alter Bolfelieder. 
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es ift von rein pofitiver Natur und hat die reiche Fülle 
alles Deſſen zum Inhalt, was nach der Anſchauung dee 
Engländers jein Volk auszeichnet. Das Nationalgefühl 
des Schottländers dagegen ift ununterbrochen wachſam, 
beftändig auf feinem often, weil es im Weſentlichen 
von negativer Natur ift. Wenn der Engländer ſagt: 
Ich bin ein Engländer, jo meint er genau Das, wa} 
er jagt; aber wenn der Echotte fagt oder denkt: Ich bin 
ein Schotte, fo bedeuten diefe Worte in feinem Munde 
jo Biel wie: Ich bin fein Engländer.*) Um died Gefühl 
recht zu veritehen, muß man die geringe Zahl der Schotten 
im Vergleich mit der Anzahl ihrer mächtigen Nachbarn 
bedenfen. Wenn man weiß, daß noch im Jahre 1707 
Die ganze Bevölkerung Schottlands nicht eine Million 
überftieg, jo begreift man, dab ein tiefes Gefühl ven 
feftem Zufammenhalten, Sartnädigfeit und defenfiver 
Streitbarfeit erforderlih war, damit die weniger zahl- 
reiche Nace ihre Eigenthümlichkeit nicht von Süden her 
überfluthet oder verdrängt ſähe. Co fam man dazu, 
auf eine beſonders nachdrückliche Weile das rauhe ımd 
unwirthliche Schottland im Gegenfage zu dem grünen 
und fruchtbaren England zu lichen, jeine Berge, Wielen, 
Sümpfe und Nebel mit einer faft polemiſchen Baterland® 
liebe zu verehren. Es kann alfo nicht Wunder nehmen, 
daß Schottland, ald in diefem Yande ein großer epijcer 


*) Masson: Scottisch Influence in British Literatare. 
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Dichter geboren wird, obendrein zu einer Zeit, wo das 
Rationalgefühl ringe in Europa die Poeſie durddringt, 
de eriten und kräftigſten Erzeugniſſe der biftorischen 
und volföpfychologiichen Romantik herworbringt. Was lag 
für emen Dichter diefed Landes näher, als fich in die 
eigenthümlihen Eitten der Hochländer zu vertiefen, und 
fie mit ihrem effeftvollen Koftüme zu fchildern? mus 
war natürlicher für den Mann, deſſen Name fchon ihn 
zu einer Infarnation feines engeren Baterlandes zu 
itempeln ſchien, als ſich in die Vergangenheit, in ihre 
Denkmäler und Erinnerungen zu flüchten, um gleichſam 
für die geringere Zahl und Bedeutung feiner Landsleuie 
in der Gegenwart dadurch Erſatz zu gewähren, daß er 
ihr Leben in der Vergangenheit und ihre geſchichtlichen 
Thaten ſchilderte? 

Was das ſchottiſche Nationalgefühl auszeichnete, war 
alfo zuerſt deſſen Charakter als Gemeingefühl: das 
Provinzvolk war ſubſtantieller, umfaßte nicht ſo ſcharfe 
individuelle Gegenſätze, wie die Hauptnation. Scott hat 
an manchen Stellen dies energiſche Verwandtſchaftsgefühl 
ſeiner Landsleute geſchildert, — nirgends ſchöner als im 
dritten Theil ſeines Romanes „Das Gefängnis von 
Edinburg“, wo dies geſunde und ſchöne Gefühl dem 
armen Bauermädchen den unbefangenen Muth giebt, 
ſich an den Herzog von Argyle ganz wie an einen 
Angehörigen um Hilfe zu wenden. Aber das ſchot⸗ 
tiihe Nationalgefühl hatte noch einen anderen Grund» 
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zug, nämlid den, daß ed in feinem Weſen ein Partifu- 
larismus, und als folder ummodern, traditionell und 
deöhalb mit allen alten Traditionen verwandt war. Daher 
bei Scott die übertriebene Ehrfurdht vor der Koͤnigsmacht 
und ihren Attributen. Als er Mitglied der Unterſuchungs⸗ 
fommilfion in Betreff der alten ſchottiſchen Kronregalien 
war, verſetzte die Auffindung derſelben ihn in eine fo 
lebhafte und andächtige Aufregung, dab er, als einer 
der Beamten das Diadem einer jungen Dame zur Probe 
auf den Kopf ſetzen wollte, nicht umhin fonnte, den 
Schrei auszuftoßen: „Nein, um Gotteöwillen nein! — 
Der erfte große Partifularismnd zog ein ganzes Gefolge 
fernerer Partifularismen nad fi. Zu derfelben Zeit, 
wo nicht viele Leute das Zufanmengehörigfettsgefühl der 
Schotten bejaßen, theilten fie ſich in Parteien und Lager. 
Das Gefühl des Individuums von der Pflicht, in einer 
gemeinfamen Gubftanz aufzugeben, begann nidt erft 
beim Staate, fondern beim Stamme, beim Clan, ja bei 
der Familie. 

Deshalb finden wir audy bei Ecott ald Balladen- 
jammler eine bejondere Borliebe für diejenigen Balladen, 
welche Thaten behandeln, die von den Stammwerwandten 
oder Vorfahren des Dichterd ausgeführt worden find. 
Und deshalb befigt er in feiner Eigenſchaft ald Schotte 
das audgeprägtefte Samiliengefühl. Er war ein mufter- 
hafter Sohn, ein exemplariſcher Gatte, er war — wie 
feine Briefe an den älteften Sohn beweilen — ter 
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zärtlichſte Bater; er war ein guter Erzieher feiner Kinder 
an Leib und Seele, der zunächſt nur dem altperfijchen 
Anſpruch an fie ftellte, daß fie gut zu Pferde figen und 
die Wahrheit reden follten; aber felbjt in dieſen Ge⸗ 
fühlen ift er Fein recht moderner Geilt. In feinem 
Privatleben, wie in feiner Poeſie, ging ihm das Geſchlecht 
über das Individuum. Cr hatte einen Bruder, Daniel 
Scott, welcher verfam und, ohne etwas geradezu Un⸗ 
ehrenhaftes begangen zu haben, doch der Kamilie Un- 
ehre machte. Er verichaffte diefem feinem verfommenen 
Bruder auf fehriftlichen Wege eine Fleine Anitellung 
in Beftindien, nannte ihn aber in den Briefen an 
den Vorgeſetzten Deöjelben ftets nur feinen „Verwand- 
ten‘, verlangte gleichfallE von ihm, daß er niemals 
Jemandem fagen dürfe, wie nahe died Verwandtſchafts⸗ 
verhältnid jei, und wollte ihn durchaus nicht jehen, 
ald er nach Schottland zurüdgefehrt war, noch jenen 
Namen nennen, noch, ald er ftarb, feinem Begräbnis 
beiwohnen oder Trauer um ihn anlegen. Derartige 
Sehler find es, welde die ſtark fonfervativen Tugenden 
begleiten. Aber eö wird Niemand wundern, baf ber 
Mann, der, font fo milden Gefühl, jo Biel auf dem 
Altare der Verwandtſchaft opferte, nicht der Dichter der 
Individualität werden fonnte, fondern mit einem Schlage 
in die Vergangenheit zurüdgeltoßen ward, ald Byron 
auftrat. 

Im Sahre 1802 wurde die Edinburgh Review 
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gegründet, und Ecott lieferte von Anfang an Beiträge 
für dies Organ, deſſen Sauptredafteur fein Landsmann 
Jeffrey war, der ald Kritifer eine jo große Rolle in dem 
Leben der damaligen Dichter Ipielt, obſchon ein gewifjer 
derber Verſtand ohne Gejchmeidigfeit und ohne Schule 
jeine einzige fritiiche Gabe war. Diefe Mitarbeiterichaft 
dauerte indeß nur jieben Iahre, da Scott im Sabre 1809, 
unzufrieden mit der allzu liberalen Haltung der Edin- 
burgh Review in der fatholiihen Frage, und gereizt 
durch Jeffrey's herabiegende Ankündigung feines „Mar: 
mion“, die Quarterly Review begründete. Im Jahre 1805 
erihien Scott's erfte erzählende Dichtung: „Das Lied des 
legten Minſtrels.“ Das Wert machte auferordentlihes 
Glück, man freute fi über diefe Nüdfehr zur Volke: 
poeſie und zur Natur. Bejonderd wurden die Natur: 
Ihilderungen höcjlich bewundert; Pitt ſagte, dab Scott 
nad) feiner Anfiht an mehreren Stellen die Wirfungen 
der Malerfunft erreicht habe, und fein Gegner Fox war 
ausnahmsweiſe in diefem Punkte mit ihm einverjtanden. 
War Scott Schon allein durch feine perjönliche Liebens⸗ 
würdigfeit ald Beamter ſo populär geweien, daß Word 
worth im Sahre 1803 erfuhr, wie jein Name genügte, um 
Einem wie auf einen Zauberfchlag alle Thüren in feinem 
Amtödijtrifte zu öffnen, fo wurde er jept ebenjo beliebt 
als Dichter. Im kurzer Zeit wurden 30,000 Eremplare 
abgejegt. Es waren die Zuftände des jechzehnten Jahr: 
bundert3, die hier mit annähernd biftoriicher Genanigfeit 


Der bifterifche und ethnographiiche Ratwraliämud, — W. —ſcett. 177 


dargeftellt dem Xejer entgegentraten. Die Schilderung 
der hochländiſchen Sitten interejfirte fo fehr, dab ber 
Beifall, mit dem fie aufgenommen wurden, den Dichter 
auf den Gedanken brachte, etwad Aehnliches in Profa 
zu verjuchen, ein Gedanfe, der Später in den Waverley- 
Romanen verförpert ward. Vorläufig war dad Intereffe 
für dad Mittelalter, für das Nitterweien, die Königäherr- 
lihfeit, die Zehnötrene und die ſchottiſche Nationaleigen- 
thümlichkeit erwedt. Die engliichen Touriſten begannen 
Ballfahrten zu den Ruinen der alten Burgen und zu 
dem Schlachtfelde von Killiecranfie zu unternehmen, 
wo ihre Landsleute im fiebzehnten Jahrhundert von den 
Ingeheuern mit den Tartanen und den nadten Beinen 
gefhlagen worden waren. 

Bisher hatte Ecott Abendd und bis ſpät in die 
Naht hinein gefchrieben; jegt, wo jeine eigentliche Thä- 
tigfeitsperiode beginnt, verlegte er feine Arbeitszeit auf 
den frühen Morgen. Er ftand vor fünf Uhr auf, ging 
erit in die Ställe, begrüßte feine Pferde und Lieblingd- 
bunde und ſah nad all feinen Hausthieren, dann ſetzte er 
ih an den Schreibtiſch und arbeitete fo leicht und Schnell, 
daß er, wenn er zwilchen 9 und 10 Uhr zum Frühltüd 
fam, faft immer jchon den Haupttheil feines Tagewerks 
binter fi hatte. Um 12 Uhr verließ er fein Arbeits: 
zimmer und verbrachte den Reit ded Tages mit feiner 
Familie und feinen Gälten. In den friſchen Morgen⸗ 
ftunden ſchuf er all die Werke, welche jept folgten, wäh⸗ 

IV. 12 
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rend Byron eigenthümlich genug all jeine Werke Nachts 
ſchrieb. Es ift, ſelbſt wo die beiden Dichter einander 
am nächſten ftehen, ald fühlte man die verichiedene 
Stimmung der hellen oder dunklen Empfängnisitunde 
über dem Werfe ruhen. 

Und am nächſten fommt Ecott gerade Byron m 
dem Gedichte, dad er jebt im November 1806 begann, 
‚Marmion, oder die Schladht von Flodden Field‘. Im 
Betreff ihrer Fabel fteht diefe Dichtung den übrigen 
Scott's ganz nahe; es ift wieder dad ſechzehnte Jahr: 
hundert, wieder Schottland, wieder das Leben auf der 
Burg und bei Hofe, was hier gefchildert wird. Aber 
der Held ded Gedicht ift ein joldyer, daß er direft den 
Mebergang zu den Byron’schen Helden bildet, wie auch 
dad ganze Werk in den leichten und fließenden, ob 
ſchon etwas eintönigen, vierfüßigen Jamben gefchrieben 
ift, deren fih Byron in feinen poetiſchen Erzählungen 
am häufigften bedient hat. Marmion ift ein ftolzer und 
unetſchrockener Mitter, aber von verbrederticher Ratur. 
Er hat eine junge, fchöne Nonne, Conftanze von Bever- 
ley, entführt, die ihm überall in Männertracht als ſein 
Page folgt; allein bald ihrer überdrüfjig, will er fih 
mit Gewalt die Hand einer andern jungen abligen Dame 
erzwingen, obſchon er weiß, daß fie einen Andern liebt. 
Bon eiferfüchtiger Verzweiflung getrieben, macht Son 
ftanze ein Attentat auf Marmion’d Leben, und mit 
falter Graufamfeit überliefert er fie als entflohene Nonne 
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der Strafe des Kloſters. Die Aebtiffin verurtheilt fie 
zum Tode, und in einer romantiſchen Schreckensſcene 
ron der Art, wie Byron ſie liebt, aber mit weit gerin⸗ 
gerer Schonung der Nerven des Leſers auszumalen 
pflegt, wird fie lebendig in ein unterirdiſches Gewoͤlbe 
eingemauert. Hier ift bet Scott nicht viel die Nede von 
pſychologiſcher Motivirung; die Pracht der Rüftungen, 
das Dunfel des Klofterd und die genau wiedergegebene 
Arhiteftur der alten Schlöffer gelten ihm mehr, als die 
feinen Regungen der Seele; aber nichtsdeſtoweniger 
hat er in „Marmion* ein Gedicht geliefert, dad und 
jet wie ein Prototyp des „Gjaur“ und insbejondere 
des „Lara“ erfcheint. Auch die Geliebte des Gjauren 
erleidet einen jchredlichen Tod, auch Yara wird überall 
von einem ihm ergebenen Srauenzimmer in Pagentracht 
begleitet, und ed fommt eine Scene in „Marmion“ vor, 
wo der Held des Gedichtd öffentlich beichämt wird, die 
einige Aehnlichfeit mit derjenigen hat, wo Lara's Ver⸗ 
gangenheit ihm plötzlich mit Verachtung vorgeworfen 
wird. Klingt es nicht ſchon faft wie eine Stelle aus 
Byron (Marmion, Gefang III, Nr. 14): 


Marmion, def Seele feft und klar 

Verblieb in äußerſter Gefahr; 

Marınion, der togig ſelbſt zurüd 

Gab jeines Könige Hochmuthoblick; 

Der in der Kampfgenoffen Zahl 

Den Tapferften ihr Thun befahl, — 

Ihm jetzt verfagte Sprach” und Denten, 

Den Blid zu Boden mußt‘ er fenfen, 
12* 
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Und glühnde Röthe ftieg 

Ihm ins Geſicht; es Fang das Wort 
So ftrafend in der Eeel’ ihn fort, 
Daß er betroffen fchwieg. 

Die Worte, mit denen feine Gewiſſensqual geſchil⸗ 

dert wird (Ebendajelbft, Nr. 14): 

Es dringt, o Neue, deine Bein, 

Zutiefſt in ftolze Seelen ein. 

Den Feigling jchredt die Peitſche nur, 

Du bijt der Tapferen Tortur! 
dieſe Worte erinnern gleihjam zum Voraus am bie 
berühmte Stelle im „Gjaur“, wo der von Schul ge 
quälte Geift mit dem von Flammen umringten Sfor: 
pion verglichen wird, der verzweiflungsvoll feinen Gift: 
ftachel in fein eigened Hirn bohrt. 

Und wie eine gewilje Aehnlichkeit zwijchen der Situa- 
tion und dem Charakter Marmion’d und Lara's eriftir, 
jo fterben fie auch auf diejelbe Weife, in offenem Kampfe 
gefällt, ungebeugt im Sterben, gottlos bis zum lepten 
Augenblid des Lebens. 

Aber damit ift auch die Aehnlichkeit erfchöpft; Tie 
ilt eben groß genug, um Byron's Eigenthümlichfeit Har 
zu machen. Für Scott ift Marmion’s Perfönlichkeit niet 
die Hauptfache, er gruppirt nur um fie bie Geltalten 
und Situationen aus der Vergangenheit feines Bater- 
landes; er bedarf der Laſter deö Helden, um feine ein: 
fahe Handlung in Fluß zu feben; aber fie interejjiren 
ihn nicht an und für ſich, und er ftellt fie vollfommen 
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unperjönlid dar. Wenn Byron dagegen feine früheften 
verbrecheriichen Helden jfizzirt, fo will er vor Allem 
Intereffe für fie erregen. Schon ihr Antlitz erwedt Auf- 
mertiamfeit und Theilnahme bei Jedem, der fie erblidt, 
md erzeugt die Borftellung von Stolz, Schuld, Hab und 
Trotz; fie ſchlagen in feinem Augenblid ihres Lebens, 
wie Marmion, die Augen vor einem Anfläger nieder; 
ie leben, wie jener Scorpion der Eage: „ringsum bie 
Flammen, brinnen Tod." Ohne Troft im Himmel 
oder auf Erden zu finden, zieht ihr Herz fih in Stolz 
md Dual zufammen, bis es aufhört zu fchlagen. 
Kar Marmion auch ein hartherziger und jelbftfüchtiger 
Ritter, jo ift fein letzter Gedanfe und fein letztes 
Wort doch „England“, er ift an ein größeres Ganzes, 
als jein eignes egoiftifches Leben, geknüpft. Anders 
Byron's frühefte Helden: fie leben vollftändig in ihrem 
eigenen Innern. Sie bilden gleichſam eine ganz ab- 
geſchloſſene Welt für fih, und der Dichter hat dafür 
geiorgt, das Publikum hie und da eine ähnliche finftere 
und abgefchlofjene Welt in feiner eigenen Seele ahnen 
zu laſſen. Man erblidt feine Individualität hinter der 
erdihteten, man fühlt hinter dem Werke ein Herz, das 
gelitten hat, und das in halben Geftändniffen und dunklen 
Ausbrüchen Linderung fucht; die Darftellung ift mit 
einem Worte in vollftem Sinne perfönlih, und damit 
iſt eine Nevolution in ber engliichen Dichtungsweiie 
eingetreten. 
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In Scott's rein epiſch angelegtem Gedichte war es 
nit die Hauptperfon, fondern ed waren die Begeben- 
heiten, welche bejonderd Glück machten, vor Allem die 
Schlachtenſchilderungen im letzten Gefange, weldye von 
der begeijterten Kritik für die beiten jeit Homer erklärt 
wurden. Und war dad Gedicht durchaus geeignet, Be: 
wunderung bei Ecott’8 ſchlichten Landöleuten zu erweden, 
jo war ed nicht minder geeignet, bei Hofe zu gefallen. 
Byron hatte Recht, ald er dem Prinzregenten jagte, 
Scott ſcheine ihm fo recht ein Dichter für Fürften zu 
fein, fie feten niemals glänzender gejhildert worden, als in 
„Marmion* und der „Sungfrau vom Eee’. Ich möchte 
jogar wiſſen, ob man nidht in „Marmion* direkten An- 
Ipielungen auf den Prinzregenten und jeine Gemahlin be 
gegnet. Erfterer fonnte jchwerlich ohne Gemüthsbewegung 
die Schilderung von dem Auftreten des Königs Same: 
in der prächtigen Hoftracht*) Iefen, und die vom Hefe 
verftoßene Prinzeffin von Wales, welche Scott perſoönlich 
fennen gelernt hatte, ald er 1806 zum erſten Mal als 
Löwe in London gefeiert ward, und an deren Partei er 
ih als Tory anſchloß, Tonnte auf fich die Schilderung 
ded Gedichtd von dem einjamen Leben der verlaffenen 


*) For royal were his garb and mien, 
His cloak, of crimson velvet piled, 
Trimm’d with the fur of martin wild; 
His vest of changeful sattin sheen, 
The dazzled eye beguiled, etc. 
Marmion, Canto V, Nr. 8. 
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Königin Margarethe beziehen, während der ritterliche 
und leichtfertige Monarch die Zeit mit jeinen Geliebten 
verbringt. 

1806 begonnen, erihien „Marmion“ 1808, und 
als Scott im folgenden Jahre zum zweiten Male nad 
Eondon Fam, wurde ihm dort ein Empfang zu Theil, 
der jedem Andern den Kopf verrüdt haben würde. Er 
Iptelte feine Löwenrolle mit einer Gutmüthigfeit und 
einem Humor, die man nicht oft bei Deinjenigen’ findet, 
der in einer Weltftadt der Held des Augenblides ift. 
Man fagt, daß er einmal, ald er eine ganze Gejellichaft 
mit jenen Erzählungen und Einfällen unterhalten hatte, 
und ſpät ın der Nacht nad) dem Fortgang der Gäſte 
mit einigen intimen Freunden allein geblieben war, mit 
heiterer Laune in dad Shakeſpear'ſche Citat ausbrach: 
„sh weiß recht wohl, daß ich Hans Schnock, der Schreiner bin, 
Kein böjer Löw’ fürwahr”, 
und ſo bejcheiden war und blieb er, daß er, ald die Rede 
auf Burns fam, heftig fagte, er verdiene nicht, am felben 
Zage mit Burns genannt zu werden. 

Mar nun aber Scott ald Löwe zahm und fanft, jo 
war er defto grimmiger ald Tory. Seine Reife nad) 
London hatte beſonders den Zweck, der Quarterly Review 
Mitarbeiter zu verfchaffen; fte follte in ftreng konſerva⸗ 
tivem Geifte redigirt werden, und ed war vor Allem die 
Stage nach der Emancipation der Katholifen, welche 
Scott in Aufregung verjegte. Sein Gedanfengang war 
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der: wenn eine religiöje Sekte ihrem Weſen nach eng 
mit den politiichen Beftrebungen einer ausländiſchen 
Macht verbunden und dem geiltigen influffe einer 
Prieſterſchaft unterworfen jet, die an Schlauheit und 
Thätigfeit nicht ihres Gleichen habe, jo fönne man es 
dem Staate nicht verdenfen, daß er die Anhänger der 
jelben nicht zu feinen Aemtern berufen wolle „Wenn 
einer mit ein Baar Pfund Schiekpulver in der Taſche 
berumgebt,* fagte Scott, „und ich gutmüthig genug bin, 
ihn deshalb nicht aus meinem Haufe zu jagen, jo brauche 
ih ihm doch wohl feinen Platz an meinem Heerde zu 
geben.” Cr behielt diefe Anfichten fein ganzes Leben 
hindurch; denn noch wenige Sahre vor feinem Tode Jagte 
er eined Tages zu jeinem Schwiegerjohne: „Sch halte die 
Papiſterei für einen fo nichtönugigen und ſchrecklichen 
Aberglauben, dab ich kaum meine Einwilligung zur Auf: 
hebung der peinlichen Strafen gegeben hätte, die Bis 
1780 in Geltung waren. Aber jest, da man der baby 
loniſchen Dame das Pflafter vom Munde genommen 
bat, weiß ich nicht, warum man fo viel Bedenfen trägt, 
ihr einen Sik im Parlamente zu gewähren.“ Man be: 
greift, dab dem englifchen Gemeinmelen Dichter wie 
Moore, wie Byron und Shelley noth thaten, wenn man 
einen Mann von Scott's Geiftesadel und Bildung ſich 
mit fo fchmählicher und graufamer Bornirtheit aus 
ſprechen hört. 

Im Sahre 1810 erfchien „Die Iungfrau vom See”. 
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Es war der größte Succeß, den der Dichter noch erreicht 
hatte. Die herrliche Wald- und Gebirgäfrifche, welche das 
anmutbige Werk durdftrömt, die milde Wärme, das 
wahre Gefühl, dad nirgends zu ftürmifcher Leidenfchaft- 
lichleit emporſchwillt, das ganze Naturbild, das nirgends, 
wie bei Wordöworth, durch Armenhausigmpathien und 
Moralpredigten geftört wird, wirkte bezaubernd auf die 
Leſewelt. Die Popularität des Gedicht war fo groß, 
dab die Einnahmen der Poftanftalten auf den der Sce: 
nerte zunächſt gelegenen Stationen ſich verdoppelten. 
Man muß jeine Zuflucht zu Thatſachen aus Scott's 
eigenem Leben nehmen, um ein Seitenftüd zu einem 
derartigen Faktum zu finden. Als fein Roman „Der . 
Alterthümler“ erichien, von welchem in zwei Tagen 
6000 Eremplare abgeſetzt wurden, verlautete ed, daß 
Scott die beiden Hunde Dandie Dinmont’d, „Pfeffer* 
und „Senf”, nad) ein Paar Hunden benannt habe, denen 
ein Pächter in Liddlesdale diefe wunderlichen Namen ge⸗ 
geben. Diefer Mann, welcher Davidjon hieß, und welcher 
übrigens gar nicht in dem Romane porträtirt war, wurde 
dadurch fo befannt, daß man Reifen machte, um ihn zu 
ſehen; ja, eine vornehme Dame, die ein Paar Welfen 
von den berühmten Hunden wünſchte, und feinen Nanıen 
nit Tannte, adreffirte ihren Brief an Dandie Dinmont 
— und derielbe fam ihm richtig zu Händen. „Die 
Jungfrau vom Eee* wurde faum mit geringerer Wärme 
aufgenommen. Ein Brief von dem chottifchen Kapitain 
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Adam Ferguſſon theilte z. B. dem Dichter mit, dab er 
in Portugal auf Vorpoften feine Dichtung, dem Feuer 
des Feindes auögejept, ſelbſt knieend vorgelefen habe, 
während die Mannſchaft platt ausgeſtreckt an der Erde 
lag, und daß, als er die Beſchreibung der Schlacht im 
ſechſten Geſange las, eine lautloſe Stille geherrſcht habe, 
nur unterbrochen von einem donnernden Hurrah, wenn 
eine franzoͤſiſche Kugel neben ihnen einſchlug. 

Was findet ein moderner und ausländiſcher Leſer 
heut zu Zage in diefem Gedichte? Zuerſt das National: 
gepräge, die Verherrlichung der nationalen und feudalen 
Erinnerungen und Sitten, der Königsmacht und ber 
Glanätreue, in klaren, lebendigen, unjchuldigen Liedern, 
dann Naturjchilderungen, thaufriſch, wie bei Chriftian 
Minther, — Feine Pfychologie. Da ift ein alter Barde, 
Namens Allan, ein romantiſcher Greid, halb Druide, 
halb Prophet, Namend Brian, romantische Träume, die 
in Erfüllung gehen, und Weisſagungen, die eintreffen. 
Aber Dies ift ala volksthümlich, nicht ald myſtiſch, ein- 
gewoben. Wir finden feine Spur von ber Romantıl 
des Unheimlichen, an die zu glauben Scott felbft ber 
Lepte gewejen wäre. in wie großes Ergötzen er auch 
an feinen Geifters und Gefpenftergejchichten finden konnte, 
er felbjt war, in direftem Gegenfape zu den beutiden 
Romantikern, weit davon entfernt, den Eindrüden des 
Schauerlihen und Geheimnidvollen unterworfen zu ſein 
Er erzählt irgendwo, daß er eines Abends, ald er in ein 
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Dorfwirthshaus fam, den Beicheid erhielt, daß fein Bett 
mehr leer jei. — „Iſt denn gar fein Platz, wo id) 
ſchlafen kann?“ — ‚Nein, das einzige leere Bett fteht 
in einem Zimmer, wo eine Leiche liegt.“ — „Sit bie 
Perfon an einer anltedenden Krankheit geftorben?‘ — 
‚Rein. — „Gut, dann gebt mir dad andere Bett." — 
„Ich legte mich alfo in dasſelbe,“ jagt Scott, „und 
babe nie eine ungeftörtere Nacht verbracht.” — Man 
denke fi) Novalid vder Hoffmann in einer ähnlichen 
Situation! 

Der romantifhe Duft in der „Jungfrau vom 
See" iſt jomit weit davon entfernt, etwas Unfriſches 
an fi zu tragen. Was das Gedicht und heut zu Tage 
weniger intereffant madht, ift alfo nicht Dies, fondern 
dad theatralifche Arrangement in der Schilderung der 
Sitten und Gebräude. Auch hat Scott die fchlimmite 
Klippe der romantifchen Epopöe: dad Ballett, woran 
Southey ftrandete, nicht ganz zu umſchiffen vermocht. 
Es wird 3. B. in dem Gedichte ein Aufgebot zum Krieg 
erlafjen, und nun wird umſtändlich erzählt, wie es dabei 
hergeht, indem ein Jüngling das Feuerkreuz durch das 
Land trägt. Hier ift Alles der Theaterwirfung halber 
auf die Spige geftellt: der junge Mann trifft zuerft auf 
ein Leichenbegängnis und nimmt "den waffenfähigen 
Sohn von der Leiche des Baters, dann begegnet er einem 
Hochzeitäzuge und nimmt der Braut ihren Bräutigam 
fort. Man fieht gleichlam die Proceffion über die Bühne 
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gehen und den grellen Effekt, ald der Bote aus der 
Kouliffe hervorftürzt. Es geht zu wie im Theater: auf 
einen Pfiff füllen fi leere Thäler und Höhen mit 
Hunderten bewaffneter Männer; eine Handbewegung — 
und fie verichwinden wieder; es find Maſſenwirkun— 
gen, und man fühlt, daß die Maſſen, nicht das Indi⸗ 
viduum, dem Dichter die Hauptfache find. Er will zuerit 
und vor Allem mit grellen und deutlichen Zügen die 
Ihönen Eitten feines Landes darltellen: der Fremde 
wird in der Hütte gaftli aufgenommen, ohne daß 
man ihn audfragt, der Feind theilt aus Kourtoifie feinen 
Ylaid mit dem Feinde, ald er müde wird; — ſodann 
will der Dichter feinen Leſer durdy harmloſe Effektmittel, 
Verwandlungsſcenen und Vergleichen, überrafchen: der 
hochländiſche Führer, welcher Fitz-James geleitet, enthält 
ih plötzlich als der gefürdhtete Clanhäuptling Roderick 
Dhu, und Fitz-James ift zulegt Fein Geringerer, als der 
König jelbit. Aber wie gefund, wie leicht, wie fröhlic, 
mit wie breitem Strome fließt diefer Lobgeſang anf 
Schottland und die Schotten dahin! Der König beherridtt, 
ehrliebend wie ein König bei Galderon, feine Leidenſchaft, 
und Öpchländer und Bewohner der Ebene, Männer und 
Srauen haben Alle dad Herz auf dem rechten älede. 
Man erhält den Einblid in eine harmoniſche Welt, und 
man entbehrt nicht Wordsworth's ftrafende und mo- 
ralifirende Pſychologie. Will man in Wirklichkeit ein 
lehrreiches Gegenftüd zur „Sungfrau vom See" haben, 
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ſo leſe man Wordsworth's auf einer Ballade in Percy's 
Sammlung beruhendes Epos „Das weiße Reh von 
Rylitone*, welches ebenfalls 1809 begonnen ward, und 
in welchem der Poet von Rydal Mount, der fich zur 
Konfurrenz angefpornt fühlen mochte, Scott'd Gebiet am 
nächſten kommt. Es wird faum Jemand beftreiten wollen, 
daß dad Gefühl bei Wordöworth viel tiefer ift. Bei 
jeinem Haſſe gegen alle blendenden Tugenden und fchim- 
mernden Laſter bat er ſich einen Helden gewählt, der, 
obichon ein gehorſamer Sohn und muthiger Ritterdmann, 
ih aus Pflichtgefühl weigert, feinem Vater und feinen 
Brüdern zu folgen, ald fie das Aufruhrdbanner gegen 
Ne Königin Elifabeth von England erheben, und der, ver- 
ftoßen und verfannt, ohne die Gefahr feiner Verwandten 
theilen zu fünnen, ihre Niederlage und ſchmähliche Strafe 
erleben muß. Er hat feinen Helden mit Refignation, 
deltigfeit, Herzenögüte und einer nazareniichen Religio⸗ 
jität ausgeftattet, aber wie viel erfünftelter Tiefſinn, 
wie viel affeftirte Webernatürlichkeit, Sentimentalität und 
Salbung machen fi bier breit! Scott betrachtet die 
Natur und die alten Sitten mit dem Auge eined Jägers, 
Wordsworth mit dem Auge eines Moraliften. Words: 
worth's ſchwer beladenes Srachtichiff bewegt ſich langſam, 
zoͤgert und verweilt unterwegs, Scott's Dichternachen 
fährt mit vollen Segeln dahin und hinterläßt nur leichte 
Schaumblaſen in der Phantaſie des Leſers, aber — wie es 
im dritten Geſange des Gedichts von dem Nachen heißt — 


04 
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So raſch den See der Rudrer fchlug, 

Daß, wo ind Wafjer jchnitt der Kiel, 

Die Blaſe noch ihr Iuftig Spiel 

Trieb tanzend auf den krauſen Spiegel, 

Als Schon erreicht die Feſtlandshügel. 
Man verfteht leicht, daß Scott's Poefien mit ihrer Bor: 
liebe für die ritterlichen Tugenden, für die Kühnheit und 
den Muth ſelbſt bei aufrühreriichen Clanhäuptlingen, 
Seeräubern, Zigeunern, Schmugglern :c., kurz mit allen 
Sympathien, die den Uebergang zu der Vorliebe Byrons 
für dad Berwegene und Wilde bilden, eine Seite hatten, 
von welcher fie den moraliichen und chriftlichen Dichtern 
der Seeſchule höchlich zuwider waren. Ich finde in diefer 
Beziehung eine ſehr charakteriftiiche Stelle bei Goleridge 
(Letters, Conversations and Recollections. Vol. I, 
pag. 193), wo er Scott befchuldigt, daß er „dem franl: 
haften Verlangen nad) Reizmitteln in die Hände arbeite, 
indem er dad Lafterhafte und Ruchloſe ſympathiſch dar: 
itelle, jo bald der Teufel nur verwegen jei*, und mit 
den verbiffenen Worten jchließt: „Keine zwanzig Zeilen 
von Ecott werden auf die Nachwelt fommen, fie ftehen 
zu gar Nichts in Relation.” Die Prophezeiung ift nicht 
eingetroffen. 

Dad Jahr 1811 brachte die beiden erften Geſänge 
von „Childe Harold“, und bald darauf einen herzlichen 
Brief Byron’d an Scott mit einer aufrichtig gemeinten 
Entſchuldigung wegen des thörichten Angriffs in ben 
„Engliſchen Barden und fchottifchen Recenfenten‘. Der 
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junge hitzköpfige Poet hatte feinen älteren Kollegen mit 
Spottgloffen überhäuft, nicht allein weil jein Lieblings- 
held „ein Gemiſch von Wilddieb, Räuber und gemeinem 
Schuft* jei, fondern weil Scott ein Honorar für feine 
Schriften empfange, um Lohn jchreibe und „für feine 
Brotherren arbeite*, was Byron in feiner erften Jugend, 
jo jehr er auch Defjen bedurft hätte, aus Bornehmbheit 
entihieden ablehnte, — bis er nad) feiner zweiten Ab⸗ 
reije von England binlänglichen Gewinn aus jeinen 
Arbeiten ziehen lernte Er bereute feine Webereilung 
gegen Scott eben jo ernſtlich, wie all feine anderen 
Debereilungen diejer Art. Und auf das furze Mikver- 
hältniß zwiſchen den beiden großen und liebendwürdigen 
Männern folgte jet das herzlicdhite Einvernehmen. — 
Aber auf Scott'3 Produktion übte „Childe Harold? einen 
tiefen und nachhaltigen Einfluß. Mit Flarem Blid er- 
fannte er, daß er in der poetiihen Erzählung nicht 
mit Byron zu rivalifiren vermöge, und beſchloß, ein 
anderes Kunftgebiet einzujchlagen, auf welchem er bald 
in Europa ohne Nebenbuhler daftehen ſollte. Die 
Aeußerungen über feine Beweggründe dazu, wie übers 
haupt alle Neußerungen über Byron, die ſich in fiener 
Lebensgeſchichte verftreut finden, find von liebenswür⸗ 
digfter Offenheit und Zeugniffe der edelſten Humanität. 
Im Jahre 1821 jagte er zu einem Freunde: „Sch 
babe es lange aufgegeben, Verſe zu jchreiben. Ich 
war: Sieger auf biefer Bahn gewejen und wollte die 
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ging Walter: Scott ald hiſtoriſcher Romanjchriftfteller 
vor Allem darauf aus, eine farbige Schilderung des 
beitimmten Zeitalter® und des beftimmten Landes zu 
geben, und fühlte fi) um fo weniger verfucht, feine 
Helden in dem Koftüm feiner eigenen Zeit auftreten zu 
laflen, ald er im tiefiten Innern feiner Seele das bunte 
und farbenreiche Leben der Vergangenheit bei Weiten 
dem nüchternen Treiben und den glatten Raifonnements 
jeines eigenen Iahrhunderts vorzog. Chateaubriand hatte 
wenige Sahre vorher in den „Märtyrern‘ den erften 
Verſuch gemacht, jedes Zeitalter mit feinem eigenen 
Maaße zu mefjen, und die Bhyfiognomie des Alterthumsd 
in lebendigen Schilderungen wiederzugeben. Allein Walter 
Scott ift doch der eigentliche Entdeder und Durchführer 
jener Zofalfarbe in der Dichtung, weldye die Grundlage 
für die ganze Poefie des Romantismus in Frankreich 
ward, und von Anfang an Hugo, Merimee und Gautier 
infpirirte. Und nicht genug, daß er durch feinen Bifte- 
riihen Sinn der Wegweifer einer ganzen Dichterjchule 
ward, übte er auch durdy feine anſpruchsloſen Romane 
den größten Einfluß auf die Geichichtichreibung des 
neuen Jahrhundert? aud. Man darf nicht vergeffen, 
dab Walter Scott's ,Ivanhoe“ Auguftin Thierm auf 
den Gedanken bradte, hinter den Thaten Chlodwig's, 
Karl's des Großen und Hugo Capet's den Nacenfamyf 
zwilchen Normannen und Sachſen und die Spuren einer 
franzöfifhen Croberung ale die wahren Urfachen ber 
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(Freigniffe zu ſuchen. Diefer Dichter, deffen Blick für 
dad Zeelenleben des einzelnen modernen Menſchen nicht 
tief war, und weldyer der modernen individualiftiichen 
Zeit gegenüber auf mancherlei Weife durch nationale, 
monarchiſche und religiöie Vorurtheile gebunden und 
befangen erichien, beſaß kraft feines gewaltigen Natura= 
lismus, jo bald er die Menſchen ald Glan, als Bolf, als 
Stamm. oder Race vor fih ſah, den fchärfiten Ent- 
dederblid für die Naturjubftanz in ihnen. Er, welcher 
gewohnt war, ftet3 an den Gegenſatz zwiſchen Schotten 
und Engländern zu denfen, fand leicht und wie durch 
eine plögliche Infpiration die Bedeutung des Racen- 
gegenſatzes zwiſchen Angeljahhien und Normannen, und 
feine Schilderungen erhielten dadurch eine eben jo große 
Bedeutung für die Bölferpinchologie, wie die Schilde— 
rungen Byron's für die Piychologie des Einzelnen. 
Hiezu kommt aber die große Vorzüglichfeit diefer 
Bücher als Echilderungen aller bürgerlichen Gejellichafte- 
Ihichten in fcharf ausgeprägten und typiichen Nepräjen- 
tanten. Während man in den Romanen des vorigen 
Jahrhunderts (in denen Fielding's 3. DB.) von einer 
Wirthöhausfcene zur anderen taumelt, offenbart ſich das 
bürgerliche Leben bei Scott in jeiner ganzen treuherzigen 
Breite. Und der Werth dieſer Werke wird noch durch 
die realiftifche Energie erhöht, mit welcher das Indivi- 
duum dargeftellt ift. Die Engländer haben ſtets bei 
dem Dichter das Vermögen befonderd hoch geſchätzt, 
13* 
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mitteld handgreiflicher und augenfcheinlicher Details zu 
ihildern, jo dat die Geftalt deutlich vor Das Auge bes 
Lejerd tritt. Ihr derber, gejunder Berftand freut ſich 
an dem fräftig anfchaulichem Ausdrud. Sie ſehen am 
liebiten dad poetiſche Bild mit fo gefättigten "Farben 
ausgeführt, da man es vor ſich erblidt wie ein Rappen, 
das auf ein Schild gemalt ift. Diefer Vorliebe kam 
Scott als Romanichriftiteller entgegen. Man. verzieh 
ihm gern die entjegliche Breite feiner Beichreibungen 
und Geſpräche, weil man die bdeutlichite Anichauung 
dadurch gewann, entweder durdy Addirung der einzelnen 
Züge, oder durch endloſe Wiederholung derjelben Cha: 
rafterzüge. Sit jein Verfahren ermüdend, fo ift er doch 
nichtödeftoweniger einer der größten Charafterzeichner, 
die je gelebt haben. Eine Frauengeftalt wie Diana 
Bernon in „Rob Roy“ oder Seanie Deand in dem 
„Gefängnis von Edinburg“, eine hiſtoriſche Perjönlichkeit 
wie Ludwig XI. in „Quentin Durward“ ftehen auf der 
Höhe Deffen, was die Romandichtung geleiftet hat. 

Es war jedody von Anfang an mit der Abfaſſungs⸗ 
art dieſer Romane ein jehr mißlicher Umſtand verknüpft, 
der ſich in der Solgezeit auf eine ganze Klaſſe talent: 
voller Romanſchriftſteller vererbte: die unfünftleriiche 
Schnellſchreiberei, weldye mit der Ausficht auf ungeheure 
Honorare das dichteriſche Schaffen fabrifmäßig wie eine 
Induſtrie betrieb. Schon im Sabre 1809 mar Scott 
mit der Buchhändlerfirma Ballantyıre, welche die Quar- 
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terly Review für ihn drudte und vertrieb, in Verbindung 
gefommen; als Nomanschriftiteller trat er in ein fürm- 
liches Kompagniegeſchäft mit feinem Druder und Ber: 
leger, einer Sirma, die leider weit mehr unternehmungs- 
luſtig als vorſichtig war. Er producirte jetzt mit einer 
fabelhaften Schnelligkeit. „Guy Mannering“ wurde in 
25 Tagen geſchrieben und gleichzeitig gedruckt, und bald 
brachte er es dahin, jährlich im Durchſchnitt zwölf Bände 
zu liefern; vierzig Drudjeiten bis zum Mittage fertig 
zu haben, war für ihn nur eine gewöhnliche Bormittags- 
arbeit. Der Abſatz entſprach der riefigen Produftion: von 
„Rob Roy“ wurden in ſechs Wochen 10,000 Grempfare 
verfauft, von den Tpäteren Romanen war der Abſatz 
noch reißender. Um durch eine Zahl zu veranichaulichen, 
weihen Grad der Verbreitung diefe Bücher erlanaten, 
will ih nur mittheilen, daß Scott's Berleger allein im 
Sahre 1822 nicht weniger als 145,000 Bände alter und 
nener Romane von ihm erjcheinen lief. Die Honcrare 
ftiegen mit dem Abjage: für die erften zwei Auflagen 
der Biographie Napoleon's erhielt Scott 18,000 Pfund, 
und feine jührlibe Einnahme an Honoraren war bis 
1826 in feinem Jahre geringer, als 75,000 Thaler. 
Er verwandte dieje Gelder zur Erweiterung feiner Bes 
fipung Abbotsford und zur Aufführung einer fürmlicyen 
Burz, wo er mit fürftlicher Gaftlichfeit dad Heer von 
Beſuchern empfing, welches jein Haus überſchwemmte 
und oft für lange Zeit dort fein Quartier aufichlug. 
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mitteld handgreiflicher und augenjcheinlicher Details zu 
ſchildern, jo day die Geſtalt deutlich vor das Auge des 
Lejerd tritt. Ihr derber, gejunder Verſtand freut fid 
an dem fraftig anjchaulichem Yustrud. Sie jehen am 
liebften das poetifche Bild mit fo gefättigten Farben 
ausgeführt, daß man es vor fich erblidt wie ein Wappen, 
da3 auf ein Schild gemalt if. Dieſer Vorliebe fam 
Scott als Romanicdriftiteller entgegen. Man. verzieh 
ihm gern die entjegliche Breite jeiner Bejchreibungen 
und Geſpräche, weil man die deutlichite Anſchauung 
dadurd) gewann, entweder durch Addirung der einzelnen 
Züge, oder durch endlofe Wiederholung derjelben Cha⸗ 
rafterzüge. Iſt jein Verfahren ermüdend, jo iſt er doch 
nichtödeltoweniger einer der größten GCharafterzeichner, 
die je gelebt haben. Eine Frauengeftalt wie Diana 
Vernon in „Rob Noy* oder Seanie Deand in dem 
„Gefängnis von Edinburg“, eine hiftoriiche Perjönlichkeit 
wie Ludwig XI. in „Quentin Durward“ ftehen auf der 
Höhe Defjen, wad die Romandichtung geleitet hat. 

Es war jedody von Anfang an mit der Abfafjunge- 
art diejer Romane ein jehr mißlicher Umftand verfnüpft, 
der ſich in der Folgezeit auf eine ganze Klaſſe talent- 
voller Nomanfcriftiteller vererbte: die unkünſtleriſche 
Schnellichreiberei, welche mit der Ausficht auf ungeheure 
Honorare das dichteriiche Schaffen fabrifmäßig wie eine 
Induſtrie betrieb. Schon im Jahre 1809 war Scott 
mit der Buchhändlerfirma Ballantyne, welche die Quar- 
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terly Review für ihn drudte und vertrieb, in Verbindung 
gefommen; als Romanſchriftſteller trat er in ein foͤrm⸗ 
liches Kompagniegeſchäft mit feinem Druder und Ber: 
leger, einer Firma, die leider weit mehr unternehmungs- 
luſtig als vorſichtig war. Er producirte jetzt mit einer 
fabelhaften Schnelligkeit. „Guy Mannering“ wurde in 
25 Tagen geſchrieben und gleichzeitig gedruckt, und bald 
brachte er es dahin, jährlich im Durchſchnitt zwölf Bände 
zu liefern; vierzig Drudjeiten bis zum Mittage fertig 
zu haben, war für ihn nur eine gewöhnliche Vormittags- 
arbeit. Der Abfag entiprady der riefigen Produftion: von 
„Rob Rey“ wurden in ſechs Wochen 10,000 Eremplare 
verfauft, von den ipäteren Romanen war der Ablag 
noch reißender. Um durch eine Zahl zu veranichaulichen, 
welhen Grad der Verbreitung dieſe Bücher erlangten, 
will ih nur mittheilen, daß Scott's Verleger allein im 
Sahre 1822 nicht weniger als 145,000 Bände alter und 
neuer Romane von ihm erjcheinen lieh. Die Honorare 
ftiegen mit dem Abjage: für die erften zwei Auflagen 
der Biographie Napoleon's erhielt Scott 18,000 Pfund, 
und feine jährliche Cinnahme an Honoraren war bis 
1826 in feinem Jahre geringer, ald 75,000 Thaler. 
Er verwandte dieſe Gelder zur Erweiterung feiner Bes 
gung Abbotsford und zur Aufführung einer förmlichen 
Burg, wo er mit fürftlicher Gaftlichfeit das Heer von 
Beſuchern empfing, welches jein Haus überſchwemmte 
und oft für lange Zeit dort fein Quartier aufſchlug. 
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Gein Ruf und feine Ponularität waren beitändig im 
Steigen. Während feined Triumphaufenthaltes in London 
1815, wo man in ihm nicht allein den “Dichter, fondern 
auch den Patrioten, den Ehrenbürger von Edinburg, 
feierte, der fih durch feinen glühenden Haß gegen 
Napoleon befannt gemacht hatte, ward er beim Prinz 
regenten eingeführt, ‚der ihn mit Önadenbezeugungen 
überjhüttete. Man erzählt eine Anekdote von dieiem 
Beſuch, welde zugleih eine Vorftellung von der Art 
von Wis giebt, wodurd der Thronfolger auf eine kurze 
Zeit bejtehen und für jich einnehmen fennte. Es war 
eine Abendgejellichaft bet dem Prinzregenten verlammelt, 
und Ecott hatte ald Ehrengaſt unaufhörlid erzählen 
müffen, während der Prinz ihn jcherzend aufs Glatteis 
zu führen ſuchte, um ihn dazu zu bewegen, daß er ſich 
zur Autorſchaft der Waverley: Romane befenne. Scott 
wid gewandt aus, und begann, um den Fragen zu 
entgehen, eine wahre Geſchichte von feinem alten Be 
fannten, dem Oberrichter Brarfield, der auf ſeinen 
juriftiichen Gejchäftsreifen bei einem reichen Gutsbeſitzer 
zu übernadten pflegte, welder, wie der Nichter, em 
leidenſchaftlicher Schachipieler war und oft die Partie 
unentichieden von einem Jahr zum andern binftehen lief. 
Der Gutöbeliger verübte ein ſchweres Verbrechen, um? 
Brarfield fiel die ſchmerzliche Pflicht zu, das Todes⸗ 
urtheil über feinen Freund und Mitipieler zu ſprechen. 
Er fette die ſchwarze Mütze auf und verlas das Todes— 
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urtheil, welches mit den Worten ſchloß: „Daß Du am 
Halje gehenft werden ſollſt, bis Du todt biſt“. Er ſprach 
dieje traurigen Worte mit allem erdenklichen Pathos, 
dann nahm er die ſchickſalsſchwangere Mütze ab, und 
fügte, indem er jeinem Spielfameraden mit einem yfif- 
gen Lächeln zunicte, hinzu: „Und jept, Donald, mein 
Junge, hab’ ich Dich wohl für immer jchachmatt gemacht!“ 
In demjelben Augenblid rief der Prinzregent: „Hoch, 
und nochmals bed, und zum dritten Mal hoch lebe der 
der Berfafjer ded Waverley! Und noch ein Glas für den 
Verfaſſer des Marmion!“ Und mit einem Blick auf das 
verlegene Geſicht und die abwehrenden Gebärden Scott's 
fügte er hinzu: „Und jetzt, Walter, mein Junge, hab' 
ich Dich hoffentlich für immer ſchachmatt gemacht.“ — 

„Das Gefängnis von Edinburg“, eine der Perlen 
unter Scott's Werfen, erihien 1818, und hob den 
Dichter auf den Gipfel feined Ruhmes. Dann folgte inı 
December 1819 , Ivanhoe“ und wurde mit einem unge- 
beuren‘ Beifallsſturm aufgenommen. Aus wie wenigen 
und unbedeutenden Wirflichkeitselementen Scott jeine 
poetische Welt zu geftalten vermochte, fieht man am beiten 
an diefem meilterhaften Romane. Ein Herr Sfene, der 
von einer Reiſe dur Deutichland heimgefehrt war, er: 
zählte Scott Vielerlei über den dortigen Zuſtand der 
Juden, ihre bejonderen Trachten und Sitten, und bie 
Härte, mit der fie behandelt würden. Das genügte Scott, 
um auf diefer Grundlage jeine herrliche Schilderung 
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von Iſaak und Nebeffa aufzuführen. War er in feinem 
Privatleben äußerſt bejchränft in Betreff der Frage nad 
den politischen Nechten der von der Kirche abweichenden 
Konfeffionen, jo macht es ihm ald Dichter defto groͤßere 
Ehre, day er jo vorurtheildlos eine Jüdin zur Hein 
jeined Romans wählen und fie mit einer jo unerreichten 
idealen und doch naturwahren Schönheit ausftatten fonnte. 
— Das Jahr 1823 brachte „Quentin Durward“, in 
welchem Ecott zum eriten Mal fremden Boden betrat, 
und welcher feinen engliihen und amerifaniichen Rufe 
einen eben jo großen in Sranfreih, Deutſchland und 
Italien hinzufügte. Die Tagebücher des Herrn Sfene über 
feine Neije durch Frankreich genügten Ecott, um jeiner 
Dichtung ihre bewunderungdmwürdige Sarbe zu geben. — 
Sein Name war jest in Aller Munde und jelbft den unge 
bildetiten feiner Landsleute befannt. Während des fürchter⸗ 
lichen Gedränges, das in London bei der Kroͤnungsfeier 
entftand, war das Leben des Dichterd befonderd wegen 
feiner Lahmheit nicht unbedenklich gefährdet. Mitten 
auf einem Platze war ein Spalter von ſchottiſchen Garde 
dragonern gezogen, und Scott redete einen der Unter: 
officiere an und bat ihn, auf den leeren Raum hinter 
dem Piquet treten zu dürfen. Der Mann entgegnete 
furz, er habe die ftrengfte Ordre, und künne ihm Das 
unmöglich geftatten. Sm felben Augenblid rief einer 
der Begleiter des Dichters, als ein neuer Menſchen⸗ 
ſchwarm heranwogte: „ir Walter Scott, ſehen Sie id 
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vor!“ Kaum hörte der Dragoner diefen Namen, als er 
rief: „Wie! Sir Walter Ecott? Der yaffirt überall!” 
und ſich zu feinen Kameraden wendend, fagte er: „Macht 
Pag, Leute, für Sir Walter Ecott, unjeren großen 
Landsmann!“ Die Soldaten antworteten: „Sir Walter 
Scott! Gott fegne ihn! — So empfing das franzöfilche 
Heer in Afrika Horace Bernet mit Trommelwirbel, Fan⸗ 
faren und denfelben militärischen Chrenbezeugungen, die 
einem Obergeneral erwiejen werden. Ich wüßte mir 
feinen größeren Triumph für einen Künftler zu denten, 
ald diefe Huldigung von Seiten des gemeinen Mannes. 

1826 trat die Krife im Leben ded Dichterö ein. 
Die Buhhändlerfirma Ballantyne, deren Theilhaber er 
war, machte Bankerott, und es zeigte fi) zum Erftaunen 
des ökonomischen und in jeinen Privatangelegenheiten 
äußerſt gewifjenhaften Walter Scott, daß die Schuld ſich 
auf die ungeheure Summe von 117,000 Pfund Ster- 
Ing belief. Er trug feinen Ruin wie ein Mann. Die 
föniglihe Bank jchidte eine Deputation an ihn ab, um 
ibm zu fagen, daß fie ſich ihm in jeder Hinficht zur 
Verfügung ſtelle. Cr nahm ihr Anerbieten nicht an. 
Anonym wurde ihm ein Geſchenk von 30,000 Pfund 
angeboten, er lehnte Alles ab. Er beichloß hefdenmüthig, 
den verzweifelten Berfuc zu machen, mit dem Ertrag 
feiner Feder die ungeheure Schuld zu bezahlen und ſich 
nicht Ruhe noch Raft zu gönnen, bis er die Verpflich- 
tungen erfüllt babe, welche der Leichtfinn und die Un- 
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ordnung Anderer jeinen Schultern aufgebürdet hatten. 
Es kann aber auch Niemanden wundern, dab der Werth 
feiner Produktionen von jegt ab immer mehr finft. Der 
arme Schriftiteller ſchloß Kontrafte über Bücher ab — 
jo und fo viele Romane per Jahr zu liefern, — deren 
Inhalt, ja deren Titel er nody nicht fannte. Gerade in 
diejer unglüdlichen Zeit, wenige Monate nad) dem Falliſſe⸗ 
ment, verlor er feine zärtlich geliebte Gattin; feine Ge: 
Ihäfte verftatteten ihm nicht einmal, an ihrem Gterbe: 
bette zu ſitzen. Er jchrieb und jchrich, einen halben 
Band des Romanes , Woodſtock“ in vier Tagen, wäh 
rend die Kreditoren auf ihn einftürmten. Gr, der jein 
Haus vom Morgen bis Abend voller Gäſte geſehn hatte, 
führte jetzt das Leben eines Eremiten. Kapitän Bafil 
Hall ſchildert den niederſchlagenden Eindruck, den es auf 
ihn machte, als er zu Scott kam, und den Mann, der 
ſonſt ſeiner Gattin gegenüber und von Verwandten und 
Fremden umringt bei Tafel geſeſſen hatte, ſich zu Tiſche 
ſetzen und den Diener ein einziges Kouvert hinlegen 
ſah. — Er unternahm noch einige Reiſen, u. A. eine 
nach Paris, um Archivſtudien zu machen, wo eine De 
putation der „dames de la halle“ ihm ein Riejenbou- 
quet überreichte; er gab .eine Geſammtausgabe jeiner 
Merfe heraus — der Abſatz der erjten neun Bände be- 
trug 35,000 Eremplare im Monat — er bezahlte einen 
Theil feiner Schuld; er jah mit Trauer England ben 
Nez der Reformen bejchreiten — 1830 rief er ame: 





Ter hiſtoriſche und erhnographiiche Naturaliomus. — W. Scott. 203 


‚England ift kein Aufenthaltsort für ehrlihe Menſchen 
mehr, jeit diefe neuen Reformen Epielraum gewinnen“ ; 
— er unternahm, krank, geihwächt und von einer theil- 
weiten Gefichtslähmung befallen, feine letzte Reife ins 
Ausland, auf weldher er noch in Neapel alle altitalia- 
niihen Balladen und Yieder, deren er habhaft werden 
konnte, jammelte; er trat noch kränker die Heimreiſe an, 
um in jenem Baterlande zu fterben, und verſchied im 
September 1832, ein halbes Jahr nach Goethe's Tode. 
Er hatte ji fein ganzes Lebenlang aufrichtig zu einem 
mild rationaliftiichen Glauben befannt, und war von der 
prüfenden und fühnen Wifjenichaft jeines Sahrhunderts 
völlig unberührt geblieben. 1825 ſagte er eines Tages: 
„Ich hoffe, eö giebt wenige Mienfchen, welche dad Dafein 
Gottes leugnen; ja, ich glaube, daß nie Semand eine fo 
abicheuliche Anficht gehest hat.“ Dabei räumte er ein, 
das Höllenfener und die Mufif der Sphären möchten 
vielleicht bildliche Ausdrüde fein, wie er ja auch mit 
Vergnügen und ohne Unwillen die Zueignung von Byron's 
„Kain“ entgegennahm. Gr war in religiöjer wie in poli- 
ttiher und poetifcher Hinficht noch nicht zur Befreiung der 
Perjönlichfeit von den zufälligen Traditionen gelangt, in 
denen man fie von Geburt an gefeljelt hielt. Much in 
diejer Beziehung überlie er den jüngeren Dichtergejchlecht 
eine ungelöfte, aber durch den Gang der Geſchichte deut- 
lih vorgezeichnete Aufgabe. 

Sehen wir von der Höhe unferer Zeit auf den 
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zweiten Zeitraum feiner Dichtung, die Profa= Periode, 
und die ganze lange Reihenfolge von Romanen zurüd, 
fo ift e8 ung nicht möglich, fie in demſelben Lichte zu 
betrachten, in welchem fie feinen Zeitgenofjen erjchienen. 
MWir begreifen, dab fie Dieſe befriedigen mußten, da 
fie niemals Anftoß erregten, und nicht bloß als dichteriſch, 
fondern auch ald moralifch, immer mit Freuden begrüßt 
werden fonnten. Allein gerade Died ift der Grund, dat 
fie für und weniger Interefje haben. Man fann in den 
modernen Literaturen ohne Uebertreibung dad Geſetz auf: 

ftellen, dab ein Schriftfteller für unmoraliſch gelten und 
| wenigſtens bei Einer Generation feiner Zeitgenofjen An- 
ftoß erregen muß, wenn er nicht ſchon der nächſtfolgenden 
Generation als trivial und bornirt erfcheinen foll. Die 
Mängel der Scott'ſchen Romane fallen uns jegt in die 
Augen. Sie ergögen den Leſer durch die Tüchtigkeit der 
Sharafterzeihnung und die Lebendigkeit des Dialogs, 
aber fie befriedigen nicht den Verſtand, fie ſetzen das 
Gefühl nicht in hohem Grad in Bewegung, ſie jpannen 
nicht einnmal die Neugierde. Sie find feelenvoll, aber 
ideenlos. Man fühlt, ed galt für Ecott als patriotiſchen 
Dichter, nachdem Macpherfon und Burns die Aufmerl- 
famfeit auf Schottland hingelenkt hatten, dies Intereſſe 
wach zu erhalten. Deshalb fchreibt er jo, daß er nie 
mals irgend einen Peer, ſelbſt den befchränfteften, ver: 
ſcheuchen kann. Cr, dem die Sinne eines Künitlers 
verfagt waren, berührt das Geſchlechtsverhältnis auf eine 
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ſe behutſame Weiſe, daß erotiſche Schilderungen faſt 
ausgeſchloſſen ſind. Und er, dem die Moral wichtiger 
als die Liebe zur Kunſt war, ſtellte die alten Zeiten nur 
mit einer ſo ſtarken Abſchwächung ihrer brutalen Ele⸗ 
mente dar, daß die geſchichtliche Wahrheit in hohem 
Grade darunter leidet. Das Kunſtgenre, welches er ein⸗ 
führte und welches einen ſo bedeutenden Fortſchritt über 
den älteren Roman hinaus bezeichnete, iſt in unſeren 
Tagen ſeinerſeits ſchon veraltet; man hat rings in Eu⸗ 
ropa eingeſehen, daß der hiſtoriſche Roman mit all feinen 
Borzügen eine Baftardart war, bald jo belaftet mit ges 
ſchichtlichem Material, daß die poetiiche Entwicklung jtille 
ſteht, bald fo frei in feiner Umdichtung der Geſchichte, 
dab die reellen und hinzugedichteten Elemente in ihrem 
Berein ein hoͤchſt unharmoniſches Koncert hervorbringen. 
Die anftoßerregend ift 3. B. die Art und Weije, wie 
im zehnten Kapitel des dritten Theiles des „Gefängniffed 
von Edinburg“ hiſtoriſche und erdichtete Neplifen des 
Herzogs von Argyle zujanmengefittet find! Dazu fonımt, 
daß ed und immer klarer geworden ift, wie ſehr das 
bier gebotene Zotalbild von dem wirflichen Charakter der 
entlegenen Zeit abweicht, die häufig gar nicht verſtändlich 
tein oder doch gar feine Sympathie erwecken würde, 
wenn man fie in ungejchminkter Wahrheit daritellen 
wollte. „Der Taltaman” und „Die Kreuzfahrer“ Scott's 
find Leihbibliothefgromane aus den abenteuerlichen Ländern 
und abenteuerlichen Begebenheiten der SKreuzzüge, faft 
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eben jo unwirflihd wie Taſſo's „befreite Serufalem‘“, 
aber mit weit geringerem poetiichen Talente und ohne 
Taſſo's Fünftleriiche Gewifjenhaftigfeit in Ausführung 
und Stil verfaßt. 

Wie fonnte ed anders bei einem Dichter fein, der 
wie Ecott ſchrieb, ohne jemals das Gelchriebene zu durd- 
lefen oder zu berichtigen, ohne den Trieb, e& zuſammen 
zu drangen, und ohne daß er ſich jemals irgend eine 
ernfthafte Anforderung in Betreff der Kürze und Anlage 
geftellt hätte. Noch geringere Anſprüche erbebt er 
an jeinen Leſer in Betreff der Aufmerfiamfeit und der 
Seinheit der Auffaſſung. Er wiederholt ſich und läkt 
jeine Perionen ſich wiederholen, ſpricht mitten in bie 
Erzählung hinein, deutet mit dem Finger erflärend auf 
Dies und Das, und begnügt fich nicht damit, der anf: 
tretenden Perfönlichfeit ein beitimmtes Gepräge zu er 
theilen, jondern läßt fie nöthigenfalls jelbft Rechenſchaft 
über ihr Weſen geben durch Ausrufe wie: „Sch Iprece 
jest mit Ruhe, obſchon e8 meinem Charafter widerftreitet”, 
oder durch Replifen, in welchen der Nedende felbit die 
Moral aus jeinen ſchlechten Handlungen zieht, aus Furcht, 
daß der Leſer fie überjehen und verführt werden Fönnte. 
(Man lefe 3. B. die ganze Beichte George Stauntons 
an Seanie Deans, ein Mufter fchlechten Stils und falſcher 
Pſychologie). Bei fo großen Mängeln im Detail hilft es 
wenig, daß die Grundzüge der Kompofition in den beiten 
Romanen vortrefflih find und ſich meift zu einer oder 
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mehreren großen dramatischen Kataftrophen zuſammen⸗ 
ſchließen. Ein Werf, das feinen Ruf ein Sahrhundert- 
lang bewahren ſoll, muß nicht nur poetiſch angelegt, 
ſondern in jedem einzelnen Punkte fünftlerifch durchgeführt 
jein, wozu Scott von dem Augenblid an, da er Proja 
zu ſchreiben begann, ſich niemald Zeit lie. Selbſt 
Ne dramatifcheite Scene, welche Scott jemals gefchrieber 
bat, die herrliche und ergreifende Gerichtöfcene in dem „Ge- 
fangnis von Edinburgh”, wo Seanie blutenden Herzens, 
aber mit edler Wahrbeitäliebe, gegen ihre eigene Schwefter 
zeugt, verliert die Halfte ihrer Wirkung durdy die Breite 
Moore's Memoiren erfieht man, daß der Hauptinhalt 
des Buches: das junge Mädchen, welches fid) weigert, 
vor Gericht für ihre Schweiter zu zeugen, und dann die 
lange Reife unternimmt, um ihre Begnadigung zu er- 
fleben, eine thatfächliche Begebenheit ift, die Scott in 
einem anonymen Briefe mitgetheilt ward. Er hatte den 
ſchärfſten Blick für die fittliche Schönheit diefer Begeben- 
heit, aber einen fehr Schwachen für ihren dramatischen 
Sharakter. Hätte Scott nur halb jo viel Talent, aber 
doppelt jo viel Bildung und Gelbitfritif beſeſſen, ſo 
würde er zwar fein jo geräufchvolles Auffehen erweckt, 
aber Werfe von höherem und dauernderem Werthe er- 
haften haben*). Er fühlte jelbit, daß die Lakunen feiner 


*) Bon bildender Kunft fcheint er Feinen Begriff gehabt zu 
baben. Um ein Bild von dem alten PBuritaner im „Gefängnis 
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Bildung ihn verhinderten, dad Höchfte auf dem Gebiete 
der Dichtfunft zu erreihen. Man findet an einer Stelle 
feines Tagebuches ein Feines merfwürdiged Reſume feines 
Lebend: „Wie feltfam bat fi mein Leben geiftaltet! 
Meine Bildung ift halb, meine wiſſenſchaft— 
lihe Erziehung wurde vernadhläffigt oder mir 
jelbft überlaffen. So pfropfte ich meinen Kopf mit eine: 
Mafje dummen Zeuges voll und wurde eine Zeitlang 
von meinen Alterögenoffen verfannt. Doch fam ich vor- 
wärts und galt für einen flugen und tüchtigen Burſchen, 
zur Beihämung Derer, die mich für einen Träumer 
gehalten hatten... Und nun muß ich mit zerichoffenem 
Slügel von der Höhe meined Stolzes herabftürzen, nur 
weil ed der Londoner Börfe einfällt, toll zu werden, und 
ih) armer honetter Löwe werde jest darum bart von 
Bären und Ochſen bedrängt.* Es rächt fich in dieſem 

Sahrhundert an einem Dichter, von dem Enwickelungs⸗ | 
gange der ganzen modernen Wiſſenſchaft unberührt ge 
blieben zu fein. Vermag er nit, wie Byron, durch 
eine Intuition Alles zu ahnen, was die Wiſſenſchaft ſucht 
und feititellt, jo entgleiten feine Werfe den Händen der 
Gebildeten, um von Denen ergriffen zu werden, die nur 
Unterhaltungäleftüre verlangen, oder fie werden ven den 


von Edinburg“ zu geben, bringt er folgende Ungereimtbeit vor: „Et 
war ein Gemälde, in welchen Rembrandt die bellen Partien, aber 
Michel Angelo’s lebensvoller, fräftiger Pinſel Die ſcharfe Kontour 
ausgeführt zu haben ſchien“ 
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Gehildeten aufbewahrt und eingebunden, — um von 
ihnen als Geburtötagd- und Konfirmationsgefchenfe ihren 
Söhnen und Töchtern, Neffen und Nichten verehrt zu 
werden. Dies ift dad Loos, weldyed Scott zu Theil ge- 
worden ift. Der Dichter, weldyer im zweiten und dritten 
Sahrzehnt unferes Jahrhunderts den literariſchen Markt 
beherrſchte, deſſen Einfluß fih auf alle Länder Europas 
eritredte, und der in Frankreich Nachahmer wie Merimee, 
Hugo ımd Dumas ben Xelteren (Les Mausquetaires), 
in Italien einen Sünger wie Manzoni, in Deutfchland 
Öeiftesvermandte wie Fouque und Alerie, in Dänemark 
Bewunderer und Schüler wie Paul Möller, Ingemann 
und Hauch hatte, ift in unferen Tagen durch die ſtumme, 
aber lehrreiche Kritik der Zeit der Lieblingädichter der 
Knaben und Mädchen von vierzehn Jahren geworden, 
ein Dichter, den jeder Erwachſene gelefen hat, aber den 
fein Erwachſener mehr lieſt. | 
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11. 


In dem bewunderungdwürdigen Sragmente „Hype⸗ 
rion“ von Keats kommt eine Scene vor, wo dad Götter: 
gejchlecht überwältigt in einer tiefen Felshöhle unter der 
Erde liegt. Man hält eine Berathung, und der Gott 
der Titanen, der alte Saturn, ſchließt feine muthloje 
Rede: 

Ihr feid bier, 
Befiegt, verhöhnt, geichlagen, feid ihr hier! 
Titanen, fag’ ich euch: „Steht auf!" — ihr ftöhnt. 
Sag’ ih: „Demüthigt euch!" — ihr ftöhnt. Was denn? 
O Himmel! nie gejehner Vater! Was 
Vermag ih? AU ihr Brudergötter, jagt: 
Die können kämpfen wir, wie unjerm Grimm 
Genüge thun? ... 


Da erhebt fi zuerſt Oceanus, der grübelnde, ge 
danfenvolle Gott ded Meeres, und fchüttelt feine jept 
trockenen Zoden, und beginnt mit findifchem Gemurmel, 
das feine Zunge dem fchaumgepeitjchten Sande nachlallt, 
und räth den von Leidenschaft erregten Genoffen, Zroft 
in dem Gedanken zu fuchen, daß fie durch das Geleg 
der Natur, nicht durch die Kraft des Donnerd oder Ju: 
piter's fallen: 

Großer Saturnud, du 


Halt das Atomen-Weltall wohl durchſchaut. 
Doch aus dem runde, weil du König bift 


— — — u 5 
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Und blind aus purer Oberberrlichkeit, 

Blieb deinem Aug’ ein Weg in Nacht gehüllt, 
Auf welchem ich zu ew’ger Wahrheit fchritt. 
Bie du Die erfte nicht der Mächte warft, 

Biſt du Die legte nicht, und kannſt's nicht fein. 
Du bift der Anfang nicht, das Ende nicht. 
Dem Chaos und der Finſternis entſprang 

Das Licht, die erfte Frucht Red innern Kampfs, 
Der trüben Gährung, die zu hehrem Ziel 
Herangereift. Der Reife Stunde kam, 

Mit ihr das Licht, das zeugend wieder auf 
Den eignen Schöpfer wirkte, und den Stoff, 
Den ganzen, riefigen, ind Leben rief. 

Zu jener Frift ward unfer Elternpaar, 

Der Himmel und die Erde, offenbar; 

Dann herrichten du, der Erjtgeborne, und 
Bir, das Gefchlecht der Rieſen, ob der Welt. 
Jetzt fommt der Wahrheit Schmerz, wen Schmerz fie ift; 
O Thorheit! denn der Hoheit Gipfel iſt's, 

Die nackte Wahrheit und perhängtes Loos 

Mit Faſſung zu ertragen. Mertet mohl! 

Vie Erd’ und Himmel ſchöner, hehrer find, 
Ale Finfternie und Chaoe, die dereinft 
Geherricht, und wie wir hinter ihnen Erd’ 
Und Himmel, feſt und herrlich an Geftalt, 

In Willen, Handlung frei, Gefelligkeit 

Und taufend Zeichen reinren Lebens jchaun: 
So tritt jet eine nene, beſſere 

Und ſchönre Macht in unfre Spur, von und 
Gezeugt, die ung befiegen foll, wie wir 
Glorreich die alte Finfternis befiegt; 

Auch unterliegen wir darum nicht mehr, 

Ad und des Chaos Ungeftalt erlag. 

Bie! zümt der unbeholfne Boden wohl 

Dan ſtolzen Wald, den er genährt, und noch 
Ernaͤhrt, der anmuthreicher als er ſelbſt? 
Goönnt er Die Herrſchaft nicht dem grünen Hain? 


Und fol der Baum die Taube neiden wohl, 14° 
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Dieweil fie girrt und weiße Schwingen bat, 
Auf denen froh fie überallhin fchweift? 

Wir gleichen ſolchen Bäumen tief im Wald, 
Und unfre Fräft’gen Zweige hegten nicht 
Einfame, bleidye Tauben, fondern gold- 
Gefiederte Adler, die body über und 

Sn ihrer Schönheit fchweben, und deshalb 
Regieren müſſen; denn ein ewigeg 

Geſetz gebeut, Daß, wer der Erfte ilt 

An Schönheit, au an Macht der Erfte jet; 
Ra, dies Geſetz mag fügen, daß vielleicht 
Ein anderes Geſchlecht einft unfere 

Pefieger trauern läßt, wie fie jegt uns. 
Habt ihr den jungen Meeredgott gefehn, 

Der mich entthronte? Saht ihr jein Geſicht? 
Saht feinen Wagen ihr, den ein Geſpann 
Bon edlen Flügelroffen, die er felbit 
Erfchaffen durd den Schaum binfliegen heißt? 
Sch ſah ihn gleiten durch die ebne Fluth 
Pit ſolcher Schönheitsgluth in feinem Blick, 
Daß ich mit einen trüben Lebewohl 

Don meinem ganzen Reihe Abjchied nahın ... 


So ſpricht Oceanus. Und ald die geftürzten Götter, 
ſei es aus verlegener Weberzeugtheit oder aus Groll, 
ſchweigen, unterbricht die Göttin Elymene, deren Niemand 
achtete, die Stille, und ergreift fehüchtern, mit heftijchen 
Lippen und fanft blidenden Augen, dad Wort unter ber 
zornig erregten Schaar: 

D Vater! ih bin.die Geringite bier, 

Und weiß nur Dies, daß alle Luft dahin, 

Und daß ein Web in 'unfre Herzen jchlidh, 

Das, fürcht' ich, dort fir immer bleiben wird. 


Ach möchte Unheil nicht verfünden ... Doch 
Laßt meine Sorge mich erzählen, laßt 
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Mich jagen, was ich hörte, und was mir 

In beißen Thränen das Bewußtſein gab, 
Daß jede Hoffnung ung erloſchen iſt. 

Ih ftand an einem fchönen Ufer jüngft, 
Wohin ein ftilles Land voll Blüthenduft 
Des Friedens wunderſüßen Hauch ergoß. 
Bol fanfter Freude war's, wie ich voll Sram; 
Zu voll an Freude, Reiz und Lieblichfeit, 
So dad die Regung in das Herz mir ftieg, 
Die Einfamteit zu fchelten und zu ſchmähn 
Dur Klageweifen, Lieder unjres Leibe. 

Sch ſetzte mich, bob eine Muſchel auf, 

Und haucht' in fie die trübe Dielodie, — 
Ach, Melodie nicht mehr! Denn als ich fang, 
Und tunftlos in die Luft den Wiederball 
Der dumpfen Diufchel ftrömen ließ, da kam 
Senfeitd von einer wald’gen Inſel ber 

Sm Wechfelipiel dead Winde ein Zauberklang, 
Der mir das Ohr betäubt‘ und ſüß ergriff. 
Sch warf die Muſchel nieder auf den Sand, 
Und eine Welle füllte fie, wie mir 

Den Sinn die neue, goldne Melodie. 

An jedem Yaute war Iebend’ger Tod, 

In jedem Strom entzüdter Töne, Die 
Hinklangen nad) einander und zugleich, 

Wie Perlen, plögli ihrer Schnur entrollt; 
Dann noch ein Lied, und wiederum ein Lied, 
Gleich Tauben, von des Oelbaums Aft entfchwebt, 
Statt ftummer Federn mit Mufit befchwingt, 
Die mid umſchwirrten, und mich Trank vor Luft 
Und Trauer machten. Trauer herrichte vor, 
Ich hielt mir Die beraufchten Ohren zu; 

Da durch der zitternden Hände eitle Wehr 
Klang eine Stimme, jüßer, ſüßer noch, 

Als alle Melodien, und rief: „Apollo! 

Der morgenbelle, junge Gott Apollo!” 

Ich floh, es folgte mir, und rief: „Apollo!“ 
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Keatd hat nirgendwo jonft etwas fo Herrliches wie 
diefe Stelle gefchrieben. Und fie ift eben jo gedanfentief 
wie ſchoͤn. Ich Stelle fie an die Spike Defjen, was id 
über ihn zu fagen habe, nicht allein ald Probe der Größe 
und Kraft feiner Poefie, ſondern ald Einleitung zu jeinem 
fowohl wie zu dem Auftreten des ganzen jüngeren Dichter: 
geſchlechts, nachdem die Seeſchule und Ecott dad poetiſche 
Scerter erobert hatten. Im Namen der herrichenden 
Götter fieht fih der Menjchengeift immer zur Unbeweg- 
Iichfeit und zum Stillftande verurtheilt. Der Fortſchritt 
bedarf eines Thronwechſels. Wordsworth und Scott 
waren wie mächtige Titanengötter, deren Glanz vor dem 
des jungen Geſchlechtes erblih, und Keats jelber war 
der ftrahlende Vogel, der fi von Wordsworth's alter 
großblättriger Steineihe hoch in die Lüfte ſchwang. 
War nicht Byron der neue Gott des Meeres, der bie 
Gemäffer der Leidenſchaft mit einer Schönheit in jeinem 
Auge durchfuhr, welche den größten dichteriichen Genius 
der Zeit veranlafte, fein Reich zu verlaſſen, ficher, nicht 
im Wettfampfe beftehen zu fünnen? Und klingen nicht 
Shelley's Melodien fo fü berauſchend und unerhoͤrt 
fühn dur die Xüfte, daß fie noch heute überallbin 
dringen, obſchon man ſich, wie Clymene, die Ohren zu⸗ 
halt und fo lange wie möglich fich weigert, den neuen 
Tönen willig Gehör zu fchenfen? Es hilft Nichts, denn 
von allen Seiten hören wir jegt den Ruf: „Apolle! 
Der morgenhelle, junge Gott Apollo!* 
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Die alten Götter nahmen, wie in dem Gedichte, 
eine verjchiedenartige Haltung an. Ccott, der Edelſte 
von Allen, ftrid, wie wir gefehn haben, die Flagge vor 
Byron, mit einem Adel und einer Milde, welche feinen 
vielen anderen Kränzen noch einen mehr hinzugefügt 
haben; Wordsworth zog ſich grollend an feine Seen 
zurüd, mit einer Plagiatsbefchuldigung auf den Xinpen; 
Southey pie Gift und Galle — und währendbefjen 
nahmen die neuen, jungen Götter ihre Throne ein 
und jchlangen die Sonnenftrahlen ald Glorien um ihre 
Scheitel. Keats war der Jüngſte von ihnen Allen, und 
mit eigenthümlichen Attributen und einem eigenen Reiche 
ausgeltattet, in das feiner von den Anderen einen Ein- 
griff verſuchte. Er iſt eind der vielen Beiſpiele davon, 
wie die feinften und ſeltenſten Organismen in groben 
äußeren Berhältniffen auftauchen und ſich fait ohne 
Gunſt der Umftande entfalten fünnen. Diefer Tüngling, 
welcher, obſchon er in feinem ſechsundzwanzigſten Zahre 
ftarb, Meiſterwerke hinterlaffen hat, die Keiner, der fie 
gelefen, vergefſen kann, und deſſen Namen Chelley in 
feinem „Adonai3* unter feine Sterne jchrieb, war der 
Sohn eined Lontoner Miethöfutfcher und ald Apothefer: 
lehrling erzogen. Den Meiſten des älteren Geſchlechts 
war er unbefannt. MWordöworth, der einzige ältere Dichter, 
auf den fein Blid beftändig und mit einer größeren Ehr- 
furcht gerichtet war, als irgend ein andrer der Süngeren 
fie für Denjelben empfand, — jelbft Wordöworth zeigte ſich 
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fült gegen ihn. Als Keats eines Abende bei dem Maler 
Haydon, wo der Beteran von Rydal Mount zugegen 
war, aufgefordert ward, die ſchöͤne Hymne an Pan aus 
dem eriten Gejange ſeines „Endymion“ vorzutragen, 
hörte der grauhaarige Dichter fie ohne Unterbrehung 
biö zu Ende an und bemerkte dann nur, daß es ‚ein 
ſchönes Stück Heidenthbum“ jei. Das war es, und Ehre 
jet Keatd dafür! Aber Wordsworth wollte ſchwerlich 
etwad Echmeichelhafte® damit fagen. So lautete die 
gewichtigfte Stimme der alten Dichterfehule. Cine andere 
gaben die Fritiichen Altmeilter ab. Sie klang heifer und 
ſchril. Sowohl die Quarterly wie die Blackwood 
Review verhöhnten den „Endymion“ auf die robeite 
Weile. Man jagte dem DVerfafjer, dab „er beſſer thäte, 
zu jeinen Apotheferfrufen zurüd zu fehren“, und man 
erinnerte ihn daran, daß „ein hungriger Apotheker doch 
bejjer ald ein hungriger Dichter fei. Der Stachel ver: 
wundete und ſchmerzte gewiß tief, wie ruhig ſich aud 
der junge Dichter in feinen Briefen über. die ſchmähliche 
Mißhandlung äußerte, die ihm widerfahren war. Es 
ift höchſt unwahrſcheinlich, daß die Tradition, die fid 
über die zerjtörende Wirkung dieſes Artifeld auf feinen 
Geſundheitszuſtand gleich unter Keats' Bekannten bildete, 
wie jetzt behauptet zu werden pflegt, alles Grundes ent⸗ 
behren ſollte. Durch einen Artikel getödtet, wie es in 
Byron's „Don Juan“ heißt, wurde Keats freilich nicht, 
und ſeine Aeußerungen beweiſen in jedem Fall zur 
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Genüge, eine wie tiefe Verachtung er für die erwähnten 
Spottergüffe gegen feine Kunft und Perjon hegte; aber 
fein Ehrgeiz war Stark, fein Gemüth für Cindrüde 
empfänglich, und fein Körper trug den Keim des Todes 
in fih — fein Wunder alfo, wenn gehäffige Angriffe von 
außen einen Organismus erichütterten, den zehrende Lei⸗ 
denſchaft und zehrende Krankheit von innen beitürmten. 

Keatö war im Dftober 1795 geboren; er verlor 
mit neun Jahren feinen Vater, wurde von feiner Mutter 
in eine gute Schule gefandt, und verlor zu feiner un- 
betchreiblihen Trauer auch fie noch ald Knabe. Sein 
Aeußeres entſprach dem Eindrud, den man jetzt aus 
jeiner Poeſie erhält. Während der ätheriiche und weib- 
liche Shelley eine ſchlanke, feine und ſchmalſchultrige 
Geftalt und eine helle Etimme beſaß, hatte der echt ir: 
diiche und fchwerfüßige Keats bei einem ziemlich Fleinen 
Unterförper eine breite, fräftige Bruft mit ftarfen Schul: 
tern, und eine tiefe, ernithafte Stimme. Sein Fleiner 
Kopf war von Dichten braumen Locken umgeben, die 
Augen groß, feurig dunkelblau, und bei |tarfer Gemüths⸗ 
erregung bligartig leuchtend, der Mund jchön geformt, 
aber die Unterlippe jo voripringend, daß fie dem Geficht 
einen herauöfordernden und ftreitbaren Charakter verlieh. 
Der Grundzug bei ihm ald Knabe war daher auch die 
Hartnädigfeit und Entjchloffenheit eines Kleinen engliſchen 
Dachshundes, ein Zug, welcher darauf jchließen ließ, daß 
er fih eher in der Friegeriihen als in der literariſchen 
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Laufbahn auszeichnen würde. Er bewies zugleich einen 
großen .perfönlihen Muth und war Meifter in allen 
Leibesübungen; kurz ehe ihn die Echwindfucht. befiel, 
yrügelte er einen ungezogenen Schlächtergefellen im einer 
regelmäßigen Borerei durch. Mit fünfzehn Jahren ver- 
ließ er die Schule, und von jeinem fünfzehnten bis zu 
jeinem zwanzigiten Sahre erhielt er durch Vermittelung 
jeiner Verwandten eine Stelle in einer Apothefe zu 
Edmonton ald Gehilfe eines recht tüchtigen Chirurgen, 
welcher nach der Sitte der Zeit das Geſchäft eines Arztes 
mit dem eined Apothekers verband. 1816 begann er 
ald Student die Spitäler in London zu beiuchen, gab 
aber bald die Medicin um der Piteratur willen auf. 
Nach einem mehrjährigen Zujammenleben mit einigen 
der jungen Männer damaliger Zeit, deren Intereffen ſich 
um Kunft und Poeſie grunpirten, und auf denen Die 
literariiche Zukunft ded Landes ruhte, ward er von der 
Krankheit befallen, die ſchon jeine Mutter und feinen 
jüngeren Bruder hingerafft hatte Sie entwidelte ſich 
unter der Beſorgnis, wie er ſich feinen Lebenäunterhalt 
verichaffen follte, und unter dem beftändig drüdenderen 
Gefühl der Noth. Sie wurde dur eine tiefe umd er 
wiederte, aber wegen Keats' Armuth hoffnungslofe Leiden 
haft für eine junge englifch-oftindifche Dame bejchleunigt. 
Sie machte feine Trennung von ihr nöthig, da er nad 
dem Süden reifen mußte, und fie tödtete ihn in Rom. 

Sch finde, wenn ich den Blick auf den nicht litera⸗ 
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rien Theil von Keats' Leben wende, nur drei bio- 
graphiiche Hauptfakta: die Ausſichtsloſigkeit in Betreff 
feiner Subfiftenzmittel, die tiefe und hoffnungsloſe Leiden⸗ 
Ihaft für Sie, ohne welche dad Leben ihm Nichts war, 
md endlich die jchleichende Krankheit. Im Jahre 1820, 
nad) den erſten Anfällen des Bruftleidens, ſcheint er in 
demjelben Haufe mit der Familie feiner Geliebten ge: 
wohnt zu haben, aber mit dem traurigen Bewußtfein. 
der Nothwendigfeit, irgend eine große Veränderung feines 
Lebens vorzunehmen, um der abjoluten Noth zu ent- 
rmnen. Er dachte an Südamerika, er dachte daran, 
einen Weftindienfahrer ald Arzt zu begleiten u. |. w. 
Da zeigten fih neue und entſchiedene Symptome bed 
Sortichreitend der Krankheit. Eine Reife nach Stalien 
ward ihm verordnet. Er, der unter andern Umftänden 
ed ala das höchſte Glück empfunden hätte, das Land zu 
ſehen, nad) deffen Natur er ſich immer gejehnt und deſſen 
Gottheiten er von den Todten erweckt hatte, jchreibt jet: 
„Die Reife nach Italien wedt mid) jeden Morgen bei 
Tagesanbruch. Ich ſoll verſuchen, fie zu unternehmen, 
obſchon ich das Gefühl babei habe, als jollte ich gegen 
eine Batterie marfchiren.” An Bord des Schiffes fchreibt 
er in Betreff feiner Liebe: „Wenn mein Körper ſich 
von felbft erholen könnte, würde diejer Umftand es ver- 
hindern; jelbft Das, wofür ih am meiften zu leben 
wünjchte, wird ein Hauptanlaf meines Todes werden... 
Ih wünfche mir immer den Tod bei Tag und bei Nadıt, 
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um von diefen Leiden erlöft zu werden, und verwünjde 
dann wieder den Tod, da der Tod diefe Leiden felber 
vernichten würde, die beſſer ald dad Nichts find. Land 
und Meer, Schwäche und Auszehrung find große 
Trenner, aber der Tod ift der große Trenner für ewig... 
Ich denke felten an meinen Bruder und meine Schweiter in 
Amerika, aber der Gedanfe, Miß * * verlaſſen zu follen, 
iſt ſchrecklich vor allem Andern; ein Gefühl des Dunfels 
überfommt mid) dabei; ich fehe unabläffig ihr umabläffig 
verſchwindendes Antlitz.“ Und in einem anderen Briefe 
beißt ed: „Die Weberzeugung, daß ich fie nicht mehr 
wiederjehen Soll, wird mich tödten. Mein lieber Brown, 
ich hätte fie haben jellen, als ich gejund war, und ic 
wäre nicht frank geworden. Ich kann es nicht ertragen, 
zu ſterben, — ich kann es nicht ertragen, fie zu ver: 
laſſen. O Gott, Gott, Gott! Alles, was ich in meinen 
Koffern habe, was mid an fie erinnert, durchbohrt wie 
ein Speer mein Herz. Das feidene Futter, das fie mir 
in die Neifemüte genäht, brennt auf meinem Sorfe, 
meine Phantafie ift Ichauerlich lebendig in Betreff ihrer 
— ich ſehe fie — ich höre fie überall, Es giebt Nichte 
in der Welt, was hinlänglich Intereffe für mich hätte, 
um mid auch nur einen Augenblid von dem Gedanken 
an fie abzuziehen... Ich vermag fein Wort über 
Neapel zu jagen; ich fühle mich nicht im Geringiten von 
ben taufend neuen Dingen um mich her berührt. Ib 
ängftige mich ihr zu fchreiben, aber es wäre mir lieh, 
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wenn fie wüßte, daß ich fie nicht vergeffen habe. O 
Brown! ich trage glühende Kohlen in meiner Bruft. 
Es überrafcht mich, daß das menſchliche Herz im Stande 
it, fo viel Elend auszuhalten und zu ertragen. Ward 
ih geboren, um fo zu enden?“ 

Am legten Tage ded Novembermonats 1820 fchrieb 
er feinen legten Brief. Ein geſchickter Arzt, ein intimer 
Iugendfreund von Keats, Dr. Clark, erhielt fein Leben 
noh den Winter hindurch. In Neapel hatte er einen 
herzlichen Brief von Shelley empfangen, der ihn einlud, 
nah Piſa zu kommen, wo ihm jegliche Pflege und Hilfe 
zu Theil werden ſollte. Cr nahm das Anerbieten nicht 
m. Nach mehrwöchentlichen qualvollen Leiden trat ein 
Zuftand reftgnirter Ruhe und erquidenden Schlafed ein. 
Er wünjchte, daß man einen Brief feiner Geliebten, den 
er nicht zu lefen wagte, nebft einer Börje und einem 
Brief von feiner Schweiter, in feinen Sarg lege, und 
verfügte, dab auf feinen Grabftein die Worte gejekt 
werden follten: „Hier ruht Einer, deffen Name in Waſſer 
geichrieben ward“. Die Berührung von Shelley's Zauber: 
ftab machte das Waffer zu Eis gerinnen und erhielt 
den Namen, wie in Kruftall gerigt, für alle fünftigen 
Zeiten *). 


*) — — Der monatelofe Strom der Zeit 
Ward ein Kryftallftreif, der den Namen jtrahlt 
Bon Adonais. 
Shelley: Fragment XXVO. Auf Keats. 
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Keats' Poefie iſt die am ftärfften duftende Blume 
des englischen Naturalismus. Diefer hatte fich ja, als 
der Dichter auftrat, ſchon eines langen und fräftigen 
Wachsthumes erfreut. Seine Lojung war, wie wir je: 
jehen haben, zuerft von Wordöworth formulirt und von 
ihm jo in Eyftem gebracht worden, daß er jeine Ge: 
dichte in Gruppen eintheilt, welde den verjchiedenen 
Zebensaltern und den verjchiedenen Seelenvermögen ent: 
ſprechen. Er empfing bet Goleridge einen Rüdhalt in 
einer halb Schelling’jchen Naturphilofophie, er trat bei 
Scott fiegreich als ein von der Vaterlandsliebe getragenes 
Menſchen⸗ und Landichaftsftudium, als hiſtoriſche Bes 
‚geifterung und als ein genialer Entdederblid für die 
eingreifende Bedeutung der Racen auf. Er zeigt ſich 
endlich fowohl bei Moore wie bei Keats als ein reicher 
und prächtiger Senjualiömus, von Organidmen getragen, 
deren Sinne eine Empfänglichkeit für die Schönheitsein- 
drüde der Außenwelt befigen, gegen welche die gewoͤhnliche 
Eindrucksfähigkeit der Menſchen blöde und ftumpf er 
ſcheint. Aber bei Moore ift die Sinnlichkeit, welche ih 
fünftlerifch in einem warmen und glänzenden Kolorit 
offenbart, einjeitig auf dad Erotifche gerichtet und von 
einer leichten und jpielenden Natur. Bei Keats ift fie 
umfangreich, gediegen und jchwer, durchaus nicht vors 
wiegend erotisch, fondern alljeitig, und in dieſer ihrer 
Alljeitigfeit ein bewunderungswürdiged Extrem des eng⸗ 
liſchen Naturalismus. Derjelbe führte bei Wordsworth 
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zu einem jchon gefchilderten Extrem; bei Keats iſt er 
zu einem ganz anderen und poetiſch viel werthvolleren 
gelangt. 

Unter allen Dichtergeiftern Englands war Keats 
am meiften Artif. Er war der am wenigjten Dogma⸗ 
hide von ihnen allen. Seine Poeſie hat feine Stüge 
im der Baterlandsliebe, wie bei Scott und Moore, fie 
predigt Fein Freiheitsevangelium, wie bei Shelley und 
Byron, fie ift reine Kunft, und wird nur von der Phan- 
tafie getragen. Es war einer feiner Lieblingsſätze, daß 
der wahre Dichter Feine Lehre oder Anficht, feine Moral, 
ja fein Selbft haben fünne. Und weshalb? Weil der 
Dichter ſich gleichmäßig am Licht wie am Schatten freut, 
und eben jo viel Vergnügen daran findet, einen Jago 
wie eine Imogen zu erſchaffen. Bon allen Dichtern, 
die ſich jelber über den Gegenftänden ihrer Phantafie 
vergefien haben, gilt ed, dab fie in den Stunden ber 
Produktion ihre Privateigenthümlichkeit und Privatvor- 
liebe möglichft beifeite gejebt haben; aber von Keats gilt 
Dies im höchſten Grade. Räumten die Andern ihr Ar: 
beitsgemach theilmeife von ihren perfönlichen Hoffnungen, 
Schwärmereien und Grundſätzen, fo thaten fie ed doch 
nicht jo vollftandig wie er. Sein Arbeitszimmer glich, 
wie einer feiner Bewunderer gejagt hat, „dem Atelier 
eined Malers, worin fich wenig andered Geräth als die 
Gtaffelei befindet.” — Aber jener poetiſche Indifferen- 
tismus, den Keats Anfichten und Principien gegenüber 
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bewies, war ſelbſt eine Lebensanſchauung und ein Princiy, 
nämlich Die des poetiſchen Pantheismus. Dem fonfe 
quenten poetiſchen Pantheilten find. alle Formen, alle 
Geftalten, alle Lebensäußerungen auf Erden, in welde 
die Phantaſie ſich vertieft, lieb und gleich Lieb. Keats 
erkennt für den Dichter feine Wahrheit von der Art an, 
welche reformirt und ausfchließt; aber er beat einen faft 
religiöjen Glauben an die Einbildungsfraft ſelber als 
Wahrheitsquell. Es heißt in einem jeiner Briefe: „Ich 
bin feiner Sache gewiß, außer daß die Gefühle bed 
Herzend heilig find, und daß die Einbildungsfraft wahr 
it. Was fie ald Schönheit ergreift, muß Wahrheit jein, 
mag es früher jo eriftirt haben oder nicht — denn id 
habe diefelbe Anſicht von all unfern Leidenſchaften, wie 
von der Liebe: fie find alle auf ihrem Höhepunkte 
Schoͤpfer wejenhafter Schönheit. Die Einbildungafraft 
fann mit dem Traume Adam’s verglichen werden: er 
erwachte, und fand, daß derjelbe Wahrheit ſei.“ Er ent: 
widelt weiter den Unterfchied zwifchen diefer Art von 
Wahrheit und derjenigen, zu welcher man auf dem Wege 
des Nachgrübelns gelanät, und bricht dann in die Worte 
aus, welche den Schlüffel zu jeiner ganzen Poefie enthalten: 
„Doch wie ſich auch Alles verhalte, o wie viel lieber 
ein Leben in Sinnedeindrüden, ald ein Leben in de 
danfen!“ O for a life of sensations rather than of 
thoughts!) 

Er lebte einen großen Theil feines Lebens in 
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paſſiven Sinneseindrücken, in Vergnügen und Schmerz 
uch die Sinne. „Man nehme, jagt Maſſon, eine 
Phyfiologte und gebe die fogenannten Klaffen von 
Sinnedempfindungen eine nad) der anderen dur — 
die Sinnedempfindungen, welche mit den bloßen Muöfel- 
zuftänden verfnüpft find, diejenigen, welche mit folchen 
Lebenöproceffen wie Blutumlauf, Ernährung, Athembolen, 
und eleftrifcher Berührung mit umgebenden Körpern in 
Verbindung ftehen, Die Gejchmadö-, Geruche-, Gefühls⸗, 
Gehoͤrs⸗, Gefichtsempfindungen — und man wird finden, 
daß Keats mit ihnen allen in ungewöhnlihem Maße 
begabt war“. Er war 3. B. auferordentlicd emyfänglich 
für die Genußeindrüde ded Gaumens. Einer jeiner 
Freunde erzählt, daf er Keats eined Tages feine Zunge 
mit Rayennepfeffer habe bededen fehen, um, wie er fagte, 
den angenehmen Geſchmack eines Schludes von Falten 
Rothwein hinterher befjer zu genießen. „Da wir von 
Euftempfindungen reden“, fagt er jelbft in einem Briefe, 
„io fchreibe ich in diefem Augenblid mit der einen Hand, 
und halte mit der andern einen Pfirfichfern an meinen 
Mund.” Es kann aljo nit Wunder nehmen, daf aus diefer 
Sphäre bergeholte Bilder bei ihm häufig find. Im jeiner 
mit Recht berühmten „Ode an die Melancholie” heißt 
ed von diefer Gottheit, daß fie ihren Altar im Zempel 
der Freude jelber habe, „obſchon nur von Dem gejehen, 
deſſen fräftige Zunge die Traube der Freude an feinem 


feinen Gaumen zerdrüden fann“, und in einem feiner 
IV. 15 


‘ 
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legten Sonette fchildert er das Herannahen ded Todes 
mit den bezeichnenden Worten, daß „der Gaumen feiner 
Seele jeinen Gejchmad verliere‘. Es verfteht ſich, daß 
der Gehörd- und Gefichtöfinn ihm eine noch viel reichere 
‚Mannigfaltigfeit von Ausdrücken zuführten, als bie 
. untergeordneten und minder edlen Sinne. Cr hatte die 
Liebe eined Muſikers für Muſik und den Blid eine 
Maler für Lichte und Farbennuancen. So begreift 
man, dab er für alle verjchiedenen Arten von Klang 
und Duft und Geihmad und Zaftemrfindungen über 
einen Mortvorrath verfügte, nach welchem man bei den 
größten Dichtern ſuchen muß, und fo erfennt man, dab 
er in feiner angeborenen Organilation ein Syſtem von 
Anlagen befaß, die nur gefichtet und geformt zu werden 
brauchten, um fi) zur höchſten Fähigkeit zu entwideln, 
jeglihe Schönheit der Natur aufzunehmen und wieder: 
zugeben. 

Sie wiedergeben zu fünnen, war von Anfang an 
fein Traum, und er, der fich felbit da8 Zeugnis aus 
ftellte, daß er gar feine „Anfidhten“ habe, ausgenemmen 
in Betreff der Kunft, jchloß fich leidenſchaftlich der Revo⸗ 
Iution an, weldye Wordsworth und Coleridge in der De 
urtbeilung der Dichter des vorigen Jahrhunderts zumege 
gebracht hatten. Spenſer war fein Abgott, die klaffiſche 
Kunftdichtung fein Abſcheu, und in dem Gedichte 
‚Schlaf und Poeſie“ hat er ein äfthetifches Glauben 
befenntnis abgelegt, dad fich nicht in gewaltfameren Au 
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drücken vorbringen ließ. Nachdem er die alten poetijchen 
Triumphe Englands gefchildert hat, ruft er aus: 


Vergaß man alled Dies? Ja, ein Verfall, 
Genährt durch Barbarei und Thorbeitsichwall, 
Hat ſchamroth um fein Land Apoll gemacht. 
Männer, die blind für feine Götterpradht, 
Hielt man fir weiſe; kindiſch und betbört, 
Biegten fie fi) auf einem Schaufelpferd, 

“ Und nannten’s Pegafus. O Schmwädlingäbrut! 
Der Wind des Himmels blies, ed ſchwoll die Fluth 
Des Meerd — ihr fühltet’d nicht. Das ew’ge Blau 
Enthüllte ftrahlend ſich, es fiel der Thau 
Des Sommers und ummwob des Morgens Pradıt 
Mit Perlenzier: die Schönheit war erwacht! 
Barum de fchliefet ihr! — — — — 

— — Dabin ftunpffinnig fchrittet ihr, 
Und ſchwangt ein elend jämmerlich Panier, 
Beſtickt mit nicht’gen Mottos, mitten drauf 
Der eine Name: Boilcau! 


So lange bevor der Sturm in Frankreich ſich wider 
diefen alten Unglücksnamen erhebt, ftößt Keats gegen ihn 
in die Kriegötrompete; Theophile Gautier hat ihn nicht 
mit größerer Entrüftung genannt, ald er. Diefe Stelle, 
deren energifcher Stil Einen an das Bild Kaulbady's in 
München erinnert, wo der Künftler der Zopfzeit mit der 
Öliederpurpe im Arm fchlummert, muß eö wohl fein, 
welhe Byron's beitändige Ausfälle gegen Keats ald An- 
greifer Pope's veranlaßt hat. Aber Keats hat nie eine 
Zeile gegen Pope veröffentlicht, und wenn die Gräfin 
Giuccioli in ihrem naiven Bude über Byron auf diefe 


Angriffe zurück fonımt, die ihren Geliebten erzürmt haben 
15* 
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follen, jo ift Das nur liebenswürdige weibliche Nachbeterei. 
Dagegen hat Keats wahrfcheinlidh genug Pope unter die 
Dbenbezeichneten mit einbegriffen, deren Ohr für bie 
Muſik des Meereö und der Winde verichloffen war, umd 
die ftumpflinnig jchliefen, ald der Morgen feine Schönheit 
entfaltete. 

Keats gehörte nicht zu Dieſen. Analyfiren wir ſeine 
Gigentbümlichkeit, je finden wir, wie jchon erwähnt, als 
Grundlage derjelben die alljeitige Sinnlichkeit. Mar 
leje in der „Ode an eine Nachtigall" Die Strophe: 


O, hätt! ich einen Rebentrunf, der lang 

Geruht tief in der Erde kühler Bruft, 

Nach Blumen ſchmeckend, nach Dem grünen Hang, 
Tanz, provencal'ſchem Lied und ſonn'ger Luſt! 
Hätt' einen Becher ich, auf deſſen Grund 

Des Sübdend echte Hippofrene quellt, 

Bon Perlenbläschen Iodend angeladht, 
Purpurgefärbt den Mund, — 

Daß ich ihn tränfe, und vergäß' der Welt, 

Und mit dir ſchwände in des Waldes Nacht! 


und verzleihe Damit die Zeilen in „Undymion: 


Bon Diejen faft'gen Birnen Eofte du, 

Die mir Vertumnus fandte — — — 

— — — — — — — Hier iſt Rahm, 

Der nie ſo ſchneeig zu Geſicht dir kam, 

Suͤßer als Amalthea ihn geſandt 

Dem jungen Zeus; und hier, vom Druck der Hand 
Noch ungeſchwärzt, ein Büſchel duft'ger Pflaumen, 
Zerſchmelzend ſchier auf eines Kindes Gaumen. 


Dem verfeinerten und reichen Geſchmacksſinne ent- 
jpricht Die ideale Keinheit des Geruchs⸗ und Gefühl 
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finned. In „Iſabella“, einem Gedichte, welches dasjelbe 
Sujet nach Boccaccio wie H. C. Anderſen's Märchen 
‚Der Roſenelf“ behandelt, heißt ed an der Stelle, wo 
das junge Mädchen den abgefchlagenen Kopf ihres Ge- 
liebten mit nad Haufe genommen hat (Strophe 52): 


Die Seidenfhärpe — fü vom Dufterguß 
Thaufriſcher Blumen aus Arabiens Flur 
Und behrem Nah, Das mit balſam'ſchem Fluß 
Sickernd dem kalten Schlangenrohr entfuhr — 
Umhüllte dann das Haupt. 
In ‚Lamia“ heißt eö bei Ankunft der Gäſte zur Ver: 
mählungöfeier des jungen Paares: 
Als jeder Saft im Vorſaal mit Genuß 
Den falten vollen Schwamm auf Hand und Fuß, 
Mit dienender Sklaven Hilfe, ausgefchwentt, 
Und man fein Haar mit duft'gem Del getränft, 
Schritten fie all’ in weißen Feſtgewand 
Zur Halle bin, und nahmen ihren Etand 
Ringe um die ſeidnen Polſter. 


Und in einer der „Epiſteln“ findet man folgende, in 
ihrem finnlihen Bilderreichthum unglaublich konciſe 
Zeile, die an einen Schwan gerichtet iſt: „Du küßteſt 
dir dein täglich Futter aus den Perlenhänden der Na⸗ 
jaden zu* (Kissing thy daily food from Najads' 
pearly hands). 

Es iſt überflüffig, den Leſer auf die einzelnen Fein- 
beiten diejer heraudgegriffenen Stellen aufmerffam zu 
machen, ein wie großer Theil ihrer Schönheit auch in 
der Meberfegung verloren geht. Aber indem ich mid 
jest zu dem Gebiet des Gelichtöfinned wende, fomme 
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ich erſt zu Keats' eigentlichem Felde, objchon ferne Poefie 
niemals auf den Gefichtsfinn alleine wirkt. Sollte ich feine 
Naturmalerei mit derjenigen Wordsworth's vergleichen, 
jo würde ich fagen: Dieſer führt und in die wirkliche 
Flora hinaus, aber bei Keats treten wir in ein Treib⸗ 
haus: eine milde, feuchte Wärme ftrömt und entgegen, 
bunte Blumen und fafttriefende Früchte begegnen unjerm 
Auge, und fchlanfe Palmen, dur deren Zweige fein 
unfanfter Wind zu faufen vermag, bewegen leiſe nident 
ihre langen, breiten Wedel Er hat ein Lied an den 
Herbit gedichtet, das wpiſch für feine Naturfchilderung 
it. Er befchreibt, wie derjelbe ſich mit der reifenden 
Sonne verjhwört, um die Weinranfen, die an den Dad: 
rinnen entlang laufen, mit Trauben zu fegnen, um bie 
moosbewachſenen Gartenbäume fi unter der Laft der 
Aepfel beugen zu laffen, um alle Früchte mit Saft bis 
ind Innerfte zu füllen, um den Kürbis zu jchwellen und 
in der Hajelnuß den Jüßen Kern zu entwideln, und dann 
ichildert er mit Meifterhand den Herbit ald Perfon: 

Wer ſah nicht oft Dich unter deinen Schägen? 

Manchmal fieht dich, wer draußen nach Dir fpäbt, 

Auf einer Tenne Flur ſich jorglod jeben, 

Vom worfelnden Winde leis dein Haar durchweht; 

Oder an balbgemähter Furche ruhn, 

Von Mohnduft eingeſchläfert, während noch 

Den nächſten Schwaden deine Sichel ſchont. 

Es iſt Keats unmoͤglich, den Namen eines Begriffs 
oder einen Gedanken zu erwähnen, ohne daß er ihn je: 
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fort in förperlicher oder plaftiicher Form darftellt. Seine 
zahlreichen Allegorien haben ein Leben und ein Feuer, 
ald wären fie von den beften italiänischen Künftlerhänden 
des ſechzehnten Jahrhunderts in Stein ausgeführt. Bon 
der Melancholie jagt er: 

Sie weilt bei Schönheit, die dem Tod geweiht, 

Und Yreude, die beftändig ihre Hand 

Zur Lippe führt, Abjchied zu winten. 

Von ber Poeſie fagt er: 
Ein unerſchöpflich Meer von Licht 

Iſt fie; fie ift die höchſte Kraft, ift Macht, 

sm Halbſchlaf ruhnd auf ihrem rechten Arm. 

Sp jehen wir Keats' dichterifched Weſen mehr und 
mehr an Umfang wachen. Sein Ausgangspunft und 
der Ausgangspunkt in den fehönften feiner Fleineren Ge⸗ 
dichte (wie in der Ode an eine Nachtigall) ift die Schil- 
derung eines rein förperlichen Zuftandes, wie Mattigfeit, 
Nervoſität, Opiumsſchläfrigkeit, Durft, Verſchmachten; 
auf dieſem Hintergrunde der Senſibilität erheben ſich 
dann die Sinnenbilder, deutlich und rund, wie die Re⸗ 
liefs eines Schilde. Ich weiß nicht, weshalb, aber das 
Wort „zufammengejchweißt“ ift mir bei dem Gedanken 
an Keatd’ Bilder mehrmald auf die Lippe gelommen. 
Sie haben etwas Bolllöthiged und Fertiged an ſich, als 
wären fie auf eine Fläche geſchweißt. Man beachte 
jorgfältig, wie die Geftalten in den Verſen, die ich 
jegt citiren will, ſich langſam hervor heben. Es find 
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die erfte und dritte Strophe ber ſchönen „Dde an bie 
SIndolenz“: 
Jüngſt fah ich drei Geftalten im Profil, 
Gejentten Hauptes, fchreitend Hand in Hand; 
Sie folgten fich einander leid und ftill, 
Auf weichen Sohlen, ſchimmernd ihr Gewand. 
Sie jchwanden, Bildern einer Ume gleich, 
Die man gedreht, zu jchaun der Rückwand Bild; 
Und dann, wie bei der Urne Weiterdrehn, 
Kebrten fie wieder aus dem Schattenreidh; 
Sie däuchten fremd mir, wie ein Vaſenſchild, 
Ein feltnes, das der Forſcher nie geichn ... 
Sie Schritten mir vorbei zum dritten Mal, 
Und ließen kurz auf mir die Blicke ruhn. 
Dann ſchwanden fie — ich brannt' in Sehnſuchtsqual, 
Den Drei'n zu folgen, Die ich kannte nun: 
Liebe, jo hieß die Erfte, ſchön und hehr; 
Ehrgeiz Die Zweite, wach zu jeder Zeit, 
Bleichwangig, müden Auge, doch raftend nie; 
Die Letzte, um fo theurer mir, je mehr 
Man fie gefhmäbt, die ernfte, ftolzge Maid, 
Sie war, wußt' id, mein Dämon Poeſie. 


Allein erft in den wenigen fertig gewordenen Ge 
fangen des „Öhperion“ gelang es Keats, feine Kunft: 
mittel völlig zu beherrfchen und das Ideal plaſtiſch⸗ſinn⸗ 
licher Beftimmtheit, welches ihm vorfchwebte, zu verwirl⸗ 
lichen. Hier ift das Relief verfhwunden, um der Statue 
Platz zu machen, und Statuen von einem Stile, ald 
babe der Meißel Michel Angelo's bei ihrer Heworbrin⸗ 
gung mitgewirft. Mag man dad Studium Milton's 
berausfühlen, ich befenne, daß für mid Milton hier 
übertroffen if. Schon die Natur ded Stoffes trieb die 








Univerfeller Senſualismus. — Keats. 233 


Bilder ind Koloſſale. Man lefe die Worte über die 
Söttin Then: 


Die Hohe Amazone neben ihr 

Wär’ von Pygmäenwuchs erjchienen: fie 
Hätte Achilleus wohl am Haar gepadt 
Und ihm gebeugt den Naden; ja, das Rab 
Arton’d mit des Fingers Drud gehemmt. 


Oder man lefe die Beichreibung der Höhle, in welder 
fh die Zitanen nach ihrem Sturze verfammelt haben: 


‘3 war eine Höhle, wo fein ſchmerzlich Licht 
Auf ihre Thränen fiel; wo ihr &eftöhn 

Sie fühlten, doch nicht hörten vorm Gebrüll 
Der beifern Ströme und der Sturzfluth Schwall, 
Der donnernd rings durchs Dunkel niederfchoß. 
Es ftredten Klipp’ an Klipp’, und Felſen, Die 
Zuft fchienen aus dem Schlaf erwacht zu fein, 
Die mächt'gen Hömer Stirn an Stirn hervor, 
Und formten fo, pbantaftifch riefenhaft, 

Ein paßlich Dach ob dieſem Neft der Dual. 
Anftatt auf Thronen, ſaßen fie auf Flint- 
Geftein und hartem Feld und Schieferbrudh, 
Durdftarrt von Erz. Nicht Alle waren dort: 
Gefeſſelt waren Ein’ge, Andre fern. 

Cöus und Gyges, ſowie Priareus, 

Typhon und Dolor und Porphurion, 

Nebft manchen noch der Tropigften beim Sturm, 
Waren in Regionen eingefperrt, 

Wo ihnen faum zu athmen möglid war, 

Die Zähne Enirfchend in der Yinfternis, 

Und, den metallnen Adern gleich im Berg, 
Die Glieder all’ gekrümmt und feftgeipannt, 
Ganz regungsloe, — nur daß in Qualen fidh 
Die fchweren Herzen hoben, und fich wild 
Mit kochend fieberhaften, heißem Puls 
Zuſammen frampften. 
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Byron, der früher fo ftrenge gegen Keats geweſen 
war, fagte nicht zu Viel, ald er den Ausſpruch that, daß 
dad Gedicht Hyperion „wirklich von den Titanen inſpirirt 
erfcheine und erhaben wie Aeſchylos ſei.“ Man hat jept 
auch hinlängliche Proben von der Bhantafiefraft des Dich- 
terjüngling3; wie lieblich feine Melodien immer find*), itt 
doch fie es, welche ihn als engliichen Dichter Tennzeichnet. 
Er bildet mit dem rein Fünftleriihen Charakter feiner 
Poeſie den Webergang von den fonfervativen zu ben 
fortichrittöliebenden Dichtern, aber doch mit einem deut⸗ 
lichen Hang zum Fortichritt, — ein Hang, von welchem 
feine ſchwärmeriſche Sreundfchaft für den radikalen Re 
dafteur des „Examiner“, Leigh Hunt, ein ſprechendes 
Eymptom if. Er fühlte, wad er fchrieb, wenn er im 
der Erbitterung über das Liverpool⸗-Caſtlereagh'ſche Res 
giment in feinem Gedicht „An die Hoffnung“ ausrief: 

O laßt mich feine Seele unfer Land 

Bewahren fehn: den Stolz, die Freiheit; nicht 

Der Freiheit Schatten! — 
und die Namen Wilhelm Zell, William Wallace, und 
vor Allem Kodciusfo, werden in feinen Verſen aber= und 
abermald mit hoͤchſter Bewunderung genannt. Wozu 


*) Man beachte 3. B. den Wohllaut feined Elfenliedes: 


Shed no tear! o shed no tear! 

The flower will bloom another year. 

Weep no more! weep no more! 

Young buds sleep in the roots’ white core, etc. 
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er fih entwicelt haben würde, wenn er dad Manned- 
alter erreicht hätte, läßt fich nicht Jagen. Als er feine 
legten und fchönften Lieder fchrieb, war er ja noch ein 
weltfremdes Kind. 

Man darf nicht vergeffen, dab er fie unter großen 
Schmerzen und ohne alle Muße zur Arbeit fchrieb. 
Vielleicht find fie eben deshalb fo ſchön. Mag ber 
Shhriftiteller fein Privatleben noch fo jehr von feiner 
Produktion getrennt halten, mag er, wie Keats, feine 
ttefite Leidenschaft faum in feinen Werfen erwähnen: ee 
it doc ficher, dab fein Merk fo viel Leben und Farbe, 
fo viel göttliches Feuer an feiner Stirne trägt, wie das⸗ 
jenige, während deſſen Ausführung fein Verfaſſer nicht 
nur ichrieb, fondern lebte und litt. Weder die Sorge 
um dad tägliche Brot, noch die Bruſtkrankheit, noch die 
Leidenſchaft für das oftindifhe Mädchen haben den Ar- 
beiten Keats' direkt ihren Stempel aufgeprägt; aber 
aus all diefem Gifte für ihn hat er Nahrung für fie 
geſogen. 

So ſank er in fein frühes Grab, und kaum bes 
graben, erftand er von den Todten in dem Trauerliede, 
dad Shelley an feiner Gruft ertönen lief. Er börte 
auf, als Keats zu eriftiren, er verwandelte ſich in einen 
Mythus, in Adonais, den ſchönen Piebling aller Mufen 
und Elemente, und zum Mythus geworden, führte er 
ſeitdem im Bewußtſein der Nachwelt eine doppelte 
Griftenz. 
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Er lebt, er wacht — ber Tod ift tobt, nicht er. 
Klagt nicht um Adonais! ... 

Er ift jeßt Eins mit der Natur; fein Hall 
Ertönt in ihren Klängen, vom Gedröhn 

Des Donners bie zum Lied der Nachtigall... . 
Er ift ein Theil der Lieblichkeit, die er 

Einft lieblicher gemacht: er lebt und webt 

Im Schöpferbaudy Des Geiſtes um ihn ber, 
Der durch des Weltalle dumpfe Maffen fchwebt, 
Und neue Yormenreihn zum Licht erhebt... 
Sie, die zu früh für ihren Ruhm entflohn, 
Berließen ihre Throne, fern von Zeit 

Und Raum im Unfichtbaren. Ghatterton 
Erhob ſich bleich, noch abgehärmt vom Leid 
Des Todestampfe. Sidney, wie er im Streit 
Gefallen, wie gelebt er und gelicht, 

Erhaben mild, ein Geift, noch unentweibt, 
Stand auf... 


Und Viele mehr, auf Erden kaum befannt .... 

Eie riefen: „Du bift unjer nun! für did 

Hat jener königelofe Ball fo lang’ 

In unbeberrichter Pracht gefchwungen fich, 

Alleinzig ftumm im Himmel voll Gefang. — 

Nimm deinen Thron jet ein, du Abendftern voll Klang!” 

Es giebt in der Geſchichte der Poefie faum ein 
Seitenftüd zu dieſer Elegie. Sie ift die unmittelbare 
Verklärung der Geftalt nad) dem Tode, und eine poetiſche 
Berflärung rein naturaliftiiher und rein humaniſtiſcher 
Art. Für Shelley lag Keats' wahre Apotheoje in den 
Morten: „Er ift jept Eins mit der Natur“ (He ıs 
made one with Nature). 
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12. 


Im November 1825 ſchreibt Walter Scott in fein 
Tagebuh: „Thomas Moore ift bier... In feinem 
Weſen liegt männlidhe Offenheit, mit volllommenem 
Anftande und guter Erziehung geraart. — Keine Spur 
vom Poeten oder Pedanten ... Sein Geficht iſt nicht 
ungewöhnlich, aber feine Züge find fo lebendig, beſonders 
wenn er fpricht oder fingt, dab fie viel intereffanter find, 
ala regelmäßige Schönheit fie machen könnte. Ich er- 
innerte mich, daß Byron ſowohl mündlich wie in feinem 
Tagebuhe Moore und mid) jo oft in demjelben Athem- 
zuge und mit derjelben Art von Achtung genannt hat, 
daß ich neugierig war, zu ſehen, was wir mit einander 
gemein haben könnten, da Moore ſtets in der eleganten 
Welt gelebt hat, ich auf dem Lande und mit Geichäfte- 
leuten, oft aud mit Staatömännern, da Moore ein 
Gelehrter ift, ich nicht, er ein großer Muſiker, während 
ih feine Note kenne, und da er ein Demofrat tft, ich 
ein Ariftofrat, nicht davon zu reden, daß er ein Irländer 
iſt, ich ein Schotte. Eins haben wir jedoch mit einander 
gemein, und Das ift ein wichtiger Aehnlichkeitspunkt: 
wir find Beide zwei gutmüthige Kerle, die lieber den 
Augenblid genießen, als fi anftrengen, ihre Löwen⸗ 
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würde aufrecht zu erhalten, und wir fennen Beide bin- 
länglich die Welt, um von Herzen ſolche bochnafige Per- 
fonen zu verachten, die in ihrer literarifchen Widhtig- 
thuerei an den Mann erinnern, welden Johnſon in 
einem Wirthöhaufe traf, und welcher ſich felbit als den 
großen Twalmly, den Grfinder des jchleufenförmigen 
Plätteifend, vorftellte... Es würde ein erfreulicher 
Zuwachs meines Glüded fein, wenn Thomas Moore 
einen Landſitz zwei Meilen von mir entfernt hätte — 
Wir gingen mit einander ind Theater, und da fi 
glüdliher Weife ein gutes Publikum im Haufe befand, 
empfing dasfelbe Thomas Moore mit Entzüden. Ih 
hätte die Leute umarmen mögen, benn fie bezahlten 
meine Schuld für den fchönen Empfang, den ih in 
Irland fand.“ 

Mit diefen berzlidhen und humvriftiihen Worten 
hat der große Dichter Schottlands die Parallele zwiſchen 
fih und dem nationalen Dichter Irlands gezogen. Die 
Aehnlichkeit ihrer Stellung ald anerfannte und bewun- 
derte Drgane der beiden mit England verbundenen ab- 
bängigen Reiche läßt den Unterſchied gwiichen ihnen um 
fo fchärfer hervortreten. Derfelbe beruht zuwörderft auf 
dem Unterjchiede zwilchen der Lage Schottlands und 
Irland dem herrſchenden Stamme gegenüber. Die 
Stellung Schottland war untergeordnet; aber fie war 
gefeglich geregelt, und die Schotten hatten Sig umd 
Stimme im englifhen Parlamente. Die Irländer das 
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gegen, welche einerjeitö durch einen viel tieferen Racen⸗ 
unterfchied, andererſeits in ihrer Mehrzahl durch eine 
viel erheblichere religiöfe Ungleichartigfeit ſich von ihren 
engliſchen Herrn unterfchieden, waren ſechshundert Sabre 
bindurd von einer Regierung beherrſcht worben, über 
welche fie nicht mehr Kontrolle hatten, als die Hindus 
oder Singalefen über die ihrige. Das proteftantifche 
Parlament des Landes refidirte in dem katholiſchen Ir⸗ 
Ind, wie eine feindliche Befagung in einem eroberten 
ande. Es war eine Bande von Diktatoren, die im 
Namen einer fremden Macht, mit der vollen Freiheit, 
zu unterdrüden, regierten, aber die felbft fofort durch 
Beſtechung gewonnen oder durch Gewaltmaßregeln unter: 
drüdt wurden, wenn fie ben entfernteiten Verſuch zu 
einer Oppoſition machten. Der iriſche Proteftant war 
in Wirklichkeit nicht befjer geftellt, als fein fatholifcher 
Landsmann, er konnte die Gunft feiner Herren nur 
durh die Aufopferung der Intereffen feined Landes er- 
fanfen, und genoß nur dad eine traurige Privilegium, 
zugleid Sklave und Tyrann zu jein. 

Die englifche Race hat das Glüd gehabt, daß ſowohl 
ihre Tugenden, wie ihre Sehler, ihr die Meberlegenheit 
im Kampfe für politifche Selbftändigfeit und Macht 
gefichert haben; ihr Egoismus und ihr Hochmuth find 
ihr faft eben fo fehr zu Stätten gefommen, wie ihre 
nüchterne Klugheit und Thatkraft. Der iriihe Stamm 
dagegen fcheint ungefähr in derjelben Art, wie der pol- 
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niſche, ſowohl durch feine Tugenden wie durch feine Laſter 
zu politifcher Abhängigkeit verurtheilt zu fein. Ohne zu 
vergefjen, daß der Charakter der überwundenen Race 
immer in den Schilderungen der Sieger verleumdet 
wird, darf man behaupten, daß die Leichtblütigfeit, Leb- 
haftigfeit, Anmuth und das Sener der Srländer, ihr 
unrubiger Heroismus, ihre unjtäte Ritterlichkeit, der 
 freiheitöliebende und in gewiſſen Fällen aufrühreriiche 
Snftinkt, der fich bei ihnen mit einer Vorliebe für die 
Pracht und den Pomp der Koönigsmacht vereint, eme 
ſchlechte Grundlage für ein ruhiges und unabhängiges 
GStaatsleben find. Es fehlt ihnen an den bürgerlichen 
Tugenden der modernen Zeit, und die, welde fie be 
figen, gehören der Vergangenheit an: ihre Neligiojität 
ftreift an den blindeften Aberglauben, ihre Treue beiteht, 
wie bei ihren Brüdern in der Bretagne, in einer rein 
feudalen Treue gegen die alte Ariftofratie des Landes, 
und ihr glänzender Muth ift von undisciplinirter und 
aufbraujender Natur. Endlich bat die lange Unter 
drüdung den Seelen der Srländer ihren Stempel auf: 
geprägt. Es gebridht ihnen an GSelbftvertrauen, fie ver: 
fallen leicht der Berftellung, und nicht weniger leicht der 
Indolenz; fie find allzu unvorfichtig vor der Gefahr, 
und allzu leicht eingefchücchtert in dem Augenblid, we 
diejelbe erſcheint; fie verftehen nicht die Freiheit zu ge 
braudyen, wenn diejelbe ihnen in kurzer Friſt gewährt 
wird, weil man fie nur durch lange Prarid mit Feſtigkeit 
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benuben lernt. Es giebt unerfahrene VBölferftämme, wie 
erfahrene Individuen. Die Irländer find von einer 
Seite mit den Franzoſen verwandt, für welche fie 
immer eine lebhafte Sympathie gehegt haben; von einer 
andern erinnern fie an die Polen, von eimer dritten 
fünnten fie orientalifch erjcheinen. Unter den letzten von 
Moores „Iriſchen Melodien® findet fih ein Gedicht 
‚Die Parallele‘, dad auf eine Schrift gegen die Ir—⸗ 
länder, welche beweiſen wollte, daß fie urjprünglich Suden 
feien, damit antwortet, einen Vergleich zwiichen dem 
Schickſale der Irländer und demjenigen des jüdiſchen 
Volles zu ziehen: 

Unfer Volk Tiegt, gleich Dir, nun befiegt und gebrochen, 

Bom Haupt fiel die Kron’ ihm, fein Schimmer erlag; 


Rings bat ihm Verwüſtung das Urtheil gejprochen, 
„Seine Sonne ging unter, derweil es noch Tag.“ 


Und die Race ſelbſt hat ein morgenländiicheg Ge- “ 
rräge. „Die Irländer‘, jagt Byron irgendwo unter 
Bezugnahme auf Moore, „rühmen ſich ihrer orientalifchen 
Herkunft, und wirklich jprechen die Wildheit, Zartheit 
und die lebhaften Farben ihrer Bhantafie, das feurige und 
eraltirte Temperament ihrer Männer, die Schönheit und 
aſiatiſche Kieblichkeit ihrer jungen Mädchen, zu Gunſten 
dieſer Anficht.” Es begreift jich leicht, welche Beute ein 
Volksſtamm mit diefen Grundzügen für die zähe und 
graufame enaliihe Tyrannei abgeben mußte, und ein 
raſcher Blif auf Irlands Gefchichte während der Jugend⸗ 
WW. 16 
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zeit Thomas Moore's ift unerläßlih, um zu verftehen, 
dab dieſer mild angelegte und weiche Dichtergeift der 
Erſte wird, welder die auf der Naturbetracdhtung ruhende 
Dichtung Englandd in das Lager der Freiheit hinüber 
führt und das Signal zur politiichen Poeſie giebt. 

Er wurde im Mat 1779 geboren, und in feinen 
eriten Jünglingsjahren erlebte er die Schrednifje, welche 
bald eintreten follten. Bon dem Zeitpunfte an, da die 
englifhe Regierung durdy Ernennung ded Lord Camden 
zum Bicefönig von Irland (1795) dad Aufgeben ihrer 
humaneren Politif von 1782 andentete, nahm die über 
das ganze Land verbreitete patriotiiche Geſellſchaft der 
„Dereinigten Irländer“ (United Irishmen), welche bis⸗ 
ber die geſetzliche Emancipation Irlands durch geſezliche 
Mittel erftrebt hatte, einen neuen Charakter an: man 
lebte ſich die Losreißung Irlands von England als Ziel 
und träumte von der Errichtung einer iriſchen Republif. 
Die iriſche Bevölkerung jelbft war indeß in einander 
feindfelige Racen zeriplittert, und ein glühender Haß 
ftellte in den unteren Klaffen Proteftanten und Katholiken 
einander gegenüber. Um den Unruhen und Kramallen 
ein Ende zu machen, weldye durch diefe innere Feind⸗ 
Ichaft veranlaßt wurden, bildete die Regierung ein pro⸗ 
teftantiiched Genddarmerieforps von 37,000 Mann, denen 
es unter dem Vorwande, nach verftedten Waffen zu 
juchen, geftattet war, Seden, der von irgend einem Schur⸗ 
fen oder Feinde denuncirt oder verdächtigt ward, ein 
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anferfern, zu foltern und zu tödten. Hunderte von Un- 
Ihuldigen, deren ganzes Verbrechen darin beftand, daß 
fie fih zum Glauben ihrer Väter befannten, wurden ge- 
peiticht, bis fie jedes Gefühl verloren, wurden gezwungen, 
auf Einem Beine auf einem ſpitzen Pfahl zu ftehen, 
wurden „halb gehängt“ (d. h. kurz nach dem Hängen 
herabgenommen), oder durch den Sprung aus der Pech— 
fappe jfalpirt. Dazu famen über das ganze Land aus- 
gedehnte Dragonaden mit völliger Freiheit zu Raub, 
Plünderung, Nothzucht und im Widerftandsfalle Mord. 
Dffictere von Rang prahlten damit, daß es in weit aus- 
gebehnten Gegenden fein Haus gebe, in welchem bie 
Weiber nicht geſchändet worden, und auf den Einwand, 
dab die Irländerinnen dann nicht allzu fittenjtrenge 
gewejen jein müßten, lautete die Antwort, dab „das Ba⸗ 
jonett alles Sprödethun entferne”*). Man wird fich 
nicht darüber wundern, dab die Verzweiflung mandye 
der ruhigſten und befonnenften Irländer in die Arme 
der heimlichen Getellichaft trieb, ald deren Sendbote Lord 
Edward Fipgerald (deifen Leben Moore mit jo warmer 
Begeifterung gejchrieben hat) nach Sranfreih ging, um 
mit General Hoche über eine Landung der Franzofen 
gleichzeitig mit dem Ausbruche des allgemeinen iriſchen 
Aufftandes zu unterhandeln. Der alte faltblütige Führer 


— 


*) Bgl. Massey: History of England. Vol. IV, pag. 302. 
Meine ganze Darftellung beruht auf der Echilterung englifcher 
Patrioten. 

16° 


244 Der NRaturaliömud in England. 


des Volkes, Grattan, welcher Nichts mit den Fremden 
zu thun haben wollte, 303 fich zurüd, eben jo ver 
zweifelt über. die legten Pläne der Herrjchenden wie der 
Unterdrüdten. Es bildete ſich jept m Irland heimlich 
ein fürmliches Direktorium nad) dem Mufter des fran- 
zöjtjchen, welches mit Frankreich in Unterhandlung über 
Geldanleihen und Truppenunterftügung jtand, als alle 
Pläne plöglich an der Verrätherei eined einzelnen fathe: 
lichen Irländers jcheiterten. Er hieß Reynolds, und 
jein Name verdient aufbewahrt zu werden; es fteht für 
midy außer Zweifel, daß er es war, der Thomas Moore 
an der Stelle von „Lalla Rookh“ vorfchwebte, wo er den 
niedrigen Verrath jchildert, der in den „Seweranbetern‘ 
den Empörerhäuptling in die Gewalt der Mohammedaner 
bringt. Edward Fitzgerald lag im Bette, als die Trup- 
yen, um ihn zu verhaften, in dad Haus drangen, wo er 
ſich verftedt hielt. &8 war ein Preis von 1000 Pfund 
auf feinen Kopf geſetzt. Obſchon in liegender Stellung 
und nur mit einem Dolche bewaffnet, vertheidigte er fi 
gegen drei vollbewaffnete engliſche Officiere, verjegte dem 
Einen zwei oder drei, dem Andern vierzehn Kunden, 
bis der Dritte ihn durch einen Piſtolenſchuß entwaffnete, 
und er ind Gefängnis gejchleppt wurde. Cr war mit 
den beiten Männern der franzöfiichen Revolution befamnt, 
ein Freund Thomas Payne's, und mit einer ſchönen 
Tochter Philippe Egalite'3 vermählt. Er ftand in fert: 
währenden Briefwechjel mit Franfreih, und nur durch 





Der iriſche Aufftand und die Oppefitionbdichtung. — Moor. 240 


jeinen Tod im Gefängniffe entging er der Sinrichtung. 
Moore hat, obſchon er in Kreifen lebte, wo Fitzgerald 
als ein bochverrätheriicher Tollkopf betrachtet ward, Muth 
und Selbftändigfeit genug beſeſſen, feinem Heroismus 
ale Ehre widerfahren zu laflen. — 

Durh den Schlag, welchen die Regierung gegen 
das Haupt des Aufitandes geführt hatte, war die Aus⸗ 
fiht auf eine Ueberrumpelung vernichtet, aber gegen 
die ringd im Lande zeritreuten Rebellen erhielt fie 
Gelegenheit , jih in all ihrer Graufanfeit und Muth 
zu zeigen. Der Belagerungszuftand mit Kriegegerichten 
wurde eingeführt, und die Mitglieder der letteren werden 
von engliſchen Hifterifern ald eine Bande „unwifjender 
und biutdürftiger Schurfen“ bezeichnet, „welche dur) 
Zortur und Begnadigungsverſprechungen erit Fatholijche 
3eugen dazu zwangen, faliches Zeugnis wider die An- 
geflagten abzulegen, um dann jete Schandthat an 
ihnen zu verüben.* Der erfte vornehme Mann, welcher 
diejenn Verfahren zum Opfer fiel, war ein friedlicher 
Anhänger der geſetzlichen Reformpartei Irlands, Sir 
Edward Crosbie, welcher gehängt und dann veritün- 
melt ward. Es war nicht der Religionsunterſchied, 
welcher die Grauſamkeit diefer Henker entflammte; denn 
alle die beften Führer der „Vereinigten Irländer“ (Fitz⸗ 
zerald, D’Connor, Harvey, Thomas Emmet) waren Pro- 
teftanten, die ſich mit edler Uneigennützigkeit der gerechten 
Sache ihrer katholiſchen Fandöleute annahmen, — nein, 
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es war der alte Racenhaß der Sachſen gegen den cel- 
tichen Stamm. 

Zu ihrem Hauptwerkzeug wählte die Regierung 
einen Mann, der ald ein fo unwiflender und hitziger 
Parteimann befannt war, daß fich jeder Brad von Ge- 
waltthätigfeit von ihm erwarten ließ, und ernannte ihn 
1799 zum high sherifl. Es war ein fleiner Grund: 
bejiger, Namens Thomas Judkin Sipgerald. Sein Plan 
war von Anfang an, fich bei feinen Vorgeſetzten dadurd 
beliebt zu machen, daß er Ieden, den er der Theilnahme 
an Aufruhrsplänen verdächtig hielt, aufgriff, um ihm durd 
Peitſchenhiebe und die Androhung ſofortigen Grbenfen: 
Geftändnifie und Anichuldigungen gegen Andere zu ent- 
locken. So großes Entſetzen begleitete ihn bei feiner 
Ankunft in Ireland, dab die armen Bauern, welde ſich 
feinem Belieben überantwortet wußten, unterwegs vor 
ihm auf die Siniee fielen. Hier. ein Baar Beiſpiele leines 
Verfahrens, unter den vielen herausgegriffen, die bei dem 
Drocelje gegen ibn wegen Weberjchreitung feiner Amte: 
gewalt, in welchem er natürlich mit Glanz frei geſprochen 
ward, an den Tag famen. Er empfing einen armen 
Sprachlehrer, Namens Wright, der auf die Nachricht, 
daß er „verdächtigt“ fei, fich bei ihm einftellte, mit den 
Worten, er folle „niederfnieen, um fein Urtheil zu ver: 
nehmen.“ „Du bift ein Nebell*, fagte er ihm, „Du jollft 
fünfhundert Peitfchenbiebe empfangen, und dann ericheffen 
werden.“ Da der unglüdlihe Mann jo unvorſichtig war 
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um Aufihub zu bitten und dad Wort „Verhör‘ zu 
ftammeln, ward er augenblidlich feinen Henfern über- 
liefert. Bevor ihn jedoch Dieje noch ergreifen Tonnten, 
ftürzte fein Richter fih auf ihn, packte ihn an den Haaren, 
ihlug ihn und ſtach ihn mit feinem Degen. Ald er 
fünfzig Peitichenbiebe empfangen hatte, erſchien ein eng- 
liſcher Major und frug, was Wright verbroden habe. 
Zur Antwort überreichte man ihm ein franzöfifches Billet, 
dad man bei dem Verbrecher gefunden hatte, und das 
man nicht verstand. Es ftellte ſich ald eine Entjchuldi- 
gung heraus, nicht zu rechter Zeit in eine Lehrftunde 
tommen zu können. Der Major verficherte dem Richter, 
dab es ein durchaus unfchuldiger Zettel ſei; nichtödefto- 
weniger wurde die Auspeitſchung fortgefeßt, bis die Ein- 
geweide des Opfers durch das zerfeßte Fleiſch fichtbar 
wurden. Dann erhielt der Büttel Befehl, feine Hiebe 
auf Diejenigen Theile des SKörperd zu richten, welche 
die Peitiche noch nicht getroffen babe. — Diefer all 
war einer von denjenigen, welche in den Procefje gegen 
den iriichen Dberrichter am meiſten Aufjehen erregten, 
— ein Proced, jagt Maffey, der nicht vollitändig ge- 
weſen jein würde, wenn nicht ein proteltantijcher Prediger 
ald Zeuge für den Angeflagten einen Eid darauf ab- 
gelegt hätte, daß dieſer allbefannte Bluthund, der in 
ganz Irland „Peitichen-Fitgerald* hieß, ein milder und 
humaner Mann je. Man hatte von Anfang an ihm 
zu Gefallen verfaffungswidrig die Tortur durch ein Ge- 
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jet eingeführt. Er hatte aljo leichtes Spiel, alle An- 
lagen aud dem Zelde zu ſchlagen. Mit unerhörter Robeit 
prahlte er ald Angeflagter damit, daß er in einer Menge 
von Fällen viel gewaltfamere Peitſchenſtrafen angewandt 
habe, als. in denen, von melden man jegt jo viel Weſens 
made, und erzählte jelbit von einem Manne, der ſich 
den Hald abgeichnitten habe, um den Schrednifien der 
Zortur und der Schande, welche damit verknüpft fei, 
zu entgehen. &8 verdient bemerft zu werden, dab er 
zum Lohn für feine Berdienfte eine beſondere Penfion 
erhielt, und nachdem Gaftlereagh die Union mit Irland 
durchgefegt hatte, zum „Baron des vereinigten König 
reiches” ernannt wurde. 

Ich führe nur noch ein Beijpiel des Verfahrens 
bei: der Unterdrüdung des Aufitandes an, damit dem 
Lejer die Eindrüde recht lebendig vor Augen treten, 
unter denen der junge Thomas Moore, weldyer damald 
achtzehn Iahre alt war, zum Manne heranreifte. An 
einem Herbſtabend 1798 gingen Gensdarmen, von einem 
gewiffen Whrllaghan geführt, in ein Haus des Dorfes 
Delbary, dad einem Arbeitömanne Dogberty gehörte, 
gegen weldhen man Verdacht hegte, und frugen, ob ſich 
welche von. den biutigen Rebellen dert befänden. Es 
war Niemand im Haufe, ald Dogherty's Frau und ein 
kranker Knabe, ihr Sohn. Mhollaghan frug, cb ber 
Junge Dogherty's Sohn fei, und auf die Antwort „Ia’ 
fhrie er: „Dann fjolft Du fterben, Du Hund!“ Dar 
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Knabe flehte um jein Leben. Unter einem Strome von 
Schimpfwörtern verſuchte der Unterofficier zweimal zu 
Idießen, aber das Gewehr verſagte. Ein Kamerad 
reichte ihm ein anderes Gewehr, die Mutter ftürzte aufs 
Knie, um ihr Kind mit ihrem Leibe zu deden, aber die 
Kugel zermalmte den Arm de3 Knaben. Als er zu 
Boden fiel, verließen die Mörder die Hütte. Aber Whole 
laghan fehrte zurüd, und als er die Mutter über den 
Sohn gebeugt ſah, ſchrie er: „Was! Iſt der Hund 
noch nicht todt?* — „Ah Gott, Herr,“ tagte die arme 
Fran, „er ift tobt genug.” — „Ich fürdte, Das ift er 
nicht,“ antwortete Whollaghan; „mag er nocd Died neh: 
men!“ Damit ſchoß er zum vierten Mal, und der 
Knabe ſank todt in die Arme feiner Mutter. — Als 
Whollaghan der Amtsüberichreitung angeklagt und die 
Sache verhandelt ward, ftübte die Vertheidigung fich 
darauf, daß der Angeflagte und jeine Begleiter „mit der 
gemeinen Drdre, zu erſchießen, wen fie wollten, and- 
geſandt worden jeien‘. Der Gerichtshof war nicht der 
Anficht, daß eine ſolche Drdre etwas Ungewoͤhnliches oder 
Bernunftöwidriges enthalte. Er befand, „daß der An 
geflagte den Thomas Dogherty, einen Rebellen, erſchoſſen 
und getödtet habe“, ſprach ihn aber frei davon, „einen 
gehälfigen oder abfidhtlihen Mord haben begehen zu 
wollen.“ 

Durch folde Mittel wurde die Ruhe in Irland 
wieder bergeftellt und dad Bolt für den Gewaltaft reif 
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gemadt, in weldem Gaftlereagh mit kaltem diploma— 
tiſchen Scharfblid den einzigen Ausweg aus dem iriidhen 
Sumpfe fah: die vollftäandige Aufhebung des Dubliner 
Parlamented und deflen Berihmelzung mit dem Londoner 
Parlamente. Der Widerftand, den es einzig zu über: 
winden galt, war der des iriihen Parlaments felber; 
als aber diejed, fo gründlich forrumpirt ed war, fich nicht 
hinlänglich gefügig zeigte, verfiel Gaftlereagh, welcher 
Chief secretary für Irland war und in feiner Eigen 
Ihaft als Irländer und Proteftant feine hohe Meinung 
von den Proteftanten unter jeinen Landsleuten gehegt 
zu haben ſcheint, auf das einfache Mittel, die erforder: 
liche Anzahl von Mitgliedern der Opnofition einzeln zu 
erfaufen. In jeder Depeiche, die er feit Anfang de 
Jahres 1799 an die Regierung Sandte, bis die Unten 
1800 angenommen ward, wiederholte er unermüdlid 
feinen Vorſchlag, und erhielt ald Antwort darauf nad 
und nach anderthalb Millionen Pfund Sterling, die auf 
die wirkſamſte Weile verwandt wurden. In ihrer Der: 
zweiflung verfuchten die wenigen iriichen Patrioten im 
Parlamente dad einzige Mittel, dad irgend einen Nupen 
gewähren zu können jchien: das yplöpliche Wiederauf- 
tauchen des von der Nation immer noch vergötterten, 
aber jo lange verſtummten und jept gefährlich erkrankten 
Grattan im Parlamente in dem Augenblid, wo der 
Uniondantrag zur Verhandlung fam. Mit echt iriſchem 
Hange zu dramatifchem Effekt wurde die Sache in Scene 
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gejept. Da ein Sig im Parlamente feit wenigen Tagen 
erledigt war, wurde Grattan in aller Stille gewählt; 
der Patron des betreffenden Wahlfledens, ein Mir. Tigbe, 
ritt in geitredtem Galopp nad Dublin, um dad Re: 
inltat zu verfünden. Er traf Morgend um fünf Uhr 
ein, der von Krankheit abgezehrte Grattan ward aus 
dem Bette gehoben, in eine Bettdede gehüllt und auf 
einem Seſſel ins Parlament getragen. Die Verhand⸗ 
lungen hatten ununterbrochen fünfzehn Stunden und 
die ganze Nacht durch gedauert, ald das Haus um fieben 
Uhr Morgens duch den Anblid der geſpenſtiſchen Gr: 
iheinung Grattan's auf der Schwelle aus ſeinem Halb- 
ihlummer empor fuhr. Es war der Mann von 1782, 
der Mann, welcher die Irländer zu einem Volke gemadjt 
batte, und welcher jegt wie das fterbende Gewiſſen jeines 
Volkes aus dem Grabe ftieg, um den legten Proteſt zu 
Gunſten der Unabhängigkeit desielben zu erheben. Er 
ſchloß ſeine Rede mit den Worten: Wenn er aud) jterbend 
am Boden läge, wolle er doch jeinen legten Ddemzug 
zum Einfpruche gegen einen Antrag wie den vorliegenden 
verwenden, und als der Schapfanzler Corry auf Diele 
Worte mit einer Hochverrathsanſchuldigung zu antworten 
wagte, erwiderte ihm Grattan mit einer Herausforderung, 
auf die einige Tage nachher ein Piſtolenduell folgte, in 
welchem Gorry zu feinem Glüf am Arme verwundet 
ward; hätte er gefiegt, To wäre er ſicher von der Be— 
völferung in Stüde geriffen worden. Aber jelbit Grattan 
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vermochte Nichts gegen die Waffen, welche die Regierung 
angewandt hatte. Jene Beredjamfeit, welche Moore mit 
dem Glanz und der Feſtigkeit des Edelſteines verglichen, 
und welder Byron nicht nur alle Vorzüge, die De 
mojthenes beta, fondern aud) die ihm fehlenden beige 
legt hat,) fand fein Echo. An dem Tage, ale bie 
Union angenommen ward, waren Galerien und Tribimen 
von einer angftvoll gejpannten Volksmenge erfüllt. Aber 
Gaftlereagh, welcher des Ausfalls der Abftimmung ſicher 
war, erwartete dad Nejultat reglos und mit einem Lächeln 
auf den Lippen. Ald der Sprecher mit langfamer Stimme 
fagte: „Wollen Die, weldye für die Union find, die 
Bände erheben!“ und Hand auf Hand fi langſam und 
verſchämt emporftreden ſah, blieb er erft einen Augen: 
blick ſtarr wie eine Bildfäule ftehen, dann rief er: „Cie 
Union ift angenommen“, und fanf mit einem Ausdrucke 
des Ekels und der Entrüftung auf feinen Stuhl zurüd. 
Allein bei diefen ſtürmiſchen Debatten, in denen Ir: 
lands beite Männer verfündeten, dab Widerftand und 


) An eloquence rich, wheresoever its wave 
Wander’d free and triumphant, with thoughts, that shone through, 
As clear as the brooks stone of lustre, and gave 
With the flash of the gem its solidity too. 
Moore: Shall the harp then be silent. 
Ever glorious Grattan! the best of the good! 
So simple in heart, so sublime in the rest! 
With all which Demosthenes wanted endued, 
And his rival and victor in all he possess’d! 
Byron: The irish avatar. 
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Empörung jest Pflicht feien, ohne daß Iemand daran 
dachte, zu handeln, wie er jprach, ſaß auf der Tribüne 
ein Jüngling mit bleihem Geficht und ftrahlenden Augen, 
in welchem die leeren Worte der Andern lebendiges Leben 
waren, und der in feinem Kerzen fchwor, der Befreier 
jenes Vaterlands werden zu wollen. Diefer junge Mann 
war der edelite und berrlidite Cohn Irlands, Robert 
Emmet, dem nach meiner Veberzeugung die Welt Alles 
verdanft, was fi an Kraft und Gluth n Thomas 
Moore’ hinreißenden „Iriſchen Melodien“ findet. 

Der Seltene irländiſche Dichter, welcher in demjelben 
Sabre wie Dehlenfchläger das Licht der Welt erblidte, 
war der Sohn eines Heinen Weinhändlerd in Dublin, 
hatte einen wackeren Bater, eine liebevolle und tüchtige 
Mutter (eine eifrige Katholifin), und verbrachte eine 
glüdlihe ISugend im Schoofe feiner Familie Er war 
ron der frühelten Kindheit an ein ungemwöhnlidy be= 
gabter und bejonders talentvoller Knabe. Cr deflamirte, 
irtelte Komödie, jchrieb Verſe und fang mit einer aud- 
gezeichnet ſchönen Stimme, die er fein ganzed Xeben 
bindurdy behielt. Lieft man feine eigene Schilderung 
jeiner Knabenjahre, jo fühlt man überall, wie früh fein 
eigenthümliches Dichternaturell, welches dad des Impro⸗ 
viſators und des eigentlichen, des jingenden, Lyrikers ift, 
zum Durchbruche fomımt. Cr beſaß diefelbe Gabe, weldye 
Bellman’s Größe ausmacht, die Gabe, in feiner Produf- 
tion Lied und Mufif zu einem Ganzen zu verichmelzen, 
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und im DVerein damit das Vermögen des Schauipielerd 
und ded Sängers, durch den Vortrag zu ergreifen. Er 
war flein, beträchtlich unter Mittelgröße, mit braunen 
Locken um das Haupt, und ald Kind glich er einem 
fleinen Eupido. Seine Stirn war groß und glänzen), 
jo intereffant, daß fie einen Phrenologen in Entzüden 
verjegen mußte. Seine Augen waren dunfel und ſchoͤn, 
von der Art, jagt Leigh Hunt, wie man fie gern unter 
einem Kranze von Weinlaub erblidt, fein Mund fein 
und mit lächelnden Grübchen, feine Naje ein wenig 
aufwärtögebogen, ſinnlich, und mit einem eigentbüm: 
lichen Gepräge, wie wenn fie den Duft eines Feſtmahls 
oder eines Obſtgartens einathme. Aber der ganze kleine 
Mann machte einen Totaleindrud von Leben und Ati: 
vität, ald eigne er fi) wohl dazu, wie die alten Iren, 
an einem flinfen Reiterſcharmützel theilgunehmen — er 
war immer jehr ehrliebend und in jeiner Jugend ein 
heißblütiger Geſell, welcher Jeffrey wegen ter eriten 
Kritit, die ihm widerfuhr, und Später Byron wegen 
feines Spottes (in „Engliihe Barden ıc*.) über ta? 
unblutige Duell forderte, zu welchem jene erfte Heraus⸗ 
forderung Anlaß gab. 

Trotz diefed kriegeriſchen Elementes in feinem Blute, 
iſt es höchſt wahrſcheinlich, daß Moore unter weniger 
ernſten und erſchütternden Umgebungen, und wenn er nicht 
Unterdrückung und Tyrannei aus nächſter Nähe kennen ge⸗ 
lernt hätte, ſich als Dichter niemals zu einer größeren Höhe, 


Der iriſche Aufftand und die Oppeſitionsdichtung. — Moore. 255 


ald der eines liebenswürdigen Anakreontikers, erhoben haben 
würde. Sein Temperament zog ihn nad) diefer Richtung. 
Aber ed ward ihm vergönnt, Mehr für fein Vaterland 
zu thun, ald irgend ein Anderer für dasjelbe gethan, 
Mehr no, ald Burns für Schottland geleiftet hatte, 
— es ward ihm vergönnt, den Namen, die Erinne- 
rungen, die Leiden jeined Vaterlandes, das blutige Un 
recht, welches demfelben zugefügt worden war, und die 
ſchönſten Eigenſchaften feiner Söhne und Töchter zu 
unfterblicher Dichtung und Muſik zu verbinden. 

Nur fünfzehn Jahre alt, bezog er die Dubliner 
Univerfität, und der politiihe Gährungsſtoff, welder 
ganz Irland zu durchſäuern begann, offenbarte ſich zu 
jener Zeit auch innerhalb der Univerfitätsmanern, indem 
ein Jüngling, dem ein großes und trübes Schidfal vor- 
behalten war, bald die Aufmerfjamfeit fowohl feiner 
Studiengenoffen wie der Profefloren in hoͤchftem Grade 
auf fich hinlenkte, — der vorhin erwähnte Robert Emmet, 
dem glänzende Studien auf mathematijchem und phyfi- 
taliichem Felde, im Berein mit einer yolitiichen Bered- 
ſamkeit höchſten Ranges, und die feltenfte Reinheit 
ihon im Alter von jechzehn Fahren einen Ruf verichafft 
hatten. Ich habe jeiner Neden im Diskuffiondflub der 
„Biftoriichen Gejellichaft‘ und des tiefen Eindrucks ge⸗ 
dacht, den fie auf den gleichaltrigen, aber fo viel weicheren 
und minder entwidelten Moore machten. Obſchon er 
davor gewarnt war, Sich unvorfichtig auf öffentlicher 
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Straße mit Emmet bliden ‚zu laffen, fühlte er fich bald 
durch eine innige Bewunderung und herzliche Areund- 
fchaft zu ihm hingezogen. Kein Wunder! Es war 
Irlands junger Nationalheld, dem Irlands junger Dichter 
in den eriten Sünglingsjahren auf feinem Wege begeg- 
nete. Keiner von ihnen ahnte damals die fFünftige 
Größe des Andern, aber der Inſtinkt, welcher Geilter, 
die zu einander ftimmen, verfnüpft, führte fie zufammen, 
noch lange bevor der Sänger die Weihe von dem Helden 
empfangen fonnte. „Wenn man mid) früge”, jagt Moore 
(in feinen „Memoirs of Lord Edward Fitzgerald“), 
‚wer von allen Menfchen, die ich gefannt habe, mir die 
größten Fähigkeiten mit der größten fittlihen Hoheit 
zu vereinigen ſchien, jo würde ich mich nicht befinnen, 
Nobert Emmet zu nennen.“ 

Nobert Emmet war 1780 geboren; fein älterer 
Bruder Thomas war einer der Hauptführer bei der Re: 
volution von 1798 und wurde, ald diefe fcheiterte, erit 
ind Gefängnis geworfen, dann des Landes verwieſen. 
Robert's frübeite Gefühle waren Haß gegen die eng— 
liſche Tyrannei und Liebe für Irlands Märtyrer. Cr 
legte ſchon ald Knabe eine Charafterftärfe an den Tag, 
die ein Vorzeichen der Seelengröße war, welde er al 
Süngling entfalten follte. Bereits im Alter von zwölf 
Fahren jtudirte er mit Leidenfchaft Mathematif und 
Chemie.“) Eines Tages machte er fid) daran, unmiltel 


*) Madden: United Irishmen, their lives and times, 
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bar nachdem er ein chemiiches Erperiment vorgenommen 
batte, ein mathematijches Problem von der größten Schwie⸗ 
rigfeit zu löjen, und da er in feiner Zerſtreutheit die 
Sand zum Munde führte, vergiftete er ſich mit einem 
Tuedfilberiublimat, das er wenige Augenblide vorher 
benupt hatte. Die heftigen Schmerzen, weldye er ſofort 
empfand, belehrten ihn über die Gefahr, in der er 
ihmwebte. Aus Furcht jedoch, daß man ihm jo gefährliche 
Exrperimente für die Zukunft unterfagen werde, machte 
er feinen Lärm, jendern ging in die Bibliothek jeines 
Vaters hinab, ſchlug in einer Encyklopädie den Artikel 
‚Sift* nad, fand aufgelöfte Kreide als Gegengift in 
Fällen, wie der jeinige, empfohlen, erinnerte fi, daß er 
ein Stück Kreide in der Wagenremije habe liegen jehen, 
erbrad die verichlofjene Thür, holte die Kreide, trant 
die Auflöſung derielben, und fehrte dann ruhig zu dem 
Problem jeiner matbematiihen Aufgabe zurüd. Als 
ihn jein Lehrer am nächiten Morgen beim Frühſtück 
mit ſo verändertem Gelichte jah, dab er faum wieder: 
zufennen war, geitand Emmet, dab er die Nadıt in 
entſetzlichen Echmerzen verbracht habe, fügte aber hinzu, 
dat feine Schlaflofigfeit ihm wenigſtens in jo fern von 
Nuten geweſen jet, als er eine Aufgabe glücklich gelöſt 
habe. — Ein Knabe, welder jo viel Muth und Faſſung 
befigt, ift dazu beitimmt, ald Mann ein Vorbild für 
Viele zu werden. 


Er ward Das, zuerit und vor Allem für Thomas 
IV, 17 
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Moore. Die Schlichtheit und ruhige Gleichmäßigkeit, 
welche über fein Weſen verbreitet und mit der zartfüb- 
lendften Rückſichtsnahme verbunden war, wid fefert, 
wenn die Saite, die feine Gefühle in Bewegung iekte, 
berührt ward, dent Gepräge einer Geiftesüberlegenheit, 
die einen merdenden Dichter feffeln mußte. „Zwei 
Menden," ſagt Moore, „können nicht verichiedener 
von einander fein, als Piejer junge Mann ed war, be 
vor und nachdem er ſich erhoben hatte, um zu reten. 
Der Blid, weldher ver wenig Augenbliden müde und 
faft leblos erſchien, jtrahlte ylöglich von der ganzen Kraft 
feiner Gaben. ein Antlitz, feine Geften und jeine 
ganze Haltung nahmen den Gharafter der Inſpiration 
an. Ueber jeine Beredjamfeit kann ich nur nady meinen 
Iugenderinnerungen urtheilen, aber ich babe niemals 
jpäter Etwas gehört, was mir ein erbabenered oder 
reinered Gepräge zu tragen ſchien.“ Moore: bemerft 
auch, daß Emmet jeine Umgebungen eben jo jehr durch 
die untadelhafte Reinheit jeined Lebend und die Milde 
und Anmuth ſeines Weſens wie durd feine Kennmiſſe 
und feine Beredjanfeit beherrichte. Ald im Sabre 1797 
dad Sournal „The Press“ von ben trijhen Führern 
O'Connor, den Brüdern Emmet und Andern gegründet 
ward, war Moore nicht wenig begierig, das eine oder 
andere Produkt jeiner Muje in den patriotiichen und 
vielgelejenen Spalten dieſes Blattes abgedrudt zu jeben. 
Aber die fortwährende und in jenen Zeiten durchaus 
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nicht grundloſe Angſt jener Mutter um ihn machte ihn 
anf der andern Seite bejorgt, Schritte zu thun, welche 
fie fich zu Herzen nehmen würde, und er beſchloß, ano⸗ 
nym zu debutiren. Er jandte eine Nachahmung Oſſian's 
ein, welche ungehindert durchſchlüpfte, ohne irgend ein Auf- 
jehen zu erregen. Dann ſteckte er mit zitternder Hund - 
einen Brief „An die Studenten von Trinity Gollege“ 
in den Poftichalter, reich geyfeffert, wie er ſelbſt bemerft, 
mit „Hochverrath“, eine witige Satire auf Caſtlereagh, 
der, jo lange er lebte, niemals aufhörte, die Zielicheibe 
für Moore’ Wip zu fein. „Ich erwartete faum“, jagt 
Moore, „daß der Brief gedrudt werden würde; aber fiebe 
da, am nächſten Abend, als ih, wie gewöhnlich, in 
meiner Dfenede ſaß und die Zeitung entfaltete, um fie 
meinen Eltern vorzuleſen, ftand ganz vom im Blatte 
mein eigener Brief und ftarrte mich an und war natürlich 
mit Das Erite, was meine Zuhörer zu hören wünfchten.“ 
Nachdem er feiner Gemüthserregung Herr geworden, lad er 
den Brief vor, und hatte die Genugthuung, ihn von jeinen 
Eltern höchlich Ioben zu hören, obſchon Beide ihn „jehr 
verwegen” fanden, ald am nächiten Tage Edward Hudſon, 
der einzige von Moore's Freunden, welder in da8 Geheim- 
nis eingeweiht war, bei einem Morgenbejuhe Moore mit 
einem vielbedeutenden Blid die Frage hinwarf: „Nun, 
halt Du Ichen gejehen . . .?* — „Der Brief war von 
Dir, Zum“, rief die Mutter, und man beureift, dab 


neue Vorſichtsermahnungen dem Geſtändniſſe folgten. 
D 17° 
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‚Ein Baar Tage nachher“, erzählt Moore, „fam 
bei einem ber langen Spaziergänge aufd Land, die 
Emmet und id) mit einander zu unternehmen pflegten, 
unjer Gejpräd auf den Brief, und ich enthüllte mid 
ald den Verfaſſer. Da geftand er mir mit ber fait 
weiblihen Sanftmuth jeines Weſens, die man jo häufig 
bei derartigen entichloffenen Geiltern trifft, daß er bei 
Lejung ded Briefes, wie jehr er deſſen Inhalt gebilligt, 
nit umbin gefonnt habe, zu bedauern, daß die öffent: 
lihe Aufmerkfjamfeit ſolchermaßen auf die Politik ber 
Univerlität bingelenft worden fei, was ja, wenn die Ber 
börden wachſam würden, der Verbreitung Deſſen, mas 
wir Beide für „den guten Geift“ bielten, der ſich jegt 
in aller Stille Bahn breche, nur hinderlicy jein Fönne. 
So fnabenhaft ih audy damald noch war, wurde ic 
doch unwillfürlih von der männlihen Anſchauung be 
troffen, weldye er, wie ich bemerkte, von Dem hatte, was 
Männer unter jolden Umftänden und zu ſolchen Zeiten 
thun müfjen, nämlich nicht von ihren Abfichten reden 
oder |chreiben, jondern handeln. Er hatte, jo weit id 
mid) entjinne, früher niemald in den Geſprächen mit 
mir auf die Exiſtenz der heimlichen Gejellichaft . der 
„United Irishmen“ bingedeutet, auch machte er mir 
weder jett, noch irgend jemald ſpäter den Vorſchlag, 
in diejelbe einzutreten, eine Rüdfichtenahme, die ich zum 
großen Theil jeiner Kenntnis der vorjorglichen Aengit- 
Itchfeit beimefje, mit welcher man daheim über mid 
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machte... Er war ein durch und durd edle Geſchoͤpf, 
und eben jo rei an Ginbildungsfraft und Zärtlichkeit 
des Herzene, wie an männlicher Kühnheit“. 

Ganz unverkennbar bat Robert Emmet bei all 
jenem herzlichen Wohlwollen gegen Moore wohl gefühlt, 
daß Dieſer nicht von dem Metall jei, aus welchem ein 
Mann gejchmiedet fein muß, der jeine Zukunft und fein 
Leben in einer Revolution aufs Spiel jegen ſoll. Aber 
er hielt viel von dem jungen Dichter und bejuchte ihn 
oft; er hat ficher gemerft, einen wie feltenen Reſonanz— 
boden feine Ideen und Träume in der Harfe fanden, 
bie Thomas Moore in feiner Seele trug. Er pflegte 
neben Moore's Pianoforte zu ſitzen, während Diefer die 
Melodien aus Bunting's triiher Sammlung jpielte, und 
Moore bemahrte noch ald Greis die Erinnerung, wie 
Robert Emmet eined Tages, als er die Melodie „Let 
Erin remember the day“ jpielte, mit Zeidenichaft aus⸗ 
rief: „OD ftünde ih an der Spike von zmwanzigtaniend 
Mann, die nach diefer Melodie marichirten!* 

Das war im Jahre 1797 kurz vor Entdeckung der 
großen iriſchen Verſchwörung. Dann fam die Rache 
mit all ihren Schreckniſſen. Cine ihrer erften Folgen 
war eine vollftändige Inquifition innerhalb der Mauern 
der Univerfität. Die Studenten wurden einzeln bei 
Nanıen aufgerufen und verhoͤrt. Die meilten wußten 
Wenig oder Nicht? von den Abfichten der Führer; nur 
das plögliche Verſchwinden einiger — unter ihnen Robert 
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Emmet — belehrte ihre Kameraden, wie tief fie in die 
verrathenen Pläne eingeweiht gewejen. Die Todtenftille, 
welche täglich der Aufrufung ihrer Namen folgte, machte 
einen erfchütternden Eindrud auf Moore. Cr jelbit bewies 
jich bei feinem Verhoͤre ald ein braver Student, er er- 
flärte dem gefürchteten Lord Fitzgibbon ind Gefiht, den 
ihm abgeforderten Eid nur unter dem Vorbehalte leiten 
zu wollen, daß er feine Frage beantworten werde, wenn 
er einen Kameraden dadurch ind Unglüd ftürzen fönne, 
und ertrug mit männlider Fafjung die Zornausbrüche, 
welche diejer Erklärung folgten. Da er fein Mitglied 
der „United Irishmen* gewejen war und in der That 
feine Kenntnis von den Plänen der Gejellichaft hatte, 
wurde er bald wieder entlafjen. 

In die nächſtfolgenden Jahre fällt Moore's erited 
Auftreten ald Dichter. Die Greuel, weldye die Unter: 
drüdung des Aufitandes begleiteten, gaben ihm feinen 
Stoff für die Dichtung; dazu ftand er ihren allzu nabe. 
Emmet war fortgereift, die Einwirkung Desjelben auf 
ihn hatte für eine Zeitlang aufgehört, politiiche Dichtung 
war überhaupt in Irland unmöglich. Der junge Dichter, 
welcher von Natur die Anlage zur Erſchaffung beiterer 
und leichter Poeſien bejaß, folgte alle dem Wege, ber 
feinen Talenten und Jahren offen lag: er bearbeitete 
zuerst die anafreontifchen Lieder, veröffentlichte dieſelben, 
nod nicht zwanzig Jahre alt, mit einer Widmung an 
den Prinzregenten, welcher damald die Hoffnung ber 
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Yiberalen war, und trat 1801 mit einem Bande „Poems 
of Thomas Little“ auf, meift erotiiche Gedichte, jugend- 
lich-ſinnlich und von etwas frivoler Art. Die irijche 
Arivolität erinnert jehr an diejenige, welde man je 
häufig in den erotiichen Gedichten der Schweden trifft, 
und hat denjelben Gharafter, eine Nationaleigenthüm- 
lihfeit zu fein. 

Nachdem Moore einige Jahre in den beiten Lon⸗ 
doner Kreiſen umber geflattert war, beliebt und gejucht 
wegen jeiner yejellichaftlichen Talente und jeiner ganzen 
irländiſchen Sociabilität, nöthigte ihn feine Bermögend- 
Isfigfeit 1803 nah Bermuda zu reifen, um dert das 
Amt eined Admiralitäts-Regiſtrators anzutreten. Gr 
eignete fich, wie begreiflich ift, gar nicht für died Amt, 
lie; dasſelbe auch nad) kurzer Zeit durch einen Stell 
vertreter verwalten, und ward, als Diejer fich in Schwinde⸗ 
leien einließ und den Etaat um eine namhafte Summe 
betrog, ohne eigene Schuld in ein ähnliches Unglück wie 
Scott geftürzt, erhielt ebenfalld hilfreiche Anerbietungen 
von vielen Ceiten, wies dielelben eben ſo ehrliebend 
wie Scott zurüd, und tilgte jeine Echulden durch mehr- 
jährige Sparſamkeit und gewiffenhaften Fleiß. Seine 
amerifaniiche Reife dauerte vom Oktober 1803 bis zum 
Noveniber 1804. Cr brachte von dort die im zweiten 
Band feiner Werke gejammelten amerifaniihen Briefe 
md Gedichte heim, deren Naturichilderungen eben ſo 
hervorragend durch Farbengluth mie durch Portraitähn- 
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Iichfeit find. Als echt engliicher Naturalift hegt Moore 
größeren Ehrgeiz in Betreff der Aehnlichkeit ald in Betreff 
des Kolorits, und er ift nicht wenig ftolz auf die vielen 
Zeugnifje für die graphiſche und geographiſche Naturtreue 
diejer Schilderungen, welde er von Kingeborenen und 
Reilenden erhalten hat. Der befannte englifche Reijende 
Kapitain Bafil Hall (Derjelbe, welcher Scott auf Abbets- 
ford beſuchte und, als er in Venedig Frank lay, von 
Byron gepflegt wurde) behauptet, dag Moore's Oden 
und Epiſteln die trefflichite und genauefte (most exactı 
Schilderung von Bermuda geben, welche eriftire, und 
weit nach, wie das jchönfte Lied Darunter, dad „Cana: 
diſche Schifferlied*, ſowohl in Betreff des Tertes wir 
der Melodie auf den Liedern beruhe, die wirflidh dert 
auf den Schiffen gelungen werden, ſolchergeſtalt jeted, 
daß Moore Alles fortgelaffen hat, was in diefen Liedern 
nicht Schön und charakteriftiich war. Und Moore erzählt 
jelber, wie genau jene Schilderung jogar der Yan 
haften und Bäume jih an die Wirflichfeit hielt. In 
Anlaß der Zeilen: 

‚ Twas there, in the shade of the Calabash tree, 

With a few, who could feel and remember like me — 
erhielt er etwa fünfundzwanzig Jahre nachber aus Ber: 
muda einen Becher, der aud einer ber Sruchtichalen des 
in Rede ftehenden SKalabaffenbaumes, auf dem man 
feinen Namen eingerigt gefunden, angefertigt worden 
war. Die erotiihe Natur jener Gegenden wirfte be 
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fruchtend auf einen Dichtergeift, der gerade dazu ange: 
legt war, üppige und feftlihe Natureindrüde in ſich 
aufzunehmen; die demofratiichen und republifaniichen 
Einrichtungen, deren Zeuge er ward, fanden dagegen 
weit geringere Empfänglichfeit und Sympathie bei dem 
zartfinnigen Poeten, auf den die beginnende Weltreaf: 
tion gegen das achtzehnte Sahrhundert ſchon ihre Wirkung 
zu üben begann. Ceine Epiſteln über die amerifantichen 
Sejellichaftszuftände zeigen nur ein Auge für die Schatten: 
jeiten der Republik. Er hatte eine Audienz bei dem Präfi- 
denten; aber Jefferſon's nachläſſiger Anzug — blaue 
Strümpfe und Hausyantoffeln an den Füßen — ver: 
unzierte, wie man merft, in feinen Augen das Bild des 
Mannes, der die Unabhängigfeitserflärung entworfen 
hatte. Bor Allem erfchraf er darüber, die franzöſiſche 
Philofophie, die für ihn ald echten Sohn feiner Zeit lauter 
Gift und Sünde war, in der jungen Republik fo ftarf 
verbreitet zu ſehen“). „Es war“, ichreibt Moore viele 
Sahre nachher, „die einzige Periode meine? Lebens, in 
welcher ich mich jelbit ſkeptiſch gefühlt habe Vetreffs der 
Sejundheit des freifinnigen politiihen Glaubens, als 


*) Already has the child of Gallia’s school, 
The foul Philosophy, who sins by rule, 
With all her train of reasoning, damning arts, 
Begot by brilliant heads on worthless hearts ... 
Already has she pour’d her poison here 
O’er every charm that makes existence dear. 
Epistle to Lord Viscount Forbes. 
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Iichfeit find. Als echt englischer Naturalift hegt Moore 
größeren Ehrgeiz in Betreff der Aehnlichkeit als in Betreff 
des Kolorits, und er ift nicht wenig ftolz auf die vielen 
Zeugniffe für die graphiiche und geographiſche Naturtreue 
dieſer Schilderungen, welche er von Gingeborenen und 
Reifenden erhalten hat. Der befannte englifche Reijende 
Kapitain Baſil Hall (Derfelbe, welcher Scott auf Abbots⸗ 
ford beſuchte und, als er in Venedig Frank lag, von 
Byron gepflegt wurde) behauptet, dag Moore's Open 
und Epiſteln die trefflichfte und genauefte (most exact) 
Schilderung von Bermuda geben, welche eriftire, und 
weiſt nach, wie das jchönfte Lied Darunter, dad „Lana: 
diiche Schifferlied', ſowohl in Betreff des Textes wic 
der Melodie auf den Liedern beruhe, die wirflid dert 
auf den Schiffen geſungen werden, julchergeftalt jedoch, 
dag Moore Alles fortgelaffen hat, was in diefen Liedern 
nicht Schön und dharakteriftiih war. Und Moore erzählt 
jelber, wie genau jeine Schilderung ſogar der Land— 
haften und Bäume ſich an die Wirklichkeit hielt. Im 
Anlaß der Zeilen: 


‚ 'Twas there, in the shade of the Calabash tree. 
With a few, who could feel and remember like me — 


erhielt er etwa fünfundzwanzig Jahre nachher aus Ber 
muda einen Becher, der aud einer ber Fruchtſchalen Dee 
in Nede ftehenden Kalabaffenbaumes, auf dem man 
feinen Namen eingerigt gefunden, angefertigt werden 
war. Die erotiiche Natur jener Gegenden wirkte be 
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fruchtend auf einen Dichtergeift, der gerade dazu ange⸗ 
legt war, üppige und feftlihe Natureindrüde in ſich 
aufzunehmen; die demafratiihen und republifaniichen 
Einrichtungen, deren Zeuge er ward, fanden dagegen 
weit geringere Empfänglichfeit und Sympathie bei den 
zartſinnigen Poeten, auf den die beginnende Weltreak—⸗ 
tion gegen das achtzehnte Jahrhundert Schon ihre Wirkung 
zu üben begann. Seine Epifteln über die amerifantichen 
Geſellſchaftszuſtände zeigen nur ein Auge für die Schatten: 
leiten der Republik. Er hatte eine Audienz bei dem Präfi- 
denten; aber Sefferfon’s nachläſſiger Anzug — blaue 
Strümpfe und Hauspantoffeln an den Füßen — ver: 
unzierte, wie man merft, in feinen Augen das Bild des 
Mannes, der die Unabhängigfeitserflirung entworfen 
hatte. Bor Allem erichraf er darüber, die franzöftiche 
Philoſophie, die für ihn als echten Sohn feiner Zeit lauter 
Gift und Sünde war, in der jungen Neyublif fo ftarf 
verbreitet zu feben*),. „Es war“, ichreibt Moore viele 
Sahre nachher, „die einzige Periode meines Pebens, in 
welcher ich mich ſelbſt ſkeptiſch gefühlt habe Betreffs der 
Geiundheit des freifinnigen politiihen Glaubens, als 


— 


*) Already has the child of Gallia’s school, 
The foul Philosophy, who sins by rule, 
With all her train of reasoning, damning arts, 
Begot by brilliant heads on worthless hearts ... 
Already has she pour’d her poison here 
O'er every charm that makes existence dear. 
Epistle to Lord Vi»count Forbes. 
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deſſen Befenner und Anwalt ich, fo zu jagen, faft bud- 
ftäblidy mein Leben begonnen babe und dasſelbe aller 
Wahricheinlichfeit nach enden werde.” Es hatte für 
einen Augenblid den Anjchein, als wären die Kindheits⸗ 
und Sugendeindrüde der mißhandelten Geburtäinjel unter 
anafreontiichen Stimmungen, Retfeerinnerungen und dem 
luftigen fafhionablen Leben in den höchſten, leichtlebigen 
Kreiſen London’ begraben. 

Da erihien im Sahre 1807 der erſte Band von 
Moore's „Sriihen Melodien“, — fein Anwartſchaftsbrief 
auf die Unfterblichfeit. Alles, was jein unglückliches 
Heimatland in den langen Jahren der Schmad) gelitten, 
feine Schmerzen und Geufzer, jein begeifterter Auf: 
ſchwung, feine friegeriiche Kühnheit und jein Lächeln 
unter Thränen, Alles blidte bald bie, bald da zwiſchen 
Liedern hervor, die in frrudelndem, halb wehmüthizem 
Leichtſinn und erotiiher Schwärmerei gejchrieben find. 
Es war ein Kranz, von Wehmuth, Begeiſterung umd 
Zärtlichkeit geflochten, ein duftender Trauerfranz, ber, 
wie zur Chre eine Todten, hier um die Stirn jeined 
Baterlanded gewunden ward. Nicht daß Irlands Rame 
haufig oder mit Vorliebe genannt würde; in Dielen 
Gedichten fommen überhaupt fo wenige Namen wie 
möglid vor — ed war bedenklich, irijche Eigennamen 
zu nennen. Aber bald verherrlichte der Sänger feine 
Geliebte in ſolchen Ausdrüden, dat man die Züge Erin? 
unter den ihrigen ahnte; bald ſprach das liebende Weil 
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mit einer Hoheit, daß man fühlte, fein irdiiches Weib 
fönne gemeint jein, und die Myſtik des Ausdrucks 
erhöhte, wie in den alten dhriftlich = allegorifchen Lobge⸗ 
jängen die yoetiihe Mirfung. — Was war in ber 
‚wilchenzeit zwiſchen dem Ericheinen von Moore's leicht: 
fertigen Gedichten und der Empfängnis diejer bewun⸗ 
derungswürdigen Poeſien geichehen? Es ift eine lange 
und traurige Geſchichte. Schon das vierte Gedicht der 
Sammlung beginnt: 

Haucht nicht feinen Namen, laßt jchlummern ihn nun 

Und im Grab ohne Ehren den Echläfer jetzt ruhn; 

Zrub, dunkel und ſtumm fei die Thräne, die fließt, 

Vie Der Than, der ſich Nachts auf Den Hügel ergießt. 
(18 handelte ſich alſo um Einen, deſſen Name nicht 
genannt werden durfte, deſjen Gebeine entehrt im Grabe 
lagen, und den ſchwere, ſtille Thränen nur im Dunkel 
der Nacht beweinen durften. 

In dem darauf folgenden Gedichte heißt es wieder 


ohne Nennung eines Namens: 
Wenn ihm, der dich liebt, nur der Name allein 
Geblieben von Schuld und von Leid, 
Eag, weineft tu, wenn zu beflecken fie dräun 
Ein Leben, dir einzig geweiht? 
Ja, weine! Wie bitter die Yeinde mich ſchmähn, 
Teine Thräne ſoll reinigen mid); 
Denn muß ich mich fchuldig vor ihnen geftehn, 
Ich war nur zu freu gegen dich! 
Daß die von dem Helden Angebetete Irland ift, fieht 
man auf den eriten Blid; aber es liegt gleichſam 


wieder ein Trauerflor über Ihm, defjen Ruf von jeinen 
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Feinden verdunfelt ward, und der, obwohl fie ihn ſchuldig 
fanden, feiner Geliebten nur allzu treu war. 

Man blättere noch etwas weiter in der Sammlung, 
und man ftößt auf ein Gedicht, das mit den beiden 
vorhin erwähnten in genauer Berbindung fteht, und das 
mit fanften Farben die hinterlaffene Braut des Unge— 
nannten malt: 


Gie ift fern von des Heldenjünglingd Grab, 

Und Freier fie ſchmachtend umgeben, 

Doch fie ſchweiget und weinet und wendet ſich ab, 
Denn im Grab liegt ihr Herz und ihr Yeben 


Sie fingt aus der Heimat manch wilden Gejang, 
Sede Weife, tie hold ihm geflungen; 
Ach, wenig bedenkt, wer da laufchet den Klana, 
Daß der Sängerin Herze gefprungen. 


Er lebte der Liebſten, er ftarb für fein Pant, 
Sie waren ihm Sterne des Lebens; — 

Kein Auge im Land ohne Thränen ſtand, 
Und nicht harrt cr der Liebſten vergebens. 


Wo den Hügel am letzten der Sonnenitrahl küßt, 

Da follt ihr zur Erde fic betten, 

Daß ein Lächeln aus Weit ihr den Schlummer verjüßt, 
Wie ein Gruß von den beimifchen Stätten. 


Der Leſer bat ſchon geahnt, daß der junge Held, 
um den jo rührende Klagetöne erichallen, Fein Anderer 
war, ald Moore's ehemaliger Univerfitätsfreund, Robert 
Emmet. Es ift mir unzweifelhaft, daß ſein Schichial 
Moore die Inipiration gab, welche die herrlichſten Frei⸗ 
heitögedichte unter den „Sriichen Melodien“ bervorrief. 
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Während in Folge der Revolution von 1798 ber ältere 
Emmet auf dem Fort St. Georges gefangen gehalten 
md dann aus dem Lande verwieſen ward, gelang es 
Robert, der Verhaftung zu entrinnen, aber er benutzte 
eine Freiheit jofort und ausjchliehlid im Dienfte der 
Sache, die jeinen Bruder ind Unglüd geftürzt, und der 
er jelber fein Leben gewidmet hatte. Er reifte im Jahre 
1802 nah Paris und hatte eine Beiprechung mit dem 
erften Gonful, der übrigens den Eindrud auf ihn machte, 
„dab er Sich nicht mehr um Irland ald um die Republik 
und die Freiheit befünmere*, und mehrere Zufanmen- 
fünfte mit Talleyrand, deſſen Weſen ihm nicht befier 
gefiel, um durch Verabredungen mit ihnen die Errichtung 
einer unabhängigen irifhen Republik, geſtützt auf die 
Allianz mit der franzöfifchen, vorzubereiten. Es war in 
dem Augenblid, ald das durch den Frieden von Amiens 
auf furze Zeit wiederhergeftellte gute Verhältnis zwiſchen 
Stanfreich und England nahe daran war zu zerbrechen. 
Bonaparte jcheint eine kurze Zeit ernitlih an eine 
randung in Irland gedacht zu haben — noch auf 
£t. Helena bedauerte er, baß er nicht nach Irland, ftatt 
nad Aegypten gegangen jei, — und Robert Gmmet 
fehrte im November 1802 mit dem beftimmten Ber: 
iprechen nach jeiner Geburtäinjel zurüd, daß Die Landung 
der franzöfiihen Armee im Auguft 1803 ftattfinden 
tolle. Mit raftlofer Kühnbeit brachte er abermals eine 
Verſchwörung rinzeum in Irland zu Stande. Nah 
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jeiner Weberzeugung war die Nevolutien von 1798 ge 
Icheitert, weil ed ihr an einer Operationsbafis in der 
Hauptitadt gefehlt habe. Es galt ihm vor Allem, ſich 
Dublin's, insbeſondere des Schloſſes, zu bemädhtigen, 
deſſen Thore bis zum Abend offen ſtanden. Tag und 
Nacht überwachte er die Vorbereitungen zum Aufftande: 
eine Menge von Häujern war in den verſchiedenen 
Etadtvierteln Dublin's gemiethet, wo man munter: 
broden Waffen, Kugeln und Pulver fabricirte: er telbit 
hatte ftetd einen Heinen Stab von fünfzehn Perionen 
um ih, faſt ſämmtlich Männer aus dem Volke, bie 
unter jeiner Auflicht arbeiteten, und er genoß die furze 
Ruhe, die er ſich gönnte, in einem der Yulvermagı- 
zine, auf eine Matrage hingeftredt. Obſchon mehr als 
1000 Perſonen in die Berihwörung eingeweiht waren, 
fand ſich unter ihnen doch fein Verräther, und die blut: 
bürftige Obrigfeit hatte nicht die entfernteite Ahnung 
von Dem, was fich vorbereitete. . Emmet's Bermögen 
wurde gänzlich durch die Einfäufe erſchöpft, aber die 
Arbeiter, welche ihm dienten, nahmen für ihre Leiſtungen 
feine Bezahlung an; „fie arbeiteten“, ſagte Einer ven 
ihnen, den der Verfaſſer des Buches „United Irishmen“ 
ald Greis traf, „nicht für Geld, fondern um der Sadk 
willen; jie hatten großes Vertrauen zu Robert Emmei, 
fie hätten ihr Leben für ihn laffen mögen.“ Da er: 
eignete fich im Sulimonat einer jener unberechenboren 
Zufälle, denen feine menſchliche Vorausſicht vorbeugen 
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kann: eins der Pulvermagazine ſprang in die Luft und 
tödtete zwei Männer, von denen der eine in Robert 
Emmet's Armen ftarb. Am nächſten Tag benachrich⸗ 
tigte ein proteſtantiſches Blatt die Regierung, daß ſie 
auf einer Mine ſchlafe. Man mußte, unfertig wie man 
war, und ohne die Ankunft der Franzoſen abzuwarten, 
losſchlagen, wenn man ſich nicht der Vernichtung ohne 
Kampf ausſetzen wollte. Am 23. Juli ſtand eine edle 
und männliche Proflamation an die Bevölferung Irlands, 
von Robert Emmet felbft verfaßt, an den Straßeneden 
Dublin's angeichlagen; ald aber der Abend erſchien, und 
er an der Spike einer Fleinen Schaar die Weberrum: 
relung des Schloſſes verjuchte, jollte er mit Bitterfeit 
empfinden, wie unzuverläjlig feine Landöleute in einem 
gefahrvollen und entjcheidenden Augenblid waren. chen 
ald man fi dem Schloſſe näherte, verringerte ſich die 
ihn begleitende Echaar immer mehr; ald man vor dem 
Zhore ftand, war faum noch eine Handvoll Treuer zu- 
rüdgeblieben und jede Hoffnung eined glüdlihen Aus— 
gangd dem jept wachſamen und wohlbewaffneten Feinde 
gegenüber erlojhen. In der eriten Verwirrung gelang 
es den Führern, in die Gebirgsſchluchten von Wicklow 
zu entfuommen, und bier verfammelten fie fidh ſchon am 
nächften Tage in einem einjfam gelegenen Thale, um 
Rath zu halten. Die Meiften waren der Ueberzeugung, 
dab noch Nichts verloren fei: ein Signal — und Irland 
wide fih wie Gin Mann erheben :.; nur Robert 
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Emmet hatte ſich jeder Illuſion entichlagen und bewies 
feinen Freunden aufs klarſte, daß ein fortgeſetzter Kamrf 
in diefem Augenblid und mit Kämpfern, wie die undie- 
ciplinixten Empörer fie abgäben, einzig neues Blutver⸗ 
gießen für die ſchon jo hart geprüfte Bevölferung zur 
Solge haben würde. In dem Augenblid, als man fid 
trennte, wurde Robert Emmet von allen Seiten aufge- 
fordert, zu entfliehen; die einzige Gelegenheit dazu bot 
ih in ein yaar Zijcherböten, welche den Inſurgenten 
gehörten. Da erklärte Robert Emmet mit einer gewifjen 
Verlegenheit, er müſſe durchaus noch einmal nach Dublin, 
um Abſchied von einer Perjon zu nehmen, die ihm jo 
theuer ſei, daß er Irland nicht für lange Sabre verlafien 
fönne, ohne fie wiedergejehen zu haben. „Er müſſe fie 
jehen, und Jollte er taufendmal darum fterben.* 

Die Soldaten ſuchten ihn überall, feine treue Haus⸗ 
hälterin, eim junges muthiges Mädchen, ward vergebens 
mit Bajonetten am ganzen Leibe zerftohen und „halb 
gehängt*, fie wollte feinen Aufenthaltsort nicht verrathen. 
Endlich fand man ihn, lähmte jeden Fluchtverſuch duch 
einen Piſtolenſchuß in die Schulter, und ‚verhaftete ihn. 
Als der Major, welcher ihn abführte, den Schuß ent- 
jchuldigen wollte, antwortete er kurz, im Kriege jei Alles 
erlaubt (all ıs fair in war). 

Fin paar Tage nach feiner Gefangennahme jchrieb 
Mobert Emmet einen Brief an dad junge Mädchen, um 
deffenmillen er jein Leben aufs Spiel geſetzt hatte. Es 
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war Mit Sarah Gurran, eine Tochter des berühmten 
Avefaten, defjen Name fo haufig in Byron's Gedichten 
vorfommt, des unverdroffenen, begeilterten und beredten 
Vertheidigerd 3er iriſchen Angeflagten von 1798, eines 
der angejeheniten und geachtetiten Männer des Landes. 
In jeinem Haufe hatte Robert Emmet ald ganz junger 
Menich viel verkehrt; als aber Surran ſein und der 
Tochter warmes Intereffe für einander entdedte und be- 
fürdtete, da Emmet's politiihe Richtung jeine Zukunft 
serftören werde, hatte er die beiden jungen Leute ge- 
trennt, und gegen jein Willen hatten fie beitändig den 
Driefwechjel mit einander unterhalten. Der Gefängnis- 
wärter, welcher jich eine große Summe zahlen ließ, um 
Emmet's Brief an die Adreffatin zu bejorgen, über: 
brachte ihn fofort dem Staatsanwalt. In feiner Angſt, 
die Geliebte kompromittirt zu haben, jchrieb Emmet 
augenbliklih an jeine Richter, und da er wußte, wie 
große Furcht man vor feiner Beredfamfeit hegte, erbut 
er fih, vor dem Gerichtähofe ſich jelbit ald ſchuldig zu 
befennen und fein einziged Wort zu jeiner Bertheidigung 
zu jagen, wenn man dafür unterlajjen wolle, feine Briefe 
an Miß Gurran in den Procei hinein zu ziehen. Ver⸗ 
gebens! jchon folgenden Tags unterrichtete eine Haus: 
ſuchung den erzürnten Curran über das intime Verhält- 
nis, welches zwilchen Emmet und jeiner Tochter beftand. 
An dem Ausfall des Proceſſes jelbit war fein Zweifel; 
der Angeflagte kannte fein Schidjal. Als der Gefängnis: 
IV. 18 
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wärter ihn eines Tages beim Flechten einer Haarlocke 
überrajchte, die Miß Gurran ihm geſchenkt hatte, blidte 
er auf und ſagte: „Ich flechte Jie, um fie auf dem 
Schafott bei mir haben zu können!“ Auf feinem Tiſche 
fand man eine äußerſt ſorgfältig ausgeführte Feder—⸗ 
zeichnung: fein eigened Portrait, Iprechend ähnlich, das 
Haupt vom Rumpfe getrennt, den Körper daneben aus: 
geitredt. 

Der Proceß begann um 10 Uhr Morgens. Nachdem 
der Staatdanwalt in jeiner Nede verfichert hatte, dat 
dieſe Verſchwörung feine andere Wirkung gehabt habe, 
als die Liebe Irlands zu feinem Könige deutli cherzum 
Ausdrud gelangen zu laffen, bat Robert Emmet zur 
Srwiderung nur darum, folgenden Paragraphen aus dem 
von ihm redigirten Manifefte der proviforiichen Regie: 
rung verlejen zu laſſen: „Bon jest an ilt jede Anwen: 
dung der Peitichenftrafe und der Tortur auf irländiſchem 
Boden unterfagt und darf unter feinem Vorwande wieder 
eingeführt werden.” Darauf folgte die Rede eines 
widerwärtigen triichen Nenegaten, des ehemaligen Mit: 
‚gliedes der Aufitandspartei, Lord Plunfet, der als öffent: 
licher Anfläger Emmet mit SHohnworten überbäufte. 
Dann erhob fi Diejer und hielt, den gewiſſen und 
nahen Tud vor Augen, eine VBertheidigungsrede, die heute 
noch jeder Irländer fennt. Er fagte: wenn er, nachdem 
er für ſchuldig erflärt worden ſei, nur den Tod erleiden 
jolfte, fo würde er nicht die Aufmerkinmfeit der Ans 
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weienden ermüdet haben; aber das Urtbeil, welches feinen 
Körper dem Henkerbeil überliefere, werde zugleich feinen 
Namen dem Tadel der üffentlihen Meinung überliefern, 
ind deshalb wolle er reden. Auf die tobende Unter: 
brechung des Nichterd entgegnete er mit vollfommener 
Ruhe: „Ich habe ſagen hören, Mylord, daß Nichter es 
zuweilen für Pflicht halten, mit Geduld zuzuhören und 
mit Humanität zu ſprechen“, und ſetzte feine Rede mit 
jo lauter Stimme fort, dal; man fie deutlih an den 
Aubenthüren des Gerichtsſaales vernahm, ohne daß jedod) 
in feinem Vortrage das geringſte Webertriebene oder De- 
klamatoriſche geweſen wäre; ſeine Stimme war im Gegen: 
theil, wie Madden, der ihn hörte, berichtet, mit größter 
Feinheit modulirt, er Ichritt mit gewiljen Bewegungen, 
die ihm eigenthümlich waren und die eine beiondere An— 
muth hatten, gegen die Barriere vor und zurüd. Dreißig 
Sahre nachher ſprachen Zeugen dieſer ergreifenden Bered⸗ 
jamfeit noch nicht ohne Gemüthsbewegung von der Grazie 
und Hoheit, mit denen er ſeinen Richtern trotzte. Ein 
Korreſpondent der „Times“, welcher den Aufſtand ſelbſt 
abjolut verdammt, fagt in feinem Bericht über Emmet: 
‚Aber Das muß ich befennen: er war groß inmitten 
jeiner Verirrungen; als er am Tage ded Procefies, in 
dem Augenblid, wo das Grab fich öffnete, ihn zu em— 
fangen, Selbft die Mauern des Gerichts durch die Energie 
und den Glanz feiner Berediamfeit erichütterte, ſah ich 


jene Schlange, die fein Vater an feinem Buſen genährt 
18° 





276 Der Naturalismus in Cugland. 


hatte (Lord Plunfet), unter jeinem Blick erzittern und 
jenen Auswurf der Menſchheit, der ihn verurtheilte (Lord 
Norbury), auf jeinem Sefjel erbleichen und beben.“ 
Emmet ſchloß mit den Worten: „Mylords! Sie 
erwarten ungeduldig Ihr Opfer. Alle Echreden, mit 
denen Sie mid) umringten, haben dad Blut in meinen 
Adern, nad) weldem Sie jo gierig find, nicht eritarren 
gemacht, und in wenigen Stunden wird ed um Rache 
gen Himmel fchrein; aber noch furze Geduld! Ich habe 
nur wenige Worte zu jagen; ich gehe in mein kaltes 
und ftummes Grab; die Leuchte meines Lebens ift faſt 
Ihon ausgelöſcht. Ic habe mid) um meines Landes 
willen von Allem getrennt, was mir in dieſem Leben 
theuer war, von dem Idol meiner Seele, dem Gegen: 
Stand meiner Gefühle. Meine Bahn ift beichlofjen; das 
Srab thut ſich auf, mid zu empfangen, und id finfe 
in feine Arme. Ich habe nur Ein Begehren bei meinem 
Abichiede von diefer Welt zu ftellen: daß fie mir bie 
milde Gunſt ihres Schweigend gemwähre. Möge Niemand 
meine Grabjchrift fchreiben; denn da Niemand, der meine 
Beweggründe fennt, fie jebt zu vertheidigen wagt, jell 
nicht Vorurtheil oder Unwilfenheit fie anſchwärzen. Laßt 
fie in Dunfel und Frieden ruhn! Möge mein Andenfen 
in Bergefjenheit finfen und mein Grab .chne Injchrift 
bleiben, bid andere Zeiten und andere Männer meinem 
Charakter Gerechtigkeit erweilen fünnen. Wenn mein 
Bolf jenen Platz unter den Nationen der Erde einnimmt, 
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dann, und nicht eher, werde meine Grabfchrift gejchrieben. 
Ich habe geſprochen.“ 

Das Urtheil wurde gefällt und lautete dahin, daß 
Robert Emmet noch in derſelben Nacht um 1 Uhr erſt 
gehängt, dann enthauptet werden ſolle. Es war gegen 
11 Uhr Abends, als er in ſein Gefängnis zurückgeführt 
ward. Er blieb unterwegs einen Augenblick vor einem 
Zellengitter ſtehen, hinter welchem einer ſeiner Freunde 
ſaß, und ſagte ihm: „Ich ſoll morgen gehängt werden.“ 
— Man gönnte ihm während der legten Stunden feine 
Ruhe. Man fuhr ihn zehn engliihe Meilen aufs Yand 
hinaus, aus Furcht, dab er mit Gewalt feinem SKerfer 
entriffen werden möchte. Erſt jetzt befreite ihn ein 
menjchenfreundlicher Gefangenwärter von den Feſſeln, 
die man ihm mit ſolcher Brutalität angelegt hatte, daß 
das Blut aus jeinen verftümmelten Gliedern fprang, 
und derjelbe Mann gab ihm Etwas zu efjen, denn ſeit 
10 Uhr Morgend, wo der Proceß begann, hatte er feine 
Nahrung erhalten. Dann janf er in einen furzen, tiefen 
Schlaf, erwachte und benupte die wenigen Augenblide, 
die ihm übrig blieben, um Briefe zu fchreiben, einen 
an feiner Bruder in Amerika, einen an Miß Curran’s 
Bruder, und einen an fie felbit, ald ihn ein Freund 
unterbrach, der ihn zum legten Mal zu ſehen wünjchte. 
Robert's erſtes Wort an ihn war die Frage, wie es 
jeiner Mutter gebe, und der Freund mußte ihm tief: 
gebeugt die Nachricht geben, daß fie vor zwei Tagen aus 
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Kummer geltorben je. Mit Ruhe hatte fie den einen 
ihrer Söhne um Irlands willen verbannt gejehen, mit 
Seltigfeit hatte fie Nobert ftet3 auf jeinem Wege er: 
muntert; als fie aber den Sohn, weldyer der Stolz; ihres 
Lebend war, noch nicht dreiundzwanzig Jahre alt, einem 
fo fchredlihen Tode geweiht ſah, brach ihr Herz. Robert 
nahm die Nachricht mit Faſſung auf und fagte: „Es 
ift befler jo." Im dem Briefe an Miß Eurran fchrieb 
er: „Ich habe nie um meiner jelbit willen Aemter oder 
Ehren gewünicht; mir wäre an dem Lob Niemandes ge: 
legen gemejen, aber ich hätte in Sarah's ftrahlendem 
Antlig lefen mögen, dab ihr Mann geachtet ſei.“ Seine 
Handſchrift in diefem Briefe ift jo feit und regelmäßig 
wie immer. Um 1 Uhr ward er zum Schafotte gehelt. 
So groß war die Herrichaft, welche die Milde und An- 
muth jeines Wejend über alle rohen Naturen ausübte, 
dab einer der Gefangenwärter, ald der Verurtheilte, von 
den. Sheriffd geführt und vom Henker gefolgt, aus dem 
Gefängnifje jchritt, ihm mit ftrömenden Thränen Lebe 
wohl fagte; Emmet, deſſen Arme gebunden waren, beugte 
fich zu ihm bin und füßte ihn auf die Wange, und 
dieſer Mann, welcher zwanzig Sahre lang abgehärtet und 
an Kerferjcenen gewöhnt war, fanf bewußtlos vor ibm 
nieder. Am Fuße des Schafotts gab Robert Emmet 
einem jeiner Sreunde den Brief, den er an Miß Curran 
gefchrieben hatte; aber der Freund wurde verhaftet, und 
der Brief gelangte niemald an feine Adrefje. Gr löſte 
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jelbit jein Halstuch und half den Strick um jeinen Hals 
legen. Der Henfer zeigte das abgeichlagene Haupt dem 
Volke und rief mit lauter Stimme: „Dies iſt der Kopf 
Robert Emmet's, eines Hochverräthers.“ — Kein Laut 
kam als Antwort zurüd. 

Am folgenden Tage lag man im Regierungsblatte, 
dem „London Chronicle“: „Er blieb bis zum lebten 
Augenblid Derjelbe, als der er ſich geitern bei der Ge⸗ 
richtsverhandlung gezeigt hatte, er legte diejelbe Miſchung 
von Nonchalance und Srechheit an den Tag, und ſchien 
der fürdterlihen Umſtände zu ſpotten, unter denen er 
tih befand. Nichts konnte der Ruhe des wahren Ghriften 
unähnlicher ein. Gott bewahre und vor Yeuten mit 
ſelchen Grundjägen! Nichtsdeitoweniger haben wir nie 
einen Menſchen fterben jehen, wie er geiterben iſt ... 
Er war ein entichiedener Ungläubiger, und zu dem 
Priefter, der ihn begleitete, fagte er: „Ich Danke Ihnen 
für die Mühe, die Sie fich geben, aber fie ift unnüß; 
neine Anjichten über diefen Punkt find ſchon lange jehr 
beſtimmt geweien, und Dies ift fein Augenblick, wo id) 
fie verändern fann.* — So ſprach die officielle Preife; 
das unterdrüdte Irland ſchwieg an dem Schafotte jeined 
dreiundzwanzigjührigen Yieblings, und, treu feinem Ge⸗ 
Cote, ſetzte es feine Inichrift auf fein Grab. 

Als aber Moore's „Irische Melodien‘ erſchienen, 
börte man plötzlich in dieſen Liedern den Schmerz und 
die Entrüftung eines ganzen Bolfes ſchwellen und finfen, 
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Hüftern und grollen, flagen und murmeln wie die Wogen 
des Meeres und mit der unmwiderftehlichen Gewalt eines 
Naturelementd. Es gab bald und es giebt heute noch 
feinen Bauern in Irland, dem nicht das Lied: „When 
he who adores thee“ befannt wäre. In Amerika 
wird Nobert Emmet's legte Rede noch heutigen Tags 
in allen Schulen gelejen. Sie iſt da8 Evangelium der 
Rebellion gegen England. Mber, ſeltſam genug: nit 
Mobert Emmet’3 beldenmüthige That machte ihn bei 
feinen Zandäleuten fo berühint, wie jeine rührende Liebes⸗ 
geſchichte. Seine Braut galt dem iriſchen Volke als die 
Wittwe des Helden, und war der Gegenſtand einer 
ftilen Ehrfurcht. Ihr Unglüd wurde noch dadurd er: 
böht, daß fie in einem englifchgefinnten Kreiſe lebte, 
der wohl Nobert Emmet bedauerte, aber der Anfict 
war, daß er jein Schickſal verdient habe. „Ihr Aus 
ſehen“, jagt Admiral Napier, der fie in Stalien ſah, 
‚war das einer wandelnden Statue.“ Cie ftarb wenige 
Sahre nachher auf Eicilien, „fein von des Helden 
jünglings Grab.” Wajhington Irving bat fie in seiner 
ihönen Skizze „Das gebrochene Herz“ im „Sfiyen 
buche“ gefchildert. Aber ihr herrlichites Denkmal üt 
dad Lied: „She is far from the land where her 
young hero sleeps.“ *) 

Doch das Unglüd des Einzelnen ift in den „Srücen 


*) Madden: United Irishmen. — Robert Emmet (Anonpui, 
aber von Madame D’Haufionville verfaßt). 
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Melodien* nur ein Symbol des Unglüdd eined ganzen 
Volkes und eine Perjonifikation des allgemeinen Schmerzes. 
Bir ftoßen auf Lieder, in denen alle Söhne und Töchter 
Irlands über den traurigen Ausgang der großen franzö- 
fihen Nevolution und der Hoffnungen zu jammern 
iheinen, welche alle Völfer, aber dies Volt mehr ald alle 
andern, auf den Beitand und Sieg der Nepublif gelegt 
hatten. Ein ſolches Lied ift dad rührende „"Tis gone 
and for ever the light we saw breaking“ mit der 
wilden Klage darüber, daß jener erite Sreiheitsitrahl, 
den die Menſchheit geſegnet hat, wieder verſchwunden 
it und bei jeinem Verſchwinden gleichſam die Nacht 
der Knechtichaft und Trauer nod tiefer und dunkler, 
ald zuvor, gemacht hat, am tiefiten und dunfelften aber 
für Erin. Moore erhebt fi zum höchſten und edelſten 
Flug in einer Strophe, wie folgende: 


Hoch ſchwang fi dein Hoffen, ald ringe Durdy Die Yande 
Aufbligten die Strahlen aug Wolfen, fo fchwer; 

Als zornig die Wahrheit zerriß ihre Bande 

Und ihr Banner, wie Sonnenblid, flammte daber. 

O behrer Dioment, nie wieder errungen! 

Wenn damals ein Hymnus der Freiheit Die Zungen 

Der Völker vereinte, — wie füß wär’ erflungen 

Sein jubelnditer Laut, o mein Erin, von dir! 


Und das Gedicht ſchließt mit Verwünſchungen über 
die Unterdrüder, welde „am raudenden Altare des 
Todes, wie Furien, die junge Hoffnung der Sretheit lieb: 
foften und fie in Blut tauften.“ Andere Gedichte find 
drohender, obwohl die Drohung überall poetiſch und ver 
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ftet it. Man lefe z. B. das Lied „Lay his sworl 
by his side“: 
Nun legt ihm zur Seite das tapfere Schwert, 
Zu rubn bei des Schlummernden Pfühl! 
Getreu big zuletzt nach dem Feinde gekehrt 
Blieb's, eb’ feiner Hand es entfiel. 
Tie im Leben Genoſſen, in Ruhmeskranz 
Laßt ruhn fie, Den Freund zu Dem Freunde gejellt: — 
Dice Schwert, in der Scheide noch ſchneidig und ganz, 
Und frei noch im Grabe der Helt! 


Doch herch! Was tönct jo leife empor, 

Ald wollt' es dem Grabe entflichn, 

Wie ein Echo der Stimme, die Anchten ind Chr 
Ten Kriegeruf „Freiheit!“ gejchrien? 

Es ruft aus Der dumpfen Tiefe ung zu: 

„Ob hernieder ins Grab ter Führer auch ftieg, 
O bettet fein Schwert nicht in jchimpflicde Ruh, 
Noch verheißt ca ja Leben und Sieg! 


„Will je dich berühren verächtliche Hand, 
Tann bafte, Du tapfere Wehr, 
Wie ein Talisman feſt in Die Echeide gebannt, 
Und zum freien Gebieter fomm ber! 
Doch faßt eine Hand Dich, Die beldenbewährt 
Fein Leuchten gejehen im Schlachtengraus, 
Dann, wenn Freiheit dich ruft, o du tapferes Schwert, 
"lieg, ein Blitz, aus Der Scheide heraus!“ 

Das direft wider den Prinzregenten gerichtete Ge 
dicht ift das ichärffte und gelinnungstüchtigfte von allen. 
Er wird freilich nicht Darin genannt, aber man veritebt 
erft das Gedicht, wenn man weiß, daß er gemeint it. 
(58 ift das Lied „When first I met thee, warm and 
young.* Grin ſpricht bier ald Weib, fie jchilbert ihren 
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guten Glauben an den jungen Königsſohn, ihr Ver—⸗ 
trauen auf die Verjprehungen, die er ihr als warme 
fühlender Jüngling gegeben, ihr Feſthalten an ihrem 
Ölauben, ſogar ald er ſich veränderte; jie wollte, jelbft 
als fie von jeinen Thorheiten und Sehlern vernahm, in 
ihnen einen Schimmer künftigen Ruhmes jehn — Aber 
jet, wo die Zeit der Jugend entſchwunden tft und feine 
Berzüge des reiferen Alterd an deren Stelle getreten 
find; jegt, wo Die, welche ihn einft geliebt, ihn fliehen, 
und jelbit die Schmeidhler ihn verachten, jekt möchte 
Erin niht Eine ihrer mafellofen Thränen für all jeine 
ihuldbeladene Pracht geben. Und es wird eine Zeit 
fommen, wo jelbit die legten Freunde ihn verlaffen, und 
wo er jeine Arme vergebend nad) ihr, die er für immer 
verloren, ausftrecfen wird. Dann wird fie jagen: 

Geh! Schmähn wär! Schwäche bier, 

Zu fluchen Dir, veracht' ich; 

Haß wünſcht nichts Schlimmres Dir, 

Als Schuld und Schmach gemacht dich.“) 

Wordsworth ſchrieb Liebeserklärungen an England, 

als dasſelbe ſiegreich und groß war, Scott beſang Schott⸗ 


*) Go — go — 'tis vain to curse, 
Tis weakness to upbraid thee; 
Hate cannot wish thee worse 
‘Than guilt and shame have made thee. 

Für die VBerdeutihung der Moore'ſchen Gerichte ift meiftend 
die kürzlich (Hamburg, bei Hoffmann und Campe) erjchienene, recht 
wadere Uebertraguug der „Iriſchen Melodien“ von Alfons Kißner - 
benutzt worden. 
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land zu einer Zeit, wo dies Land feinen Play neben 
dem Schwefterreiche einzunehmen, in glüdlihem Auf— 
blühen begonnen hatte, aber Moore fandte jeine glüben- 
den Lieder einem Lande zu, dad gedemütbigt und blutend 
zu Süßen jeiner Henfer lag. Er jagt in dem Gedichte: 
„Remember thee*“: 


Dein denken! Sa, wie du verloren auch biſt, 
Dies Herz Doch dich nimmer und nimmer vergißt. 
Mehr gilt mir Dein Trauern, dein finjteres Leid, 
Als die übrige Welt in der fonnigften Zeit. 


Und ſtündeſt du blühend und mächtig und bebr, 
Die Blume der Pänder, die Perle vom Meer, 
Mit ftolgerem Herzen wohl prief' ich dich bedh, 
Doch könnt’ ich Dich lieben berzinniger noch? 


Deine klirrenden Ketten, dein ſtrömendes Blut 

Macht fchmerzlicher lieb deinen Söhnen ihr Gut — 

Wie des Pelikans Brut trinkt Liebe ihr Herz 

Aus dem Born deines Lebens, aus zudendem Schmer:. 

Bei all jeinen Produktionen trägt daher Moore auch 
Irland im Herzen. Sein großes orientaliiches Gedicht 
„Lalla Roofh“, das 1817 erjchten, ift nad) den gewiſſen⸗ 
hafteften Studien auögeführt: man findet nicht ein Bill, 
nicht eine Schilderung, nicht einen Namen, einen Zug 
aus ber Geichichte oder eine Anfpielung auf ein Lied, 
die innerhalb des Horizonted von Europa lägen, und 
die nicht die DVertrautheit des Dichter mit dem Leben 
und der Natnr des Oftens bewieien. Aber nichtöbelte: 
. weniger begann dad Sujet erft Intereffe für Moore 

zu erlangen, ald er eine Möglichkeit jah, den Kampf 
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jwiihen den Seueranbetern und den Muhammedanern 
ald einen Borwand zu benugen, um Zoleranz in Weber: 
einitimmung mit der Lehre zu predigen, die er jeinen 
Landöleuten in dem Gedichte „Come, send round the 
wine“ in den „Iriihen Melodien” gegeben hatte. Auch 
das Interefje des Lelerd erwacht erſt in dem Augen⸗ 
blicke wo er Irland und Srländer hinter diefen Ghebern 
mit ihrem fremdländifchen Koftüm ahnt. „Die Feuer: 
anbeter“ find daher die einzige wohlgelungene Partie der 
Dichtung. Selbft die Namen Iran und Erin fliehen 
allmählich für das Ohr des Lejerd in einander. Moore 
jagt jelbft, daß der Geift, der ſich in den „Iriſchen 
Melodien“ ausgeſprochen hatte, ſich erſt heimisch im 
Tften fühlte, ald er zu den „Seueranbetern‘ fam, und 
wirklich jcheint dies ſchoͤne Gedicht, deſſen Held ein edler 
und unglüdlicher Rebell ift, und deſſen Heldin in einem 
Kreiſe lebt, wo fie ſtets mit Abjcheu von ihm reden 
hört, geradezu durch das Andenken an Robert Cmmet 
und Sarah Curran inipirirt zu fein. Die Aehnlichkeit 
erſtreckt ſich bis auf manche Einzelheiten hinab: Hafed 
iſt kurz zuvor, ehe er die Ghebern zum Aufſtande ruft, 
Iandeöflüchtig in‘ der Fremde umher geſchweift; Hinda 
muß in ihrer Serzendangft um Hafed tägli von dem 
Blutbade hören, das unter den Rebellen angerichtet wird. 
Und als Hinda fih, aus Trauer über den Zod ihres 
Geliebten auf dem Scheiterhaufen, ſelbſt den Tod giebt, 
ftimmt der Dichter ein Klagelied an ihrer Leiche an, 
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von weldyem ganze Strophen, wenn man nur den Namen 
Iran in Erin verändert, dem Liede „She is far from 
the land“ eingefügt werden fünnten, ohne dab man 


ein fremded Element verlpüren würde. Es heikt z. B.: 


Nor shall Iran, belov’d of her Hero, forget thee — 
Though tyrants watch over her tears as they start, 
Clofe, clofe by the side -of that Hero she’ll set thee, 
Embalm’d in the innermost shrine of her heart. 


Sa, fo weit geht die Analogie der Stimmung in den 
„Iriſchen Melodien“ und derjenigen, welche in bieter 
afiatiichen Cpopde herriht, daß einige Zeilen dieſer 
Dichtung”) unverändert ald Motto für die Sammlung 
aller auf den iriſchen Aufitand bezüglichen Dofumente 
benugt werden fonnten, die vor cirfa zwanzig Jahren 
unter dem Titel „Rebellion book and black history“ 
erſchien. 

Es war Moore's polemiſche Stellung als Irländer, 
die ed ihm unmöglich machte, die große Politik in dem 
jelben Lichte zu betrachten, in welchem fie der Ceeihule 
und Walter Ecott erſchien. Er ließ einen Hagel von 
Witzpfeilen auf die heilige Allianz herabregnen. In 

*) Eie lauten: 

Rebellion! foul dishonouring word, 
Whose wrongful blight fo oft has stain’d 
The holieft cause that tongue or sword 
Of mortal ever loft or gain’d. 

How many a fpirit, born to bless, 

Hath sunk beneath that with’ring name 


Whom but a day’s, an hour’s succes 
Had wafted to eternal fame! 
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den Lord Byron dedicirten Kabeln, die er dem frommen 
Fürftenbunde gewidmet hat, macht er fi) mit liebens- 
würdiger Kühnheit luſtig über die ganze europätiche 
Reaktion. Ihm träumt 5. B., daß Zar Mlerander einen 
rrähtigen Ball in einem Cispalafte giebt, Den er (wie 
es einit die Kaiſerin Anna getban) auf der Newa bat 
aufführen laſſen, und daß all Die „heiligen Herrichaften“, 
die auf den großen Kongreſſen eine jo zürtlihe Sorge 
für das Wohl Europas bewieſen, dorthin eingeladen 
find, um zu unterfuchen, wie der Strom des menſchlichen 
Bewußtieins auf diefelbe Weile wie der Fluß gehemmt 
und ſtarr gemacht werden fönne, bis er im Stande jei, 
‚die fhweriten Könige zu tragen, die jemald in Oden 
oder Eonetten geprieien werden." Frau von Krüdener 
bat ihr Prophetenwort darauf gegeben, dat feine Gefahr 
dabei jei, und dab der Froſt ewig dauern werde. Da 
beginnt plöglich von allen Deden und Münden ein un- 
beilverfündendes Tröpfeln. Der Zar tanzt freilich noch 
feine Polonaije, aber er hat Mühe, fi) auf den Beinen 
zu erhalten; Preußen, wiewohl der Tchlüpfrigen Wege 
gewohnt, iſt nahe daran zu ftolpern; aber faum hat 
der ſpaniſche Fandango begonnen, als ein gluthretber 
Sonnenaufgang feine Klammenftrahlen durch den Palaft 
iendet. Man rettet fid) unter einem allgemeinen „sauve 
qui peut!“ Aber alle Eisdeforationen, die doppelföp- 
figen Adler, die füniglihen Wappen, Zepter und Kronen, 
deutihe Naubvögel und franzöfiiche Lilien, Alles zer 
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Ihmilzt und Löft fih in Waſſer auf. „Meshalb“, frägt 
Moore, „weshalb wollen aud die Monarchen jo ihr 
Poffenfpiel in Paläften ohne Fundament treiben?" — 
Man fieht, er hat janguinifche Hoffnungen auf die da- 
mald eben ausgebrochene ſpaniſche Revolution gejegt. 

In einer anderen Fabel erzählt er von einem Lande, 
in welchem ein lächerlidye® Verbot der Einführung von 
Spiegelglas eriftirte. Aus welchem Grunde? Weil die 
Köntgsfamilie dort Fraft ihrer außerordentlihen Schönheit 
regierte, gerade wie dad Volk gehordhte, weil e8 ein Dogma 
war, dab dasſelbe grundhäßlich jei. Die Naſe der Ma 
jeftät nicht jchön zu finden, war Hochverrath; feinen 
Nachbar ſchöner ald Leute in gewiſſen hohen Stellungen 
zu finden, war ein ſchweres Verbrechen, und da man 
feine Spiegel hatte, „kannte man ſich jelber nicht.’ 
Da bewirken ein paar ſchändliche Radikale (some wicked 
Radicals), daß ein mit Spiegeln beladenes Schiff ort 
an der Küfte ftrandet, — und man begreift die Folgen. 
— In eimer dritten Fabel ehrt er zu jeinem alten 
Symbol, den „Feueranbetern‘ zurüd; aber weniger 
tolerant, ald in „Lalla Roofh*, läßt er Diefe, ald man 
ein Korps von Lichtauslöfchern angeftellt hat, um fie 
an der friedlichen Ausübung ihres Kultus zu verhindern, 
zur Abwechſelung furzen Proceß mit den Auslöſchern 
machen und fie fopfüber in das Feuer werfen, das fie 
nicht ruhig brennen laffen wollen. 

Moore's jatiriiches und humoriſtiſches Hauptwerk, 
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„Ihe Fudge family in Paris“, dad von Witzen über 
dad neu errichtete lendenlahme bourboniiche Regiment 
iprudelt, wendet ſich zugleidy mit fühnem Pathos gegen 
England. Es heißt dort: „Während tapfere Herzen und 
edle Geiſter überall der fchlechten Minderzahl zum Opfer 
fallen, ift England überall der allgemeine Feind ber 
Wahrheit und Freiheit, wo fie auch leuchten mögen, und iſt 
überall zuerft bei der Hand, den Tyrannen, wenn fie 
einen Schlag führen, zu helfen,‘ und England wird 
daran erinnert, dab von allen Seiten Verwünſchungen 
über jeine Herrichfucht und jenen jelbitjüchtigen Hoch⸗ 
muth erichaflen, der nur jein eigenes Intereſſe jucht 
und jeded fremde Recht verachtet. Man leſe vor Allem 
den vierten und ben fiebenten Brief mit ihren Epötte- 
reien über die feifte Trägheit des Prinzregenten, und 
mit ihren fürdhterlihen Invektiven gegen Caſtlereagh, 
der ‚jene Infarnation aller Fäulnis und Anſteckung“ 
jenannt wird, „die Irland England zum Gejchenf 
machte, wie die erichlagenen Leichen ihrem Mörder die 
Pet jenden*. Hier findet man auch die rüchkſichtsloſeſten 
Ausfälle gegen die allüirten Könige, „diefe Bande von 
Vamryren, die dem jchlummmernden Europa das Blut 
ausſaugen.“ 

Das klingt ſehr arg und gefährlich, der Abſtand 
von dem ältern Dichtergeſchlechte iſt deutlich genug, der 
Sprung hievon zu Byron und Shelley ſcheint gering. 


In Wirklichkeit aber iſt er ſehr groß, und all dieſe 
IV. 19 
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Ausfälle find nicht jo ernftlich gemeint, wie es den 
Anſchein hat. Es war fein iriſcher Home-Ruler, ber 
bier Irlands Sadye vertrat: denn Moore wollte feines: 
wegs feine Geburtöinjel von England losgeriffen, er 
wollte fie nur beffer und geredhter regiert ſehen. Es 
war fein Nepublifaner, der ſich bier jo derb gegen die 
Könige ausſprach, ſondern ein aufrictiger Monarhiſt, 
welcher jchlechte Könige durch gute erſetzt wünſchte. Es 
war endlich fein Sreidenfer, der all dieſe heftigen Aus: 
fälle wider die Heuchelei der heiligen Allianz machte, 
fondern ein, wenn aud aufgeflärter, doch aufrichtig 
gläubiger Katholik, welcher gleichzeitig jeine Kinder zu 
Proteftanten erziehen lie; und jelber ein Dides Bud 
„Iravels of an Irısh Gentleman in search of a Be 
ligion“ zur Bertheidigung der Hauptdogmen der kathe⸗ 
liichen Lehre fchrieb. Bei all jemer antcheinenden Un- 
gebundenheit hielt Moore ſich innerhalb der Schranken 
und beobachtete die Nüdfichten, welche der Kreis, in 
dem er lebte, ihm auferleste. Die Führer der Whigs 
hatten ihn gleih, ald er nad) London Fam, mit offenen 
Armen aufgenommen, und Moore war und blieb ter 
erklärte Whigdichter, der in einer langen Neihe ſatiriſchet 
und bumoriftiicher Briefe — gereimre Feuilletons künnte 
man fie nennen — die Tagesfragen und- die parlamen: 
tariihen Ereigniffe mit glänzendem Wig und prächtiger 
Salonlaune im Geilte der Whigpartei behandelte. 


Erotiſche Lyrik. — Themas Moore. 291 


13. 


Er war von der Natur zu Heiterkeit und Glück, 
nicht zu einfamem Kampfe angelegt. &r war dazu ge⸗ 
ſchaffen, wie die alten iriſchen Barden, hochgeehrt an der 
Tafel hoher Herren zu ſitzen und ihnen die Zeit mit Ge- 
jang zu verfürzen. Er trägt in ſolchem Grade das Ge- 
präge eines Lieblings des Glücks, daß er oftmals, wen 
er am ernfthaftelten iſt, doch halb zu fcherzen ſcheint, 
ganz im Gegenfape zu Byron, der jelbft wenn er jcherzt, 
ernſthaft, ja finfter ift. Moore ſpielt mit feinen Thema 
und liebfoft ed, Byron zergliedert es und wendet ſich 
mit Efel davon ab. Beide Freunde leben im Anblid 
und in der Darftellung der äußeren Natur; aber wenn 
Byron dieſelbe betrachtet, jcheint felbft die Sonne fid) 
zu verfinftern, während Moore mit feiner Vorliebe für 
Roſenroth und Hell in Hell und glänzenden Schimmer 
gleihjam „eine Morgenjonne, die um Mittag aufgeht“, 
erfchafft 

Daher befommt man aud ein einleitiges Bild von 
Moore, wenn man ihn, wie der Plan unferes Werkes be- 
dingte, vorzugsweiſe als yolitifchen Dichter ſtudirt. Gr 
ift zugleich ein Erotifer, und einer der größten, gewiß 
der mufifalifcheite, der jemals gelebt hat. Nur fein un= 

19° 
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glaublich feined Ohr für Muſik kann annähernd ben 
Zauber erflären, der in feiner Spradhbehandlung liegt. 
Eine verlodende, Iodernte Sinnlichkeit und eine glühende 
Zärtlichkeit hat in jeinen erotiſchen Poefien einen Aus- 
drud gefunden, defjen einjchmeichelnder Wohllaut und 
wie Töne aus dem Elfenhügel umſtrickt. Mögen eng⸗ 
liſche Bewunderer Shelley’s, an feinere und dem Pro- 
fanen minder leicht verſtändliche Harmonien gewöhnt, 
inmerhin, wie ich einmal fagen hörte, dieje Lieder allzu 
jüß (oversweet) nennen: erotiiche Lyrik kann nicht allzu 
erotijch fein, „dans l’amour trop n’est pas assez.“ 
Klingt ed nicht wie eine Mozart'ſche Melodie, wie eine 
Arie des Helden oder Zerlinend in „Don Juan‘, wenn 
Moore fingt: 

O fieh den Maimond glühen, Lieb, 

Des Leuchtwurms Flämmchen fprühen, Lieb! 

Wie fü im Hain 

Schweift ſich's zu Zwein, 

Wenn die Welt verträumt ihr Mühen, Lieb! 


Mich dünkt, daß Lieder von Mozart oder Moore 
ihren Werth behalten, wenn auch die Welt nach ihnen 
einen Schubart und einen Shelley gehabt hat. Nirgends 
ſpiegelt die Eigenthümlichkeit der großen engliſchen Dich⸗ 
ter in dieſem Zeitraume ſich ſchärfer ab, als in ihrer 
Erotik, während gleichzeitig der Naturalismus der ganzen 
Periode auf dieſem Gebiete in ſeinem ſchärfſten Gegen⸗ 
ſatze zu den Ueberſchwänglichkeiten der Liebesſchilderungen 
in der deutſchen und franzöſiſchen Reaktionsperiode her⸗ 
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vortritt.) Mad Byron von feiner fchönften rauen: 
geftalt jagt („Don Suan*, Gelang II, Strophe 202): 

Sie war Braut der Natur und Kind der Leidenſchaft — 
und wad er von Don Juan's und Haidie'8 Liebe bemerft 
(Ebendajelbft, Gejang IV, Str. 19): 


Bei Andern iſt's ein Opiumtauntel nur, 
Frucht der Lektüre oder Jugendwahn; 
Bei ihnen war es Schidfal md Natur — 


Dad gilt von den erotiihen Schilderungen in dieſem 
ganzen Zeitraume. Aber nur in „Don Juan“ hat 
Byron eine glückliche Liebe gemalt. Seine erotischen 
Gedichte find Inuter Weh und Klage. Das wunderbarfte 
von allen: „When we two parted“ ſchluchzſt jelbit 
in jeinem Rhythmus und ſpricht den ganzen Schmerz 
der Trennung ſchon in der Weile aus, wie der Rhyth⸗ 
mud in ber legten Strophe modificirt wird. Es liegt 
noch eine gewifje Ruhe der Leidenſchaft in den eriten 


Zeilen: 

When we two parted Als wir einft fehieden, 

In silence and tears, Meinend und ftunm, 

Half broken-hearted, Tür Jahre gemieden — 

To sever for years, Wer jagt und, warum? — 

Pale grew thy cheek and cold, Bleich war die Wang’ und kalt, 
Colder thy kiss; Kälter dein Ku; 

Truly that hour foretold Wahrlich, mein Ahnen galt 
Sorrow to this. Bitterem Schluß. 


Alein aller Sammer der Liebe ſpricht aud dem Furzen 
und ſtoßweiſen Zonfall der Schlußzeilen: 


*) Bol. Band II, ©. 229 ff., und Band III, ©. 248 ff. 
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In silence we met — Geheim war die Luft — 

In silence I grieve, Schein ift der Schmerz, 
That thy heart could forget, Daß falfh Deine Bruft, 
Thy spirit deceive. Und daß treulos Dein Herz. 
If I should meet thee Nach langem Büßen, 

After long years, Wenn Sabre herum, 

How should I greet thee? — Wiet ſoll id dich grüßen? — 
With silence and tears. Weinend und ſtumm. 


Das eigenthümlichſte Gebiet der Byron'ſchen Erotik 
iſt die Dual der Liebe. Bei Keats iſt die Erotik, wie 
zu erwarten ftand, jchwerathmig, heiß, ſenſuell und in 
Düften und Tönen ſchwebend. Man lefe dieſe herrliche, 
unüberjegbare Strophe: 

Lift the latch! ah gently! ah tenderly — sweet! 

We are dead ifthad latchet give one little clink! 
Well done — now those lips, and a flowery seat — 
The old man may sleep, and the planets may wink; 
The shut rose shall dream of our loves and awake 
Full-blown, and such warmth for the morning take, 


The stock-dove shall hatch his soft twin-eggs and coo, 
While I kiss to the melody, aching all through. 


Shelley's Erotik ift übergeiftig und überfinnlicd zu 
gleich. Sie erinnert an diejenige Correggio's. Bei 
Shelley, wie bei Correggio, verſchmilzt der Ausdruck ber Ä 
höchſten Hingebung mit dem Ausdrud bes ſtürmiſcheſten 
finnlihen Rauſches; was er fhildert, ift der erotiſche 
Zodeöfampf. Man leſe z. B. das indifhe Ständchen: 

O hebe mich einpor! 
Ich ſterb', ich verſchmachte hier! 


Auf Lippen und Augen laß 
Deine Küffe regnen mir! 
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Meine Wang' iſt bleich und kalt, 
Wildſtürmiſch pocht die Bruſt: 

O, ſchließe feſt mein Herz an deins, 
Wo es brechen wird vor Luſt! 


and man vergleiche damit den voͤllig ekſtatiſchen Schluß 
des „Epipſychidion“: 


In eins ſoll unſer warmer Odem ſchwellen, 
Vereint ſich heben unfres Bujens Wellen; 
Und vor der Lippen vielberedten Schweigen 
Coll fi verfinitert fait Die Seele zeigen, 

Tie zwilchen ihnen glüht; und jene Bromen, 
Tie unſres Weſens tiefftem Schacht entronnen, 
Tie Quellen unfres Lebens, jollen kraus 
Erblinfen in der Yeidenfchaft Gebraus, 

Mie Bergesquellen in dem Morgenſchein, 
Dann werden wir Ein Geiſt, Ein Odem fein 
In zweien Rörpern — — — — — 

Ein Hoffen in zwei Willen, und Ein Wille, 
Bedeckt von zweier Seelen Echattenhülle, 

Ein Leben, Ein Tod, Cine Himmelofreud', 
Ein Höllenleid, Eine Unfterblichkeit, 

Cine Vernichtung! — Weh, ter Werte Schwingen, 
Auf denen meine Seele wellte dringen 

Zur höchſten Höh' der Liebeswelt hinauf, 

Eie hemmen angfivoll ihren Feuerlauf, 
Gelähmt, verfengt in Ylammendunft und Rauche — 
Ich keuche, ftöhne, zittre und verhauche! 


Iſt Byron’d Territorium die Dual des unglüdlich 
oder einfam Liebenden, fo ift dasjenige Shelley's, wie 
man fieht, der Echmerz der glüdlichen Liebe, die Selbit- 
vernihtung in der Efitaje des Liebesglücks. Aber gerade 
weil das erotiiche Gebiet beider den großen Dichter 
je eng abgegrenzt ift, bat feiner von ihnen zahlreiche 
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Liebesgedichte geichrieben oder ein Centrum für ſeine 
Produftion auf dieſem Felde gehabt. 

Movre dagegen ift ein geborener Grotifer, wie 
Ehriftian Winther. Er bat die erotiihe Phantaſie, 
wie Die anderen Dichter die erotiiche Paflion, und in 
der Poeſie iſt die Einbildungsfraft, nicht die Zeidenichaft, 
die jchöpferiihe Macht. Er liebt Allee, was jchon, fein, 
auderwählt, ſanft und hell ift, um feiner ſelbſt willen, 
ohne daß er einer Solie oder eined Gegenſatzes dazu be 
dürfte. Cr giebt niemald eine ereignisvolle Erzählung, 
jtellt niemals einen ftarfen Kontraft auf, untergräbt nie: 
mald das Gefühl durch eine tiefe Neflerion. Er liebt 
die Blüthen ded Baumes, nicht feine Wurzeln. Die 
Gegenftände, welche ihn feſſeln, feſſeln durch den erften 
Eindrud, fie find Schon und blendend, fte leuchten ver 
den Sinnen, fie entzüden das Auge und das Ohr mehr 
ald das Herz, fie werden mit anderen von denjelben 
Eigenjchaften vertaufcht, es ift ein ewiges Flimmern 
und Schwirren. Aber alle centralserotiihen Dichter haben 
jolhe Schmetterlingsnatur. Es giebt in diefem Punkte 
feinen fchlagenderen Kontraft, ald den zwilchen Words: 
worth und Moore. Der Erftere wählte geflifjentlic 
Stoffe, die gering und abftußend, ja am fich häßlich fint, 
um fie mit einer moralifhen und geiftigen Schönbeit 
auszuſtatten; der Andere verabjcheut Die ſchmutzigen Einzel: 
heiten des Menfchenlebens, mag von all defjen ſchroffen 
Kalamitäten Nichts wilfen, und umgeht die Moral mit 
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einem Bieland’ichen Lächeln und Knix. Muß er durch— 
aus dad Unichöne mit in den Kauf nehmen, jo wirft er 
gern erft einen weichen und glänzenden Schleier darüber. 
Man hat feinem Stil die Ueberladung mit prunfvollen 
Eigenihaftäwörtern, den Hang, jeded Gefühl fih in ein 
Bild verlieren zu lafjen, das ganze unruhige Flimmern 
und Flirren vorgeworfen — man bat ihn fünftlich im 
Vergleich mit dem Stile Wordsworth's genannt. „Künit- 
lich!“ ruft einer feiner iriſchen Bewunderer aus, „fünit- 
fh, wenn jeder Menich Moore's Gedichte geniehen kann, 
während man fich einen neuen Geihmad anichaffen muß, 
um Wordsworth's Poefie zu genießen!“ Bedarf es, muf; 
man wohl fragen, Studium und fortichreitenden Ge⸗ 
Ihmad, um das Natürliche zu genießen, und nur ge— 
wöhnliches Gefühl, um ſich an der fünftlichen Schönheit 
zu erfreuen? Wordsworth und Goleridge waren Dichter 
für Dichter, Moore war Dichter für ein Boll. Was 
man gegen ihn einwenden kann, folgt nur aus jeiner 
natürlihen Echranfe, dab er Muſiker und Kolorift, nicht 
Zeichner sit; er ift außer Stande, einen ganzen Gegen- 
ftand zu zeichnen oder zu befchreiben, er malt nur ab- 
ftrafte Eigenſchaften Schöner Gegenftände. Er verherr⸗ 
liht ein Grröthen, ein Lächeln, den Wohllaut einer 
Stimme ganze Strophen hindurch, er giebt eher einen 
Katalog von Schönheiten, als eine ſchöne Kontonr, 
und nimmt man Voltaire’ alte feine Definition der 
Liebe: „Etoff der Natur, den die Einbildungsfraft mit 
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Stideret verziert hat,“ jo findet man in Moore's ero⸗ 
tiſchen Poefien oft die Stiderei fo prachtvoll und ver- 
ſchwenderiſch, daß fie faum den Stoff hindurchſchimmern 
läßt. Aber desbalb iſt und bleibt er doch Steff ber 
Natur. 

Und es tft nicht mehr als billig, hinzuzufügen, daß in 
Moore's beiten und bewundernswertheſten Gedichten jener 
Bilderlurus völlig verfchwunden tft. Wo die echte iriſche 
Wehmuth feine Seele beherrihte, hat fie allen Flitter 
fortgeblafen und einen unvergänglichen Ausdruck erreidt. 
„Take back the virgin page“ und vor Allem „Die 
legte Noje des Sonmers* find eben ſo einfah im Stil 
wie vollendet im Versmaß. Dieje Gedichte enthalten 
gar feine Bilder. Und fein einziges Bild findet ſich 
ebenfall® in dem kleinen anmuthigen Liede, das, frog 
feiner Kürze, für Irland die Bedeutung einer Rational: 
epopde gewonnen hat. Ich meine die jchlidhte Romanze 
(Rich and rare were the gems she wore) von dem 
jungen Mädchen, das, mit jeltnen Edelfteinen geſchmückt 
und noch ftrahlender durch ihre Schönheit, ficher durch 
ganz Irland ging, feit davon überzeugt, dab Erins 
Eöhne Tugend und Ehre mehr lieben, ald Geld und 
ihöne Weiber. Bon Dem, welcher ein jolches Lied ge 
dichtet, durfte Byron mit Wahrheit die ehrenden Worte 
jagen: „Moore's Iriihe Melodien werden mit ihrer 
Muſik auf die Nachwelt fommen, und beide werden jo 
lange fortleben, wie Irland, oder wie Muſik und Poefie’ 
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Moore's Leben war glüdlih. Er verheirathete fich, 
31 Jahre alt, mit einem ſchoͤnen und liebenswürdigen 
Mädchen, Miß Dyfe, und lebte in einer durchaus har- 
moniſchen Ehe mit feiner treuen „Beily‘. Seine Ber: 
mögendumftände waren zwar nicht immer günftig, aber 
von der Zeit an, wo jein Ruf allgemein anerfannt war, 
zog er reichlihen Gewinn aus jeinen Schriften. Er, 
welcher in feiner Humoreöfe „Grand dinner of Type 
& Co.“ die reihen Buchhändler — gleich den Kriegern 
der Vorzeit, die Meth aus den Schädeln ihrer Feinde 
ttanfen — ihren Wein aus den SHirnichalen armer 
Shriftfteller trinfen läßt, hatte perjönlich feinen Grund, 
über jeinen Verleger zu Hagen. Diejer bot ihm z. B. 
3000 Pfund für „Lalla Noofh*, ehe er eine Zeile ded 
Gedichts geſehen hatte, und zahlte ihm 4,200 Pfund für 
jeine treffliche Biographie Byron’d. Moore wurde gleich 
jehr von Irländern und von Engländern gefeiert. Man 
gab ihm 1818 ein Feftefjen in Dublin, wo ihm Alles 
huldigte, was ſich in Literatur und Politik audzeichnete, 
und ald er 1822 nad) Paris kam, gab ihm dort ber 
brittiiche Adel ein Bankett. Erſt das Alter brachte ihm 
allerlei Mißgeſchick, eine geſchwächte Gejundheit umd 
Kummer durch jeine Kinder. Er ftarb 1852. 
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Zu der Zeit, ald England nad außen die Geſchäfte 
der heiligen Allianz betrieb, nad) innen die Katholiken 
unterdrüdte und die unteren Klaffen durch Bezünftigung 
des Landadels in Noth ftürzte, verließen mehr und mehr 
Engländer ihr Baterland, um ald irrende Nitter der 
Freiheit gleichſam Europa daran zu erinnern, daß Eny 
land zu allen Zeiten ald geborener Beſchützer der Volke: 
freiheit gegulten hatte. Solche Engländer waren General 
Wilſon, der unter Bolivar Südamerika befreien haft, 
und Admiral Cochrane, der feinen Namen zuerjt in dem 
braiilianiichen und ſpäter in dem griechiſchen Freiheit: 
friege berühmt machte. Zu diefer Klaffe von Männern 
gehört Walter Eavage Landor, der feltiamfte umd ftolzefte 
Geiſt in der poetiichen Literatur des Zeitalters. 

Landor wurde am 30. Januar 1775 in Warwid 
geboren, als Kind einer hochadligen Familie und als 
Erbe fürftlicher Reichthümer. Er ftudirte zu Orfert, 
hielt fi) 1802 zu Parts auf, fehrte heim und verkaufte 
den größten Theil feiner Samilienbefigungen, um Güter 
in einer anderen Grafichaft zu erftehen, wo er nad Gut: 
dünken alle möglichen Verbeſſerungen und Berichönerungen 
einführte und fich bemühte, feinen zahlreichen Pächtern 
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eine weit beffere Eriftenz zu fichern, als fie der unteren 
Klaffe in England fonft jemald geboten worden war. 
Sr verwandte 70,000 Pfund auf diefe Neformverjudhe, 
die er mit weniger Menfchenfenntnis, als Begeifterung 
für dad Wohl der Menjchen, ind Werk jehte. Sein 
pbilanthropiicher Eifer wurde von jeinen Untergebenen 
auf eine Schmähliche Weile mißbraucht; man machte ich 
feine Großmuth und Uneigennügigfeit zu Nube, um ihn 
im großartigften Stile zu betrügen. Empört über den 
Undank und das fchlechte Benehmen feiner Pächter, be= 
ihloß er, all fein Grundeigenthum, jelbft die Güter, die 
00 Jahre lang im Belig feiner Familie gewejen waren, 
zu verfaufen, um als freier Weltbürger zu leben. Er 
brachte diefen Entihluß 1806 zur Ausführung. 

Der ſpaniſche Aufſtand gegen Napoleon’d Tyrannei 
brach aus. Landor reifte nach Spanien, rüftete aus 
eigenen Mitteln ein kleines Truppenkorps aus, und 
fümpfte in den Reihen der Infurgenten. Er erhielt aus 
dieſem Anlaſſe ein öffentliches Danfichreiben von der 
oberften Sunta und den Titel ald Oberft im franifchen 
Heere. Bei der NReftauration ded Königs Ferdinand 
tandte er dem Könige fein Diplom mit einem Schreiben 
zurüd, in weldyem er erklärte, dab er, obſchon der Sache 
Spaniend für immer ergeben, mit einem „Meineidigen 
und Verräther“, wie dem Könige, Nichts zu ſchaffen 
haben fünne Man bat in diefem einen Zuge daß 
Zemperament ded Manned — polternd und rüdjichtölos, 
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aber ftolz und groß. Das Herz eined Soldaten ſchlug 
in der Bruft dieſes Dichterd. 

1815 ließ Zander ſich in Stalien nieder, und blieb 
dort länger ald dreißig Jahre. Erft 1857 nahm er 
feinen Aufenthalt dauernd in England, in der Stadt 
Bath. Er blieb fein ganzes Leben hindurdy ein Tod 
feind der Tyrannei in all ihren Formen und Geltalten 
und ein leidenichaftliher Kämpfer und Fürſprecher ber 
Freiheit auf jedem Gebiete. Bis an feinen Tod war er 
der treue Unterftüger politifcher Flüchtlinge und Der: 
folgter. Er ftarb erit in feinem neunzigften Jahre 1864. 

Sein langes ehrenvolles Leben umfaßt eine aus: 
gebehnte Literariiche Produktion; er bat doppelt je Biel 
wie Byron 'gefchrieben, und manches Werk, dem man 
fih nicht ohne Reſpekt nähert. Aber feine Poefie blich 
in der ganzen Perivde, die wir durchwandern, unver: 
ftanden und ungewürdigt; Landor fchrieb ohne irgend 
ein Berhältnid zu einem Publifum, ohne von der Kritif 
eine andere Aufmunterung zu empfangen, als bie, iteit 
und falt genannt und daran erinnert zu werden, daß 
fein Engliſch Meberfegungen aus einer fremden Sprade 
gliche; er erreichte niemald einen Schatten von Popularität 
und genoß, feinen einzigen fchriftftelleriichen Triumpe. 
Zehn Iahre vor feinem Tode begann er bewundert zu 
werden, und jest allmählich beginnt er zu wirfen. 

Kommt man von Moore zu Landor, fo ift es, als 
käme man von fchaufelnden Wellen and Land auf feften 
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Grund. Landor's Haupteigenichaft ift eine männliche 
deftigfeit; er ragt unter feinen Zeitgenofjen als Dichter 
hoch empor, aber it noch größer ald Mann. Er ift je 
wenig gelejen, daß man leider fait Nichts ven ihm als 
befannt vorausjegen und in der Erinnerung oder Phan⸗ 
tafie des Leſers feinen Anhaltspunft für Aeußerungen 
über ihn finden fann, und es ift nicht leicht, ihm zu 
ihildern. Seine Feltigkeit fand ihren auffallenditen 
Ausdruck in einem für Viele abjchredenden Selbitgefühl. 
Man trifft bei ihm”) Sätze wie diefen: „Was ich ſchreibe, 
it nicht auf Schiefer gefchrieben; und Fein Singer, nicht 
einmal der Finger der Zeit felbit, den fie in die Wolfen 
der Jahre taucht, kann es wieder audlöfchen*, oder Ant⸗ 
worten wie diefe auf die Necenfionen über feine „Ima- 
ginary Conversations®: „Sc habe jegt mehr als hundert 
dieſer Geſpräche verfaßt; möge der Tüchtigſte in der 
Bande meiner Recenſenten die zehn jchlechteiten davon 
nehmen, und wenn er in zehn Iahren etwas jo Gutes 
zu Etande bringen fann, fo will ih ihm eine warme 
Semmel und einen halben Krug Porterbier zum Srüb- 
jtud geben.“ Einen unbedentenderen Mann hätte eine 
ſolche Arroganz lächerlich) gemacht, Lander entehrt fie 
nicht; bie und da fteht fie ihm ſogar an. Sie erinnert 
Emen zuweilen an Schopenhauer’ an ſich nicht un- 





— 


*) Imaginary Conversations. — English Visitor and Floren- 
tine Visitor. 
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berechtigtes, aber unbändiged und anſpruchsvolles Gefühl 
jeined Werthes; nur daß Landor in feinen Wejen ber 
vornehme, feingebildete Gentleman von .adliger Geburt 
war und blieb, während Schopenhauer mit jeiner völligen 
Hintanſetzung der Höflichleitögebote ein großer Plebejer 
war und blieb. Defter jedoch erinnert fein jeltiames 
Zemperament mit deſſen &ewaltfamfeiten in großem 
und defjen Produktionen in noch größerem Stile an 
einen Mann, deijen Name zu groß ift, ale daß man 
ihn leichtfertig erwähnen jollte, aber der, obſchon Landor 
an Geiſt unendlich überlegen, ficherlih einen Geiftes- 
verwandten in ihm erfannt haben würde. Den ein 
ſamen und rauhen Michel Angelo meine id. 

Es lag etwas Herbes in Landor's Natur, die herbe 
Strenge, welche unerjchütterliche Feftigfeit und volllom- 
mene Wahrhaftigkeit gegen ſich jelbft und Andere mit 
fi) bringen. Lieſt man ihn nad Moore, jo empfindet 
man dieſe Herbigfeit nad dem Weichen ald eine Art 
wohlthuender Härte. Das Gediht „Öyperbion“ in den 
Hellenics“ ift ein gutes, echt Landor'ſches Beiipiel 
davon: 

„Hyperbion war einer der wenigen Auserwählten 
Apollo's, und die Menſchen ehrten ihn eine Zeit lang, 
und in ibm den Gott. Allein Andere jangen eben ie 
laut; und die Buben Ichrieen ihnen ein eben jo laute} 
Hurrah zu. Hyperbion, welcher zorniger ward, als ein 
Sänger werden follte, redete zu Apollo und ſprach: D 
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Phöbus, hörſt du dad rohe Gefchrei des Pöhels, der 
darauf ſchwört, daß er dich gefannt habe, jeit du die 
weißen Rinder des Admet hütetelt? — Ich höre es, 
jagte der Gott, ergreife du den Erften von ihnen und 
ziehe ihn über die Häupter der Menfchen empor, und 
du wirft fie dir zu Ehren vor Luft jauchzen hören. 
Hartnädig und ſtolz war Hyperbion, der Lorbeerfranz 
um jeine Stirn hatte diejelbe Tchlecht gefühlt. Als er 
fie daher an feiner Thür fingen hörte und Einige die 
Namen feiner Nebenbuhler auf die Mauerwand rigen 
ab, fuhr er hinaus und ergriff den nichtänupigen 
Eänger, welder der Häuptling des Schwarmes war. 
derfelbe ſtieß und ſchlug um ſich, aber vergebens; Hy⸗ 
perbion umſchlang ihn mit fräftigem Arme und ent- 
rollte mit der Linken einen Hanfftrid, in welchem fi 
ſchon eine Schlinge befand; derjelbe diente dazu, das 
Kalb Morgens und Abends zu halten, während die 
Euter feiner Mutter gemelft ward, und ſowohl Kuh 
wie Kalb waren jebt auf dem Felde. Mit all feiner 
Kraft ſchleppte er den Burschen fort, und zog ihn in 
einen Pinienbaum empor, wo er ſtarb. Aber in einer 
Nacht, nicht lange nachher, fah er den nichtänupigen 
Sänger im Traume; da bat er Apollo, ihn zu belehren, 
ob vielleicht Das, was er gethan, nicht ganz richtig ge- 
weſen ſei. Du haft recht gehandelt, Hyperbion! fagte 
der Gott, ganz wie ih an Mariyad handelte, einige 


Jahre bevor du geboren wardſt; beffer wäre es freilich 
IV. 20 
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gewefen, wenn du meine Worte richtig verſtanden hätteft; 
denn jet werden die Andern unter dem Borwande über 
dich herfallen, daß du das Gejep übertreten hätteft. 
Meine Meinung war, daß du ihn zu den hohen Stellen 
in deiner Seele empor heben und dih um fo größer 
dadurch zeigen follteft, daß du ihn ertrügeft. Nieder- 
geichlagen ftand der Sänger da; aber Phöbus fagte: 
Sei guten Muthes, Hyperbion! Wenn der Strid nicht 
fo zerichliffen ift, daß er dad Kalb nicht mehr halten 
fann, jo ift der größte Schade der, daß du ihn, als ku 
den Burſchen empor zogft, ehr, jehr heftig an dem 
alten Pinienbaume gejcheuert haft, und die Rinde von 
Pinienbäumen heilt nie wieder zu.* 

Selten hat ein Apollo fi) weniger zimperlidh über 
die Mittelmäßigfeit in der Kunſt ausgeſprochen. Lan⸗ 
dor's Verachtung derfelben hatte ihren Grund in feinen 
ernfthaften Fünftlerifchen Anforderungen an fich jelbft. 
Er ift der ftrengfte Stilift der engliſchen Proſa; nicht 
Stilift in dem Sinne, daß er eine feltene Spradpirtue- 
fität bejeffen hätte — fein englischer Dichter ift weniger 
geihmeidig, ald er, — fondern fo verftanden, daß er 
all feine Geftalten, die alltäglichften und die ehrwür⸗ 
digften, aus der Vergangenheit wie aus der Gegenwart, 
in bemfelben einfachen attiichen Stile ausführt. Mit 
überwiegender Vorliebe für dad Heroiſche und Erhabene 
verlieh er jeinen Dialogen — der Kunftform, welde 
er beſonders pflegte — eine durchgehende Hoheit umd 
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Ruhe und gab unwillfürlid ihrer Grunddiftion ein Ge⸗ 
präge, Dad griechifch ift durch feine nüchterne Schoͤnheit, 
und romiſch⸗engliſch durch jeinen Stolz und feine Be- 
ftimmtbeit. Sein Stil ift rein, forreft, Toncis, und 
mit jeinem attifhen Stempel eignet er ſich befonders 
zur Darftellung von Geſtalten aus dem alten Hellas 
und dem alten Rom. Die Agora Athen's, der Senat 
und dad Forum von Rom leben in feinen Dialogen 
mit dem Leben ihrer eigenen Zeit. Die moderne Kon- 
verfation dagegen lag feiner Feder lange nicht Jo bequem; 
die Geſpräche aus der neueren Geichichte gelingen ihm 
ganz nur da, wo die Situation von der Art ift, daß 
Landor's geheime Entrüftung der Rede Feuer und Leben 
verleiht. Will man Landor in feiner Friſche und feinem 
Glanze jehen, jo lefe man feinen Roman in Briefform 
„Perikles und Aſpaſia“, ein Werk von derjelben Art 
wie Wieland's „Ariftipp*, aber in ganz anderem Geift 
und Stil verfaßt. Wo Wieland üppig und Tofett if, 
entfaltet Zandor einen männlichen Reiz; wo Wieland 
mweichlich ift, ift Landor edel und Stolz. Dieſer Brief: 
wechſel iſt mehr gemeißelt, als gejchrieben ; er verberrlicht 
Perifled ald den republifaniichen Typus edler Menjch- 
lichkeit und politifcher Weisheit, er fehildert in Aſpaſia 
nicht die Hetäre, jondern eine Inkarnation hellenijcher 
Schönheit und Feinfühligfeit, heidniſcher Weiblichkeit 
und geifteöfreier antifer Denkweiſe und Bildung. Ich 
brauche nicht zu verfihern, dab ſich hier Feine Spur 
20° 
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von fofetter Zändelet findet; alle Kleinlihe und Un: 
würdige fcheint außerhalb des Horizonted diefer Noman- 
dichtung und ihres Verfaſſers zu liegen. Aber das 
Werk ermüdet durch feine altwäteriiche und breitipurige 
Briefform, und ich verweile den ungeduldigen Leſer 
von diefem Buche auf Landor's Meifterwerf, den Din: 
log zwiſchen Epikur, Leontion und Terniſſa (Works. 
Vol. I, pag. 497 sqq.). Dasſelbe ſteht ſicherlich nur 
durch ſeinen minder ſchwerwiegenden Gedankeninhalt, 
aber gewiß nicht in Rückſicht auf Anmuth, Charak⸗ 
teriſtik oder Natürlichkeit des Geſprächs hinter einem 
Dialoge Platon's zurück. Der liebenswürdige Philoſorb 
in mittleren Jahren ſpaziert in ſeinem lieblichen Garten 
im Geſpräch mit zwei jungen griechiſchen Mädchen über 
die oberflächlichen Tagesereigniſſe und die ernften Bor: 
kommniſſe des Lebens auf und ab, und ed liegt ein Duft 
von Atticismus, eine edle und feinbeherrichte Sinnlichkeit, 
eine feujhe und entzüdende Grazie über der gungen 
Scene, vor Allem in den zahlreichen Heinen Zügen, 
welche die jungen Mädchen, zumal die Sechzehnjührige 
mit ihrer Miſchung von Schamhaftigfeit und liebenz 
würdiger Offenherzigfeit, jchildern. Ich trage feinen 
Anftand, zu behaupten, daß Landor bier das weibliche 
Eeitenftüd zu Platon's jungem Manne geichaffen, dab 
er das junge griechiſche Mädchen entdeckt hat, welches 
Dlaton unbeadhtet ließ, welches die Tragödie nur im 
pathetiichen und heroiſch⸗tragiſchen Situationen darftellte, 
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und von weldyem nur einzelne der ſchönſten Reliefs ung 
die Außere Kontour aufbewahrt haben. Es Ichnt der 
Mühe, den Windungen dieſes Geſprächs zu folgen. 
Dasſelbe beginnt mit einer feinen Naturſchildetung und 
mit einer Verherrlihung der Einjamfeit, die für Den- 
jenigen erforderlich ift, welcher geiſtig leben und jchaffen 
will, und ſchon bier, erblidt man in der Geſtalt Epi⸗ 
kur's die Umrifje Landor's, welcher Die gleiche Vorliebe 
für ein zurüdgezogened und gegen allen Lärm und 
alles Geräuſch der Außenwelt geſichertes Yeben hatte 
(Vgl die Einleitung zu dem Dialoge zwiſchen Eouthey 
und Zander. Works. Vol. I, pag. 57). Dann folat 
die von Gpifur mit dem feiniten Humor geführte 
Diskuffion mit ZTerniffa, dem jüngeren Mädchen, über 
die Arage, in wie fern der Mythus von Boreag, 
Zethed und Kalais buchſtäblich zu verftehen ſei, oder 
nicht, während die etwas ältere Leontion ſchelmiſch Ter: 
niſſa wegen ihrer Leichtgläubigfeit nedt. Dann mündet 
das Geſpräch, während ed ſich jpielend um das junge 
Weinlaub und die Fürzlidy bieher gebrachten Oliven⸗ 
bäume bewegt, ‘allmahlih in die rührende und tiefe 
Unterhaltung über die Furcht vor dem Tode, wobei Epi- 
kur's männlihe Würde und Ruhe die jungen Mädchen 
zu den beftigiten Ausbrüchen gegen Diejenigen begeiftert, 
welche ihn ald Atheiften verfolgen und herabmwürdigen. 
Es zeigt ſich ſogar, daß Leontion zu feiner Bertheidigung 
und zur Widerlegung der Angriffe Theophraſt's ein 
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ganzed Heftvoll gejchrieben hat. Epikur beweift ihr 
mit fanfter Hoheit, wie unnüg Vertheidigungen wider 
ſolche Angriffe find, und erflärt ihr, weshalb er nie mit 
Semandem kämpfen oder rivalifiren will: „Sch mödte 
nicht wetteifern, jelbit mit Männern, die mit mir zu 
wetteifern vermöcten.... Mit Wem ſollte ich welt: 
eifein? Mit den Seringeren? Das wäre unrühmlich. 
Mit den Größeren? Das wäre vergeblid.* Hier blidt 
wieder Landor's eigened Geficht hervor. Denn Das war 
genau ber Gedankengang ded Mannes, der wenige Jahre 
vor feinem Tode feinem legten Buche diefe Strophe ala 
Motto gab: 


IH rang mit Keinem — Keiner war es werth; 

Sch liebte die Natur, nach ihr die Kunit; 

Sch wärmte treu mich an bes Lebens Herd; 

Die Gluth erliiht — Icht wohl denn, Hab und Sunft!*) 


„Die erfte Zeile enthält zugleich das Bekenntnis und die 
Rechtfertigung jener Außerlichen Arroganz, welde feine 
Geelen jo ſchwer verziehen oder mit Nachficht ertrugen. 
Die zweite Zeile erklärt, was der erite Gegenftand feines 
tiefen Studiumd, und was der zweite war, welder den 
erften ergänzte. Die britte Zeile fpricht die edle Phile- 
jophie aus, weldye feinen Geift unter fo viel Verfennung 
und Mißgeſchick aufrecht erhielt und nährte; die legte end- 


*) I strove with none, for none was worth my strife; 
Nature I loved, and after Nature, Art; 
I warmed both hands before the fire of life; 
It sinks, and I am ready to depart. 
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lich zeigt ihn mit der ruhigen Würde, welche fo fehr zu 
dem Charakter des Mannes ftimmte, bereit, wenn die 
Stunde fommt, ſich in ſein Gewand zu hüllen und von 
binnen zu gehen.**) Die Aehnlichkeit diefer Zeilen mit 
den Aeußerungen Epifur's fällt in die Augen. Leontion 
ſetzt das Geſpräch fort. „Die Alten“, jagt fie, „ind alle 
gegen dich; denn jelbjt der Name Glücksphiloſophie ift 
eine Herauöforderung an fie. Sie fennen feine andere 
Art von Vergnügen, ald das, welches jowohl Blüthe wie 
Samen tma, und deſſen verwelfter Stengel jicherlich ein 
traurige3 Ausſehen bat. Was wir troden nennen, heißt 
ihnen gejund, Nichts darf irgendwie Saft in jidh be- 
halten; ihr Vergnügen befteht darin, Hartes zu fauen, 
niht das Saftige und Wohlihmedende zu koſten.“ 
Zandor, der felbit von Byron (man fehe die Borrede 
zur ‚Viſion des Gerichts“) wegen der Srivolität jeiner 
Gedichte getadelt ward, leitet deutlicdy genug, wie Stuart 
Mill ed etwas Später gethan hat, feine eigene heidniſche 
Glücksphiloſophie von derjenigen Epikur's her. In⸗ 
zwilchen ſchweift dad Geſpräch nad rechts und nad 
links, verweilt bald bei Terniſſa's Erröthen, bei der Er- 
innerung an die Statuen von Satyrn und Faunen im 
Badezimmer, bald bei Zeontion’d weiblichen Einwen⸗ 
dungen gegen Ariftoteled und Theophrait, bis ed echt 


*) So bemerkt der talentwolle junge Dichter und Kritiker 
Edmund WB. Goſſe in feinem Aufſatze »The centenary of Landor’s 
birthe im »Examiner« vom 30. Januar 1875, 
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griechiſch, erotiih und epikuräiſch mit Epikur's und Ter⸗ 
niſſa's Aufführung der Scene zwijchen Peleus und Thetis 
und mit dem zwiſchen ihnen ausgetaujchten Kufje endet. — 
In diefem Dialog fteht Landor auf der Höhe feiner 
Kunft und fjeined ruhigen Humanismus. Wenden wir 
und aber jet zu den modernen Dialogen, fo lernen wir 
den Eoldaten, den immer gerüfteten, immer fampfbereiten 
Chhriftiteller in ihm kennen, der unter tauſend verſchie⸗ 
denen Verkleidungen jede Form der Lüge und Unter: 
drüdung bloßftellt und befampft, die ihn "in feiner 
Eigenſchaft ale Heide, Republifaner und Philanthrop zum 
Angriffe reizt. Seine 125 „Erdichteten Geſpräche“ er: 
ſtrecken fi, mit erftaunlicher Gelehrjamfeit, über den 
ganzen Erdkreis, von London bis China, von Paris bi 
zu den Sübfeeinjeln, und durch den ganzen Raum ber 
Geſchichte von Gicero bis Boffuet, von Cromwell Eis 
Petrarcha, von Tafjo bi8 Talleyrand, um in jedem Lande 
und in jedem Zeitalter einen energiichen Proteft gegen 
die Tyrannei zu erheben und ein jchwerticharfes Wort 
für die Freiheit zu reden. Wir belaujchen die Kailerin 
Katharina mit ihrer vertrauteften Hoftame in dem Augen: 
blid, wo der Mord an ihrem Gemahle verübt wird — 
Der Dialog fteht nicht jehr hinter dem Vitet's in feinen 
unvergleichlichen hiftoriichen Ecenen, dem Seal derartiger 
Darftellung, zurüd. Wir hören Ludwig XVII. mit 
bem feinen, überlegenen Talleyrand über Politik ſchwatzen, 
und wir bemerfen, wie die unbezwingliche Gier nach recht 
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vielen Faſanen und Faſaneneiern fi als rother Faden 
dur die politischen Projekte Sr. bourboniſchen Majeftät 
ſchlingt. Wir ſehen General Sieber inmitten feines 
Stabed mit feinen DOfficieren in Aegypten und hören 
Bonaparte's Freiheitshaß wie ein gedämpftes Murren 
duch ihr Geſpräch fingen. Wir wohnen der Ermor: 
dung Kopebue’3 bei und vernehmen von Sand's Lippen 
ſeine Selbitfreifprehung, während er Sogebue zum 
Berlaffen der eingeſchlagenen Bahn zu bewegen judht.*) 
Es war ein Sap in Landor's politiichem Katechismus, 
der Unterbrüder müſſe durch das Schwert fallen. Cr 
bat jein Lebenlang den Tyrannenmord gepredigt und 
ſcheute fi) Sogar nicht, mit Heftigfeit geradezu und 
öffentlich den Wunſch der Ermordung Napoleon's ILL. 
auszuſprechen. Er war ein Freund und Geifteöverwand- 
ter der großen europäiſchen NRevolutiondmänner, die mit 
Mazzint an der Spige den Unterdrüdern der Völker 
einen rückſichtsloſen Haß gefchiworen hatten. Aber nicht 
bleß ald Politiker ſchießt er über das Ziel hinaus; die 
Mehrzahl feiner geichichtlichen Dialoge leidet äſthetiſch 
unter der zu deutlich ausgefprochenen Tendenz; man Sieht 
jeden Augenblid den Dichter felbit jeinen Kopf hervor- 
ſtrecken. Schildert er 3. B. Katharina von Rußland in 
jenem fürchterlihen Augenblid, fo fann er nicht umhin, 


*) Landor: Works. "Vol. I, pag. 515. Vol. II, pag. 189. 
Vol. I, pag. 43. Vol. II, pag. 4. 
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die Gelegenheit zu benugen, um und dur den Mund 
der Gräfin Dafchloff die Gottloſigkeit von Boltaire's 
Charakter und die Immoralität jeiner „Pucelle“ zu 
zeigen, um foldyergeftalt dem Leſer den ſchlechten Ein: 
fluß des franzöftfchen Geiſtes in Rußland bemerflich zu 
madhen. Denn bei all feiner Geijteöfreiheit ift er doch 
viel zu ſehr Engländer der damaligen Zeit, um nidt 
alles Schlechte zwiichen Himmel und Erde von Frank: 
reich herzuleiten, und jemals einen Franzoſen anders als 
in einem lächerlichen oder verächtlichen Lichte zu ſchildern. 
Bringt er die Geſpräche Ludwig's XVIIL mit Talley- 
rand zu Papier, jo kann er fi nicht erwehren, bie 
Satire jo fchneidend, Ludwig's Albernheiten fo ylump, 
Zalleyrand’3 Haltung jeinem Herrſcher gegenüber jo 
ironisch zu maden, daß Niemand an die hiſtoriſche 
Wahrheit glaubt. Landor muß die Engländer und 
Wellington rühmen bören, er muß Ludwig's Jämmer-⸗ 
lichkeit deutlich and Licht ftellen, und jeine Feder it 
zügello8 genug, jowohl dad Lob Englands wie den Spott 
über Ludwig dem feinen franzölifchen Hofmanne in den 
Mund zu legen. 

Er hätte, was den Gebrauch des fatirifchen Degens 
betrifft, ein gut Theil von jenen verhaßten Franzofen 
lernen fünnen. ber er veradhtete in eben fo hohem 
Grade ihre Poefie, wie ihre Politif, und ſchätzte Voltaire 
als Schriftiteller eben jo gering, wie als Charakter. 
Sein eigenes Geipräch mit dem Abbe Delille (Works. 
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Vol. I, pag. 90) zeigt ihn und ald Kritifer der frangö- 
fiihen Tragödie, eine noch härtere Sprache ald Leſſing 
redend und, wie Leifing, ohne Blid für die große ftili- 
ftihe Begabung des frangöfiichen Geiſtes. Es macht 
einen wunderlihen Eimdrud, einen Mann mit größt- 
möglicher Grobheit einem andern vorwerfen zu hören, 
da er allzu geichliffen ſei. Man begreift leicht, dab er 
bei diefem Urtheil über die Haffiich-franzöfifche Poeſie 
ein großer Verächter Pope's, ein leidentchaftlicher Be⸗ 
wunderer Milton’d und ein erflärter Anhänger der Words⸗ 
worth'ſchen Reform auf dem Felde der engliſchen Dich: 
tung war. Faſt all die vielen literaturgefchichtlichen und 
fritiichen Gefpräche, die unter den Dialogen vorfommen, 
laufen darauf hinaus, Wordsworth und Southey als 
Dichter zu verherrlihen und der Leſerwelt ihren Mangel 
an Berftändnis einer fo jeltenen Poeſie gegenüber vor: 
zumwerfen.”) Auch Keats und Chelley preiit er in warmen 
Ausdrüden und beflagt, daß er feinen Derjelben yerfön- 
lih fennen lernte, inöbefondere dab eine unmahre Ge⸗ 
ihichte über Shelley’3 Verhältnis zu feiner erften Frau 
ibn davon abhielt, Shelley in Pifa zu beſuchen. Er 
jagt von Shelley, dab er dad Feuer des Dichterd mit 
der Gebuld und Duldfamfeit des Philojophen vereint 


*) Man fehe 3. DB. den Dialog zwiſchen Southey und 
Borfon, Works. Vol. I, pag. 16 und 68, und vergleiche Vol. I, 
pag. 340, und den Ueberblid über die engliihen Dichter in Mis- 
cellaneous CXVlI. 
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habe, und meint, dab er an Edelmuth und Wohlthätig⸗ 
feit alle lebenden Menjchen übertroffen habe (Vol. I, 
pag. 341). ber fo bald die Rede auf Byron fommt, 
äußert er ſich ganz wie ein Dichter der Seeſchule. Der 
Mann, welder glaubte, dab er „mit der Feder in 
feiner Hand mehr Macht in feinen zwei Fingern hate, 
als beide Häuſer des Parlaments**), fonnte Byron nie 
mald jeine Exottaloffen über „Gebir“ vergejjen. Chen 
jo wenig fonnte er, der trotz aller politiihen und reli⸗ 
giöfen Divergenzen eine fo eigenthümliche Freundſchaft 
für Southey hegte, die Stöße verjchmerzen, melde Byron 
jeinem bewunderten Bewunderer berjegt hatte. Gewiß 
war Die egoiftiihe und ruhelofe Seite von Byron's 
Weſen ihm zuwider, aber es war doch zumeilt das Ber- 
haltnis zu Southey, was ihn beeinflußte und ihn für 
manche von Byron's beiten Eigenjchaften blind machte. 
Ueberhaupt verunftaltet Southey das Leben Landor', 
und Forſter's lange, unlesbare Biographie Desjelben*”) it 
doppelt unlesbar, weil die Briefe von und an eine je 
unintereffante Perfönlichfeit wie Southey einen unver: 
hältnismäßigen Naum darin einnehmen. Allein Southen 
hatte in Landor's Augen die große und jedenfalls jeltene 
Tugend, eine der beiden Perjonen zu fein, welde fein 
Gedicht „Gebir“, ald es erfchien, gekauft und geleien 

*) Siehe den Schluß des Dialoge zwifchen Landor und War- 


chefe Pallavicini. 
**) John Forster: Life of W. S, Landor. 2 Vols. 
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batten. De Quincey, weldyer tie andere war, erzählt, 
dab man in jeiner Tugend auf den Straßen von Orford 
mit Fingern auf ihn als auf den einzigen Leſer diefes 
Gedichte in Orford wies. Man begreift alle, daß 
Southey, welcher dasſelbe nicht allein Faufte und lag, 
iondern es lobte, und ſpäter in der Quarterly Review 
Landor's nicht amüfanten „Graf Julian“ ehrenvoll be- 
ſprach, dem der Bejcheidenheit wenig zugethanen Dichter 
ald ein Mann von höchſt ungewöhnliden Gaben er- 
Icheinen mußte. 

Nichtödeftoweniger war „Gebir“ mit all’ feinem 
leidenſchaftlichen Republikanismus ein fteifes und ſchlechtes 
Gedicht, das noch deutliche Spuren davon trägt, nad) 
einer höchſt charakteriftiichen Grille feines feltiamen und 
wunderlihen Verfaſſers zuerſt in lateinischen Verſen ge> 
ichrieben zu fein. Landor's Verſe behielten fein ganzes 
Leben hindurch einen etwas lateiniſchen Anſtrich. Selbſt 
Goſſe, der fie bewundert, räumt doch ein, daß der Cha= 
rafter von Landor's Verjen, wie der Gejchmad der Olive, 
ungewöhnlich genug ift, ald dat es ein Zeichen von Affe: 
tation zu fein braucht, wenn fie Einem nicht gefallen. 
Nur in feiner Proja hat man feine Stärke zu ſuchen. 

Aber ein Dichter, deſſen Verſen e8 an der Grazie 
des Ausdrucks und an lyriſchem Schwung gebricht, deſſen 
Dramen weder gejpielt noch geleſen wurden, und der 
fein -rechtes Feld erſt in dem breiten, aber nie zu einem 
Schauſpiel verbundenen oder in ein Schaufpiel ein— 





318 Der Raturaliömud in England. 


gerahmten Profadialoge von allen Gegenden der Belt 
und der Geſchichte fand, war, bei allem Adel jeiner An- 
fihten und aller Schärfe ſeines Radikalismus, nicht der 
Mann, welder einen freifinnigen Umfchlag in der öffent: 
lichen Meinung Europas bewirfen fonnte. Er ftieß durd 
Wunderlichkeiten und Grillen ab, wie z. B. die, ben 
Brand Rom’d unter Nero ald hygieiniſche Maßregel 
in Schug zu nehmen (Works. Vol. I, pag. 41), oder 
die, Pitt ald eine Mittelmäßigfeit und Fox ald einen 
Gharlatan zu bezeichnen, oder die allerärgfte, den Griechen 
anzurathen, bei ihrem Kampfe mit den Türken, auf den 
Gebrauch der Feuerwaffen zu verzichten und zw ihrer 
alten Waffe, dem Bogen, zurüdzufehren; er war zu ſehr 
Sonderling und Einfiedler, um Bewunderer und Rad: 
ahmer zu finden; er war zu unpopulär angelegt, um bei 
der großen Menge durdyzudringen, unpopulär durd) jene 
Tugenden wie durch feine Fehler, durch feine wilde Mann- 
haftigfeit wie durch feine ungezügelte Arroganz. Und 
fonnte er auch niemals, wie Moore, fi auf eine Affom- 
modation einlaffen, niemald Whigdichter werden, jo ver- 
mochte er hinwiederum nicht, feinen Radikalismus folder 
maßen poetiſch zu geitalten, daß derjelbe eine Leſer⸗ 
welt mit fich fortreiien fonnte. Durch fein tiefes Ber- 
ſtändnis der großen religiöfen, politiichen und focialen 
Bewegung der modernen Zeit bildet er eine Gruppe mit 
zwei jüngeren und größeren Männern: Shelly und 
Byron, und er diente der Idee als ein tapferer und 
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ſtolzer republifanijcher Soldat. Allein er war nicht zum 
Feldherrn berufen, und er vermochte niemals, eine Heer: 
ihaar von Geiftern ſich zu unterwerfen und zu eleftri- 
firen *). 

Er, welcher der ältefte der drei ganz freifinnigen 
Dichter war, überlebte fie beide und lebte jo lange, daß 
er ein Zeitgenoffe des jüngiten Geſchlechtes engliicher 
Shhriftfteller ward: Browning wurde fein Freund, Swin- 
burnes -innige Bewunderung verfüßte dem reife bie 
iegten Jahre ſeines Dafeind, und ihm wurde Swin- 
burne's „Atalanta* mit herzlichen Worten gewidmet. So 
icheint fein großer Schatten, deſſen eine Hand in der- 
jenigen Wordsworth's, deffen andere in der Swinburne's 
mbt, Englands ganze poetifche Entwidlung während 
ter legten achtzig Jahre zu umipannen. 


*) Eine ſatiriſche Broſchüre, die er 1836 beraudgab, »Letters 
of a Confervative, in which are shown the only means of saving 
what is left of the English church«, machte feinen Eindrud. 





320 Der Naturalismus in England 


15. 


Hätte man im Jahre 1820 einen biederen wohl- 
belefenen Engländer gefragt: „Wer ift Shelley?* fe 
würde Derjelbe, falls er eine Antwort hätte geben 
fönnen, zweifelgohne geantwortet haben: „Es foll ein 
miferabler Poet mit abſcheulichen Anfichten und von 
einem mebr als zweifelhaften Charakter fein. Die 
Quarterly Review, weldye fidy nicht mit Klatſchereien 
trägt, fagt von ihm, daß fein Leben „aud niedrigem 
Hochmuth, Faltem Egoismus und unmännlicher Gran 
famfeit zujammengejegt*, und daß dad vorherrſchende 
Kennzeichen feiner Dichtung ihr volljtändiger Mangel 
an Einn fe. Er bat unlängſt em Drama „Preome 
theus“ veröffentlicht, deifen Verſe die Revue als eine 
melancholiſch verhunzte Proſa bezeichnet, welche rappelig 
geworden fei, und die Prefje ift einſtimmig in ihrem 
Urtheil, denn in der Literary Gazette heißt es ven 
dem Bude: „Wäre man nicht von dem Gegentheil 
unterrichtet, jo würde man es für ausgemacht halten, 
daß der Verfaſſer eben fo toll fet, wie feine Grundläge 
lächerlich jchlecht find; denn feine Poefie ift ein Mid- 
mafd von Unfinn, Gedenhaftigfeit, Armuth und Pe 
danterie.” Hier fteht ed: „Dieſes einfältige Gewäſch 
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eines Deliriumsträumers“, — und mit flüfternder Stimme 
hätte der Mann vielleicht hinzugefügt: „Es find gar 
köfe Gerüchte über ihn im Umlauf gewejen; die Literary 
Gazette, weldye immer mit den Feinden der Religion 
ftreng ins Gericht ging, deutet jo Etwas wie Blutfchande 
an: „Für einen ſolchen Mann würde ed durchaus nichts 
Bejondered fein, einen vertrauenövollen Water feiner 
Zöhter zu berauben, und mit allen Mitgliedern einer 
Familie, deren Sittlichkeit durch die nichtswürdige So⸗ 
phifterei ded Verführers zerrüttet worden, in Blutſchande 
zu leben.” Selbſt wenn dieje Auddrüde reichlich ſtark 
find, ift e8 doch faum denkbar, dab fie unverdient jeien; 
denn das Blackwood Magazine, die einzige Zeitichrift, 
welche diejen Dichter einigermahen gnädig behandelt hat, 
fagt von feinem „Prometheus*: dab „ed unmöglich ein 
peſtilentialiſcheres Gemiſch von Gottesläfterung, Empoͤ⸗ 
rungsgeiſt und Sinnlichkeit geben fünne‘, — und Sie 
haben wohl den föftlihen Witz Campbell's über das 
Bud) gehört: „Prometheus unbound — Das glaub' 
ich, wer möchte ihn binden lafjen!* * 

Und hätte man zwei Sahre jpäter, ald diefer ſo un- 
günſtig beurtheilte Dichter geſtorben war, fi an feinen 
Verleger gewandt, um zu erfahren, ob ſeine jo ftarf an- 
gegriffenen Poefien nicht wenigftens Käufer gefunden, fo 
würde der Verleger ficherlich über das fchlechte Gejchäft 
geflagt und den Sragenden belehrt haben, daß in Shel- 
ley's ganzer Lebenszeit feine hundert Exemplare eines 

IV. 21 
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einzigen feiner Gedichte („Die Königin Mab* und „Die 
Cenci“ ausgenommen) abgefept, ja dab don „Adenais* 
und dem „Epipiychidion“ nicht einmal zehn Gremplare 
verfauft worden ſeien. 

Nie anderd würde die Antwort jept ausfallen, wenn 
heutigen Tags Semand früge, wer Shelley jet — aber heu: 
tigen Tags giebt es Keinen in England mehr, der ſo fragt. 

Am 4. Auguft 1792 ward Englands größter Lyriker 
geboren. An temfelben Tage, ald zu Paris die Führer 
der Revolution, Santerre, Gantille Desmoulins u. N. 
fih in einem Haufe auf dem Boulevard verfammelten, 
um Verabredungen zu treffen, welche wenige Tage nad: 
ber die Monarchie in Frankreich ftürzen jollten, wurde 
zu Field Place in Suffer in England ein hübſcher 
fleiner Zunge mit dunfelblauen Augen geboren, deſſen 
Leben von größerer und nachhaltigerer Bedeutung für 
die Befreiung des Mienfchengeifted werden jollte, als 
Alles, was in Franfreih im Auguftmonat 1792 geſchah. 
Sein Name ward — feine vollen dreißig Jahre nad: 
ber — auf den Grabftein des proteſtantiſchen Kirchbofes 
zu Rom, unter weldem feine Ajche ruht, eingemeikelt: 
„Percy Byſſhe Shelley“, und darunter die Worte hinzu: 
gefügt: „Cor cordium“, 

Cor cordium, das Herz der Herzen, Das waren die 
Ihlihten und tiefen Worte, in denen Shelley's junge 
Gattin den Inbegriff jeines Weſens ausſprach, — Die 
wahrften und tiefiten, welche fich über ihn jagen ließen. 
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Er ſtammte aus einer altadeligen und angeſehenen 
Familie. Sein Vater war Baronet und Beſitzer eines 
bedeutenden Vermögens, ein beſchränkter Mann, Anhänger 
alles Beftehenden, nur weil es beftand. Nichtödeftoweniger 
war Unregelmäpigfeit eben jo traditionell in dem Chel: 
leyſchen Geichlecht, wie Wildheit und Gewaltthätigfeit 
in demjenigen Byron’d. Der Großvater, ein unruhiger 
und ercentriicher Mann, hatte drei Srauen entführt, und 
zwei ſeiner Töchter wurden wiederum entführt — Züge, 
an die man durch Vorfülle im Leben des Enkels auf 
dieielbe Art erinnert wird, wie fo mande Handlung 
Byron's und daran mahnt, daß ein Fonds umgezügelter 
und rückſichtsloſer Leidenfchaftlichfeit fein unbeftreitbares 
Erbtheil von väterliher und mütterliher Seite war. 
Die Unregelmäßigfeit war jedody nur die Außerliche und 
wenig bedeutende Seite von Chelley's Natur und Exiſtenz. 
Zie war nur ein Symptom der tiefen Empfänglichkeit 
und ESenfibilität, welche dem Betrachter feines Yebens 
frühzeitig entgegen tritt. Auf der Echule wird er, jelbft 
mißhandelt, über die Mißhandlungen empört, denen Die 
ſchwächeren und jüngeren Zöglinge, nach eugliſcher Sitte, 
von Seiten der größeren und der Lehrer ausgeſetzt waren. 
Keiner fcheint fo, wie er, zum Opfer derartiger Roheit, 
wie aller andern Noheiten, die ihm fpäter widerfuhren, 
auderforen geweſen zu jein; denn Alle, was gemein, 
albern und ſchmutzig war, hatte eine natürliche Anti= 
pathie gegen ihn, und er verftand ſich niemald zu 

21° 
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einem Afford mit irgend Etwas oder irgend Einem ven 
ſolcher Art. 

Man gewinnt eine deutliche Borjtelung von dem 
Eindrud, den er bei jeinem erften Sinaustreten ins 
Leben empfing, wenn man ein verfificirted Fragment lieft, 
das nad) jeinem Zode auf einem Papierjchnigel gefunden 
ward: 

Ach, Dies ift nicht, was mir das Leben jchien! 
Wohl glaubt’ ich an Verbrechen, Bosheit, Haß, 
Auch hofft' ich nicht Den Leiden zu entflichn; 
Doch in ded eignen Herzens Spiegelglas 

Sah id} die Herzen Andrer — 

Er wappnete, jagt er, jein Herz mit einem drei 
fachen Panzer ruhiger Standhaftigkeit. Aber der paffiven 
Widerftandäfraft ging bei ihm die leidenjchaftliche Ent- 
rüftung voraus. Diefed Herz, dad er mit Ausdauer 
wappnete, war zu ſchwärmeriſch und glühend, um nicht 
Angriffspläne hinter feiner Ningmauer zu hegen. In 
den Widmungsftrophen der „Empörung des Islam“ er 
innert er fi) der Stunde, wo fein Geift zuerft aus 
feinem Schlummer erwedt wurde: 

Ein Morgen war's im Mai, Die jungen Saaten 

Slänzten von Thau — da braden Thränen vor; 

Nicht wußt' ich Anfangs, welhen Schmerz fie galten, 

Da nabten aus der Schule meinem Ohr 


Die Stimmen einer Welt voll Leid — fie ballten 
Mir zu den grimmen Streit tyrannijcher Gewalten. 


Sch rang die Händ’ und blidte um nid), Ted 
Mar Niemand da, zu fpotten meiner Thränen, 
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Die gierig der befonnte Boden fog — 
Da ſprach ih: „Darf die Macht ich in mir wähnen, 
Gerecht zu fein, und weil’, und mild, und frei, 
So will ich's werden, denn zu jchaun verdroffen 
Bin ich, wie Stärf und Selbſtſucht fonder Scheu 
Bedrüdeh ftets.“ Nicht mehr Die Thränen flofjen, 

Mein Herz ward ruhig, und zun Kampf war ich entfchloffen. 


Das Geſchlecht, welches gleichzeitig mit der erften 
franzöfiihen Republik und unter denjelben Sternen ge: 
boren ward, reifte früh zur Kritik der ganzen beſtehenden 
Meberlieferung heran. Shelley, der ſchon in der Schule 
Unterdrüdungsluft und heuchleriſche Neligiofität mit ein- 
ander gepaart jah, und dem jehr frühzeitig Die Schriften 
der franzöfiihen Encyklopädiſten und Hume's, Godwin's 
jo wie anderer englifcher Freidenker in die Hand fielen, 
raiſonnirte ſchon ald halber Knabe über die Gefchichte, 
die Aufgaben und Verirrungen des Menſchengeſchlechts 
jugendlih, aber frei, im Geiſte des achtzehnten Jahr: 
hunderts. 


Was ſeinen Kameraden ſpäter von ihm in der Er—⸗ 
innerung blieb, war die Verletzung der ſchuldigen Pietät 
und Loyalität, daß er „ſchlecht von ſeinem Vater und 
dem Könige ſprach.“ Die Knaben nannten ihn „den 
tollen Shelley” oder „den Atheiſten Shelley“, und fo 
ward zum eriten Mal dies gehäjlige Wort an feinen 
Namen geknüpft, das fein ganzes Leben lang mit dems 
ſelben verfettet bleiben jollte, damit jeder Hohn und Un- 
glimpf fi daran hefte. 





[4 
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Ich will nicht bei den Thatſachen feines Lebens 
verweilen, die Jedem, ber feinen Namen gehört hat, 
mindeſtens oberflächlich befannt find: wie er ald achtzehn: 
jähriger Student die ſeltſame Gewohnheit ‚hatte, jeine 
politiihen und jocialen Zweifel in Briefforn auszuſprechen, 
und diefe Briefe an verjchtedene, mehr oder minder be 
fannte, ihm aber unbekannte Perjonen zu ſenden, melde 
er bat, bdiejelben und die Argumente zu widerlegen, 


gegen die er feinerjeitd Feine Beweisgründe zu finden 


vermochte, und wie aus diejen Briefen, welde zum 
größten Theil Ercerpte aus den Werfen Hume's und 
der franzöfiihen Materialiſten waren, eine fleine, jetzt 
verichwundene, anonyme Brofchüre, ‚Die Nothmendigfeit 
des Atheismus“, hervorging, die mit einem Q. E. D. 
ſchloß, und die Shelley, in der naiven Hoffnung, te 
formirend auf dad Bewußtſein feiner Zeit einzuwirfen, 
dem hohen Rath der Biſchöfe einſandte. Was daraus 
erfolgte, ift eben jo befannt. Er wurde als Verfaſſer 
denuncirt, von der Univerfität verwieſen, aus dem Vater: 
hauſe verbannt. Wir glauben heutzutage nicht mehr, 
daß irgend eine ernfte wiffenfchaftliche Ueberzeugung, wie 
fie auch laute, Dem, welcher ſich zu ihr befennt, eine 
beihämende Strafe zuztehen darf; aber doppelt ungereimt 
wird die Strafe, welche Shelley traf, dadurd), daß er 
in Wirklichfeit in jener Brofchüre, deren Hauptinhalt jetzt 
die Anmerkungen zur „Königin Mab“ bilden, nicht mehr 
Atheift ift, als 3. B. Derftebt in feinem berübmten Buche 
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‚Der Geift in der Natur“. Er hat zu jener Zeit 
noch feine fonjequente und zujammenhängende Lebens⸗ 
anfchauung, nur über den einen Hauptpunkt ift er ſich 
flar, daß er weder ein Anhänger irgend einer pofitiven 
Religion ift, noch jemals ein folder werden fann. Im 
Debrigen aber vereinigen ſich materialiſtiſche Cindrüde 
feiner Lektüre bei ihm mit einem jchwärmertichen Pan⸗ 
theismus, den er niemald aufgab. Als Trelawney in 
Shelley's Todesjahre Denjelben frug: „Weshalb haben 
Sie fich jelbft einen Atheilten genannt?“ antwortete er 
daher: „Ich gebrauchte dad Wort, um meinen Abjcheu 
vor dem Hberglauben audzudrüden; id nahm es auf, 
wie ein Ritter in alten Tagen einen Handſchuh auf: 
nahm, um dem Unredjt zu trotzen.“ 

Shelley war ſchlank und ſchmächtig emporgeſchoſſen, 
ihmal in den Schultern, mit unregelmäßigen Zügen, 
aber der Mund ungewöhnlich jchön, anziehend und klug, 
das Auge weiblih und faſt jeraphiich in jeinem Blid, 
der Ausdrud unſäglich wechjelnd und mwandelbar, bald 
als wäre er neungehn, bald ald wäre er vierzig Jahre 
alt. In den zehn Jahren, die ihm noch zu leben ver- 
gönnt waren, ward jein Ausfehen männlicher, doc) machte 
dasſelbe zuweilen einen halb fnabenhaften, halb weib- 
lien Eindrud. Vielleicht erinnert man fi der Ber- 
wunderung Trelawney's bei jeiner erften, oft citirten 
Begegnung mit Shelley War ed möglih? Konnte 
dieſer Tanft blickende, bartlofe Jüngling das Ungeheuer 
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fein, dad mit der Welt in Sehde lag, und das von jeinen 
Nivalen ald Begründer einer teufliihen Schule in ber 
Literatur denuncirt wurde? Zu jener Zeit wechlelte ſein 
Ausdrud, deffen vorherrichender Charakter Raichheit und 
Beitimmtheit war, zwiſchen Ernft, Heiterfeit, rührender 
Trauer und gleichgültiger Müdigkeit. Derfelbe ftimmte 
haufig mit den Worten jeined Gedichtes an Edward 
Williams überein: 

Des Haſſes bin ich ftolz, des Hohns zufrieden; 

Gleichgültigfeit, Die einfteng mich verlegt, 

St mir fogar gleihgültig werten jet. 
Uebrigens Jah er, um mich des Ausdrucks eines feiner 
Iugendfreunde zu bedienen, übernatürlidy intelligent aus, 
und Mulready, ein damals berühmter Perträtmaler, er: 
Härte e3 für unmöglich, Shelley zu malen, weil er „gar 
zu ſchön“ ſei. | 

Als einen Füngling von folder Natur, eraltirt wie 
ein Dichter, muthig wie ein Held, fanft wie eine Sram, 
ſchüchtern und erröthend wie ein junges Mädchen, leicht 
und flinf wie Ariel bei Shafejpear, müſſen wir und 
aljo Chelley bei jeinen Freunden aus» und eingehend 
denfen. Mrs. Williams fagte von ihm: „Er kommt 
und geht wie ein Geift, Niemand weiß wann und wohin.‘ 
Seine Gejundheit war fein ganzed Leben hindurd 

unerträglich ſchwach, und würde wahricheinlich gar niht 
auögereicht haben, wenn er nicht die allereinfadyfte Diät 
beobachtet hätte; jeit feinem zwanzigſten Jahre huldigte 
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er mit zweifelhaften Nutzen dem Begetarianigmnd. Er 
hatte Anlage zur Schwindſucht, er litt beitändig an ner- 
voten und Krampf-Anfällen, jo heftiger Art, dab er fidh 
vor Schmerz auf der Erde wälzen fonnte, und häufig 
Opium nahm, um die Schmerzen zu lindern; in Pe- 
rioden, wo er mehr als fonft litt, kam die Opiumflafche 
nicht aus ſeiner Hand. Ald er 1816 die Epitäler in 
London bejudte und Medicin ftudirte, um die Armen 
pflegen zu fünnen, wurde er felbft ernftlich krank, und 
ein hervorragender Arzt prophezeite ihm dem Tod an 
der Auszehrung. Trotzdem Fräftigte fih feine Bruft 
einige Iahre nachher. In Folge jeiner Befuche bei den 
Armen in ihren von anjtedenden Seuchen ergriffenen 
Dörfern zog er fi) eine gefährliche Augenentzündung zu; 
diejelbe fehrte 1817 und abermals 1821 wieder, jo daß 
er während ihrer Dauer nicht leſen konnte. 

So theuer büßte er für jeine eraltirte Menfchenliebe, 
für jene Philanthropie, die, ihm eine Religion war. Diefe 
Dhilanthropie begleitete ihn überall. Als er zu Marlow 
in England wohnte, verwandelte er mit jeinen |pärlichen 
Einkünften alle Armen der Umgegend in feine Penfionäre, 
fie kamen wöcentlih zu ihm und empfingen ihre Löh—⸗ 
nung; er lab an ihren Betten, wenn fie Franfheitähalber 
ſich nicht einfinden Fonnten. Einmal fam er baarfuß zu 
einem feiner Nachbarn auf dem Lande; er hatte einer 
armen Frau feine Schuhe geichenft. Aus eigenem An⸗ 
trieb verzichtete er faft auf fein ganzed Erbtheil zu 
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Gunften feiner Schweftern, und zwar gleidy nad) feiner 
MWeyjagung von Orford; und als fein Ginfommen fih 
ipäter auf etwa 1000 Pfund jährlich belief, wanderte 
der bei weitem größte Theil desſelben immer direkt in 
die Zafchen Anderer, bejonderd armer Schriftfteller, deren 
Schulden er bezahlte, und deren Unterhalt er ihnen mit 
einem Wohlthätigfeitsfinn und Edelmuth ficherte, die jene 
Kräfte weit überftiegen. 

Man fennt die Geichichte feiner erften Che. Aus 
mißverftandener und übertriebener Ritterlichkeit entführte 
er mit neunzehn Jahren ein kleines jechzehnjähriges 
Schulmädchen, das leidenichaftli in ihn verliebt war, 
und das ſich über die Mißhandlungen ihres Vaters be 
flagte. Diejer wollte fie zum Schulbeſuch zwingen () 
und widerjegte ſich ihrer Liebe zu Shelley. Nach einigen 
Rendezvous entlief Ehelley mit Harriet Weftbroof nad 
Schottland, und verheirathete ſich mit ihr in Edinburg. 
Den zahlreichen und harten Angriffen gegenüber, melde 
der Dichter wegen diefer Handlung erfahren hat, dürfte 
die Bemerkung am Platze ſein: dab nicht eben viele 
hriftliche junge reihe Barone fi mit der Tochter 
eined früheren Gaſtwirths, die fich ſelbſt bereit erflärte, 
ihnen ald ihre Geliebte zu folgen, vermählt haben würden. 
Dieje Ehe war aus zu unreifen Beweggründen geſchloſſen, 
um glüdlid) ausfallen zu fünnen. Cie wurde befannt- 
ih aufgelöft, ald Shelley 1814 die fiebzehnjährige Mary 
Wollſtonecraft Godwin fennen lernte, und von der un: 
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widerſtehlichſten und plöglichiten Leidenſchaft für fie er- 
griffen ward. Sie, welde eine Tochter der erften be= 
rühmten Vorfämpferin der Srauenemanciyation und des 
tadifalen Berfafferd der Schriften war, die in Shelley's 
frübefter Jugend einen jo tiefen Einfluß auf ihn geübt 
hatten, jchentte ihm frei und warm ihre Liebe, und be= 
fand ſich, indem fie ihm ihr Jawort gab, in Weberein- 
timmung mit ihrem eigenen Moralgejeg. Beiber An- 
fiht von der Che war zu ideal, ald daß fie nicht dem 
Poͤbel für frivol und yöbelbaft hätte gelten jollen”). 
Aber fie war in der Alltags-Wirklichkeit nicht durchführ⸗ 
bar und unpraktiſch. Obſchon gegenjeitige Liebe, und 
feine religiöfe oder gejellichaftlihe Kormalität, ihnen 
Beiden das wahrhaft heilige und ftarfe ehelidhe Band 
war, beidhloffen fie doch ein Fahr darauf, aus praftiichen 
Gründen und um ihrer Kinder willen fid) trauen zu 
laffen. Sie verließen England mit einander und machten 
zuerft eine fürzere Reiſe durch Frankreich, die fait ganz 
zu Fuße zurüdgelegt ward, dann jene größeren Reifen, auf 
denen Shelley’s Name fidy mit demjenigen Byron’ ver: 
fnüpfte, während die Wuth der engliichen Preſſe gleich. 
mäßig über Beide herfiel, ja jo weit ging, daß dad Ge- 
rücht ihrem Ichönen und männlichen Sreundichaftöverhält- 
niffe eine verruchte Auslegung andichtete. 

Den Anlaß zu einer wahren Erplofion gab bem 


*) Bol. Band II, ©. 127 ff., dieſes Wertes. 
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Hofpoeten Southey der geringfügige und harmloje Um: 
ftand, daß Shelley in dem Ffleinen Berghäuschen zu 
Montanvert am Chamouni= Thale, dad von vielen Rei- 
jenden bejucht wird, unter eine lange Reihe ſüßlich fröm- 
melnder Ergüſſe über die Natur und den Gott der Na- 
tur die furze, fehr unorthographifche Herameterzeile ge: 
ſetzt hatte: 
Line pilddpwros Önpwxparıxös T üdeds re. 
Percy B. Shelley. 

Zu deutih: „Ich bin ein Philanthrop, Demofrat umd 
Atheiſt.“ Southey's vorhin erwähnte Manifeft wider 
Byron nahm hievon feinen Ausgangspunkt. Dies it 
in der Kürze die Ouvertüre zu Shelley's. Leben und 
Dichtung. . 
Cor cordium wurde er mit Recht genannt. Das 
heißt: was er verftand und fühlte, war der Mittelpunft 
und Kern der Dinge, ihr Geift und ihre Seele, und 
die Gefühle, denen er Ausdrud verlieh, waren jene aller- 
innigften, für welche dad Wort zu derb erfcheint, und 
welche ſich in Muſik oder, wie bei ihm, in Verſen Luft 
maden, bie eben jo mufifaliich wie reich barmonifirte 
Melodien find. Die verhaltene Wehmuth in Shellev's 
Lyrik erinnert an die Lyrik Shakeſpear's, das kleine Lied 
der Spinnerin in den „Senci* 3. B. an die Lieder des 
Narren.in „Was ihr wollt” oder an Desdemona's und 
Ophelia's Weiſen. 

Im ſtärkſten Widerſpruche hiemit ſcheint jedoch eine 
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Eigenthümlichkeit Shelley's zu ftehen, die wahrjcheinlich 
Seder, der ihn nur aus Anthologien kennt, betonen wird, 
die nämlich, daß feine berühmten Inrifchen Dichtungen 
en Thema haben, dad außerhalb des Gefühlölebens, ja 
außerhalb der Menjchenwelt liegt, daß fie von Wind und 
Wolfen, vom bewegten Zeben der äußeren Elemente, von 
der unermeßlichen Sreiheit und ftürmenden Gewalt der 
Waſſer und Winde handeln. Es find meteorologijche 
und kosmiſche Dichtungen. Aber es liegt fein Wider- 
ſpruch darin, dab der innerlichfte Lyriker anfcheinend zu⸗ 
gleich der äußerlichſte iſt. Wir finden die Urſache in 
einer kleinen Abhandlung Shelley's ausgefprocdhen, welche 
den Titel „Ueber die Liebe” führt. Cr jchildert das 
Weſen der Liebe ald einen unwiderſtehlichen Drang nad) 
Sympathie: „Wenn wir denten, wollen wir veritanden 
jein;, wenn unfere Phantafie geftaltet, wollen wir, daß 
die Iuftigen Kinder unſres Gehirns in den Gehirnen 
Anderer wiedergeboren werden jollen, wenn wir fühlen, 
wollen wir nicht, daß Lippen von unbeweglichem Eife 
Lippen antworten follen, die von dem beiten Blute des 
Herzens zittern und glühen. Dies ift Liebe Einen 
Geift zu entdeden, welcher den unfrigen zu ſchätzen ver- 
mag, eine Phantafie, welche auf die feinen und jcharfen 
Eigenthümlichfeiten eingehen wird, die in der Stille zu 
pflegen und zu entfalten und Freude gemacht hat, Das 
ift der unfichtbare und unerreihhbare Punkt, nad) welchem 
alle Liebe trachtet. Daher kommt ed, dab wir in dem 
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verlaffenen Zuftande, wo wir von Menſchen umringt 
find, und diefe doch nicht mit und fympathifiren, Blumen, 
frifches Grün, das Wafjer, den Himmel, die Beredſamkeit 
des Windes und die Melodie der Wogen mit einem 
Entzüden glei) demjenigen lieben, mit dem wir ber 
Stimme einer Geliebten laujchen, deren Gejang für und 
allein ertönt.” 

In einer Anmerkung zur „Fee ded Atlas“ jagt 
Mis. Shelley ebenfalld: daß die Gewißheit, weder Sym⸗ 
yathie noch Beifall hei feinen Landsleuten zu finden, 
nebit einer Scheu, durch Vertiefung in die Leidenſchaften 
wieder die Wunden ſeines eigenen Herzens aufzureiken, 
ihn dazu trieb, in den luftigen Flügen der Phantafie 
Vergeſſenheit zu fuchen. 

Allein jener tiefe Drang nad) einer Sympathie, 
welche die ihn umgebende Menjchenwelt ihm vertagte, 
war ed auch, was feine Auffaffung der Natur zu einem 
nie zuvor erlebten feurigen Sehnen nad der Natur 
madıte und derjelben ihre tiefe Originalität verlieh. Un 
erhört war Dergleihen in der engliſchen Poeſie. Pope's 
fteife Kunftjchule war unlängft von der Seeſchule ab- 
gelöft worden. Pope hatte die Luft mit Affektation par: 
fümirt, die Seefchule hatte die Fenfter für die frühe 
Atmoſphäre der Berge und Seen weit aufgemadt. Aber 
Wordsworth's Naturliebe war leidenjchaftölos, mas. er 
auch Anderölautendes in „Tintern Abbey“ gejagt hatte. 
Die Natur war ihm eine Erfrifhung und .ein Stoff für 
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rroteftantiiche Neflerionen. Jenes unfcheinbare Blüm⸗ 
hen, dad ihm Gedanken eingab, die oft zu tief für 
Thränen lagen,*) ftedte er fih ind Knopfloch und 
ihmüdte ſich damit, und betrachtete es ab und an mit 
ftiller Würde, über einen Vergleich nachſinnend. Chelley 
ftürzt jich in die Natur, als fich die Menjchenwelt ihm 
verfchließt. Darum empfindet er fie nicht, wie Andere, 
außer ſich ale Falt oder gleichgültig oder fühllos oder 
graufam. Ihre fteinerne Ruhe den Wohl und Wehe 
des Menichen gegenüber, ihre göttlihe Fühlloſigkeit 
gegenüber unjerm Leben und unſerm Tode, unſern 
furzen Triumphen und langen Tualen, ift Milde für 
ihn im Vergleich mit der Dummheit und Roheit der 
Menichenwelt. Gr verhöhnt in „Peter Bell III.“ 
Wordsworth, weil Diefer die Natur wie eine Art mora- 
ralifher Eunudy liebe, der niemald gewagt habe, ihr 
den Gürtel zu löfen; er jelbit liebt fie, wie man eine 
Geltebte liebt, er verfolgt wie ihr Schatten ihre heim: 
lichten Schritte, fein Puls pocht in geheimnisvoller 
Sympathie mit dem Pulſe der Natur, er gleicht felbit, 
wie fein Nlaftor, dem Geift der Winde und der Luft 
mit ftrablenden Augen, friſchen Odemzügen und leichten 
Sohlen. 

Er nannte Thiere und Pflanzen jeine geliebten 
Brüder und Schweſtern, und mit feiner tiefen Cm: 


*) To me the meanest flower that blows can give 
Thoughts that do often lig to deep for tears. 
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pfänglichleit und leicht erzitternden Senfibilität vergleicht 
er fih unter den Thieren mit dem Chamäleon, unter 
den Pflanzen mit der Mimoſe. In einem jeiner &e 
dichte jpridht er von den Chamäleond, die von Licht und 
Luft leben, wie die Dichter von Lieb’ und Ruhm, und 
die zwanzigmal des Tags nach jedem Eonnenftrahl die 
Sarbe wechſeln, und vergleiht das Leben der Dichter 
auf Dieter falten Erde mit dem Leben, das die Chu 
mäleond führen würden, wenn fie von ihrer Geburt an 
in einer Höhle unter dem Meere eingefperrt ſäßen. In 
einem anderen weltberühmten Gedichte erzählt er, wie 
die Mimofe im Garten wählt und der Wind fie mit 
Silberthbau nährt, und wie fie fich ſchließt unter den 
Küffen der Nadıt. 

Und jegliches Bliimchen ringe umfloß 

Das Licht und der Duft, die fein Nachbar ergoß, 


Wie Die licbende Jugend beim zärtlichen Kuß 
Den Athem theilet im Wonnegenuß. 

Die Mimoſe nur, die wenig verftand, 

Zu fünden der Liebe verzehrenden Brand, 
Empfing mehr ala alle, und liebte mehr, 

Als ihr geben fonnte der Liebe Gewähr. 


Denn ach, fie befigt nicht duftige Blüthen, 

Die herrlich in ſchimmernden Yarben erglübten; 

Sie licht wie die Liebe, ihr Herz ift voll, 

Gie erjehnt, was ihr fehlet: der Schönheit Zoll! 

Noch eigenthümlicher, noch periönlicher tritt Shelley's 
innerſtes Wejen, das Herz feines Herzens, wie bie 
ihwerften Schickſale es formten und prägten, in ber 
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ſchönen Elegie auf Keats hervor, die er in glühender 
Entrüſtung über den rohen und gehäſſigen Angriff in 
der Quarterly Review verfaßte. Er ſchildert, wie alle 
Dichter der Zeit ſich einfinden zu dem Klagelied um 
den Todten: 


Und unter ihnen wankend Einer geht, 
Ein Fremdling unter Menſchen, ſchmerzgebeugt, 
Allein, gleich letzter Wolke, wenn verweht 
Des Wetters Groll; ihm hat ſich, wie mir deucht, 
Die nackte Schönheit der Natur gezeigt, 
Wie einft Aktion. In die öde Weite 
Der Welt mit ſchwanken Schritten er entweicht, 
Berfolgt von der Gedanken wilder Meute: 

Der Bater ihnen war, Den beben fie als Beute. 


Ein Geift, gleich einem Panther, jchnell und jchen; 
Liebe, gehüllt in Kummer; — eine Macht, 
Von Schwäch' umgeben; — faft möcht” er. vergehn 
In Ohnmacht vor der Stunden jchwerer Tracht; 
Tallender Regen, Licht, vergehnd in Nacht, 
Brechende Wog' ift er; — indeh wir reden, 
Sinkt er nicht Hin? Die Sonne tödtend lacht 
Auf welke Blumen: lebendvoll fich röthen 

Kann eine Wang’, indeß das Herz in Todesnöthen. 


Sein Haupt umfränzt mit welfer Veilchen Bläffe 
Und mit verblühenden Vergißmeinnicht; 

Ein Speer, gekrönt vom Zapfen der Cypreſſe, 
Um deilen Schaft fi dunkler Epheu flicht, 
Dran noch des Thaued Tropfen funfeln licht, 
Bebt in der Hand, wie von des Puljed Stoß 
Die Hand, der für fo leichte Laſt gebricht 

Die Kraft; — er fam zuleht, gefährtenlos, 


Berlafien wie ein Reh, verletzt vom Jagdgeſchoß. 
IV. 22 





338 Der Raturalidumd in England 


Sie horchten auf, durch ihrer Thräner Schauer 
Stil lächelnd. Eie erfanıten ihn, der fang 
An fremden Looſe feine eigne Trauer, 
Wie jept in unbekannten Tönen klang 
Sein Klagelied. Urania forfchte bang 
Und ftumm: „Wer bift Du?“ — Antwort nidyt entfleß 
Dem Fremden, doch in wilden Schmerzensdrang 
Die Stirn, gezeichnet, blutig, dedt er bloß, 
Bleih Kain's oder Chrijtus' Stirn. O trübes Looe!“) 


Shelley vergleicht fi hier mit Aktäon, den der 
Anblid der nadten Schönheit der Natur zerriffen bat; 
unverfennbar genug war feine feite Willendfraft dazu 
erforderlich, mit einem jo zarten und gebrechlichen Körper 
nicht den Viſionen und Hallucinationen, die ibn heim: 
ſuchten, zu erliegen. Manchmal war ihm zu Muthe, 
ald ob die Gejichte, die feiner Phantafte ſich aufdräng— 
ten, jein Hirn zu zeriprengen drobten, und wenn et 
dann in fremden Landen, im Eril, Troſt in der Ein 
ſamkeit fuchte, erlebte er Natureindrüde, wie er fie in 
den entzüdenden „Stanzen, in einer trüben Stunde bei 
Neapel gefchrieben“, feitgehalten hat — Strophen, tie 
als ein Mikrokosmos von Shelley’8 ganzer Poefie gelten 


*) Nach der Weberjeßung von Julius Seybt. Die übrigen 
poetifchen Stellen dieſes Bandes habe ich mit geringen Ausnubmen 
felbft zu verdeutfchen geſucht. Es hat freilich immer fein Rih- 
liches, jo feine Blüthen der Poefie in das Erdreich einer fremden 
Sprache zu verpflanzen. Shellen felbft vergleicht dieſe undankbare 
Aufgabe mit dem Unterfangen, ein Beildyen in einn Schmel: 
tiegel zu werfen, um folchermaßen jeiner Farbe und feines Tufte: 
babhaft zu werben. Anm. des Ucherfepert. 
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fonnen. Er jchildert nicht die Landſchaft, er fchildert 
überhaupt niemald. Cr beichreibt nidht die äußeren 
Sormen und Farben der Dinge, aber er empfindet mit 
der äußerſten Empfänglichleit, was ich den Geilt und 
die Seele der Dinge genannt habe. 

Mit wenigen Strichen zeichnet er dad Bild des 
Golfes: 


Die Sonn’ ift warm und ftill die See, 

Mit Lächeln blidt der Himmel drein, 

Der Inſeln Blau, der Berge Schnee 

Umträngt ter goldne Abendfchein. 

Wie Sternenflutb, der Wellen Blau 

Hinplätfchert leid zum Uferrand ... 

Der Fluth entbligt wie leuchtend Er; 

Ein Yunteln, und im Abendbrand . 
Entfteigt ein Klingen uferwärts — 


Ad, ruft er aus, 
Die ſüß, erbebte nur wie meing cin einzig Herz! 


Weh mir! ich hab’ nit Glück noch Ruh’, 
Noch Frieden in des Herzend Nacht, 
Noch fiel mir jener Reihthum zu, 
Den Weisheit bringen und Bedadıt, 
Gekrönt mit innrer Glorie Pracht. 
Nicht Ruhm, noch Macht, nicht Lieb' und Heil — 
Ach, Andern hat Das all' gelacht; 
Sie ſagten jeden Tag: ‚Verweil!“ 
Mir ward des Lebens Kelch nach anderm Maß zu Theil. 


Doch hier iſt ſelbſt Verzweiflung lind, 
Wie Abendrauſchen, Meer und‘ Fluß; 
Fortweinen wie ein müdes Kind 
Möcht' ich Died Leben voll Verdruß, 
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Das ich ertrug und tragen muß, 
Bis mir der Tod den Schlummer bringt, 
Bis in der Lifte warınem Guß 
Mein Geift ind weite AN verflingt, 
Und meinem Ohr dad Meer fein letztes Murmeln fingt. 
Diefe Worte follten eine Prophezeiung werden. 
Aber noch propbetiicher find folgende: 
Wohl hör’ ich zürnen, ich jet kalt, 
Daß ich geftört in dunklem Sinn 
Mit einem Herzen, trüb und alt, 
Auch diefer Stunde Hochgewinn. 
Zürnt immer! Denn von Menſchen bin 
Sch nicht geliebt und doch beflagt, 
Ungleih dem Tag, der, wenn dahin 
Sein Glanz, der prächtig und getagt, 
Voll Licht und Freude ganz noch im Gedächtnis ragt. 
Selbft in der Ueberſetzung fcheint mir die unend- 
liche Schlichtheit und Herzlichkeit des Ausdrucks bewahrt 
zu fein. Der Dichter, über deſſen fterbendes Hirn grau 
fame Wogen jo bald zuſammenſchlagen follten, fühlt 
mit der fanfteften Wehmuth jein Weſen fi) auflöjen 
in bie wohlthuenden Elemente der Natur, und vergleidt 
feinen Hingang mit dem Crlöfchen des jchönen fühlän- 
diichen Sommertags Er liebte die Natur nicht allein 
in ihren aufgeregten Zuftänden, wie Byron, ſondern 
einfachen Herzend, wie er war, liebte er ihre edle Ein⸗ 
fachheit, ihre heilige Einfalt. 
Allein diefer Zug ift nicht der bezeichnendfte. Dazu 
gefellt fich ein anderer: Selbft titaniſch und gigantiſch 
angelegt, liebt er die titaniſche umd gigantiihe Schoöͤn⸗ 
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heit der Natur, und wieder auf ganz andere Weiſe, ald 
Byron ed thut. Nicht die handgreifliche und leicht zus 
gänglidhe Boefie der Blumen vder des Waldes bejingt 
er, nein, jeine großartige Seele beraujcht fi namentlich 
an dem Großen und Fernen, an den hoben und erha- 
benen Gegenftänden der Natur, an den weiten Bewe— 
gungen ded Raumes und dem Tanze der Weltkörper 
durch den Himmelsraum. In diefer Vertrautheit mit 
den großen Geitalten und großen Bewegungen der Natur 
gleicht Shelley Byron, aber er gleicht ihm, wie ein blon- 
der Genius dem entiprechenden braunen, wie Ariel dem 
flammenbringenden Engel des Morgenfternd gleicht. Für 
Byron concentrirte die Poeſie des Meeres ſich in der 
Poeſie des Schiffbruchs, im Kampf und Raſen ded Un- 
wetters und der Wirbelwinde, im Brüllen der See nach 
mehr und immer mehr Beute. Für Byron concentrirte 
die Poeſie des Himmels ſich in der Vorſtellung vom 
Heulen des Sturmes, vom Rollen des Donners und 
Ziſchen des Blitzes. Er lebt mit und in der zerſtören⸗ 
den Natur. Der berühmte Paſſus im vierten Geſange 
des „Childe Harold“: „Roll' an, tiefblauer Ocean, roll' 
an!“ jauchzt darüber, wie dad Meer die Flotten von 
jeiner Oberfläche hinwegfegt, und Kaiſerreiche in feine 
Tiefe hinunter jpült, und eine Schaumblaje ald einziges 
Zeugnis an der Stelle emporfteigen läßt, wo ein Menſch 
verfanf. Dieſer Paffus iſt gleichſam ein Präludium zu 
der gigantiichen und prachtvollen Sündfluthsviſion, welche 
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„Himmel und Erde“ heißt, und ein Ditbyrambus ber 
Vernichtung ift.*) 

Man leje hierauf Shelley's berühmte Gedicht „Die 
Wolfe‘. Alle elementaren Kräfte der Natur ſpielen 
und jcherzen darin mit entfelfelter Sröhlichkeit, mit tita⸗ 
niſcher Luft, mit riefenhafter Wohlthätigkeit und Frei⸗ 
gebigfeit gegen die Erde. Welch ſtürmiſche Friſche in 
dem Geſang der Wolfe, wie fie den dürftenden Blumen 
friihe NRegenfchauer von den Seen und Strömen bringt, 
wie fie leichte Schatten über die Blätter wirft, die m. 
Mittagäträumen liegen. Muthwillig ift fie, wenn ſie 
ihren Flegel peitichenden Hagels ſchwingt, oder wenn fie 
Schnee auf die Berge drunten fpreitet, um die game 
Naht auf ihrem weißen Kiffen in den Armen des 
Sturmed jchlafen zu Fönnen, oder wenn fie die Wirbel: 
winde ihr Banner entfalten laßt, daß die Bulfane ver- 
dunfelt werden und die Sterne erzittern; übermütbig, 
wenn fie mit Donnergelächter vorüberfliegt; ſtolz, wenn 
der blutige Sonnenaufgang mit jeinen Meteor-Augen 
auf den Rüden ihres fegelnden Dunftes jpringt; und 
ftill wird fie, in ihrem Iuftigen Nefte zufammengefchmiegt, 
wenn der fcharlachne Mantel des Abends vom Himmels 
gewölbe herabfällt und das helle Meer drunten ſein 
brennende Sehnen nad Ruhe und Liebe ausathmet 

*) Ewinburne, der in feinem Heinen meifterhaften Eſſav 
über Byron auf das Naturgebiet, das Derfelbe mit Ehelley gemein 


hat, hindeutet, läßt den Gegenfaß, welcher troß der Aehnlichteit 
vorhanden ift, unbefprocdhen. 
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Sie fühlt ihre Macht, wenn fie, wie eine ungeheure 
Brüde, fonnendiht und finfter von Vorgebirg zu Vor: 
gebirg hängt; fie erfreut fich ihres Sieges, wenn der 
Triumphbogen, dur den fie mit Orkan, euer und 
Schnee fliegt, der aus Millionen Farben gewobene Re= 
genbogen ift. Aber beftändig jpielt fie wie ein Kind; 
iheuchen die Sonnenftrahlen fie vom Himmelsgewölbe 
fort, jo lacht fie nur darüber, und mit Lachen fteigt fie 
wieder aus ihrem Nicht und reift die blaue Kuppel 
der Zuft wieder herab. Es tft nicht allein der Gegen- 
lag zu Byron's finfterer Leidenfchaft, der uns in dieſer 
großartigen Kindlichfeit und Areigebigfeit und Allliebe 
der Wolfe frappirt, es ift Daneben ein Zug, den ich hier 
nur betone, um jpäter darauf zurüdzufommen, der. pris 
märe und primitive Charakter diefer Poelie, welcher an 
die älteften arifchen Hymnen, an die Veden und Homer 
erinnert. Byron tft im Vergleich hiemit durchaus modern. 
Wenn die Wolfe von jener in weiße Flammen gefleideten 
Jungfrau fpricht, weldye die Sterblihen den Mond nen- 
nen, die über ihren flodigen Teppich blinfend dahin 
gleitet, und deren unfichtbare Füße mit leichten Tritten, 
die nur die Engel vernehmen, dad Gewebe ihres dünnen 
Zeltdachs durchbricht, oder wenn fie von dem blutigen 
Sonnenaufgange mit den Meteor-Augen fingt, jo hat 
der Dichter, vermöge der Urfriiche jeiner Phantafie, den 
Leſer in die Zeit zurüdverjegt, wo die Naturericheinun- 
gen ſich in voller Neuheit zu Mythologien geftalteten. 
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Aber für Chelley waren diefe Naturericheinungen 
auch ewig neu. Er lebte unter ihnen auf eine andere 
Weile, ald irgend ein Dichter vorher oder nachher es 
gethban hat. Sein Ffurzed Leben von 29 Sahren ver: 
brachte er faft ganz unter offenem Himmel, das Meer 
war feine 2eidenichaft, er jegelte beftändig umher, und 
in jeinem Boot liegend hat er jeine fchönften Gebichte 
verfaßt, während die Sonne fein jeelenvolle8 Antlig und 
jene feinen Hände braunte Die Leidenichaft für das 
Meer war jein Leben und wurde jein Tod. Alles, was 
ih auf Böte und Segeln bezog, hatte einen Netz für 
ihn. Er wurde ganz Kind dabei. Es machte ihm un: 
endlichen Spaß, Kleine Böte aus Papier zu formen und fie 
fortſchwimmen zu jehen; einmal, ald er fein Papier mehr 
bei ſich hatte, nahm er eine Fünfzigpfundnote und lieh 
fie als Boot auf einem Gartenfanal treiben. Schwim⸗ 
men fonnte er nicht. Als er bei feinen unaufbörliden 
Gegelpartien mit Byron auf dem Genfer See einmal 
dem Kentern nahe war, lehnte er alle Hilfe ab und er- 
wartete volfommen ruhig den Tod. „Mein Gefühl‘ 
ichreibt er, „würde minder peinlich gewejen jein, wenn 
ich allein gewejen wäre; aber ich wußte, daß mein Bes 
gleiter verjudht haben würde, mich zu retten, und id 
fühlte mich tief gedemüthtgt durch den Gedanken, daß 
jein Leben gefährdet werden fünnte, um das meinige zu 
erhalten.“ Allein einige Sahre nachher dachte er nicht 
einmal mit yeinliden Empfindungen an einen Jelden 
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Tod. Ald er wenige Monate vor feinem Ende eines 
Tags fait erfrunfen wäre, aber von Trelawney gerettet 
ward, jagte er nur: „Es war eine große Verſuchung; 
wenn alte Weiber Recht haben, hätte ich in diefer Mi: 
nute auf einem andern Planeten jein können.“ Im 
Italien lebte er beftändig in freier Luft, bald auf 
den langen Reittouren mit Byron in Ravenna und 
Piſa, bald im Ruderboot auf dem Arno und Serchio, 
oder im Segelboot auf dem toskaniſchen Meere. Es 
verdient auch Beachtung, wie das Boot ein Kieblingö- 
gleihnid bei ihm iſt. Und dichtete er nicht auf dent 
Waſſer, fo doc jedenfalld in freier Luft. Den „Pro: 
metheus“ jthrieb er in Rom, auf den bergartigen Ruinen 
der Bäder des Garacalla liegend, und anf dieſen ſchwin⸗ 
delnd hohen, mit Blumengefleht überwachſenen Bogen 
fand er die Injpiration zu feinem Gedicht in Rom's 
klarem Himmel und dem fräftigen, falt betäubenden Er- 
wachen des Frühlings in diefem herrlichen Klima. Den 
„Zriumph des Lebens“ dichtete er theild auf dem Dache 
jeined Wohnhaufes in Lerici, theild in einem Boote 
während der erftidendften Hige und Dürre. Aber Shelley 
hatte eine Salamander⸗Natur, er lebte erſt recht unter 
einer glühenten Eonne. 

Sn einem Hain am Arno=Flufje bei Slorenz liegend, 
schrieb er fein Meifterwerf, die „Ode an den Weftwind“. 

Die erften Strophen rufen ung das Herbitwehen 
des Windes in Erinnerung, das die welfen Blätter gelb, 
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ihwarz, bleich, heftijcheroth, wie peftergriffen, vor ſich 
hintreibt, und jeinen Frühlingshauch, weldyer Thal und 
Höhen mit lebendigen Farben und Duft erfüllt — ein 
Saufen, dad fein Echo in dem tiefen Refrain der ſonett⸗ 
artigen Abjchnitte findet: „Hör, o höre mid!” Und 
gemahnt ed nicht wieder an die alten Mythologien, wenn 
er von den lodgeriffenen Regenwolken fingt, welche von dem 
verzweigten Geäft des Himmeld und des Meeres auf die 
Stromfläche des Windes herabgefchüttelt werden — von den 
Loden des Sturmes, weldye über das Inftige Azurfeld flate 
tern, wie das lichte Haar, das ſich auf dem Haupt einer 
zornigen Mänade fträubt! Aber die ganze Seele bed 
Weſtwindes und Shelley’3 athmet in den Schluhworten: 


D nimm mid auf ald Blatt, ald Welle bloß! 
Ich fall’ auf Schwerter, ich verblute bier! 
Zu Tode wund’ finft in des Unmuths Schooß 
Ein Geiſt wie du, ſtolz, wild und feffelloe. 


La, gleich dem Wald, mich deine Harfe fein, 
Ob aud, wie jeing, mein Blatt zur Erde fällt! 
Der Hauch von Deinen mächt'gen Melodein 
Macht, daß ein Herbitton beiden tief entjchwellt, 
Süß, ob in Trauer. Sei du, ftolger Geift, 
Mein Geift! Sei ich, du ftürmevoller Held! 
Gleich welkem Laub, das neuen Lenz verbeißt, 
Weh meine Grabgedanken durch dag AU, 

Und bei dem Liede, das mich aufwärts reißt, 
Streu, wie vom Herde glühnter Funkenfall 
Und Aſche ftiebt, mein Wort ins Land hinein! 
Dem Erdkreis fei durch meiner Stimme Schall 
Der Prophezeiung Som! O Wind, ftinm ein: 
Denn Winter naht, fann fern ber Frühling fein? 
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Man vergleiche diefe Dde mit der jchönen Stelle 

im dritten Gefang des „Childe Harold‘, wo Byron 
ausruft: 

Könnt’ ich verkörpern Alles doch, was mich 

So ganz erfüllt, und könnt' ich Ausdruck leihn 

AU’ den Gedanken, bie ergoſſen ſich 

Herz, Seele, Leidenſchaft und Luft und Bein, 

Was ich geſucht und ſuch', und all mein Sein 

Und Dulden in ein einzig Wort, und wär 

Ein Blitz dies Wort! 


oder mit der Stelle, wo er am Genfer See während 
des tobenden Unwetters der Nacht zuruft: 


D laß mich theilen deine wilde Luft, 
Ein Theil des Sturmes und ein Theil von dir! 


und man bat, in einem prägnanten Beilpiele den Gegen- 
jap zwiſchen der Naturfchwärmerei eined allumfaffenden 
und eines Alles herausfordernden Dichtergeiftes. hellen 
will der Natur nicht, wie Byron, ihren Donnerfeil ent- 
winden. Er liebt fie nicht ald feine Waffe, jondern ale 
ſein Snftrument, fein Plektron; er liebt fie ungefchredt 
von ihren ungeheuren Proportionen, vertraut mit ihrer 
riefenhaften Größe, das Weltall als feine Heimat empfin- 
dend. Am liebften tummelt ſich feine Bhantafie unter 
den Weltförpern, er wird von ihrer Echönheit und ihrem 
Leben angelodt, wie Andere von der Schönheit des Ver- 
gißmeinnicht und der Roſe. 

Welche gewaltige, weltbeherrichende Phantafie liegt 
3. B. in dem Gedichte, das er bei der Nachricht von dem 
Tode Napoleon's ſchreibt: 
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Wie! Erde, fo kühn und voll Lebensluft? 

Bift du nicht allzu fühn? 

Was kleideſt Du noch die alternte Bruſt, 

Wie einft, in fchimmerndee Grün? 

Du lepted Glied in der Sternenfchear, 

Kolft du noch weiter von Jahr zu Jahr? 

Iſt ftarr der Leib nicht, wen der Geiſt entflohn? 
Du regft dich noch, da todt Napoleon? 


Wie! iſt Dein pochendes Herz nicht kalt? 
Welcher Funken blicb deinem Herde? 

Iſt nicht fein Todtenlied erichallt? 

Und du lebſt noch, Mutter Erde? 

Du wärmteft dir doch die welfe Hınd 

Un der Aſche Ölutben, die ausgebrannt, 
Des feurigften der Geiſter, ald er floh — 
Was, da er tobt ift, lachft du jeßt jo frohr ... 


Die Erde jubelt: „Noch lebenswach “ 

Sit, und fühner ala je, meine ruft. 

Mich erfüllen die Todten zehntauſendfach 

Mit Schnelle, mit Schimmer und Luft. 

Ich war wolfig, verdroffen und falt, 

Wie ein ftarres Chaos, aud Eid geballt, 

Bis mir die Flammengluth, die ihn verzehrt, 
Dad Herz gewärmt. Ich nähre, was mich nährt. 


Mit jeinem geiftigen Auge jah Shelley die Welt 
fugeln bejeelt am Himmelsraume freijen, glühen? nad 
innen, in die Nacht leuchtend nach außen; fein Blid 
ermaß die tiefen Abgründe, wo grüne Welten an ein 
ander vorüber fchwebten, MWandelfterne mit ſchimmern⸗ 
den Locken, falte und flare Eismonde. Gr vergleidt 
fie mit den Thaufugeln, die Morgens die Blumen 
felche füllen, er fieht fie, Welt auf Welt, von der Ent 
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ftehung bis zum Untergange dahinrolfen, wie Schaum 
blafen auf einem #luffe, fnifternd, beritend und doch 
unſterblich, beftändig neue Wejen, neue Gefepe, neue 
Götter webend, helle oder dunfle, wie Gewänder, die fie 
über die nadten Rippen ded Todes werfen. Er fiebt fie, 
wie Rafael fie zu Rom in Santa Maria del Popolo 
malte, jede von ihrem Engel beherricht und gelenkt, und 
fraft der poetifchen Machtuollfommenheit feiner Phantafie 
weift er dem armen verftorbenen Keats ſolch einen er- 
ledigten Thron, eine berrenloje Sonne, an. Seine Fee 
des Atladgebirged hat ihre Heimftätte im Aether. Wie 
Arion auf dem Rüden des Delphins, reitet fie auf der 
Wolfe fingend durd die Luft, und lacht, wenn fie das 
brüflende Saufen der Feuerfugeln hinter ſich hört. Hier 
iptelt Shelley nit den Himmelöförpern, wie ein Iongleur 
mit jeinen Kugeln; im „Prometheus öffnet er fie, wie 
der Botaniker eine Blume öffnet. Im vierten Aft ſchildert 
er die Erde durchlichtig wie Kryitall, und all ihre Schichten 
über einander, ihre Feuerwogen, ihre ungeheuren Quellen, 
aus denen dad Meer getränft wird, ihre Verfteinerungen, 
begrabenen Trophäen, Ruinen und Städte, und Shelley's 
Genius umſchwebt fie, athmet den ftarfen Duft der 
Wälder ein, und fieht dad jmaragdgrüne Licht, das die 
Blätter zurücwerfen, und hört die wilde Muſik ber 
Sphären. Aber die Erde ift ihm fein Aggregat; fie iſt 
ein lebendiger Geift, in deffen unbelanntem Innern eine 
ewig unvernommene Stimme ſchlummert, deren Schwei- 
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gen unterbrochen wird, wenn Die Bande des Prometheus 
ſich löſen. 

Als Jupiter in den Abgrund geſtürzt iſt, ſtimmen 
Erde und Mond einen jauchzenden Wechſelgeſang an, 
einen Hymnus ohne Gleichen. Die Erde jubelt über 
ihre Befreiung von der Göttertyrannei, der Mond ſingt 
ber Erde feine glühende und efftatifche Liebeserklärung 
zu, er fchildert, wie ftill und ftumm er wird, wenn ber 
Schatten der Erde auf ihn fällt und ihn bededt, und 
wie er dann voll Liebe zu der fehönen Erde ift. Seine 
Unfruchtbarkeit hört auf, lebendige Blumen entipriehen 
auf feiner Oberfläche, er hört Muſik in Meer und Luft, 
während ihn beihwingte Wolfen umfchweben, ſchwer von 
dem Pegen, von dem feine jungen Sinofpen träumen, 
und er jubelt: „Das tft Liebe, Alles iſt Liebe!“ 

Die Phantafie Shelley's Löft das ganze Naturleben 
auf, und freut ſich mit der Naivetät eines Kindes über 
jedes einzelne Element. Die Fee freut ſich z. B. über 
dad Feuer: 

Der Menſch des Feuers Schönheit felten fieht: 
Jedwede Flamme, wie ein Edelftein, 


In immer fladernd Licht gelöft, erglüht, 
Und jeden Einzelnen erquidt ihr Schein. 


Und die See liebt die Schönheit des Schlafed: 


Die Ichön die Sterblichen ihr Blid gefunden, 

Im milden Zauberbann des Schlafe erjcheinend: 
Hier zwei Geſchwiſter, Kinder, eng verbunden; , 
Dort ein einfamer Knab', im Traume weinend; 
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Hier unfchuldvoll zwei Liebende, umwunden 
Don ten gelöften Locken, fie vereinend 

Wie dunkler Epheu, Einen Stamm ent|proffen; 
Und dort ein Greis, vom Silberhaar umflofien. 


Shelley empfindet mit den Alüffen, die von den 
Seen geliebt werden und in ihrem Bette verjchwinden, 
er fingt vom Tod und Leihenbegängnis der Natur im 
Herbit und Winter, er gedenft der Blumen, die über 
Adonis hingeftreut werden, er Ichildert die Göttin des 
Eommerd und der Schönheit, die wie ein weiblicher 
Balder die Blumen der Gärten in Ordnung hält, und 
malt die wilde Fahrt der Horen über den Himmel. 
(Bergl. die Gedichte „Arethufa", „Arollo‘, „Pan“, „Der 
Herbit*, „Die Sinnpflanze*, und die Horen im „Ent: 
fefjelten Prometheus“ .) 

Jedes Lebendelement hat er mit einem yoetiichen 
Worte geftempelt: die weiten und einjamen Gegenden, 
wo und der freudige Wahn berüdt, Das, was wir fehen, 
jei grenzenlod, wie wir ed in Betreff unſrer Seele 
wünſchen („Iulian und Maddalo“), — die Zeit, die un- 
ermeßliche See, deren Wogen Jahre find und den Brad- 
waffergefhmad vom Salze menſchlicher Thränen haben 
— den Schnee und alle Geſtalten des ftrahlenden Froſtes. 

Man leje das Gedicht, in weldyem die legten Worte 
vorfonımen. Es rejumirt elegiich feine Liebe zur Natur, 
und ift an den eilt der Freude gerichtet. Er klagt, daß 
berjelbe ihn verlaffen habe und nur Diejenigen liebe, die 
fein nicht bedürfen, dab Giner von feinem Schlage ihn 
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nie zurüdzugewinnen vermöge, daß er von der Sorge 
verfcheucht werde und vor dem Kummer entfliehe, 
deffen Seufzer ihm vorzumerfen jcheinen, daß er ab 
weiend jei, und Vorwürfe möge er nicht hören. Das 
Lied ſchließt: 


Was du liebft, o Geift der Freude, 
Liebte ich auch immer! 

Erd’ im grünen Frühlingekleite, 
Nacht im Sternenſchimmer; 
Herbſtesabend und des jungen 
Morgens goldne Dämmerungen. 


Schnee lieb’ ich und die Geftalten, 
Die im Eife ſchoſſen; 

Wellen, Winde, Sturmeöwalten, 
Allee, was entfproffen 

Der Natur, und nicht beirrt 

Don des Menfchen Elend wird. 


Ich lieb’ rubevolle Dede 
Freundeskreis voll Frieden 

Und voll ſanfter Weisheitsrede; — 
Sind wir denn verſchieden, 

Du und ih?... Ach, einmal noch 
Zu mir wieder fehre doch! 


Aber aus diefen elegijchen Stimmungen ſchwingt 
ſich Shelley's Geiſt kraft feiner herrlichen Freiheits⸗ 
begeifterung wie die Lerche hoch empor. Seine „Ode 
an die Lerche“, welche den Uebergang zu feinen Freiheits⸗ 
liedern bezeichnet, ift in einem Naufche befreiter und 
jauchzender Stimmung gejchrieben. Kaum übertraf in 
der älteren engliichen Literatur ein ähnliches Lied dad 
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beſte von Wordsworth's Liedern an die Lerche, welches 
io wpiſch für den Geiſt und die Poeſie der Seeſchule iſt: 
Der Nachtigall Ta ihren ſchatt'gen Wald; 
Ein Reich von ftrahlendhellem Licht ift dein, 
und worin die für jenen fonjervativen Dichter ſo bezeich⸗ 
nenden Worte vorfommen: 

Du Bild des Weifen, der fi) aufwärts jchwingt, 

Doch nimmerdar entflieht in“fernes Land, 

Dem Heim und Himmel treu, die fi verwandt! 

Wende man fi nun zu Shelley's Zerche, die fingend 
immer fteigt und fteigend immer fingt. Hier iſt es, ale 
ob alle Winde von Melodien erflängen, ald ob wir in 
ein Meer ewiger, morgenfrifcher Töne hinein jchwebten 
und hinab gewirbelt würden. Es ift des reinen Sreiheitd- 
gefühls jüngiter, hellfter Zriumphaefang von Freude und 
Glück. Derfelbe bildet den Uebergang zu der langen 
Reihe von Freiheitöliedern, zu der großen Gruppe, in 
welcher Shelley's Genius der ſtürmiſche Herold der her- 
anfommenden Nevolutionen iſt. Sein Freiheitslied ift 
ein einziger langer Kriegdruf, in wechſelnde Melodien 
gekleidet. Als Dden an die Freiheit und ihre Berthei- 
Diger — Gedidhte, fo Ichön und groß wie die Mar: 
ſeillaiſe — als yolitiiche Satiren auf Perjonen und Zu— 
ftände, als ariſtophaniſche Komödie über das Unweſen 
und die Lächerlichkeiten daheim, als mythiſche oder 
hiftoriſche Tragödie, überall iſt ſeine Dichtung ein und 


derſelbe gewaltige Klageruf über das Unrecht und die 
IV. 33 
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Heuchelei, ein und derjelbe gewaltige Aufruf an alle die: 
jenigen feiner Zeitgenoljen, welche neh einen Funken von 
Entrüftung in ihrer Bruft hatten. 

Schon gleih nach feiner erften Ehe war er als 
politiiher Agitater aufgetreten. Er reifte nah Dublin, 
um die Emancipation der Katholifen zu fördern, entwarf 
ein jugendliched Sendichreiben an das iriiche Volf, worin 
er dasſelbe beſchwor, die Gewaltthätigfeiten, welche Lie 
franzöfiiche Revolution befledt hatten, zu vermeiden, und 
war jo naiv, dieſes Schriftftüd von dem Balfen eine 
Gaſthauſes denjenigen VBorübergehenden, welche ihm ie 
audzujehen fchienen, als feien fie in der Stimmung, 
dur Aufrufe auf fi wirfen zu lafjen, vor die Füße 
zu werfen. Wie findlid er und feine junge Frau die 
Sache auffabten, fieht man daraus, dab er eines Tages, 
ald er mit Harriet ſpazieren ging, ſich nicht den Spaß 
verjagen Fonnte, das Sendſchreiben in die Mantelfapuze 
einer Dame zu fteden, worüber die Fleine Harriet, nad 
ihrer eigenen Craählung, vor Lachen beinahe geplagt 
wäre Cr wohnte mehreren Berfammlungen bei und 
redete einmal eine ganze Stunde in Gegenwart O'Con⸗ 
nell's und anderer Gelebritäten. Die Zeugnifje feiner 
Zeitgenoffen lauten fo enthuftaftiich, daß er, wenn man 
danach urtheilen darf, noch größer ald Redner, denn als 
Dichter, geweien jein muß. 

Als Chelley das nächſte Mal mit der berrichenden 
Partei in Kollifion gerieth, hatte der Zufammenitoß einen 
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ganz anderen, tragiichen Charakter. Harriet war todt, 
und auf Verlangen ihred Vaters wurde vor dem Kanzlei- 
gericht eine Unterjuchung darüber eingeleitet, wer die 
beiten intelleftwellen und moraliihen Bedingungen für 
die Erziehung von Shelley's Kindern befite, der ehe: 
malige Gaftwirth Weitbroof oder der Verfaffer der „Kö: 
nigin Mab* und ded „Alaftor“, welcher, ald Atheiſt 
denuncirt, im Verdachte ftand, feine Kinder zu Atheiften 
erziehen zu wollen. 

Lord Eldon's Sprudy fiel dahin aus, daß Shelley’s 
ganzes biöheriged Betragen im höchſten Grade unmora= 
liſch geweſen ſei; daß er, weit entfernt, ſich desſelben 
zu ſchämen, ſich vielmehr der verderblichſten Grundſätze 
rühme und dieſelben Andern empfehle; daß die Kinder 
ihm daher für immer entzogen werden ſollten, unter der 
Verpflichtung jedoch, daß er mit einem Fünftel ſeines 
Einkommens für ihren Unterhalt zu ſorgen habe. Die 
Kinder wurden einem Prieſter der Hochkirche übergeben. 
Shelley's Schmerz war ſo furchtbar, daß ſelbſt ſeine in⸗ 
timſten Freunde fortan niemals der Kinder gegen ihn 
zu erwähnen wagten. 

In dem Gedicht an Lord Eldon ruft er aus: 

Fluch dir bei des gekränkten Vaters Liebe, 

Bei theuren Hoffnungen, die jäh geknickt, 


Bei jeglichem, dir fremdem edlen Triebe, 
Beim Schmerz, der nie dein kaltes Herz durchzückt; ... 
Beim Heudeln, das an ihren Unfchuldsinunde, 


Wie Gift an einer Plüthe, bangen muß, 
23° 
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Beim finftern Glauben, der zu jeder Stunde 
Sie nun unschattet bis zum Lebensſchluß; ... 


Bei der Berzweiflung, die mich zwingt zu Hagen: 
Ach, meine Kinder find nicht länger mein! 

Es mag mein Blut in ihren Pulfen fchlagen, 
Tyrann, doch ihr befledited Herz ift bein! 


Und in den Strophen an William Chelley, feinen fleinen 
Sohn aus der Ehe mit Mary, heißt es: 


Sie raubten dir Bruder und Schweſterlein, 
Und ihr Herz entfremden fie dir; 

Ihres Lächelns Heiz, ihrer Thränen Schein 
Der heil'gen, verlöſchten fie mir. 

Ein mörtriiher Glaube, ein Schmachgeſetz 
Warf über ihr jugendlih Haupt fein Netz, 
Und fluchen werden fie mir und dir, 

Weil freie Menſchen und furchtlos wir... . . 


Doch nicht ewig herricht der Tyrannen Wort 
Und der Priefter ſchändlich Gebet. 

Sie ftehn an des wüthenden Stromes Pord 
Und bejubeln fein Wafler mit Tod. 

Aus tauſend Schluchten ihm Zufluß quillt, 
Rings um fie ſchäumt er und tobt und fchmwillt, 
Und ihr Schwert und Ecepter entflutben weit, 
Zerfnict, auf den Wogen der Ewigfeit. 


Von der Angft gequält, auch dieſes letzten Kindes be 
vaubt zu werden, verließ Shelley jein Vaterland, um 
nie mehr dorthin zurüdzufehren. Allein zu derjelben 
Zeit, da der Fordfanzler ihn als einen Mann brant- 
marfte, der zur Mahrnehmung der elementarjten geſell⸗ 
Schaftlichen Pflichten und Nechte weniger geeignet fei, als 
irgend ein Mann in England, ſchickte er fich felbit an, 
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zu beweilen, daß er einer der wenigen damals lebenden 
Männer jet, weldye für die Unfterblichfeit erforen waren. 

Zum Verbrecher geitempelt, verließ er England, und 
überall, wo er im Ausland Engländern begegnete, ward 
er von ihnen gefürchtet und gehaßt, wie Einer, der jedes 
Verbrechens fähig fei. Als er einige Jahre nachher auf 
dem Poftbüreau zu Pia nad) einem Pofte-Reftante-Brief 
fragte und jeinen Namen nannte, jchrie ein engliſcher 
Officier, der in yortugiefiihen Dienften ftand: „Wie! 
Iſt Das der verfludhte Atheiſt Chelley?* und ftredite 
ihn mit einem Sauftichlage zu Boden. Er forſchte |päter 
nach diejem Officer, un ihn zu fordern, aber es gelang 
ihm nie, ihn aufzufinden. Shelley hatte frühzeitig eine 
Broſchüre über die Parlamentsreform verfaßt, welche 
1817 erſchien, jo trefflihen und gejunden Inhalte, daß 
die Neform, welche die Tories 1867 durchführten, in 
allem Wefentlihen mit dem fünfzig Jahr' alten Plane 
des „Atheiften und Nerublifaners“ übereinftimmt. Gr 
wollte weder das allgemeine Stimmrecht auf einmal ein- 
geführt, noch die Monarchie und Ariftofratie abgeſchafft 
wiffen. Er ſpricht ſich oft genug gegen allzu übereilte 
Beränderungen aud. Sein Nadifalismus beftand nur 
darin, daß er jeiner Zeit um fünfzig Jahre voraus war. 
Allen Berfolgungen der Bornirtheit ausgejegt, Ichleuderte 
er jebt feine Freiheitägedichte gegen England. Seine 
politiihen Dichtungen find mit feinem Herzblute ges 
ſchrieben. Er war berechtigt, Caftlereagh und Sidmouth 
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„zwei blutloje Wölfe, die aus trodenen Kehlen heulen, 
zwei zufammengejchlungene Vipern“ zu nennen. Man 
darf nicht vergeffen, daß Gajtlereagh, Sidmouth, Elden 
für ihn nicht Perſonen, fondern ein Princip waren, daß 
große, unheilihwangere Princip der Reaktion, weldem 
jein Leben und fein Glüd geopfert worden waren. Er fagt: 

Ih jah den Mord am Wege ftchn, 

Wie Caftlereagh war er anzuſehn; ... 


Wie Sidmouth, fam die Heuchelei 
Auf einen Krofodil herbei... . 


Eine Irre da vorüber rannte, 

Hoffnung fie ihren Namen nannte; 

Doch mehr wie Verzweiflung ſah fie aus, 
Laut fchrie fie in die Luft hinaus: 


„Mein Vater, die Zeit, ward alt und ſchwach 
Vom Harren auf einen beſſern Tag; 
Verloren bat er den Verſtand, 

Er taftet umher mit gelähmter Hand. 


Geboren ward ihm Kind auf Kind, 
Dod ihren Staub verwehte ter Wind, 
Nur ich alleine bin nody bier — 
Wehe mir, ad, wehe mir!“ 

Aber nicht allein in Iyrifchen Fehdegedichten cffen- 
barte Shelley in diefen Iahren feine politiichen und je 
ctalen Ideen und Leidenjchaften. Er fchrieb im Fahre 1818 
zwei fehr eigenthümliche erzählende Dichtungen, ‚Iulian 
und Maddalo" und „Rofalinde und Helena*. Das erfte 
Gedicht enthält eine lebendige Schilderung jeined Zu 
ſammenlebens mit Byron in Venedig, und ift eins der 
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vielen Zeugniffe feiner edlen und glühenden Begeifterung 
für Byron's Poeſie. Es ſchildert den Beſuch der beiden 
Freunde in einem Irrenhauſe bei Venedig und die 
Stimmungen, welche derſelbe bei Shelley erregte. Er, 


In deſſen Herz des Fremden Thräne ſchnitt, 
Dem Tropfen gleich, der auf den Sandſtein glitt; 
Der ſeufzen konnte ſelbſt bei ſolchem Leid, 

Das Andre nicht gewahren, — 


mußte naturgemäß ein tiefes Mitleid mit den Unglück— 
lichen empfinden, die man zu jener Zeit noch in Ketten 
legte und mit Peitſchenhieben ſtrafte. Einen wie ge⸗ 
ringen Begriff man damals von dem Weſen der Ge— 
müthäfranfheiten hatte, und mit welder Barbarei die 
Patienten behandelt wurden, fieht man am beiten, wenn 
man lieft, welcher Behandlung ein Geifteöfranfer von 
der hohen gejellihaftlihen Stellung Georg's III. noch 
1788 ausgeſetzt war. Die Krankheit ded Könige äußerte 
ih beſonders in einer ununterbrodhenen Schwagfucht, 
war aber von feinerlei Hang zu Gewaltthätigfeiten be- 
gleitet. Nichtsdeſtoweniger wurde er gleich von Anfang 
an und während der ganzen Zeit beftändig in die Zwangs⸗ 
jade gejchnürt, eingeiperrt, des Gebrauches von Meffer 
und Gabel beraubt und der Yaune feiner Pagen über- 
laffen, die ihn wie eine todte Sache behandelten, ihn 
fnufften und ftießen und mit groben Worten anfubren. 
Nach feiner Herftellung erinnerte ſich der König deutlich 
an Alles, was ihm mährend jeiner Geilteötrübung be- 
gegnet war, und fo ift es befannt geworden. Es dja- 
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rafterifirt Shelley's janften und menjchenfreundiichen 
Charakter, daß er, welder nit wußte, wie man in 
Frankreich während der Revolution begonnen hatte, die 
Irren human zu behandeln, für eine liebevolle Behant- 
lung der Unglüdlichen plaidirt: 
Mich dünkt, eg gäbe Heilung Doch 

Für fie, wenn ınan fie fanft und gütia pflegt, 

Da die Mufif fo tief ihr Herz bewegt. 

Dad zweite Gedicht, „Rofalinde und Helena“, 
welches ein großed Gejammtbild all des Elends gieht, 
dad Vorurtheil und Unduldfamfeit über dag Menſchen⸗ 
gejhlecht gebracht haben, jcheint mir lange nicht nad 
Gebühr verftanden und gewürdigt zu fein. Es ſucht 
einen wahren Mikrokosmos der Leiden der Guten und 
Sreilinnigen auf Erden darzuftellen, wie fie durch ver- 
altete Inftitutionen und menſchliche Bosheit im Berein 
hervorgerufen werden. Hier wird ein Samilienvater ge 
Ichildert, Seigling den Starfen, Tyrann den Schwachen 
gegenüber, hart, jelbitjüchtig, falich, verlogen und hab: 
gierig, der Henker feiner Frau, der Plagegeift feiner 
Kinder — wenn die Kinder feine Schritte heran nahen 
hören, verjtummt jedes Geſpräch, und fie erbleichen. Er 
ftirbt und Rofalinde, die Mutter, jammert darüber, daß 
fie die Kinder unbewußt fih über den Tod des Vaters 
freuen jehn und diefen jelbit als Linderung empfinden muß. 
Der Berftorbene war ſehr orthodox. Wie fich herans: 
ftellt, hat er verordnet, daß die Kinder, wenn fie ferner 
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mit ihrer Mutter zufammen leben, Nichts erben Sollen, 
da fie indgeheim die chriftliche Lehre für falich hält, und 
er feine Kinder vor der ewigen Höllengluth retten will. 
So muß nun die Mutter ihre Kinder verlaffen; denn, 
jagt fie, 
Du weißt, was Armuth für ein Loos 
Den Opfern einer böjen Zeit: 
Verbrechen iſt's und Furcht und Schmach, 
Der Mangel iſt es, ohne Dach 
Auf eifigen Wegen, nackt und bloß, 
Und tiefes, grauenvolles Leid; 
Und jene Gelbftwerachtung, Die 
Der Jugend Glanz in Hohn erfäuft — 
Du weißt, dat eine Mutter nie 
Solch Weh auf ihre Kinder häuft. 
Nofalindend Schickſal dient vor Allem dazu, den Sammer 
einer unglüdlichen Che und die Abhängigkeit der Frau 
von einem fchlechten und tyranniſchen Manıte zu jchildern, 
und man fühlt Shelley's Trauer über den Berluft feiner 
Kinder durch. Helena's Schickſal ſpielt direft auf die 
Verfolgungen an, denen der Dichter ald Philoſoph aus: 
gelebt war. Die ganze Darftellung von Lionel's Leben 
und Anfichten ift pure Selbftichilderung. Könnte irgend 
ein Ausſpruch beſſer, als diefer, Shelley's Menichenliebe 
charakteriſiren: 
Zwillinge waren Lieb' und Leben 
Bei ihm, erzeugt zu gleicher Zeit. 
Bei jedem Andern erſt beginnt 
Das Leben ſich empor zu heben, 
Und dann die Liebe, ob ſie beid' 
Auch Kinder einer Mutter ſind. 








\ 
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Jung, reih und von vornehmer Geburt, tritt er mit 
Begeifterung in die Reiben Derer, welche während ber 
Revolution die Menjchheit von der Herrfchaft der Dogmen 
befreien wollen. Seine Umgebung zerbricht fidy vergebens 
den Kopf darüber, welche Abficht er dabei haben Tan: 

Sucht Ruhm er? Ruhm hat nie gelohnt 

Den Känpfer für zertretnes Nedht. 

Erftrebt er Macht? Die Macht, fie thront 

Bei Unrecht nur und altem Recht, 

Den Wölfen, die Tag aus, Tag ein 

Bol Gier nach Rob und Beute jchrein, 

Und nur um fie dir Macht verleihn. 


Die Meaftion tritt ein: 


| Ergraute Macht 

Saß wieder fiher auf dem Thron 

Der Bäter, und ed redte ſchon 

Der Drache Glaube durch die Nacht 

Sein giftig Haupt... Es weinten Biele 

Nicht Thränen, jondern Galle. 
Bald ſchleppen ihn feine Feinde in den Kerfer, weil er 
ihre Götter geläftert habe, und er verbringt eine lange 
Zeit allein, von jeinen Lieben getrennt. Dann fcmmt 
er wieder mit jeiner Geliebten zujammen, und unter 
dem Sternenhimmel feiern fie ihre Vermählung. — 
‚Rofalinde und Helena“ ift ein Gedicht, das in fiefer 
Verzweiflung gefchrieben zu fein ſcheint; nirgends it 
Chelley auch in jeinem Kampfe gegen alles Herkoͤmm⸗ 
liche fo weit gegangen. Ich habe früher (Band I, ©. 70) 
gezeigt, wie es bei der jungen revolutionären Schule ein 
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beliebtes Thema war, dab der Abicheu vor der Blut- 
ſchande nur auf Vorurtheil berube. Sowohl in „Rofa= 
Iimde und Helena“ wie in der Empörung ded Islam“?, 
deffen Held und Heldin nur auf die dringliche Vorſtel⸗ 
fung des Berlegerd aufhörten, Bruder und Schweiter 
zu jein, verſchwendete Shelley viel Beredjamfeit an died 
unheimliche, auch Byron jo ſtark beſchäftigende Para» 
doron, das einen jo albernen und empörenden Angriff 
auf das Andenken des Lepteren verurjadhen ſollte. 

Im Jahre 1820 kam der ſchon erwähnte große 
Cheiheidungsffandal zum Ausbruch. Am 8. April 1798 
hatte der Prinzregent, pour faire un fin, ſich mit ber 
ahtundzwanzigjährigen Karoline von Braunſchweig ver- 
mählt. Er nahm indeß die Sache fo wenig feierlich, 
daß er fchon bei der erften Begegnung im St. James⸗ 
ralaft, als die Prinzeffin vor ihm niederfniete, dem Ge⸗ 
fandten Lord Malmesbury zurief: „Harris, fchaffen Sie 
mir ein Glas Branntwein, mir ift nicht wohl!“ und, 
ald Dieſer frug, ob nicht ein Glas Waffer in ſolchem 
Fall vorzuziehen fei, fluchend aus dem Zimmer rannte, 
chne feiner Braut ein Wort zu fagen. Bei der Hod)- 
zeit war er betrunfen, und ftieß während der Trauung 
beftändig rülpfend auf. Er erwies der Prinzejlin von 
Anfang an nicht bloß Gleichgültigkeit, Vernachläſfigung 
und eine Untreue ohne Grenzen, fondern aud die rück— 
ſichtsloſeſte Roheit, ließ fie einſperren, umgab fie mit 
Spionen, und beraubte fie auf eine faliche Anklage hin 
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ihrer Tochter, wad zu fortwährenden Ecenen hei Hofe 
Beranlafjung gab. Untadelbaft Icheint das Betragen 
der Prinzeffin nicht lange geweien zu jein. Sie wur 
zuerft nur unverfichtig, aber in reiferen Jahren ſuchte 
fte fih zu tröften, und nidyt immer auf würdige Att; 
fo finden wir fie ald fünfzigjährige Dame Europa mit 
ihrem Kourier und Kammerherrn, weiland Kammer: 
diener, Bergami, durdhreifen, einem italieniſchen Ruv 
Blas, den fie zu allen Möglihen ernennt, den fie mit 
Orden bededt und zärtlich liebt. Als fie bei der Thren- 
bejteigung des Prinzregenten nad) England zurüdfam, 
um ohne Weitered den Platz der Königin einzunehmen, 
beſchloß der elende und verächtliche Fürst, ſich Deſſen, 
was er durch bezuhlte Spione über jeine Gemahlin 
wußte, zu bedienen, um ihrer quitt zu werden. Cie 
ward vor dem Oberhaufe der Untreue angeflagt. Un? 
nun werden ganze Schiffäladungen fremder Gajthore- 
fellner und Kammermädchen unter dem erbitterten Halleb 
der Bevölferung in England gelandet, um Zeugnis 
wider die Königin abzulegen. Ich will bei dem Inhalt 
diejer Verhoͤre, bei den Alfoven-Müfterien, die fie ent- 
hüllten, nicht verweilen. Ich meine nie etwas jo Scham: 
loſes gelefen zu haben, wie die Aften dieſes Procefjes”). 


*) The trial at large of her Majesty Caroline Amelia Eu- 
zabeth, Queen of Great Britain, in the house of lords on charges 
of adulterous intercourse. London 1821. 2 Vols. Siehe beſonder⸗ 
Vol. I, pag. 136, 145, 184, und Vol. DO, pag. 435 und 497. 
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Unterfuchungen über die Lage von Echlafzjimmern, über 
die Stellung der Betten und den Zuftand der Lafen 
am Morgen, über eine Königin und ihren Kammer- 
bern, die man im allertiefiten Neglige betroffen habe, 
tüllten Tag für Tag die Spalten aller engliihen Blät- 
ter, bis — die Anklage plöplic zurüdgezogen ward, 
theild wegen vermeintlicher Unzulänglichfeit der Beweiſe, 
theild wegen der grenzenlofen Verachtung, in welche der 
König als Urheber des Skandals gejunfen war. In 
Veranlaffung dieſes Proceſſes fchrieb Shelley feine Föft- 
liche Satire „Oedipus Tyrannus, oder Dickfuß der 
Tyrann“, eine ariftophaniiche Komödie von eben jo 
glücklichem Wurfe wie Prutz' „Politiſche Wochenftube“. 
Die Handlung geht in Böotien vor. Die englifchen 
Bulls treten bier als Schweine auf. Geift, Weſen und 
Regierungsmadht in England werden jomit ald „Schwei- 
nerei* bezeichnet, und der Ton it aus folgendem Satze 
erſichtlich: 
Die Steuern, 

Die wahren Quellen aller Schweinerei — 

(Und giebt es einen paſſenderen Ausdrud 

Wohl, um Moral, Religion und Frieden 

Und Wohlſtand, Allee, was Böotien 

Zu einem Volke macht, Das andern Völkern 

Als Borbild und ale Muſter dienen kann, 

Mit einem Worte zu bezeichnen?) — wachjen 

In gleihem Maße mit der Schweinerci. 
Die Heuchelei des gefrönten Eheherrn, das freche Pochen 
der Königin auf ihre Reinheit, die verlogene Haltung 
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Caſtlereagh's und Sidmouth's — Alles ift mit der 
ficherften Kraft der Satire getroffen. 

Aber Shelley's Genius war nit dazu gejchaffen, 
lange bei dem Spott über die Karifaturen der Zeit zu 
verweilen. Sein freier und himmliſcher Geift war, wie 
fein anderer, geeignet, dad gigantiiche Freiheitsideal der 
modernen Zeit dem Bemußtfein derjelben in voller Glorie 
vorzuführen. 

Bon feinen Knabenjahren an war all fein Streben 
im Grunde bierauf gerichtet gewejen. Er hatte zuerft 
große, höchſt mufifaliiche und hödhft formloſe Gedichte 
gefchrieben, die lange Protefte wider Könige und Priefter 
find, wider die Religion, „welche die Erde mit Teufeln, 
die Hölle mit Männern und ten Himmel mit Sflaven 
bevölfert“, wider die Ungerechtigkeit und Servilität der 
Regierungen und Gerichte, wider dad Empörende ber 
Zwangdehen und der Ausichliefung des Weibes vom 
Rechte auf freien Erwerb, wider die Graujamfeit des 
Schlachtens der Thiere, Protefte wider alle Formen ber 
Unterdrüdung und Intoleranz, und deren Zwed kein 
geringerer war, ald die Menfchheit zu refermiren, umt 
fie die Mittel fennen zu lehren, durch welche fie die 
Urſachen ihres Elend entfernen und einen Zuftand er 
reihen Fönne, der, im Vergleich mit dem jepigen, ein 
wahrhaft goldened Zeitalter zu nennen jei. 

Er beſaß, wie er fich felbft kindlich ausdrüdt, „eine 
Leidenichaft, die Welt zu reformiren‘. XTrop ſeines A 
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ſcheus vor didaftifcher Poefie war ed, wie er in der 
Vorrede zur „Empörung des Iölam“ bemerft, feine 
Abficht, dem Lejer einen edeln Impuls zu geben, einen 
brennenden Durſt nad Vollkommenheit in ihm zu er- 
weden. „Der paniihe Schreden“, jagt Shelley, „der 
wie eine anftedende Seuche alle Klaffen der Gejellichaft 
während der Auöfchreitungen der franzöliihen Revo: 
Iution ergriff, madt allmählich einem gejünderen Zu⸗ 
ftande Platz. Man hat aufgehört zu glauben, ganze 
Generationen des Menſchengeſchlechts müßten fich auf 
ein hoffnungsloſes Erbtheil von Unwifjenheit und Elend 
beichränfen, weil ein Volk, das Sahrhunderte lang be- 
trogen und gefnechtet worden war, ſich nicht mit der 
Weisheit und Ruhe freier Männer zu benehmen ver- 
mochte, als feine Feſſeln theilweife geiprengt wurde... 
Wäre die Revolution in jeder Hinficht erfolgreich ge- 
weien, jo würden Tyrannei und Aberglaube mit Recht 
fragen, warum wir fie fo ſehr verabfcheuten, da die 
Gefangenen ihre Fefjeln ja mit der leifeften Hand— 
bewegung abftreifen fünnten, ftatt daß ihr giftiger Roft 
ji) jest in die Seele frißt“. 

Shelley beichloß aljo, die Abfichten der Revolution 
in verflärter Geſtalt weiterzuführen. Sein Gedicht 
ward eine Predigt; jeine Phantafie vffenbarte nicht feine 
Beobadhtungen, jondern jeine Wüntche. 

Die Phantaſie war indeljen aud), nad feinem 
Syitem, das in Wahrheit reformatorifche Vermögen. 
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Er, den frafje Unwifjenheit einen Materialiften gefcholten 
hat, war nicht umjonft in Hume's und Berfeley's Schule 
gegangen und hatte dort den ertremiten ISmmaterialis 
mus eingejogen. Für ihn war Alles nur Gedanke, die 
Dinge Schichten von Gedanken, das Univerſum eine 
ungeheure Koayulation alter zuianmengeflofjener une 
geronnener Gedanfen, Bilder und Vorftellungen. Daraus 
ergiebt fich, dat der Dichter, deifen Beruf und Aufgabe 
es ift, neue Bilder von der Art zu erfchaffen, melde 
den ftärfiten Eindrud auf Andere machen, beftändig die 
Welt reformirt. Die Phantafie, ſagt Shelley, ift das 
Vermögen, von welchen jeder, jelbit der geringfte Fort: 
jchritt abhängt. Entweder um mit janfter Milde die 
geronnenen Gedanfen wieder in Fluß zu bringen, oder 
um "mit Tonvulfiviicher Kraft die Gewohnheitsrinde ber 
berfümmlichen Anſichten zu jprengen, tritt der Dichter 
als der wahre Neformator auf. 

Philoſophiſch und unhiſtoriſch angelegt, wie fih 
Shelley in feinen Iünglingsjahren erweiſt, jucht er in 
Der einzigen Periode jeined Lebens, die er ganz bid zu 
Ende durdhlebte — in der Periode, ehe er „Die Senn‘ 
ichrieb — feine Grundlage in der Zeit und dem Raume 
für feine reformatoriihen Gefichte; denn ald Wünſche 
haben fie feine zefchichtliche Nealität. Aber indem jeine 
Siguren diejer Realität ermangeln, gebricht es ihnen an 
gewiſſen wejentlichen Eigenjchaften, welche nur die hilte: 
riſchen und lokalen Verhältnifje zu geben vermögen, und 
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die Eigenichaften, welche fie befigen, find vornehmlich 
die primären und primitiven Züge der Menfchennatur. 
Auch in der Charakterbildung geht Chelley zur Ur- 
geichichte Der Menjchheit zurüd. Die Perjonen werden 
halb mythologiſche Perjönlichkeiten, gigantiſch und unbe- 
ſtimmt in ihren Kontouren, geilterhaft in ihrer Geſtalt, 
und fein allgemein menſchliches Intereſſe vermag fich 
an fie zu knüpfen, weil die „Geſchichte“, das in vul⸗ 
gärem Sinn SInterejjante an der Dichtung, von Shelley 
gänzlich verachtet und überiprungen wird. Daher feine 
völlige Unpopularität. Während ein Walter Scott zu 
allen Zeiten unter Allen, welche leſen können, fich 
Leſer zu gewinnen vermag, wird Chelley jederzeit darauf 
beichränft bleiben, für „the happy few“ geſchrieben zu 
haben. 

Es fam jedoch nur darauf an, daß Chelley auf Stoffe 
traf, welchen gerade dieſe Gaben entipradhen, um das Höchſte 
in der Poejie zu leilten. Dieje Seite feiner Bezabung 
war vollkommen griechiſch, wie Chelley überhaupt durch 
Me Art jeiner Religiofität, durch jeine ganze poetiſche 
und philoſophiſche Bildung durch und durch griechiſch 
war. ‚Wir ſind alle Griechen“, jagt er irgendwo. Das 
galt jedenfalls von ihm. | 

Heroiſch, mythologiſch und primitiv jedoch, wie feine 
Poefie, war die griechiiche nur in ihrem Urjprung. 
Shelley kann und darf daher auch nur mit der älteften 


griechiichen Poefie verglichen werden. Wie jeine Lyrif 
IV. 24 
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an die homeriſchen Hymnen erinnert, und wie ſeine 
politiſche Komödie ſowohl durch ihre rückſichtsloſe Satire 
als durch den lyriſchen Schwung der Chorgeſänge dem 
Ariſtophanes ähnlich und des Ariſtophanes würdig iſt, 
ſo ward er jetzt im ernſthaften Drama ein berechtigter 
Nebenbuhler des Aeſchylos. Sein „Entfeſſelter Pro⸗ 
metheus“ iſt das moderne Gegenſtück zu Aeſchylos' „Ge: 
feſſeltem Prometheus“, ſein „Hellas“, eine Weisſagung 
der Befreiung Griechenlands, das moderne Seitenſtück 
zu Aeſchylos' „Perſern“. Ich will nur bei „Prometheus“ 
verweilen. Dieje großartige Dichtung krönt Shelley's 
ganze Sreiheitspvefte. Hier verjucht er zum eriten Mai 
mit Erfolg, den herrichenden Typus jeiner Poefie umd 
jeined Zeitalterd zu erichaffen. Viele Typen zogen durch 
jein Hirn: Hiob, Taſſo, derfelbe Stoff, weldyer leid 
zeitig Byron und Goethe ergriff. Seine Mahl fiel auf 
Prometheus. Ueber die Seen und Ebenen der gleid- 
zeitigen engliſchen Dichtung erheben fih Byron's Alpen 
mit feinem „Manfred" und Shelley's Kaufıjus mit 
feinem „Prometheus“. Seit die Befreiung des Men: 
ſchengeiſtes emftlih begonnen ward, bejchäftigte dieſer 
Typus alle großen Dichter. Er feiert. gegen den An- 
fang unſeres Jahrhunderts feine Auferftehung in Goetbe's. 
Byron’3 und Ehelley’3 Gehirnen. Goethe's jchöned Ge: 
dicht fchildert den vom Götterglauben losgeriſſenen Men: 
Ichengeift in feiner Arbeit und feinem fünftleriichen 
Chhaffen, ſtolz auf feine Hütte, die der Gott nicht gebaut, 
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und Menſchen formend nach ſeinem Bilde. Goethe's 
Prometheus iſt der ſchaffende und freie. Byron's harter, 
furzer, gluthvoller Vers ſchildert den Märtyrer, der mit 
zufammengebifjenen Zähnen ſchweigend duldet, dem Feine 
Folter das Geſtändnis entringen kann, und der feine 
hoͤchſte Ehre darein jept, feine Qualen nicht ahnen zu 
laffen; diefer Titane wiirde ſich niemals, wie der antife, 
von den Töchtern des Dceand haben tröften lafjen oder 
vor ihnen geklagt haben — Byron's Prometheus tft der 
trogende und gefefjelte. 

Aber Shelley's Prometheus gleicht feinem von 
ihnen. Er iſt der wohlthätige Menfchengeift, der wider 
dad böſe Princiy fämpft, der eine unendlich lange Zeit 
hindurch von demjelben unterdrüdt wird, und nicht von 
diejem allein, jondern von allen anderen Weſen, aud) 
von den Guten, weldhe bethört find, das Böſe für noth— 
wendig und heilfam zu halten; er tft der Geift, der nur 
eine Zeitlang — wenn audy noch fo lange — gefeſſelt 
und gefnebelt werden fann, der aber eines Tags zum 
Entzücden des Weltalld befreit wird, der fiegreiche, der 
erlöfte, der vom einftimmigen Subelgefang aller Him⸗ 
melöförper begrüßte Prometheus. 

Er ift jelbft in feinen Qualen vollkommen rubiz, 
denn er weiß, dab Jupiter's Herrichaft Nichts anders 
und nicht mehr ift, ala eine Periode im Leben der Welt. 
Darum möchte er den ſchwarzen Abgrund, in welchem 


er verichmachtet, nicht gegen die wollüftige Freude am 
. 94° 
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Hofe Jupiter's vertaufhen. Als die Surien ihm in die 
ewig jchlafloien Augen lachen, antwortet er: 

Ich will nicht wägen, was ihr Böſes thut, 

Nur was ihr leidet, da ihr böſe feid. 
Mie ganz ander würde ein Byron'ſcher Prometheud 
geantwortet haben! Er ift ganz Liebe — zu jeinen 
Seinden, zu den Menſchen. Und der Trog hat nicht 
das Herz des Titanen der janften Yiebesneigung ver- 
ihloffen. Er gedenft in jeinen Qualen feiner Braut, 
ihrer, 





Die, wenn fein Daſein überftrönte, glid) 
Tem goldnen Keldh für einen edlen Wein. 


Aſia ift die den Titanen liebende Natur. Sie iſt das 
Kind des Lichts, eine lebendige Liebesgluthgeſtalt, deren 
Lippen, wie Panthea fingt, mit ihrer Liebe den eilt 
zwiichen ihnen entzünden, und deren Lächeln die kalte 
Luft zu Feuer macht. Als daher die Zeit der Cualen 
und der Ungerechtigkeit um ijt, ſinkt Jupiter feig und 
verachtet, kläglich den Prometheus um Gnade anflehend, 
in den Abgrund hinab. Das prometheifche Zeitalter 
beginnt, und die Luft verwandelt fi) in einen Ocean 
ewiger und herrlicher Liebeömelodien. Der ſchwere, 
dumpfe Subel der Erde wechſelt ab mit dem trumfenen 
Seligfeitöliede des Mondes, bis das AU in einen Freuden 
hymnus zujammenflingt, den der Hymnus Beethoven? 
am Schlufje der neunten Symphonie nicht überbietet. 
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Ich kann nur kurz andeuten, wie Shelley jetzt, nach⸗ 
dem er mit Aeſchylos gewetteifert hatte, mit Shakeſpear 
rivaliſirte und mit einem plötzlichen Sprung in die hiſto⸗ 
riſche Wirflichfeit, jelbft nach Byron’s Zeugnifje, England 
die beite Tragödie gab, welche demfelben feit Shakeſpear's 
Zagen zu Theil geworden war. „Die Genci“ erinnern 
zumeiſt an ſolche Stüde Shakeſpear's wie „Maß für 
Maß‘, obwohl Shafelpear nicht den glühenden Hal; 
wider die Tyrannei beſaß, welcher dem Drama Shelley's 
jeinen Geift eingehaucht hat. Beatrice Cenci's Name tft 
noch heutigen Tags für die Römer das große Freiheitd- 
ſymbol. Daß junge Mädchen, welches ihre Ehre dem furdht- 
baren Vater gegenüber vertheidigte, deſſen Gewaltthat in- 
direkt durch die Verderbtheit des Papſtes und aller Behörden 
unterftügt wurde, gilt den Römern immer noch für eine 
Heldin und Märtyrerin. So oft unter dem Drude der 
päpftlichen Herrichaft im Laufe der Zeit nur ein bischen 
Morgenliht am Horizont aufdämmerte, find ihr Name 
und ihr Bild überall in Rom aufgetaudht. Chelley ver: 
jenfte fi bier ganz in die Geſchichte und vergaß all 
jeine Theorien. Dennod) bin ich überzeugt, daß Das, was 
ihn eigentlich an diefem tragischen Konflikte ergriff, der 
tiefe Bruch mit aller Tradition war, den das Verbrechen 
des Vaters bier zur Nothwendigfeit und Pflicht gemacht 
hatte, jo wie der Anlaß, welcher fich bot, die Iandläufigen 
theologiihen Begriffe von der Vatergüte der Weltregie⸗ 
rung in eine grelle Beleuchtung zu ftellen. Beatrice tagt: 
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Du großer Gott, 
Deß Bild auf Erden fonit ein Vater ift, 
Verläſſeſt du mid) wirklich? 


und ald fie gefragt wird: 
Pift du nicht Schuld an deines Pater Tod? 
lautet die Antivort: 


Willſt Du nicht lieber Gott, den höchften Richter, 
Verklagen, daB er foldde That erlaubt, 

Wie ich fie Titt und wie er fie gefchaut; 

Daß er unnennbar fie gemacht, und mir 

Nicht andre Zuflucht, Nah’ und Sühne lieh, 
Als Das, was meined Baterd Ted Du nannteft? 


Angeficht3 der Folterbank jagt fie: 


Mein Herz weint Thränen bittrer Galle, da's 
In diefer argen Welt, wo Niemand wahr ift, 
Mein eigen Blut fich felber treulos jiebt. 

O, dene ich an Died jammervolle Leben, 

Dad ich gelebt, und das fo gräßlich entet; 
Und an die ditrftige Gerechtigkeit, 

Die mir und all’ den Meinen Erd’ und Himmel 
Erwieſen; und welch ein Zurann du bift; 
Und wie zu Sklaven Diefe fidh erniedrigt; 
Und was für eine Welt der Unterdrüder 

Und die Bedrüdten mit einander bilden — 
Dies ift Das Web, das mir am Herzen frißt. 


Unverfennbar hat der Verein von Energie und 
Herzensreinheit in Beatricens Geftalt Shelley beſonders 
angezogen. Im Augenblick des Todes, ald die grauen 
hafte Anaft fie erfaht, ihren Vater nady dem Tod, umier 
der Erde, im Jenſeits wiederzufinden, ruft fie aus: 
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Ha! wäre Alles meines Baterd Geiſt, 

Sein Auge, ſeine Stimme, ſeine Hand 

Rings um mich her, und nimmer mich verlaſſend, 

Die Luft, Der Athem meines todten Lebens! ... 

Und ſchlöſſ' er mich in ſeine Höllenarme, 

Und beftete auf mich den glühnden Blick, 

And riffe mich hinab, hinab, hinab! 

Denn war er nicht allein allgegenwärtig 

Auf Erden, und allmächtig? Yebt fein Geift, 

Selbſt da er todt ift, nicht in Allen fort, 

Mas athmet, und mir und den Meinen noch 

Verderben, Schmach, Verzweiflung, Qual erſchafft? 

Von dieſem reifſten und beſtkomponirten Werke 
Shelley's ſagte die „Literary Gazette“: „Die Cenei 
ſind das abſcheulichſte Produkt der Zeit und ſcheinen 
das Erzeugnis eines Teufels zu ſein.“ Der Recenſent 
hofft nie wieder ein Buch zu erblicken, das „ein ſolches 
Gepräge von Befleckung, Gottloſigkeit und Infamie trägt". 

Dieſer Widerſtand brach Shelley's Kraft. Er glaubte 
diesmal ſein Beſtes geleiſtet zu haben. Nicht daß er 
eingeſchüchtert ward, aber er verlor die Luſt zum Pro⸗ 
dueiren. Seine zwei legten Zebensjahre find arm an 
größeren Arbeiten. Er jchreibt im November 1820: 
„Gewiß kann die Aufnahme, welche das Publitum mir 
bereitet, den Enthuſiasmus jedes Menjchen dämpfen“. 
Seine letzten Briefe wimmeln von Auslaffungen über 
die Kritif: — April 1819: „Mas die Necenfionen bes 
trifft, jo nehme ich an, dab ed Nichts anders ald Schmä⸗ 
hungen find, und die find weder ernjtgemeint nod) 
aufrichtig genug, um mich zu ergögen*. — März 1820: 
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„Wenn irgend einer der Necenjenten mich ſchmäht, ie 
Ichneide e8 heraus und jende e8 mir. Wenn fie mid 
(oben, brauchft du dir Feine Mühe zu geben. Ich ſchäme 
mid) des Gedankens, daß ich Letzteres von ihnen ver: 
dienen könnte. Ich jchmeichle mir damit, daß Erfterei 
nur ein jchuldiger Tribut ift.“ — 1821 jchreibt er das Ge⸗ 
dicht auf Keats mit dem furchtbaren Ausfall wider den 
Mecenfenten, der jeinen Tod verichuldet haben jellte: 

Dir brenne heiße Scham tie Etirne wund, 

Und zittern jollft Du jtetd wie ein geſchlagner Hund! — 
Suni 1821: „Ich höre, dab die Schmähungen wider 
mich alles May überjchreiten. Ich bitte dich, wenn du 
diejen oder jenen beſonders verlegenden Artifel findet, 
mir denjelben zu ſchicken. Bis jegt hab’ ich darüber ge: 
lacht. Aber wehe den Buben, wenn fie mich emmal 
aus meinem Gleichgewicht brächten! Ich habe entdedt, 
daß mein Verleumder in der „Quarterly Review“ der 
wohlehrwürdige Mr. Milman ift. Pfaffen haben ibr 
Privilegium.“ — Auguft 1821: „Sch Tchreibe Nichte 
und werde vermuthlicd Nichts mehr jchreiben.” 

Wenn Byron joldermaßen von der Preſſe gereitt 
wurde, hielt er einen Augenblid in jeiner Arbeit inn 
und wies feinen Gegnern die Löwentage. Um Shell 
ftand ed anderd. Was man in feinem „Peter Bell III. 
an Ausfällen wider die Recenſenten findet, ift ein mutb⸗ 
williger Spaß im Vergleich mit Byron's blutigem Hehn 
wider Southey und die Andern. Se oft er aufteat, 
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wimmelte das literariiche Gezücht und Geziefer unter 
jeinen Füßen. Sie ftahen ihn in die Serie. Er ver: 
mochte ihr Haupt nicht zu zermalmen. Denn ſolche 
Kreattiren haben, wie Swinburne bemerkt, zu wenig 
Kopf, als daß man ihn wahrnehmen und zertreten fönnte. 
Byron hatte ſich außerdem dur feine Dichtungen in 
Europa Freunde und Bewunderer zu Tauſenden eriworben; 
er theilte den Parnaß mit Goethe, er batte begonnen, 
dem Kontinente den Stempel jeined Geifted aufzudrüden. 
Shelley war jeiner Zeit allzu weit voraus. Gin Führer, 
welcher zwanzig Schritte voran geht, ziebt noch den 
Schwarm nad ſich; iſt er den Andern aber um tauiend 
Schritte voraus, jo jehen fie ihn und folgen fie ihm 
nicht mehr, und ‚der erite, beſte literariihe Strauchſchütz 
fann ihn ungeltraft aus dem Hinterhalte durchbohren. 
Moore war ein Talent und wirkte als ein Toldhes. 
Chelley war fein Talent, weder ein kleines, noch ein 
großes, jondern ein Genie, der Genius des Geſanges 
jelbft, mit aller Kraft des Genies, aber zugleich mit dem 
ganzen Mangel des Genies an Sinn für die Wirflichfeit; 
er war dazu auserjehen, noch fünfzig Jahre nad) jeinem 
Tode das jüngere Dichtergeichleht Englands zu be— 
berrichen, aber er erlangte nicht den zwanzigſten Theil 
des Einfluſſes auf feine Zeitgenoffen, weldhen der nur 
talentvolle Moore gewann. Byron war der Dichter der 
Individualität, wie Keiner vor ihm, und als Solder in 
hohem Grade ſelbſtiſch; Vorurtheil und Eitelfeit fonnten 
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nicht ganz bei ihm ausgemerzt werden, ohne daß edle 
Theile dabei gelitten hätten. Shelley dagegen, ohne 
Eitelfeit und Selbitjudt, ging unbedingt in jeinen 
Idealen auf; er entfaltete fein Ich, bis ed das Weltall 
umſpannte; aber was eine rein ideale Tugend bei ihm 
als Menſch war, bedingte und verurſachte einen ver- 
hängnisvollen Mangel in feiner Poefte, jedenfalld in der 
Gruppe von Dichtungen, die er im der erften Periode 
jeines allzu furzen Lebens hervorbrachte. Dem jo völlig 
unjelbftjüchtigen Dichter fehlte lange Zeit jede Selbſt⸗ 
begrenzung. Ein geſchärfter Sormfinn für die grobe 
Kompofition in ihrer Ganzheit war ihm viele Jahre lang 
verjagt. Als er feine Dichterlaufbahn begann, ſtrauchelte 
er daher auf der Schwelle, und es gehört mehr ald 
Genie dazır, ein ſolches Debüt bei der Leſewelt in Ver: 
geffenheit zu bringen. Seine „Empörung des Islam“ 
war bei all ihren jchönen Einzelheiten unbeftimmt und 
vag, abftraft und metaphyſiſch. Sie war mit ihren 
Ichattenhaften, blutloſen Geftalten vor Allem jo breit und 
lang, dab es eine fchwierige Aufgabe ward, das Gedicht zu 
Ende zu lefen, — eine Aufgabe, die nur von Wenigen je 
löft wurde. Bis Shelley „Die Genci“ jchrieb, ſcheint ihm 
jeder Sinn für den unendlichen Reiz und Werth gefehlt 
zu haben, den das Individuelle befigt. Selbſt Pro⸗ 
metheus und Aſia ermangeln in ihrer Eigenſchaft a 
Typen jedes Funkens von Individualität, ihre Namen 
find nur Weberfchriften für die jchönfte Lyrik, die Eny 
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fand jemals hervorgebracht hat. Wie deutlich „Die Cenci“ 
auch zeigen, dab Shelley Alles hätte erwerben fünnen, 
was ihm in diejer Hinſicht gebrach, jo wurde er doch 
binweg gerafft, ehe es ihm gelang, die reichen Ver⸗ 
heißungen zu erfüllen, weldye jeine bisherigen Schöpfungen 
Jegeben hatten, und ehe jeine Mitwelt erfannte, was 
fie in ihm bejaß. Und obſchon jeine kleineren Iyriichen 
Gedichte, nad) meiner und vieler Anderer Ueberzeu⸗ 
gung, Alles übertreffen, was diejes Jahrhundert in 
lyriſcher Form geſchaffen hat, ſo konnten doch auch dieſe 
Poeſien nicht auf das Zeitalter wirken, da die beſten 
derſelben nicht einmal bei Shelley's Lebzeiten gedruckt 
wurden. | 
So fonnte denn er ſo wenig, wie Moore oder Lan⸗ 
dor, die Revolution ded allgemeinen Bemußtjeind voll- 
bringen, deren Europa bedurfte und harrte. Zu diejer 
war ein Dichter erforderlich, der eben jo individuell, wie 
Shelley kosmiſch, eben jo leidenfchaftlich, wie Chelley 
ideal, eben fo jehneidend jatirijch, wie Chelley harmoniſch 
und graziöd war, um die grobe und herfuliiche Arbeit 
zu verrichten, Das politiihe und religiöje Bewußtſein 
Europas umzuroden, die Schläfer zu wecken und die 
ZTriumphirenden in den Abgrund des Gelächters zu ftürzen. 
Es war ein Geift dazu erforderlich, der gleich fehr durch 
feine Laſter wie durch jeine Tugenden, durch feine Vor⸗ 
züge wie durd) jeine Fehler dad Intereſſe des Zeitalterd 
gewinnen fonnte. Shelley's Inftrument war eine edle 
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Violine; e8 bedurfte eines Hornes, um die Luft zu reinigen 
und das Kampffignal zu geben. 

Was noch über Shelley's Leben zu berichten bleikt, 
ift mit wenig Worten erzählt: Seine legte Reiſe von 
Livorno nach Lerici, auf welcher er von dem unvorher⸗ 
gefehenen Sturm überfallen ward, und von welder er 
nicht mehr lebend and Land kam — die langen Tage, 
weldhe jeine Gattin in fürchterlicher Angſt verbrachte, 
während fie längs der italiäniihen Küfte nach ihm ſuchte 
— dann dad Auffinden der unfenntlihen Leiche. Cine 
Verordnung beftimmte als Vorfichtömaßregel gegen die 
Peſt, daß Alles, was an der Küfte and Land trieb, ver 
brannt werden ſolle. Byron machte ſich diefen Umftand 
zu Nutze, um Chelley, in Nebereinitimmung mit Deſſen 
Charakter, ein griechiſch-heidniſches Leichenbegängnis zu 
Theil werden zu laffen. Räucherwerf, Wein, Salz und 
Del wurden auf den Scheiterhaufen geftreut, wie im 
alten Hellas. Es war ein Schöner Tag und ein präch— 
tiged Schaujpiel — das ruhige Meer und die Apenninen 
im Sintergrunde. Ein Feiner Vogel umſchwebte den 
Scheiterhaufen und ließ ſich nicht verjagen. Die Flamme 
ftieg buch und golden empor. Der Leichnam wurde ver: 
zehrt, aber zur Verwunderung Aller blieb das Herz un 
verfehrt, und Trelawney entrif dieſe Neliquie dem glühen- 
den Herde und verbrannte ſich die Hand dabei. Die Ace 
ward neben der Pyramide des Ceſtius zu Rom beigetekt, 
die Shelley al3 ein jo Schöner Ruheplatz erſchienen war. 
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Der Mann, welcher feinen Leihnam dem Feuer 
überantwortet hatte, übernahm jein geiftiged Erbe. Wir 
iind jeinem Namen auf jedem Blatte der Zeitgejchichte 
begegnet. Wir fehen ihn vorbereitet durch Wordsworth, 
Goleridge und Scott, gehaßt von Southey, mißverftanden 
von Landor, geliebt von Moore, bewundert, beeinflußt 
und beſungen von Shelley: er jpielt eine Role im Leben 
Aler. In Wahrheit ift er e8, welcher der poetifchen 
Yiteratur des Zeitalter8 ihr endgültiges und enticheidendes 
Gepräge verleiht. 
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Menn man das Thorwaldſen'ſche Mufeum m Kopen⸗ 
hagen betritt, fo ift das erſte Bildwerf, dad man zur 
Rechten hat, eine Marmorbüfte, welche einen fchönen jun: 
gen Mann mit feinen und edlen Zügen und mit kraus—⸗ 
gelodtem Haare darftellt, — die Büfte Lord Byron'. 
Man findet diejelbe Büfte in Gips im Saale Nr. X 
und die Portraititatue, zu der fie nach Byron’ Tode be: 
nupt ward, im Saale Nr. XIII. Etellt man fid vor bie 
Gipsbüfte, die ohne Vergleich am beredteften ift, ſo wirt 
der erite Eindrud der eleganter und vornehmer Chin 
beit fein; im nächſten Augenblid wird man fider durch 
den Ausdrud von Leben ergriffen werben, der über ihr 
liegt, und der zumeift in einem unruhigen Zittern der 
Stirn, ald fönnten fih Wolfen auf derfelben lagern 
und Blitze aus diefen Wolfen hervor jchießen, und in 
etwas Gewaltfamem in Braue und Blick befteht. Diele 
Stirn trägt dad Gepräge der Unwiderſtehlichkeit. 

Bedenkt man den Abſtand zwilchen Thorwaldſen's und 
Byron's Naturen, erinnert man ſich daran, daß Ther: 
waldſen ſicherlich nie eine Zeile des engliſchen Dichtere 
geleſen hat, und weil; man außerdem, dab Byron fid 
Thorwaldſen nicht von feiner vortheilhafteſten Seite 
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zeigte, jo muß man das Nejultat jener Begegnung der 
beiden großen Männer höchlih bewundern. Die Büſte 
giebt, wenn auch naturgemäß einen ſchwachen und un⸗ 
rolfftändigen, doch einen wahren und Schönen Eindrud 
von eimer Hauptſeite in Byron's Charakter, die Thor: 
waldfen unendlidy fern lag. Das Gebiet, auf welchem 
er am größten ift, iſt Das der Idylle; will er den Einzug 
Aerander's in Babylon darftellen, io gelingen ihm die 
Hirten, die Schafe, der Filcher, die Kinder und Frauen, 
der ganze feitliche Aufzug beſſer, ald der Held jelber, 
denn das Heroiſche ift nicht in gleibem Maß feine Cache; 
um wie viel weniger alſo dad Friegeriihe Naturell in 
jener zujanımengelegten und modernen Form desjelben, 
welhe man dämoniſch genannt hat! Und doch hat er 
Byron geahnt. Er hat ihm in der Bülte (nicht in der 
Statue) ein Denkmal gefegt, das, obwohl ed weder die 
Grafin Guicckoli noch Thomas Moore befriedigte, doch 
ſowohl des Dichterd wie ded Künftlerd würdig ift. Wenn 
er Byron perjönlich gefannt hätte, würde dad Werk ver: 
muthlich noch vorzüglicher geworden jein, ed würde einen 
Zug ded Dffenen und Sympathiichen gehabt haben, der 
Jeden, welcher Byron genauer fannte, ergriff. Dies trat 
jept nicht hervor. Aber es gelang dem däniſchen Künft: 
ler, hinter dem finfteren Ausdrud, den er für willfürlid) 
angenommen bielt, in dad wirkliche, tief originelle Ge⸗ 
präge von Schmerz, Unruhe, Genie, edler und furchtbarer 
Kraft einzudringen. 
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Es tft. zweifellos genug diefer Byron, der Poren, 
wie man ihn vom Mujeum ber fannte, mit welchem 
das jüngere Geichleht in Dänemark aufgewachſen iſt. 
Aber an das Bild heftete ſich zugleich hartmädig die 
Anekdote von dem Beſuch in Thorwaldſen's Atelier und 
von Deſſen Ausruf: „Er wollte nun einmal jo unglüd- 
fich jein!“*) und man wunderte jich unwillfürlich darüber, 
dab ein jo großer Mann nicht durchaus natürlich jein 
jollte. So famen wir von Anfang an in ein jchiefes 
oder unjicheres Verhältnis zu Byron. Und in den fünfzig 
Fahren, die feit dem Tode des Dichters verſtrichen find, 
ift die neue Generation in ein ähnliches fremdes Ver—⸗ 
hältnis zu ihm gekommen. Cr ift jo weit davon ent- 
fernt, der Held unjerer Tage zu jein. Was unjere Groß⸗ 
väter und Großmütter noch viel mehr, als ſeine ppoetiſche 
Größe, veranlaßte, für ihn zu ſchwärmen, Das bat ge⸗ 
rade Das jeht lebende Gejchleht von ihm zurüdgeftohen: 
die Yegende von ihm, die ganze Tradition, nıit der jeine 
Geſchichte überwachen ift und die ung verhindert, fie 
unbefangen zu jehen, der Theaterheld in ihm, deſſen 
Halstuchknoten ein Modell war, der Romanheld, der fi 
nie von feinen Piftolen trennen konnte, und defjen Liebes⸗ 
abenteuer eben jo weltfundig wie jeine Verſe wurden, 
der Ariſtokrat endlich, deffen hoher Rang ihm jelber io 
werthvoll war, aber deffen Titel auf ein demofratijcheres 


*) Thiele: Thormwaldjen in Rom. Br. 1, ©. 342. 
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Nachkommengeſchlecht nicht mehr imponirend wirkt. Unfer 
praftiiche3 und poſitives Zeitalter ſchätzt die Figur gering, 
welche zu jein Byron ſich bald zur Ehre machte, bald 
in Wirklichkeit war: ein Dilettant. Es war ihm Ehren: 
Jade, feine Kunſt ald Liebhaber und Dilettant zu be: 
treiben. In der Vorrede zu feinen eriten Poelien be- 
merft der junge Dichter, wie jeine Stellung und jeine 
Beitrebungen es höchſt unmahrjcheinlich machen, daf er _ 
je wieder die Jeder ergreifen werde. Im April 1814 
beichlieft er auf dem Gipfel des Ruhmes, den jeine eriten 
roetiichen Erzählungen ihm verſchafft haben, feine Verſe 
mehr zu ſchreiben, und Alles, was er ſchon verfaßt, zu 
unterdrüden. Ginen Monat darauf dichtet er „Yara“, 
und ald Jeffrey den Charakter des Helden allzu ſorglich 
ausgearbeitet genannt hat, jchreibt er (in einem Briefe 
von 1822): „Mas meinen die Necenjenten mit dem 
„ſorglich ausgearbeitet? Yara ſchrieb ich, während id) 
mich auöfleidete, wenn ich in den Bummeljahr 1814 
von Ballen und Maöferaden heimkam.“ Man fühlt, 
day er ausdrüdlic die nacläjfige Produktionsweiſe und 
die Planlofigfeit, welche fie zur Solge hat, betont, weil 
er vor Allem Weltmann und nit Dichter von Sad) 
jein will, jondern, was fein Genie ihm zu jein verbot, 
Dilettant in der Poeſie. Und wie er mit aller Gewalt 
Dilettant auf einem Gebiete jein wollte, wo cr ed nie: 
mals werden fonnte, jondern wo ed uns heutigen Tages 


zuweilen verlegt, dat er nicht in höherem Grade feinen 
IT. 25 
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Beruf achtete, fo war er umgefehrt zweifeldohne Dilettant 
auf einem Felde, wo er felbft ed durchaus nicht fein 
wollte, ald Politifer namlih. Wie viel praftiihen Sinn 
er auch, jo bald es zum politiihen Handeln fam, ſtets 
an den Tag legte, ſo war jeine Politif doch in ihrem 
tiefften Grunde Gefühle: und Abenteurer-Politif, mochte 
er nun an den Berfhwörungen der Sarbonari in Ra- 
venna theilnehmen oder als Feldherr an der pipe der 
Eulioten in Miffolunghi ftehen. Byron's erfte Hand 
lung, als er nady Griechenland zu gehen beſchloß, war, 
für fi) und feine Freunde vergoldete Helme mit jeiner 
adligen Devife ald Injchrift anfertigen zu laffen. Der 
Politiker unſerer Tage iſt ein Mann, welcher be 
ſtimmte Pläne macht, fie feſthält, fie Jahr für Jahr ent- 
wickelt, und ſie endlich hartnäckig und rückſichtslos, ohne 
den Apparat des Helden, aber mit der Feſtigkeit des 
Helden ausführt. 

Außerdem hat der ganze Schwarm von Byron's 
Bewunderern und Nachahmern ſich zwiichen ihn und 
und geichoben, das Bild des großen Todten verdunfelt 
und den Eindrud von ihm getrübt. Man bat ihm ihre 
Eigenſchaften zugetheilt und ihm die Echuld für’ ihre 
Fehler beigelegt. Als die literariihe Reaktion gegen 
Diejenigen eintrat, welhe ihn halb und faljch ver: 
itanden hatten, gegen die Zerriffenen, die Blafirten 
und Interefjanten, führte diejelbe allmählich dahin, dab 
der große Name mit all den fleineren, deren Stern 
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erblich, beijeite gejegt ward. Cr hätte ein befjeres Loos 
verdient. 

George Gordon Byron wurde am 22. Januar 1788 
von einer leidenichaftlichen und unglüdlichen Mutter ge- 
foren, die furz zuvor einen rohen und rüdjichtölofen Ges 
mahl verlaffen hatte. Diejer Mann, SKapitain Byron 
mit Namen, der ald Gardeofficier eine Zeitlang in Ame- 
rika gedient, hatte fich ſchon in feiner Sugend durch fein 
wildes Leben ald „der tolle Sad Byron“ allgemein be- 
fannt gemacht. Er wurde gerichtlich verklagt, als er die 
Gemahlin des Marquis von Garmathen entführte; ber 
Proceß endete mit einer Scheidung, er heirathete die 
Marquiſe, brachte ihr Vermögen durch und behandelte 
fie jo roh, daß fie wenige Jahre darauf vor Kummer 
itarb. Mit feiner Kleinen Tochter Augufta reifte er dann 
nah England zurüd und vermählte ſich lediglih aus 
pefuniaren Rückſichten mit einer reichen ſchottiſchen Erbin, 
Miß Katharina Gordon, welche Mutter des Kindes ward, 
deifen Ruhm die Welt durchklingt. Gleich nach der Hoch— 
zeit begann Kapitain Byron mit dem Vermögen jeiner 
zweiten Gemahlin wie mit dem feiner erften zu fchalten, und 
im Verlauf eined Jahres hatte er dasjelbe von 24,000 
auf 3000 Pfund herabgebradht. Sie verließ ihn in Sranf- 
reidy und gebar in London ihr einziges Kind. Bei der Ge: 
burt wurde der Fuß des Knaben verrenft oder verlegt. 

Zwei Jahre darauf z0g die Mutter mit ihrem Kinde 
nach Aberdeen in Schottland, wohin Kapitain Byron, 

25° 
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in der Hoffnung, Geld von feiner Gemahlin zu erpreiien, 
ihnen während eines Intervall einer Ausſchweifungen 
folgte. Wird. Byron nahm ihn eine Zeitlang gutmütbhig 
wieder bei fih auf, ſpäter beſuchte er fie noch häufig, 
bi8 er, um feinen Gläubigern zu entrinnen, nad Sranf: 
reich zurüd fehrte, wo er bald nachher ſtarb. Als Die 
Nachricht von feinem Tode feiner Gemahlin, die niemals 
aufgehört hatte, ihn zu lieben, zu Ohren fam, brad fie 
in jo leidenihaftlihe Klagen aus, daß man fie über Die 
ganze Straße hin jammern hörte. Nur in verichtetener 
Sorm und verjchiedenem Grade finden wir daber kei 
beiden Eltern Byron's als gentkinfamen Charafterzug 
eine ftarfe Yeidenjchaftlichfeit, verbunden mit einem groben 
Mangel an Selbitbeherrihung. Und geht man weiter 
in Die Vergangenheit zurüd, jo findet man in beiten 
Geichlechtern dielelben Züge, bei den Vorfahren ber 
Mutter ald Selbſtmords- und BVergiftungsveriuche, kei 
denen des Vaterd bald unter der Sorm heldenmütbiger 
Kühnbeit, bald in Geftalt wilder Brutalität. Byron's 
Großvater von väterlicher Seite, Admiral Sohn Boren, 
allgemein „hardy Byron“ (der fühne Byron) genannt, 
nahm an dem Geefriege gegen die Spanier und Fran 
zoſen Xheil, machte Entdeckungsreiſen im Stillen Meere, 
umtfegelte die Erde und erlebte Gefahren, Abenteuer un? 
Schiffbrüche fonder Zahl; der Umſtand, daß er nie eine 
Neife unternehmen fonnte, ohne von heftigen Stürmen 
überfallen zu werden, verjchaffte ihm bei den Matreſen 
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ten Epitnamen „Foul-weather-Jack“. Byron vergleicht 
ſein Schickſal mit dem dieſes Vorfahren. Bei dem Groß- 
enfel des Dichters, William, tritt’ das Gharaftermerfmal 
des Geſchlechts am unheimliditen hervor. Er war ein 
auöichweifender Naufbeld, ver nah einem Wortwechſel 
jeinen Nachbar Chaworth in einem Duell. ohne Sefun- 
danten erftah. Nur ald Peer von England entging er 
ver auf abfichtlihen Todtſchlag geſetzten Strafe, und 
lebte, von aller Welt wie ein Ausjägiger gemieden, auf 
jeinem Beligthune Newſtead. Seine Umgebung haßte 
ihn; jeine Gemahlin trennte ſich von ibm; die uber- 
gläubiſchen Landbewohner erzählten fi die abgeſchmack⸗— 
teiten Mordgeichichten von ihm. 

Unruhige® Blut hatte der Dichter alfe in jeinen 
Adern. Aber dies unruhige Blut war zugleid) hochadliges 
Blut. Bon mütterlider Seite war er mit den Stuarts 
verwandt und fonnte jeine Familie big auf König Zafob II. 
zurückführen; väterlicherjeit3 ftammte er — allerdings 
mit einem einzelnen illegitimen Gliede im Stammbaume, 
ein Umstand, deſſen Byron jelber niemals gedenkt — 
von einem alten normanniichen Adelsgeſchlechte ab, deſſen 
ältefter befannter Ahne Radulphus de Burun an der 
normanniſchen Groberung Englands theilnahm. Und da 
der erwähnte Großonkel jeinen einzigen Sohn und 1794 
auch jeinen einzigen Enkel verlor, war alle Ausſicht vor= 
handen, daß fein Beſitzthum Newſtead und mit demielben 
ſein Peerstitel und eine Peersrechte dem Kinde zufallen 
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würden, das er niemals gejehn hatte, und das er „den 
lahmen Jungen, der in Aberdeen wohnt“, zu nennen 
pflegte. 

Der Heine lahme Junge wuchs alſo mit dieſer Aus: 
fiht vor Augen heran. Stolz; und unlenffam war er 
von Natur. Als er eined Tages ald ganz Heiner Knabe 
geſcholten ward, weil er jeinen neuen Kittel befledt hatte, 
erwiderte er fein Wort, jondern bleich wie der Tod griff 
er fih mit beiden Händen Frampfhaft vor die Bruſt 
und zerriß in einem feiner (}päter nicht jeltenen) An: 
fälle von ſtummer Wuth den Kittel von oben bis unten. 
Die Erziehung jeiner Mutter war von der Art, daß fie 
das Kind bald mit Scheltworten, bald mit den beftigften 
Liebkoſungen überhäufte, ihm bald das Unrecht, das fein 
Bater ihr zugefügt, bald gar jeinen Leibesſchaden vor- 
rücdte. Sie war zum großen Theil Schuld daran, daß 
diefer Leibeöjchaden von Anfang an einen finiteren 
Schatten über das Gemüth des Meinen Geordie warf; 
er börte fih von den Lippen jener Mutter Krüpmel 
nennen. Durch orthopädiſche Mafchinen und Einſchnũ⸗ 
rungen hatte man das Uebel verjchlimmert; der Fuß 
ſchmerzte, und der ftolze Knabe bot feine ganze Willens⸗ 
fraft auf, um diefen Schmerz und die Anftrengung 
beim Gehen zu verbergen. Zuweilen duldete er feine 
Anipielung auf fein Gebrechen, zuweilen ſprach er jelbft 
mit bitterem Humor von feinem „KRlumpfuße‘. 

Ohne beionderen Fleiß in der Schule zu beweiſen, 
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machte jich der Knabe, fo bald er lejen fonnte, über ge- 
ſchichtliche Werfe, beionderd jedody über Neijebeichrei- 
bungen ber; der Grund zu jeiner Sehnſucht nad dem 
Morgenlande ward joldermaßen jchon in Jeiner frübeften 
Kindheit gelegt. Cr jagt jelber, daß er in einem Alter 
von noch nicht zehn Sahren mehr als jechd große Werke 
über die Türfei, auberdem Netjeberichte und arabiiche 
Märchen gelejen habe. Der Lieblingsroman des Knaben 
war „Zeluco* von Sohn Moore, deffen Held durdy die 
ichlechte Erziehung der Mutter nad dem Tode des 
Vaters verleitet wird, ſich jeder Laune zu überlaffen, 
und deijen Temperament zulegt „To entzündlich wie 
Schießpulver“ wird. Das Kind Jah ſich im Spiegel 
dieſes an William Lovell erinnernden Romanbelden. 
Unter den Eigenjchaften, die eine enticheidende Rolle in 
dem Leben des Dichters jpielen follten, zeigte die leiden- 
ihaftlihe Hineigung zum andern Geſchlechte ſich ſchon 
bei dem Knaben. Nur fünf Sahre alt, verliebte .er ſich ſo 
heftig in ein Fleined Mädchen, Mary Duff, daß er fait 
wie vom DBlike getroffen ward, als er elf Iahre nach⸗ 
ber ihre Verheirathung erfuhr. 
Zu dem Stolze, der Leidenichaftlichfeit, der Melan- 
cholie und der yhantaftiichen Reiſeſehnſucht kam ale 
wichtigiter Charakterzug eine glühende Wahrheitöliebe, 
eine naive Aufrichtigfeit, die fich fchon in der Kindheit 
bei Demjenigen geltend machte, dem das Loos bejchieden 
war, als Mann den Kampf mit der gefellichaftlichen 
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Heuchelei in Europa aufzunehmen. Sein Irog mar 
nur eine der Formen jeiner Wahrheitsliebe. Cine 
Anckdote aus jeinen Kinderjahren beweilt, wie frühe 
ihon die Wahrheit ihm wie Feuer auf der Zunge brannte. 
Als die Magd eines Tages den Sinaben mit ins Theater 
genommen hatte, um Shakeſpear's „Zähmung der Bi- 
deripenftigen* zu ſehen, und man an die Stelle gekom⸗ 
men war, wo Katharina jagt: „Es ift der Mond“, und 
Petruchio, um fie zu bandigen, erwidert: „Ei, wie du 
lügft! 's iſt ja die liebe Sonne“! ſprang der fleine 
Geordie, empört über dieje Unmahrheit, auf und rief 
dem Schaufpieler zu: „Und ich ſag' Shen, Herr, & 
ift de der Mond!“ 

Als George zehn Jahre alt geworden war, ſtarb 
jein Großonkel. Die erfte Regung des Knaben war, 
zu jeiner Mutter hinzulaufen und fie zu fragen, ob fie 
feine Veränderung an ihm bemerfen fönne, da er jeft 
Lord geworden jei. Als die Eleven folgenden Tags in 
der Schule aufgerufen wurden und jeinem Namen unter 
dem Subel jeiner Kameraden der Titel Dominus hinzu: 
gefügt ward, war der Eindrud jo gewaltig, dab er in 
Thränen ausbrach und die gewöhnliche Antwort „Adsum“ 
nicht über jeine Lirpen zu bringen vermochte. Zeine 
heftigften Freuden waren frühzeitig und fange Be 
Triumphe der Eitelfeit. Um aber diele Gemüthsbewe⸗ 
zung recht zu verftehen, muß man fich erinnern, wa? 
die Lordswürde in Enyland bedeutet. Adlig in ſtrengem 
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Sinne find in dieſem Yande nicht mehr als cirfa viers 
hundert Perfonen, mithin ungefähr jo viele, wie es 
Fürsten in Deutichland giebt, und der Lord, der in 
teiner Baronie einen falt unumſchränkten politiichen und 
ioctalen Einfluß befigt, gilt faum weniger, als ein 
regierender Sürft. Gewöhnlich entipricht auch jein Reich: 
tbum jeinem Nange; Das war bier jedoch nicht der 
Sal, denn Byron war vermögenslos und Newſtead 
Abbey verfallen und tief verichuldet. 

Im Herbit 1798 begab Mrs. Byron ſich mit ihrem 
flemen ohne auf die Reiſe nach Newſtead. Als fie 
an Dad Chauſſeehaus von Newſtead famen, that die 
Mutter, als ob fie den Ort nicht fenne, und frug Die 
Stau, welche den Schlagbaum oͤffnete, wem der Park 
und das Schloß gehörten. Die Frau anwortete, daß 
der letzte Beſitzer der Abtei vor wenigen Monaten ge— 
ſtorben ſei. — „Und wer iſt ſein Erbe?“ frug ſie in 
ihrem Glücke. — „Es ſoll ein kleiner Junge ſein, der in 
Aberdeen wohnt.“ — Da vermochte die Dienſtmagd ihre 
Freude nicht länger zu verhehlen. Sie küßte den kleinen 
George, der auf ihrem Schooße ſaß, und rief triumphi— 
rend aus: „Der iſt es, und Gott ſegne ihn!“ 

1801 ward der Knabe auf die Schule zu Harrow 
geſchickt, eine der großen engliſchen Nationalſchulen, die 
von der Ariſtokratie beſonders begünſtigt ward. Der 
Unterricht (in Griechiſch und Latein) war trocken und 
pedantiſch und wirkte nicht ſonderlich auf Byron, der 
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meiſtens auf einem. geirannten Fuße mit jeinen Leb- 
rern Stand, während er ſchwärmeriſche Sreundichafte- 
verhältniffe mit jeinen Kameraden anknüpfte. „Meine 
Schulfreundſchaften“, fagt er in jeinem Tagebude von 
1821, „waren förmliche Leidenichaften; denn ich war 
immer ungeſtüm“. Er war als Freund ftetö edelmüthig 
und am liebiten Beſchützer. Als Peel, der ipätere Mi- 
nijter, einmal ven einem größeren Knaben, deſſen 
Stubengenoß er war, unbarmherzig geprügelt wart, 
unterbra Byron feinen Plagegeift mit der Bitte, ihm 
die Hälfte der jeinem Kameraden zugedadhten Schläge 
zufommen zu laffen. Als der fleine Lord Gort von 
einem jüngeren Lehrer, weil er ihm fein Brot jchlecht 
geröftet hatte, mit einem glühenden Eiſen in die Hand 
gebrannt worden war, und der Knabe, ald die Sache 
zur Unterfuchung fam, den Ihäter durchaus nicht nennen 
wollte, bot Byron ihm an, Stubenburſch bei ihm jtatt 
bei dem Lehrer zu werden, unter dem Verſprechen, daß 
er dann feine Mißhandlungen zu befürchten haben tele. 
„Sch wurde fein Leibfuchs“, jagt Lord Gert (j. bie 
Memoiren der Gräfin Guiccioli), „und war äußerft 
glüdlih, einen fo guten und edelmüthigen Herrn be 
fommen zu haben, der mir beftändig Kuchen und Lede 
reien jchenfte und immer meine Fehler nachſichtig er: 
trug‘. An jeinen Lieblingsjchulfameraden, den Herzog 
von Dorjet, hat Byron in feinen „Stunden der Mube’ 
ſchöne Berje zur Erinnerung an das Schulleben gerichtet. 
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Wenn Byron in der Serienzeit zu Hauje war, ſetzte 
feine Mutter ihr ungeftümes, jeder Selbftbeherrichung 
ermangelndes Betragen gegen ihn fort; aber ſtatt Furcht 
vor ihr zu empfinden, fonnte er nicht umhin, über die 
Leidenjchaftlichfeit der Fleinen dicken Frau zu laden. 
Nicht genug, dab fie Teller und Taſſen zerichlug, jagte 
fie biöweilen gar den Sohn mit der Schürftange oder 
dem Meſſer in die Flucht”). 


*) D’Ieraeli, der jetzige Premierminifter Englands, hat das 
Verhältnis zwifchen Mutter und Sohn in dem Romane „Benetia“ 
jo wahr und lebendig geichildert, daß ich mit Umänderung der 
erdichteten Namen (Gadurcis, PWlantagenet, Morpeth 2c.) in die 
wirklichen eine zuſammengedrängte Scene aus dieſem Buche bieber 
ſetze. Wir denken und eines Vormittags auf den Herrenfig An⸗ 
neslen in der Näbe von Newftead, ale ein Poſtwagen auf den 
Hofplag rollt, aus welchem eine Fleine, wohlbeleibte Dane mit 
rothem Gefichte und in einer Tracht berausiteigt, Die auf eigen- 
thümliche Weife das Schäbige mit Dem Buntjchedigen vereinigt. 
Ihr Begleiter ift ein Knabe von elf bie zwölf Jahren, deſſen 
Ausſehen in höchſtem Gegenſatze zu dem feiner Mutter ſteht; er 
ift blaß und Schlank, mit langem gelodten Haar und großen hellen 
Augen, deren Funkeln bie und da auf angenehme Weije fein 
Antlig belebt, das für gewöhnlich einen jcheuen und mißmutbigen 
Ausdrud trägt. Es ijt ein erfter Beſuch. Müde und erhigt von 
der Fahrt tritt man ein. 

„Sine fchredliche Reiſe!“ rief Mrs. Brron, fi) fächernt, 
indem fie Platz nahm, „ach, und fo heiß! George, mein Schag, 
made der Dame eine Berbeugung! Hab’ ich Dir nicht immer ge 
ſagt, Du follteft eine Berbeugung machen, wenn Du in ein Zimmer 
fämeft? Verbeuge Dich vor Mire. Chaworth!“ — Der Knabe nidte 
verdrieglich, allein Mre. Chaworth begrüßte ihn jo herzlich, daß 
jeine Züge ſich ein wenig erbellten, obſchon er ſich ganz ftill ver: 
hielt und wie ein Bild troßiger Sleichgültigfeit auf Der Kante 
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Denft man fih, dab nach einer derartigen Scene 
ein junges goldhaariges Mädchen hereintrat und mit 
mit einem Blick den trotzigen Knaben bejänftigte, jo 
hat man eine Situation, die ficherlich oft zu Annesley 
bet der Familie Chaworth (Nachfommen des Mannes, 
den Byron's Großonkel im Duell getödtet hatte) vor: 
fam, wenn Mutter und Eohn- dert zum Beſuch waren, 
und die junge Tochter des Haujes, Mary Ann Chaworth, 


feines Stuhles fa. — „Eine reizende Gegend, Mrs. Chamerth“, 
jagte Mrs. Bıron; „Anneelev ift eine ſchöne Beſitzung, ſehr ver 
ichieden von der Abtei, aber jchredlich einſam finte ich'e bier. 
Es ift eine große Veränderung fir une, Die wir aus einer kleinen 
Stadt und von all unfern freundlichen Nachbaren kommen. Sehr 
verfchieden von Dulwich, — nicht wahr, George?“ — „Ich haſſe 
Dulwich“, fagte der Knabe. — „Du bafteft Dulwich!“ rief Mrs. 
Bıron; „nun, Das muß ich Undanf gegen all Lie lieben Freunde 
nennen. Außerdem, George, babe ich Dir nicht geſagt, daß Tu 
Niemand bafjen darfit? Ach, Sie alauben nicht, Mrs. Chaworth, 
welche Mühe es koſtet, Das Kind zu erziehen. Freilich, wenn cr 
will, fanı er jo artig wie Einer fein. Nicht wahr, George?" — 
Yord Byron lächelte höhniſch, ſetzte ſich in Ten Stuhl zurück und 
ſchwang die Füße, welche nicht mehr den Boten berübrten, bin 
und ber. — „Sch bin überzeugt, daß Lord Byron immer artig 
it”, fagte Dirs. Chaworth. — „Nun, George”, verjeßte Mre. 
Rıren, „börft Du Das? Hört Du, mas Mrs. Chamertb jagt? 
Sorge nun dafür, daß Du der Dame niemals Anlaß giebſt, ihre 
gute Meinung von Dir zu ändern.“ — George rümpfte Die Lippe 
und wandte der Gefellichaft halb den Rüden zu. — „George, 
mein Schatz, ſprich doch Etwas! Hab’ ih Dir nicht inuner ge 
jagt, wenn Du irgendwo zum Beſuch wäreft, jellteit Tu dann 
und wann den Mund aufthun? Ich mag nicht, daß Kinder Ichwap- 
baft find, aber ich verlange, daß Kinder antwerten, wenn mar 
nit ihnen ſpricht.“ — „Keiner bat mit mir gefprechen”, erwiderte 
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einen Moment ihre Augen auf George ruhen ließ. Zie 
war fiebenzehn Jahre alt, ald Byron fünfzehn zählte. 
Er liebte fie leidenihaftlih und mit Eiferſucht. Auf 
ten Bällen, mo fie glänzte, mußte er, den ſeine Lahm— 
heit am Tanzen verhinderte, fie mit qualvollen Bliden 
in den Armen Anderer jehen. Eines Abends hürte er 
endlich gar, wie fie dem Kammermäddhen, das die Rede 
auf Byron und deſſen Ausſichten brachte, die Antwort 
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Lord Brron in mürriſchem Tone.“ — „George. mein Schatz, Du 
verſprachſt mir Doch artig zu ſein!“ — „Was hab' ich denn ge: 
than?“ — „Lord Byron“, fügte Mrs. Chaworth ablenkend, „möch— 
ten Sie nicht Bilder beſehen?“ — „Nein, ich Danke recht ſehr“, ver- 
ſetzte Der Fleine Lord in höflicherem Zone, „ich mag am liebiten, Daß 
man mid zufrieden läßt.“ — „Sie dürfen ihn, beite Mrs. Cha— 
wortb, nicht nach Tem beurtbeilen, was Sie jest ven ihm jeben. 
Er kann jo köftlich fein, wenn er will." — ‚„Köſtlich?!“ — mur: 
melte Der Eleine Lord zwijchen Den Zähnen. — „Hätten Sie ihn 
nur in Dulwich ab und und zu in ciner Heinen Thee⸗-Geſellſchaft 
gejehen, er war geradezu Die Perle der Gejellicaft." — „Nein, 
Das war id nicht”, fagte Lord Byron. — „George“, verfeßte feine 
Mutter wieder in pathetiichen Zone, „hab' ih Dir nicht immer 
gejagt, Tu Ddürfteft nicht widerſprechen?“ — Der Meine Lord 
überließ jich einen unterdrüdten Brummen. — „Vorige Weihnacht 
wurde eine fleine Komödie aufgeführt, und er jpielte ganz aller: 
liebit. Sie werden Das freilid kaum glauben nach der Art, wie 
er Da auf ten Stuble fißt. George, mein Echaß, ich verlange, 
dag Du artig biſt. Eike tod wie ein Mann!" — „Sch bin 
fein Mann”, fagte Lord Byron; „ic wollte, daß ich's wäre.“ — 
„George“, verjegte Die Diutter, „hab' ih Dir nicht immer gejagt, 
Su Dürfteft mir nicht gegenreden? Ed ziemt ſich nicht fiir Kinder, 
gegenzureden ... George, börft Du, was ich ſage?“ ſchrie Mro. 
Brren mit ſcharlachrothem Geſichte. — „Alle Menſchen können 
hören, was Sie fagen, Dire. Byron“, antwortete der kleine Lord. 
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binwarf: „Glaubſt Du, ih made mir mas aus dem 
lahmen ungen.“ Er verbiß den Schmerz und zog fih 
zurüd. Dreizehn Jahre darauf fchrieb er unter ftrömen- 
ben Thränen in der Villa Diodati am Genferjee dad 
Gediht „Der Traum“, welches died Verhältnis beban- 
delt und den Beweis dafür liefert, wie tief ihm Diele 
Sugendtäufchung zu Herzen ging.“) 


— ‚„Nenne mich nicht Dird. Byron, Das ift nicht Die Art, wie man 
feine Mutter anredet, ich will von Dir nit Mrs. Brron genannt 
werden. Ich hätte faft Luft aufzuftehen und Dir einen tüchtigen 
Klaps zu geben. D Mrs. Chaworth“, ſchluchzte fie und eine 
Thräne rollte über ihre Wange, „wüßten Eie, was es heißen will, 
das Kind zu erziehen!" — „Liebe Frau“, verfehte Mrd. Chawertb, 
„ih bin überzeugt, daß Lord Byron feinen anderen Wunſch bat, 
ale zu thun, was Ihnen lieb if. Eie haben ihn ficherlich miß⸗ 
verftanden.” — „Ia, fie mißverfteht mich immer“, jagte ber 
tleine Lord in einem fanfteren Tone und mit naffen Augen. — 
„So, nun fängt er an“, fagte die Mutter und begann jelbit anf 
tag Schredlichite zu weinen, als im felben Nu die Erinnerung 
an all feine Unart in ihrem Bewußtſein auftauchte, und fie emper 
fuhr, um ihn eine derbe Tracht Prügel zu geben. Ahr behender 
Sohn, ter an folde Stürme gewohnt war, lief weg, ftellte einen 
Stubl vor jeine Mutter, über den fie fait geftolpert wäre, und 
nun jagten fie in der Stube hinter einander ber. In ihrer Ber 
zweiflung ergriff fie ein Buch und wollte ihm Dasjelbe an den 
Kopf werfen; alter mit einem Ddiaboliihen Lächeln büdte er fi, 
jo daß das Buch durch eine Fenſterſcheibe hinaus flog. Sie machte 
noch einen deſperaten Angriff, und in feiner Angft mußte ber 
tleine Lord fich nur dadurch zu retten, daß er ihr Mrs. Chamortd 
Nähtifch vor die Füße warf. Eie fiel über das Tiſchbein und 
bekam einen bufterifchen Krampfanfall, während Lord Brron bleich 
und trotzig in einer Ecke ſtand. 

*) Höchſt charakteriſtiſch für Die Mutter iſt bie Art und 
Weiſe, wie fie, zwei Sabre nachdem Brron feine Hoffnungen batte 
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"Das Berhältnis zwiihen Mutter und Eohn ward 
immer unnatürlicher, je mehr Byron den Wuthanfällen 
der Mutter mit ruhiger Ironie begegnete. Es fam zu 
jolhen Auftritten, daß Beide eined Abends in der Apo- 
thefe bitten ließen, man möge dem andern Theil eine 
unſchädliche Mirtur geben, falld er Gift verlangen jollte. 
Hatterr fie einander mit Selbitmord gedroht? Mit trüb» 
jeligem Humor jpridt der junge Byron in feinen Briefen 
von den Ausflügen, durch weldhe er dann und wann 
dieien Scenen im Haufe entfloh), — Ausflüge, von 
denen er nicht dad Mindelte vorher merfen ließ, aus 
Furcht, wie er ſich außdrüdt, „vor dem gewöhnlichen 
mütterfichen Kriegsgeheul. 

Im Sahre 1805 bezog Byron die Univerfität zu 
Cambridge und verbrachte dort feine Zeit weniger mit 
dem Studium der Univerfitätsdiöciplinen, als mit allen 
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aufgeben müſſen, ihm mittheilte, daß Mary Chaworth vermählt 
worden ſei. Sie erhielt die Nachricht, als ſie gerade Beſuch hatte. 
„Byron!“ rief ſie, „ich habe eine Neuigkeit für Dich.“ — „Nun, 
was denn?” — „Hole Dir erſt ein Schnupftuch, Du wirft des⸗ 
jelben bedürfen.” — Byron that, wie ihm geheißen. Als ihm Die 
Mutter dann erzählte, daB Miß Chamworth vermählt worden fei, 
ſteckte er haſtig das Schnupftuch in die Taſche und fagte mit er- 
swungener Gleichgültigfeit und Kälte: „ft Das Alles?“, während 
eine ſtarke Bläſſe jein Geficht übergog. Zu der Bemerkung der 
Mutter, daß fie geglaubt habe, er werde vor Trauer zufanımen- 
brechen, jchwieg er und lenkte das Geſpräch auf andere Gegen- 
ſtände. Je weniger er in jeiner Dlutter eine VBertraute finden 
fonnte, um fo größeren Drang mußte er empfinden, feine Gefühle 
und Sorgen den Papier anzuvertrauen.- 
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möglihen Leibesübungen, denen er fi ſchon ven 
Kind auf mit Eifer gewidmet hatte, um jeinen Korper⸗ 
ſchaden vergeffen zu machen. Weiten, Schwimmen, 
Tauchen, Schießen, Boren, Cridetjpielen und Trinfen 
waren Sertigfeiten, in deren völliger Aneignung er eine 
Ehre ſuchte. Der Dandy begann in ihm zu feimen, 
und in jugendlihem Webermuthe fand er feinen Spaf 
daran, fich auf feinen Ausflügen von einem hübſchen 
jungen Mädchen begleiten zu laſſen, das ihm in Manns 
Hleidern, bald ala fein Page, bald als jein jüngerer 
Bruder, folgte; ja, er war muthwillig genug, jie unter 
legterem Titel einer fremden Dame im Seebade Brigh- 
ton vorzuftellen. Newſtead Abbey war verpachtet worden. 
Ev bald der Miether abgerüdt war, zog Byron dert 
ein. Es war eine wirfliche alte gothiſche Abtei mit Re: 
fektorium und Zellen, ſchon 1170 angelegt, mit Parf 
und See und Ringmauer und einem gothijchen Brunnen 
auf dem Hofe. Hier führte er mit feinen Kameraden 
ein aud jugendlihem Trotz gegen ulle Regeln bemer: 
gezangenes Rotterleben, das in einem Stile gehalten un? 
von einer Ortzinalitätöfucht geftempelt war, wie man €: 
jo oft bei genialen Sünglingen, die ſich ihrer Aufgaben 
und Ziele noch nicht bewußt geworden find, erblict hat. 
Man ftand um zwei Uhr Nachmittags auf, man fedt, 
ipielte Sederball, ſchoß mit Piftolen, und nad Tiſche 
machte zum Entſetzen der gottesfürdtigen Bewohner der 
Umgegend ein mit Burgunder gefüllter Schädel die 
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Runde. Byron hatte, als jein Gärtner zufällig einen alten 
Möõnchsſchädel aufgrub, denjelben in einem Anfall toller 
Laune in Silber falfen laſſen, und er und feine Freunde 
fanden jept ein findifched Vergnügen daran, in Mönchs⸗ 
tracht mit Tonſuren, Kreuzen und Rojenfränzen vermummt, 
ihn als Pokal zu benutzen“). Man darf jedoch in diejem 
Zuge nicht Bloß einen jugendlichen Cynismus der Art jehen 
wollen, wie er ſich 3. B. bei jungen Medicinern jo haufig 
mit fröhlicher Zebenäluft paaren kann; ein Charafter wie 
der Byron's hat ficherlich eine Art bitteren Reizes darin 
gefühlt, beim Zrinfgelag ein ſolches Memento mori vor 
Augen zu’ haben. In den Verſen, welde Byron an 
diefe Trinkſchale gerichtet hat, heißt es, die Berühung 
von Menjchenlippen müfje dem Todten jedenfalld lieber 
ald der Bi ded Wurmes fein. Aus allzu keckem Ueber- 
muth entiprangen feine Ertravaganzen jedoch nicht. Er 
beſaß nicht allein die Schwermuth, weldhe bei hervor: 
ragenden Naturen in der eriten Jugend jo häufig dem 
Gefühl entitammt, daß man mit noch unerprobten Fähig- 
feiten und Kräften lauter jchwierigen Fragen von Angeficht 
zu Angeſicht gegenüber fteht; er beſaß auch die Melancholie, 
welche jeine eigenthümliche Naturanlage, feine Erziehung, 
jeine ftürmijche Leidenfchaftlichfeit mit fich bringen mußten. 
Man erzählt fih aus diefer Periode feines Lebens ein 


— 





*) Der gegenwärtige Beſitzer von Newſtead bat ihn aus reli- 
giöjen Urfachen begraben laſſen. 
IV. 26 
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Paar Anekdoten, über welche feine Biograrhen gerührt 
zu werden pflegen. Die erfte bezieht ſich auf feinen 
Hund. Gr jehte im Sabre 1808 auf das Grab feines 
Lieblingshundes eine höchſt miſanthropiſche Inschrift, 
worin er denſelben auf Koſten der geſammten Menſch⸗ 
heit herausſtrich, und machte gleichzeitig ein (päter 
zurückgenommenes) Teſtament, worin er neben dieſem 
Hunde ald feinem einzigen Sreunde begraben zu werden 
verlangte. Das zweite Zeugnis für fein Gefühl der 
Verlaſſenheit ijt die Art und Weiſe, wie fein Geburte: 
tag 1809 gefeiert ward. An diefem Tage vollendete er 
jein einundzwanzigſtes Jahr und ward nad den Gejeben 
jeined Vaterlandes mündig. Dieſer Tag wird nad eng: 
liſcher Sitte als der hoͤchſte Feſttag betrachtet; im Adele: 
ftande feiert man ihn mit Tanz, Illumination, Feuer: 
werf und Bewirthung aller Gutöbewohner. Byron war 
jo arm, daß er fih nur gegen Wucherzinfen Geld ver: 
ſchaffen fonnte, um den herkömmlichen ganzen Ochſen 
braten zu lajfen und feinen Leuten einen Ball zu geben. 
Keine Wagenreihe mit hohen Sratulanten hielt am 
22. Januar 1809 vor dem Schloßportale, weder Mutter, 
Schweſter, Bormund noch Verwandte ftellten ſich ein, 
er verbrachte den Tag in einem Gaſthauſe zu London. 
In einem jeiner Briefe von 1822 heit es: „Hab' ih 
Ihnen jemals erzählt, daß ich an dem Tage, wo ic 
mündig ward, Schinken mit Eiern zu Mittag ab umd 
eine Flaſche Ale dazu tranf? Es ift mein Leibgerict 
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und Leibgetränk; aber da ich feind von beiden vertragen 
fann, geftatte ich mir fie nur jedes vierte, fünfte Sahr 
einmal an hohen Feſttagen.“ Es iſt ſelbſtverſtändlich 
angenehmer, reich als arm zu ſein, und ſchmeichelhafter 
für das Selbſtgefühl, ſich von Sippen und Magen gras 
tuliren zu laſſen, als ſich heimatlos und allein zu fühlen, 
. aber im Vergleich mit den Schwierigkeiten, Entbehrungen 
und Demüthigungen, mit denen jeder moderne junge 
Plebejer im Beginn jeiner Laufbahn zu fampfen hat, 
ind die Widerwärtigfeiten dieſes jungen Patriciers duch 
faum in Anjchlag zu bringen. Cie erhalten ihre Be- 
teutung dadurch, daß fie Byron, der ald Ariftofrat fo 
leicht in Standeögefühlen hätte aufgehen fünnen, früh: 
zeitig auf die Hilfäquellen allein hinwieſen, welche die 
einzelne, iſolirte Perjönlichfeit beſaß. 

Es war keines der großen politiſchen Ereigniſſe jener 
Periode, kein Eindruck der Begeiſterung oder des Zornes 
über die geſchichtlichen Kataſtrophen, an denen die Zeit 
ſo reich war, was Byron dem regel- und planloſen Leben 
auf Newſtead entriß. Ereigniſſe wie Fox's Tod, wie 
das für England ſo ſchmähliche Bombardement von 
Kopenhagen ließen Denjenigen als Jüngling ungerührt, 
den jede politiſche Begebenheit, That oder Unthat, als 
Mann durchbeben ſollte. Es war eine perjönliche lite— 
rariſche Widerwärtigkeit, welche den erſten Wendepunkt 
in ſeinem Leben herbeiführte. Während Byron von Eom- 


mer 1806 biö zum Sommer 1807 in der fleinen Etadt 
26° 
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Southwell wohnte, hatte er feine eriten yoetitchen Ber: 
ſuche geichrieben und bei den jüngeren Mitgliedern einer 
bürgerlihen Nadlarfamilie, Namens Pigot, lebhafte 
Theilnahme für diefelben gefunden. Im März 1807 er: 
ihien die Sammlung unter dem Titel „Hours of idle- 
ness“ („Stunden der Muße“). Unter diefen Gedichten 
ift Feind jehr bedeutend; diejenigen derjelben, welche ein 
energifches Gefühlsleben befunden, verlieren fich unter 
einer langen Reihe von Schülerpuefien, theilö Weber: 
jegungen und Nadhahmungen der in der Schule ge: 
lefenen klaſſiſchen Dichter und des Oſſian, theils ſentimen⸗ 
tale, ſtiliſtiſch unreife Freundſchafts- und Liebesgedichte. 
Einzelne lafjen uns, die wir ja leicht hinterdrein Hug 
fein fünnen, in deutlihen Umriffen Byron's jpätere Per: 
Sönlichfeit und Stilweiſe erfennen; in dem Gedicht „An 
eine Dame“, dad an Mary Chaworth gerichtet ift, finden 
fih ein Paar echt Byron'ſche Strophen: 

If thou wert mine, had all been hush’d: 

This cheek now pale from early riot 


With passions hectic ne’er had flush’d, 
But bloom’d in calm domestic quiet... . 


But now I seek for other joys: . 
To think would drive my soul to madness; 
In thoughtless throngs and empty noise 

I conquer half my bosom’s sadness. 


In Wirklichkeit aber verdienten die Gedichte nur geringe 
Aufmerkſamkeit; und da fie obendrein mit findiichen und 
geihmadlofen Anmerfungen verjehen, mit einer anſpruchs⸗ 
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vollen Borrede ausgeftattet waren, und auf dem Titel: 
elatte die Bezeichnung „ein Minderjähriger“ hinter dem 
Verfaffernanen trugen, enthielt diefe Gedichteſammlung 
Material genug, das zu Spott und Satire reizen fonnte. 
Im Sanuar 1808 brachte die Edinburgh Review, die 
höchſte Fritiiche Imftanz jener Zeit, eine (wahrſcheinlich 
von Lord Brougham verfaßte) äußerſt höhniſche Re— 
cenſion dieſer Gedichte. „Die Minderjährigkeit“, heißt 
es dort, „paradirt auf dem Titelblatte, und ſogar auf 
tem Einbande ... Wenn Jemand gegen Lord Byron 
auf Lieferung eines gewiſſen Ouantums Verſe klagen 
wollte, jo iſt ed höchſt wahrſcheinlich, daß der Richter 
den Inhalt des vorliegenden Bandes nicht als Poeſie 
anerfennen würde. Hiegegen fünnte er den Einwand 
der Minderjährigfeit erheben. Da er aber die Waare 
freiwillig anbietet ıc. ıc.* Und der Necenfent fährt fort: 
„Möglicherweite will er jagen: Seht, wie ein Minorenner 
ſchreiben fann! Diejes Gedicht iſt wirflih das Werk 
eined jungen Menſchen von achtzehn Sahren! jened eines 
Sechzehnjährigen! Aber weit entfernt, und irgendwie 
darüber zu wundern, dab dieſe armfeligen Verſe in der 
Zwiſchenzeit zwiſchen Gymnafium und Univerfität ver- 
faßt wurden, glauben wir vielmehr, daß von zehn eng= 
liſchen Gymnaftaften neunen das Nämliche paifirt, und 
dab der zehnte beſſere Berje macht, ald Lord Byron... 
Wir müffen ihm zu bedenfen geben, dab der Umftand, 
dag die Endfilben ſich reimen und die Versfüfe richtig 
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an den Fingern abgezählt find — was übrigens nict 
einmal immer bei ihm zutrifft — feineöweges ter In: 
begriff alles Deſſen ift, was man von einem Dichter 
verlangt. Ein wenig Phantafie gehört auch dazu ıc. ꝛc 
Der Recenjent ertheilt daher Byron den Rath, der Poeſie 
Valet zu jagen und feine Talente und die Vorzüge feiner 
Stellung befjer zu benugen. An den größten engliſchen 
Dichter des Jahrhunderts von Jemandem gerichtet, der 
ed fich zur Aufgabe gemacht hatte, die Geiſter kritiſch zu 
prüfen und zu würdigen, mar der Artikel, trog einer 
theilweifen Berechtigung, unleugbar eine plumre Behte. 
Aber für Byron war er das Befte, was ibn begegnen 
fonnte. Gr reizte ihn wie eine freche Herausforderung, 
er verwundete tödlich feine Kitelfeit und wedte, was 
diejelbe überleben jellte: feinen Stolz. Ein Freund, ber 
ihn befuchte, gleich nachdem die Zeitichrift ihm zu Händen 
gefommen war, verfichert, Byron babe einen je wunder: 
bar Ichönen Ausdrud von Trotz und Stolz in ieinen 
Augen gehabt, dab fein Künſtler, der eine beleidixte 
Gottheit darſtellen ſollte, ein Modell von furdtkarerer 
Schönheit hätte finden fünnen. Ceiner* Umgebung ver: 
hehlte er, wie tief erregt er war; in einem Briefe au: 
jener Zeit bedauert er, daß feine Mutter fich den Artikel 
fo außerordentlich nahe genommen; er erflärt, dab ter: 
felbe weder feine Ruhe noch feinen Appetit geftört habe. 
und bemerft nur, daß dieſe Papierkugeln ihn gelehrt 
hätten, Schüſſen Stand zu halten; allein mehr als zehn 
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Jahre nachher fchreibt er: „Ich entfinne mich noch ſehr 
lebhaft de3 Eindrucks, den die Edinburger Kritif auf 
mich machte: ed war helle Wuth und der Entichluß, zu 
trogen und mid) zu rächen, aber feineöwegs Nieder- 
geichlagenheit oder Berzweiflung. Cine unbarmberzige 
Kritif iſt Gift für einen angehenden Cchriftiteller, und 
diefe jchlug mid) zu Boden — aber ich ſprang wieder 
auf, . . . feſt entichloffen, ihr Nabengefrädyz zu Schan⸗ 
den zu machen und bald wieder von mir hören zu laſſen.“ 
En fam von außen her der Impuls, welcher das leiden- 
ſchaftliche und zerjplitterte Seelenleben des jungen Man- 
ned zu einem einzigen Gefühl und einem einzigen Bor: 
ſatz koncentrirte. Mit feſtem Entihluß und zäher Aus- 
Dauer begann er zu arbeiten, Ichlief bei Tage, ftand 
nad Sonnenuntergang auf, um mehr Ruhe zu haben, 
und ſchrieb mehrere Monate nad) einander die Nächte 
hindurch bis zum Anbruch des Morgens feine berühmte 
Satire. 
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17. 


Berühmt ift und ward diefelbe mit Recht, jedoch 
nicht wegen ihres Wied und ihrer Laune, denn nad 
denen würde man vergeblid juchen, auch nicht wegen 
des Zutreffenden ihrer Ausfälle, denn ed fallen faft nur 
blinde Hiebe nad) rechts und linke, fondern wegen der 
Kraft, des Selbitgefühls, der unerhörten Kühnbeit, die 
ihr zu Grunde lagen und fich hier Zuft machten. Die 
Angriffe hatten Byron zum eriten Mal einen Gefühle: 
eindrud gegeben, der bald jein beftandiger werden follte, 
dad Gefühl, in welchem er ſich zuerit ganz jelber em- 
pfand, nämlich das: Ich allein gegen euch Alle! Diele 
Empfindung war für ihn, wie für andere große ftreit- 
bare Naturen der Geſchichte, das Lebendelirir: „Mich 
follte man ungeftraft verhöhnen! Mic glaubt man zer- 
ichmettern zu fönnen! Mic, der allein ftärfer iſt, ala 
fie Alle!“ war das Thema, das ihm in den Ohren 
flang, während er ſchrieb. Die Edinburger waren ge 
wohnt, wenn fie in einer foldyen Necenfion einen fleinen 
Dugenddichter wie eine Fliege zu Boden ſchlugen oder 
einen armen Heinen Singvogel herabichefjen, den Be 
treffenden in der Stille fi) härmen, oder demüthig 
feiner eigenen mangelhaften Begabung die Echuld geben 
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zu jeben, fo Laß der Necenfion jedenfalld ein tiefes 
Schweigen folgte. Allein jetzt waren fie auf Einen 
geftoßen, deſſen ungeheure Stärke und Schwäche es 
gerade war, niemals fich jelber die Schuld eines Miß- 
geihidd zuzuſchreiben, ſondern fie mit Leidenichaft auf 
Antere hinüber zu wälzen. Auch diesmal folgte der 
Recenfion ein anderthalbjähriges Schweigen. Dann aber 
fam’s, wie in Victor Hugo's Gedichte („La caravane“ 
in den „Chätiments“): 
“ Tout & coup au milieu de ce silence morne 
Qui monte et qui s’accrofit de moment en moment 


S’eleve un formidable et long rugissement, 
C’est le lion. 


Und das Bild ift richtig. Denn dieſe weder ſchöne, 
noch graciöje, noch wißige Satire iſt mehr Gebrüll, ald 
Geſang. Der Dichter, welcher eine Nacdhtigallfehle hat, 
freut fi, wenn er zum eriten Mal den Wohllaut 
feiner eigenen Stimme hört; das häßliche Entlein 
merft jeine Schwanennatur, ald ed in jein Element 
binausgeitoßen wird; aber das Gebrüll des jungen 
Löwen überrajcht ihn ſelbſt und belehrt ihn, daß er jet 
zum Leuen herangewachſen it. Man ſuche daher in 
den „Engliihen Barden und fchottiihen Necenjenten* 
nicht nad Degenftößen, die mit feiter und fidherer Hand 
ertheilt werden; dieſe Wunden jchlug Feine Hand, ſon⸗ 
dern eine Tage riß fie, — aber ex ungue leonem! 
Man ſuche bier nidyt nad Kritik, Mäßigung und Ver⸗ 








410 Der Naturaliömus in England. 


nunft: fennt das verwundete Raubthier Schonung un 
Takt, wenn eine Kugel, die ed tödten tollte, es nur 
flüchtig verlegt hat? Nein, das Naubthier fieht fein 
eigenes Blut fliehen, Blut ſchwimmt ihm vor den Augen, 
und es will Blut zur Rache vergießen. Es ſucht auch 
nicht Den allein, welcher den Schub abfeuerte; wenn 
Einer von der Schaar den jungen Löwen verwundet 
hat, dann wehe Der ganzen Schaar! Alle Dichterneta- 
bilitäten Englands, die berühmteften, die gefeiertiten, 
Seder, der bei der „Edinburgh Review“ gut angetchrieben 
ſtand, Jeder, der für fie ichrieb, werden in diejer Satire 
wie Echulfnaben behandelt von einem zwanziqjährigen 
Süngling, der vor Kurzem ſelbſt Nichts anders als em 
Schulfnabe gewejen war: Sie müſſen Svpießruthen 
laufen, Giner nad) dem Andern, engliiche Poeten un 
Schottiiche Necenfenten durch einander. Es begegnet uns 
bier manches beifende Wort, das nicht in den Wind 
geſprochen ift. Die hohle Phantafterei in Southern: 
„Thalaba“ und die unnatürlihe Produftivetät die'es 
Shhriftftellerd, die Beweije, melde Wordsworth's Ge 
dichte für die Wahrheit jeiner Lehre liefern, daß Pertt 
nur Profa find, Coleridge's Ammenſtubenkindlichkeit, und 
die Lüfternheit bei Moore werden mit ſpöttiſchem Hohne 
gloffirt. Scott's „Marmion“ wird mit einem Angriffe 
bedacht, der an die Invektiven des Ariftophanes gegen 
die Helden des Gurinides erinnert. Aber der größte 
Theil dieſer Ausfälle ift doch jo unverftändig md mm 
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bejonnen, daß fie in der Folgezeit dem Verfaſſer weit 
mehr Verdrießlichkeiten zuzogen, ald Denjenigen, welchen 
fie galten. Byron’d Bormund, Lord Garliöle, dem die 
‚Stunden der Muße“ unlängjt gewidmet worden waren, 
aber ver ſich geweigert hatte, jeinen Mündel in das 
Parlament einzuführen, Männer wie Ecott, Moore, Lord 
Holland, die ſpäter zu Byron's beiten Freunden gehörten, 
wurden bier ohne Grund, aus ganz unridhtigen Voraus: 
jegungen und mit einer koloſſalen Kritiklofigfeit an- 
geſchnauzt, die nur ihr Ceitenftüd in der eritaunlichen 
Bereitwilligfeit hat, mit welder Byron, jo bald er zu 
bejjerer Einſicht gelangte, Abbitte that und die Nachwir— 
fung feiner alten Irrthümer zu verwiichen ſuchte. Cr 
bemühte ſich einige Sahre nachher vergebens, die einmal 
veröffentlichte Eatire aus der Welt zu Ichaffen, indem 
er tie fünfte Auflage derſelben gänzlich vernichtete. Vor: 
läufig machte fie indeh großes Aufſehen und verjchaffte 
ihrem Verfaſſer die erwünfchte Genugthuung. 

Byron hatte im Anfang des Jahres 1809 feinen 
Wohnſitz in London aufgeichlagen , um feine Satire in 
ten Drud zu geben und feinen Sitz im Oberhauſe ein- 
zunehmen Da er Niemanden hatte, an den er ſich ber 
Geleitſchaft halber wenden konnte, mußte er fich Dort 
gegen Brauch und Sitte ſelbſt introductren. Sein Freund 
Dallad bat die Scene beichrieben. Ald Byron eintrat, 
ſchien er noch bläffer ald gewöhnlich zu werden, und 
jeine Züge trugen den Ausdrud der Kränfung und bes 
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Unwillend. Der Kanzler, Lord Eldon, jchritt ihm lächelnd 
entgegen und fagte ihm ein yaar verbindliche Worte. 
Mit einer fteifen Berbeugung berührte Byron zur Ant- 
wort die ihm dargebotene Hand Lord Eldon’d mit feinen 
Singerjpigen. Als der Kanzler jein Entgegenkommen 
- foldermaßen verſchmäht ſah, ging er auf teinen Ei 
zurüd; Byron warf fi) nachläſſig auf eine der leeren 
DOppofitionsbänfe, verweilte dort einige Minuten, erhob 
fih dann und entfernte fih. Er wollte nur jeinen 
Pag bezeichnen und andeuten, zu welcher Partei er ge: 
höre. „Sept, da ich meinen Sig eingenommen babe”, 
fagte er zu Dallas, „will ic ind Ausland reifen.” Im 
Juni 1809 verließ er England. 

Zange hatte er — wie ed in einem Briefe an jeine 
Mutter vom Sahre 1808 heit — gefühlt, „dab Der: 
jenige, welcher nur fein eigenes Vaterland gejehen hat, 
niemals die Menſchen von einem freieren oder allgemeinen 
Standpunkte beurtheilen kann; denn“, jagt er, „man 
lernt aus der Erfahrung, nicht aus Büchern; Nichts ift 
jo belehrend wie die finnliche Betrachtung des Gegen 
ftandes ſelbſt.“ Er reifte zuerft nach Lifjabon, und die 
Schilderung Cintra's im erften Gefange des „Childe 
Harold“ ift diefem Aufenthalt zu verdanken; dann 30 
loppirte er mit feinem Gefährten Mr. Hobhoufe nab 
Sevilla, und beſuchte demnächſt Cadir und Gibraltar. 
Kein der prächtigen und hiſtoriſchen Denkmäler Eevilla's 
macht Eindrud auf ihn; aber hier, wie in Gadir, nehmen 
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die Frauen all feine Sinne gefangen. Gr fühlt fi 
jugendlich geichmeichelt durch die Avancen, welcde ihm 
von ſchönen Spanterinnen gemacht werden, und aus 
Sevilla nimmt er ald Reliquie eine drei Fuß lange 
Haarlocke mit. Gibraltar ift ihm als engliſche Stadt 
jelbitveritandlih „ein verwünfchter Ort“. Aber jo un: 
berührt ihn die hiſtoriſchen Erinnerungen laſſen, to ftarf 
bezinnen ihn jest die politiichen Verhältniſſe des Landes 
in Anſpruch zu nehmen, und das Verhältnis Spaniens 
zu England beichäftigt ihn zuerft. Die beiden erften 
Geſänge des „Childe Harold“ zeigen, daß er nur bitteren 
Hohn für Englands ganze auswärtige Politik hatte; er 
ipottet über den jogenannten Sieg bei Madrid, wo die 
Engländer über 5000 Zodte hatten, ohne den Franzoſen 
einen wejentlichen Schaden zuzufügen, und er iſt kühn 
genug, Napoleon jeinen Helden zu nennen. 

Bon Spanien ging die Reife nah Malta, defjen 
Borzeitderinnerungen, die ſpäter den alten, kranken Walter 
Scott entzüdten, ihn wieder völlig kalt ließen. Der 
hiſtoriſch⸗romantiſche Sinn ging ihm eben jo jehr ab, 
wie dad romantiihe Nativnalgefühl. Seine yoetifchen 
Gedanken und Sehnſuchten hafteten weder an Englands 
grünen Vielen, neh an Schottlands neblichten Hoch⸗ 
landen, ſondern am Genfer See in jeiner ewigen Karben: 
pracht und am griehiihen Archipelagus. Ihn inter: 
eifirten nicht Die gejchichtlichen Thaten ſeines Volkes, 
nicht die Kämpfe zwiſchen der rothen und weißen Rote, 
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fondern die Politif der Gegenwart, und unter den Bor: 
zeiterinnerungen nur die Grinnerung an die großen 
Freiheitskämpfe. Die alten Statuen waren für ihn nur 
Stein, er fand die lebenden Frauen jchöner als alle an⸗ 
tifen Göttinnen („ZTöpferarbeit” nennt er fie im „Don 
Iuan*), aber er verſank in Gedanken auf dem Schlacht⸗ 
felde von Marathon, und hat dasjelbe in feinen beiten 
Heldengedichten durch unſterbliche Verſe verherrlidt. Und 
ald er in feinem legten Lebensjahre nad Ithafa kam, 
wies er dad Anerbieten der Führer, ihm die Denfmäler 
der Inſel zu zeigen, nit den Worten an Trelawney zu: 
rück: „Sch hafje antiquariiches Geſchwätz. Glauben denn 
die Menſchen, ich hätte feine lichten Augenblide und jei 
nah Griechenland gefommen, um noch mehr Albern⸗ 
heiten zujammen zu fchmieren!“ Das praftiiche Frei⸗ 
heitspathos verfchlang zulegt bei ihm jogar Das poetiſche. 
Mit Byron ift die romantiihe Centimentalität vorüber, 
mit ihm beginnt der moderne Geiſt in der Poeſie, und 
deshalb war er ein Mann, der nidt allein für jein 
Baterland, ſondern für Europa wirkte, und deshalb ift 
er ein Sänger für Die, welche der Zeit angehören, in 
der fie leben. 

Auf Malta fühlte fih Byron ftarf gefeijelt durch 
eine jchöne junge Dame, deren Belanntichaft er dert 
machte, eine Mrs. Epencer Smith, die aus yolitiichen 
Urſachen von Napoleon verfolgt wurde, und es entipann 
fich zwifchen ihm und ihr eine ſchwärmeriſche Freund⸗ 
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ihaft, die in einer ganzen Reihe von Gedichten Byron's 
ein Denkmal binterlaffen hat (Ehilde Harold, Geſang II, 
Str. 30. An Slorence. In ein Album. Während eines 
Gewitterſturmes. Im Anıbraciihen Golf). Bon Malta 
reifte er durch Weftgriehenland nad) Albanien, „der 
trogigen Säugamme wilder Männer“, wie er in „Childe 
Harold“ das Pand nennt, von welchen er fingt: 
Hier jtreift Der Wolf, der Adler weht Die Klau, 
Hier haufen Männer, wild wie Wolf und War. 

st es nicht charafteriftiich für Byron, daß jeine erfte 
Reife Gegenden galt, die außerhalb aller Givilifation 
lagen, und wo die Individualität fich frei ohne Rückſicht 
auf irgend eine fonventionelle Echranfe entwideln fonnte? 
Es war eine Wahlvermandtichaft, die ihn zu Dielen Nas 
turjceenen und dieſen Menſchen hinzog. Es erging ihm 
wie dem jungen Manne in Wordsworth's „Ruth“: 

Was er in diefen Zonen fand, 

An Ton und Anblid unbekannt, 

Rief ihm ein Echo wach 

An tiefiter Bruft, verwandter Schall 

eh hören ihn im Wiederhall 

Des eignen Herzens Schlag. 
Gr, welcher in gerader Linie von Roufjeau ftammt, fühlt 
ih mächtig zu allen im Naturzuftande lebenden Völkern 
bingezogen*). Die Albanejen find heutigen Tages faft 


*) Byron bat Rouſſeau in einer Strophe geichildert (Childe 
Harold, Gejang II, Str. 77), die auf ihn felber pafjen fönnte: 
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noch jo wild wie ihre pelaögiichen Vorfahren, und 
Sauftreht und Blutrache gelten unter ihnen nod alt 
einzige Rechtsordnung. Der erfte Anblid der Min- 
ner und Frauen am Ctrande in ihren prädtigen 
Trachten, mit hohen Filzhüten oder Turbans, mit 
Ihwarzen Sklaven, auf foftbar gejattelten Pferden, 
bei Trommelwirbel und Muezzin:Rufen von den Wi 
naret3, wirkte, da die Sonne gerade unterzing un 
ihre Strahlen über das ganze Bild ergoß, wie ein 
Schaufpiel au „Zaujend und eine Nacht“. Janina 
erwies ſich als eine noch anſehnlichere Stadt, al⸗ 
Athen. In der Nähe dieſer Stadt verloren die Rei 
jenden in einer Nacht, welche Byron bejungen hit, 
ihren Führer, und allein inmitten der Berge, den Hunger 
tod vor Augen, imponirte er feinen Reiſegefährten durd 
den unerſchütterlichen Muth, der jein männliches Chr 
raftermerfmal in allen großen Gefahren war. 

Am Tage nad jeiner Ankunft ward Boren Wi 
Paſcha, dem türfiichen Bonaparte, vorgeftellt, den er 


Roufjeau, der Grübler mit dem wilden Herzen, 

Des Gramd Apoftel, deffen Zaubermacht 

Stolze Beredfamteit abrang den Echmerzen, 

Sah bier das Licht, das ihm nur Fluch gebradt; 

Und doch, er hat den Wahnjinn ſchön gemadt; 

Die fünd'gen Thaten und des Irrthums Wähnen 

Hüllt' er in Worte voller Himmelspradht, 

Die gleich der Sonne blenden, und vor benen 
Das Auge wehmuthvoll fich füllt mit beißen Thränen. 
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troß feiner Grauſamkeit und Wildheit immer bewundert 
hatte. Alt empfing ihn ftebend, war äußerſt freundlich, 
bat ihn, jeine Mutter zu grüßen, und jagte, was Byron 
beſonders jchmeichelte, daß er an feinen fleinen Ohren, 
weißen Händen und gelodten Haaren jeine vernehme 
Herfunft erfenne. Der Beſuch bei Alt hat das Motiv 
zu einigen wichtigen Scenen im vierten Geſange des 
‚Don Juan" abgegeben; Yambro und mehrere andere 
Byron'ſche Geſtalten find nach ihm gezeichnet, den iräter 
übrigend aud Victor Hugo in den „Orientalen“ geſchil⸗ 
dert hat. Ali behandelte Byron ganz wie ein verzogenes 
Kind, und ſchickte ihm täglich wohl zwanzigmal Mans 
dein, Shit, Sorbet und Zuderzeug. 

Gegen die zahlreihen Räuberbanden ded Landes 
durch das bewaffnete Gefolge geſchützt, welches der Paſcha 
ihm mitgab, reifte Byron jept durch Albanien, und feine 
wilden Begleiter gewannen ihn jo lieb, daß fie, ale er 
einige Tage darauf am Fieber erfranfte, den Arzt. zu 
tödten drohten, wenn er ihn nicht heritelle; in Solge defjen 
entfloh der Arzt — und Byron erholte fih nun. Auf 
diejer Neije, während man in einer Höhle am Golf von 
Arta übernachtete, ward Byron Zeuge jener nächtlichen 
Ecene — der Aufführung des pyrrhiſchen Waffentanzes 

"unter Gejang, — welche Anlaß zu der Schilderung in 
„Childe Harold“ (Geſang II, Str. 67 ff.) und zu dem 
ihönen Liede „Zamburgi, Tamburgi!“ gegeben hat. 
In Athen lieferte Byron’s Entrüftung über die engliſche 

IV. 97 
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Plünderung der Skulpturen ded Parthenons ihm den 
Stoff zu dem Gedichte „Der Fluch Minerpa's“, und eine 
flüchtige Liebſchaft mit einer der Töchter des englischen 
Konjularbeamten Macri das Motiv zu dem Fleinen Liebe 
an das „Mädchen von Athen“, deffen Heldin in ihrem 
ganzen jpäteren Leben, noch als fie eine dicke Matrone 
war, von engliihen Zouriften überrannt wurde. Am 
3. Mai unternahm Byron feine befannte Schwimmtour 
über die Meerenge der Dardanellen von Seſtos nad 
Abydos, auf welche er fein Lebenlang fo ftolz war, und 
von welder er im „Don Juan“ ſpricht. Alles, was er 
in diejen fremdeu Gegenden ſah und erlebte, jollte ihm 
wentge Iahre nachher als poetiſches Material dienen. 
In Konftantinopel jah er eines Tages die Hunde dad 
Sleijh einer Leiche abnagen, und dieje von ihm felbit 
erlebte Ecene gab ihm ein Motiv zur Schilderung der 
Greuel in der „Belagerung von Korinth“, fo wie jpäter 
im „Don Juan“ zur Schilderung der Schredensicenen, 
welche die Belagerung von Ismail begleiteten. Und 
ald er von einer Neife durch Morea nach Athen zurüd 
fehrte, jchernt er ſelbſt das Liebesabenteuer erlebt zu 
haben, welches dem „Gjaur“ zu Grunde liegt. (Der 
Brief der Margquife von Sligo an Byron Ipricht dafür). 
Iedenfalld fteht ed außer Zweifel, dab er eined Tages, 
ald er von feinen Bade im Piräus heimfehrte, einem 
Trupp türfiicher Soldaten begegnete, die ein im einen 
Sad genähtes junged Mädchen trugen, das ind Meer 
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geworfen werden follte, weil es fich in ein Liebeöver- 
hältnid mit einem Chriſten eingelafjen hatte. Mit der 
Piftole in der Hand zwang Byron die ganze wilde 
Schaar, umzufehren, und erlangte theils durch Beftechung, 
theils durch Drohungen die Freilaffjung des Mädchens. 

Das bunte Reijeleben vermochte jedoch nicht jeinem 
Gemüthe dad Gleichgewicht zu geben, an welchem es 
ihm gebrach. Seine legten Reijebriefe athmen die höchfte 
Schwermuth. Die Zwedlofigfeit und der aus derfelben 
entiyringende Lebendüberdruß jcheinen ihn zu Boden zu 
drüden. Die Sorge darüber, tief verjchuldet zu fein 
und mit einer erjchitterten Geſundheit, mit einem fieber- 
geſchwächten Körrer allein, ohne Freunde dazuftehen, 
zieht ſich durch all feine Neuberungen. Er erwartet 
daheim nur von Öläubigern begrüßt zu werden. In 
Wirklichkeit empfing ihn fofort die Nachricht von der 
Erfranfung feiner Mutter. Er eilte nah Newitead, 
um fie nody einmal zu ſehen, und traf emen Tag nad 
ihrem Zode ein. Die Kammerjungfer ſah ihn Abends 
neben der Leiche fiten und vernahm durch die Thür 
jein Schludgen. Auf ihre Mahnung, feinen Schmerz 
zu beherrichen, antwortete er unter Thränen: „Ad, ic) 
hatte nur eine einzige Sreundin, und jept ift fie todt.“ 
Dennod vermochte er ſich in feiner übertriebenen Scheu, 
Andere jeinen Schmerz erbliden zu laſſen, nicht zu über- 
winden, feiner Mutter das legte Seleite zu geben. Er 
ſtand am Schloßportal, bis das Leichengefolge verſchwun⸗ 

27° 
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den war; dann rief er feinem Wagen, hieß ihn jeine 
Fechthandſchuhe holen, und begann mit frampfhafter 
Heftigfeit feine gewöhnlidhen Borübungen. Das uber: 
ftieg jedoch feine Kräfte, er warf die Handſchuhe fort 
und” ftürzte auf fein Zimmer. — Unmittelbar darauf 
verlanf er in einen Paroryamus von Melancholie, wäh: 
rend deſſen er abermals teftamentarijch verfügte, dab 
jein Leichnam neben dem jeines Hundes beitattet wer: 
den Tolle. 

Kaum war Byron gelandet, als jein Freund Dallas 
ihn frug, ob er feine Verſe von der Reife heimgebracht 
habe. Der fritiflofe Poet wies ihm’ nicht ohne Stolz 
die „Winke nad) Horaz“, eine neue Satire in Popes 
Stil, und als der Freund, mit Necht nicht ſonderlich 
von der Lektüre erbaut, ihn frug, ob er nichts Anderes 
babe, rüdte Byron, wie er fi) ausdrüdte, mit „einigen 
fleineren Gedichten und einer Maſſe Spenier-Stanzen’ 
heraus — ed waren die zwei erſten Gefänge des „Childe 
Harold“. Auf die inftändige Bitte des Freundes wur: 
den dieje zuerit in Drud gegeben. 

Für und Iegtlebende verjchmilzt der Eindruck dieler 
beiden Gejänge leicht mit der Erinnerung an die (echs 
bis fieben Sahre ſpäter gefchriebenen) zwei lepten Ge 
-fänge; man muß jedody dieje beiden Eindrüde ſcharf 
aus einander halten, wenn man fih Byron's Entwid: 
lungsgang Far vergegenwärtigen will. Von ber erften 
Hälfte des „Childe Harold“ zu der zweiten ift ein eben 
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fo großer Sprung, wie von Diefer zu „Don Juan“. — 
Die Stangen, welde Byron Dallas zeigte, find wohl- 
flingend, tief empfunden und manchmal pompös; bier tönen 
zum erjten Mal Geſang und Mufif von den Lippen, 
über welche reicher Wohllaut ftrömen Jollte, jo lange fie 
Athem hauchten. Aber wir haben hier doch nur die 
ſchwache Skizze der Dichterphufiognomie, welche zehn 
Jahre nachher in aanz Euroya befannt war. Die zahl: 
reichen und fräftigen Naturjchilderungen find hier noch 
die Hauptjache, die lyriſchen Partien in Vergleich Damit 
von verichwindendem Umfange, und einem oberflächlichen 
Blick können diefe Stanzen ald die Neifeeindrüde eines 
jungen vornehmen und lebendmüden Engländers er- 
icheinen, nur daß fie durdy die ftrenge Idealität des 
Stils ein veredelndes Geprage empfangen haben; denn 
„Childe Harold‘ ift ein eben jo ausgeprägt idealiſtiſches 
Gedicht, wie „Don Juan“ realiftiih iſt. Hier findet 
man in der Stimmung ein gewifjes trübed Grau in 
Grau; Byron ift hier noch nicht Derjenige, welcher von 
einem Gefühl zum andern, am liebften in das entgegen- 
gefegte Extrem, ſpringt, um ihnen allen Gewalt anzu= 
thun und fie um fo gewaltthätiger zu zerreißen, je ftärfer 
er fie ſpannt. Aber erblicken wir die Phyfiognomie des 
Dichters auch nur in halbem Profil, fehen wir aud 
nicht die ftachlichte Laune des Eatiriferd oder fein bald 
cyniſches, bald jcherzendes Lächeln hervor bligen, jo tritt 
doch hier in dem warmen und feierlichen Pathos des 
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Jünglings dad große Ich in der Poeſie diejes Iahr- 
hunderts vor und hin. Es waltet eine Subjeftivetät in 
dieſem Gedichte, die jede Einzelheit beherricht, ein Sch, 
dad in feinem Gefühle dahinſchmilzt, in feinem Gegen: 
ftande aufgeht. Während die andern Dichterperjönlid- 
feiten luftige, fließende, Eruftallifirte Formen annehmen 
fonnten, und bald hinter einer fremden Serfünlichkeit 
verichwanden, bald ganz in den Einnedeindrüden auf: 
gingen, die fie von außen her empfingen, begegnet uns 
bier ein Ich, das fi überall zu fich felbft verhält und 
auf ſich felbit zurüdfommt, und zwar ein bewegte}, 
letdenjchaftliched Ich, von defien Gemüthserregung die 
Bewegung jeder einzelnen noch fo geringen Strophe 
zeugt, wie dad Braufen der einzelnen Mufchel an das 
Braufen des Meeres erinnert. Childe Harold (im erften 
Entwurfe Childe Burun) verläßt nad) einer wild durd- 
ftürmten Jugend mit einem Herzen voll Spieen eine 
Heimat, wo er feinen Freund und feine Geliebte zurüd- 
läßt. Er empfindet den jugendlichen Weberdruß am 
Leben, den frühzeitige Ueberfättigung an Genüffen und 
eine zur Melancholie angelegte phyſiſche Organiſation 
mit ſich bringen. Es findet fid) bei ihm feine Spur von 
ber feden Sröhlichfeit der Iugend, oder ihrer Luft an 
Vergnügungen und Ruhm, er glaubt mit Allem fertig 
zu fein, nachdem er Wenig erfahren hat, und der Dichter 
verichmilzt jo vollftändig mit feinem Helden, daß er ji 
niemald auch nur einen Augenblid auf den Schwingen 
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der Stonie über ihn erhebt. Alles Dies, welches den 
Zeitgenoffen jo ſehr imponirte, ſpricht den modernen 
tritiichen Leſer nicht ſonderlich an; die tragiihe „Pole“ 
tritt zu ftarf hervor, und die Zeit, wo die Blafirtheit 
intereffant war, ift vorüber. Allein Keiner, der ein 
geübte& Auge hat, kann undererfeitd überfehen, daß die 
Maske — denn eine ſolche ift bier vorhanden, — wenn 
fie Fritifch entfernt wird, ein ernftes und leidendes Antlik 
enthüllt. Die Maske war die eined Einfiedlerd, man 
nehme fie fort, und eine einfame Natur bleibt zurüd! 
Die Masfe war tragiihe Melancholie; man reihe fie 
ab, und echte Schwermuth liegt hinter ihr! Harold's 
muſchelbeſetzte Pilgertracht ift allerdings nur ein Domino 
auf dem Mastenballe, aber fie umhüllt einen Süngling 
mit feurigem Gefühl, ſcharfem Beritande, finfteren Xe- 
benseindrüden und feltener Freiheitöliebe. In Childe 
Harold's befjerem Ich ift nichts Unaufrichtiges; für 
Allee, was er denft und fühlt, fteht Byron felber ein. 
Und wenn Der, welder Byron's eigene Lebensart in 
der nächftfolgenden Periode fennt, einen Kontraft zwilchen 
dem greijenhaften Trüblinn der erdichteten Perjönlichkeit 
und dem jugendlichen, genußfüchtigen Leichtfinn der 
wirflihen Perjönlichkeit finden follte, jo rührt dieje 
Nichtübereinftimmung einzig daher, weil Byron, weldyer 
in der Dichtkunft noch der abſtrakt idealiftiichen Richtung 
huldigte, in den erften Gelängen von „Childe Harold“ 
noch nicht fein ganzes Weſen an den Tag zu legen 
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vermochte. Alles ift freilich jein Spiegelbild, aber es 
lebt in ihm noch eine ganz andere Welt, die er erft im 
„Don Juan“ ganz mit hinein zu ziehen und in jeiner 
Dichtung zu verkörpern im Stande war. Man darf 
die Unvollftändigfeit der Gelbitichilderung nicht mit 
Berftelung oder Affektation verwechſeln. 

Im Februar 1812 hielt Byron im Parlament ſeine 
Jungfernrede zu Gunften der armen Arbeiterbevölferung 
in Nottingham, weldye die Webemafchinen, die fie brotlos 
machten, zertrümmert hatte, und gegen welche jekt die 
ftrengften Maßregeln beantragt wurden. Die Rebe ilt 
jugendlih und rhetoriſch, aber lebhaft und warm; es 
lag in Byron's Charakter, zu Gunſten der bungernden 
und verzweifelnden Maffe zu reden, und mit gefunden 
Berftande weiſt er feinen Landsleuten nach, dab ein 
Zehntel der Summe, mit welder fie bereitwillig die 
Portugiejen in den Stand geſetzt, Krieg zu führen, hin 
reichend wäre, um der grenzenlofen Noth abzubelfen, 
die man jegt durch Kerfer und Galgen zum Schweigen 
bringen wolle. Byron's lebhafter und trogiger Hab 
gegen den Krieg ift einer von jenen „Gran gejunden 
Menfchenverftandes“, die man ſtets in feiner Poeſie 
aufgelöft findet; derjelbe befeelt auch die erften Geſaͤnge 
des „Childe Harold‘. — Seine zweite Parlamentörede 
galt der Emancipation der Katholiken; fie gefiel wenigen 
ift aber ganz vorzüglid; man fieht aus derfelben, dah 
die Gegner u. A. dad Argument vorgebradht hatten: 
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wenn man den Katholifen Neligiendfreiheit gebe, fünne 
man fie eben jo wohl den Juden gewähren, — ein 
Argument, auf dad Byron ſehr logiſch antwortet. Unter 
feinen Papieren findet ſich in Betreff diefer Rede fole 
gende jugendlihe und bumoriftiiche Meußerung: „Da 
beide Parteien in der Emancipationsfrage ungefähr gleich 
ftanden, ſchickte man in aller Eile nady mir und rief 
mich von einem Balle ab, den ih, wie ich befenne, 
ziemlich ungern verließ, um fünf Millionen Menſchen 
zu emancipiren.” Derartige jcherzhafte Aeußerungen 
Byron’d — von ähnlihem Schlage wie jeine Notiz 
über die Ehe: „Wie angenehm muß es jein, verheirathet 
zu fein und auf dem Lande zu wohnen; man hat 
eine jhöne Srau und küßt ihre Kammerzofe“ — find, 
weil fie der Childe Harold’ihen Schwermuth jo wenig 
entiprechen, thörichten Menichen ein hinlänglicher Beweis 
dafür geweien, daß er ed mit Nichts ernitlich gemeint 
babe. Er war eben nur jehr jung, etwas gedenhaft, hielt 
ed für eine Schande, fich jentimental auszudrücken, und 
nahm ſich ftetd den alten Spruch des heiligen Bernhard 
zum Wahlſpruch: „Plus labora celare virtutes quam 
vitia!“ 

Byron's Jungfernrede machte außerordentliches Glüd 
und konnte gleichzeitig als Reklame für die beiden erſten 
Geſänge bed „Childe Harold“ dienen, welche zwei Tage, 
nachdem fie gehalten worden war, zur Ausgabe gelang- 
ten. Der Erfolg des Gedichtes war überwältigend: 
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urplöglid war Byron eine Berühmtheit geworden, der 
neue Löwe von Zondon, der legitime Beherricher der Statt 
für dad Jahr 1812. Die ganze Weltſtadt, d. h. Alles 
in ihr, was Schön, vornehm, hodhgebildet und glänzend 
war, lag dem dreiundzwanzigjährigen Iüngling zu Füßen. 
Hätten die eriten Geſänge „Childe Harold's“ die Eigen 
Ichaften der legten gehabt, d. h. die tiefe Originalität 
und die ehrliche Kraft, welche diefe Meiſterwerke beieelt, 
jo hätten fie ſicherlich nicht diefe geräuſchvolle Popula⸗ 
rität erlangt. Große Ehrlichkeit und große Originalität 
gewinnen niemald mit Einem Schlage die Gunft der 
Menge. Allein eben dad Berjchleiert-Interefjante, das 
Unflar-Blafirte in diefem eriten Verſuche deö Genius 
machte Eindrud auf den Haufen: die durchblidende 
Energie wirkte um fo ftärfer, weil fie ſich ein wenig 
theatralifch ausipradh. Es war die Blüthezeit des Dandy- 
thums, wo fid unter den Auſpicien des bekannten 
Brummell das eigentliche Londoner high life mit einer 
Veppigfeit und Leichtfertigfeit entfaltete, wie es jeit Den 
Zagen Karl's II. nicht erlebt worden war. Gejellichaften 
und Bälle, Theaterbeſuch, Spiel und Schulden, Liebe 
handel, VBerführungen und daraus erfolgende Duelle 
waren der Lebensinhalt der Ariftofratie.e Und Byron 
war der Held des Tages, ja ded ganzen Jahres. Welch 
ein Gegenftand der Bewunderung und Anbetung mußte 
er für eine Gejellichaft fein, die ſich langweilte une 
unter ihrer eigenen Xeere litt! So jung, jo jchon, und 
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fo lafterhaft! denn "Niemand fonnte daran zweifeln, daß 
er ein eben ſolches mauvais sujet wie jein Held fet. 
Byron beſaß Berfuhungen und Schmeicheleien gegen- 
über nicht die Kaltblütigfeit und dad ruhige Gleichgewicht 
Walter Scott's. Er ſchwamm mit dem Strome, der 
ihn trug. Der Künftler in ihm jehnte fidh, alle Stim- 
mungen zu durchleben, und wies feine von fih. Mit 
Leichtigkeit hielt er jeinen Dichterruhm aufrecht; Denn 
in kurzen Zwiſchenräumen folgten die poetischen Erzäh- 
lungen: „Der Gjaur“ (Mai 1813), „Die Braut von 
Abydod* (December desjelben Jahres), „Der Korſar“ 
(am Neujahrötage 1814 vollendet), von weldem an 
einem einzigen Tage 13000 Eremplare verfauft wurden. 
Die bittere Dde an Napoleon bei Gelegenheit feiner 
Abdanfung bewies, daß Byron die Tagespolitif über 
der Poelie nicht ganz aus dem Gefichte verlor; dann 
ichrieb er 1815 „Parilina® und „Die Belagerung von 
Korinth‘. Das Neue, dad Fremdartige und die beiipiel- 
loſe Leidenichaftlichfeit in diefen Produktionen riffen die 
abgejpannte Londoner Geſellſchaft Hin. Er war das 
Phänomen, auf welchem Aller Augen rubten. Junge 
Damen bebten in den Gejellichaften vor Freude bei dem 
Gedanken, dab er fie möglidherweife zu Tiſch führen 
würde, und wagten zugleid feinen Biſſen zu genießen, 
da man mußte, dat er Damen nicht eflen jehen mochte. 
Man gab fi) ängftlich der Hoffnung hin, daß er Einem 
ein Paar Zeilen ind Stammbuch jhreiben würde. Seine 
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bloße Handſchrift war ein Schatz. Man frug fi, wie 
vielen griechiichen und türfiihen rauen die Liebe zu 
ihm den Tod gebracht, und wie viele Chemänner er um- 
gebracht hätte. Seine Stirn und jein Blid fahen aus, 
als ſprächen fie von lauter Verbreden. Er trug feinen 
Puder, fen Haar war wild wie fein Sinn. Im jeder 
Hinficht verichieden von gewöhnlichen Sterblichen, war 
er, wie jein Korfar, von einer Arugalität ohne Gleichen; 
bei dem Lord So⸗-und-So hatte er neulich elf Gänge 
bed Dinerd vorübergehen laffen und Biscuit und Soda⸗ 
waſſer verlangt. Welche Verlegenheit für die Hausfrau, 
die jo ftolz auf ihre Zurüftungen war! und melde Ab- 
normität in einer Geſellſchaft, wo guter Appetit eine 
Nationaltugend tft! 

So ſehen wir Childe Harold in Perſon fih in 
Don Iuan verwandeln. Der einjame Pilger ward zum 
Salonlöwen. Eben jo fehr, wie Byron’d Poeſie, mad- 
ten natürlich fein hoher Rang, feine Tugend und feine 
jeltene Schönheit Eindrud in den Damenfreifen. In 
Walter Scott's Biographie findet ſich über Byron's 
Aeußeres die Bemerkung: „Ich glaube die beiten Dichter 
meiner Zeit und meined Landes gejehen zu haben, aber 
obſchon Burnd die ihönften Augen bejaß, hatte doch 
Keiner in ſolchem Grade dad Ausjehen Deſſen, was man 
ih unter einem Dichter denkt, wie Byron. Seine 
Bilder geben feine rechte Vorftellung von ibm; dad 
Licht ift wohl da, aber es brennt nicht. Byron's Geſicht 
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war Etwas, wovon man traumen konnte.“ Cs ift be 
befannt, daß eine der berühmteften Schönheiten Eng: 
lands, als fie ihn zum erften Male ſah, ausrief: „Dies 
blaffe Geficht ift mein Schickſal!“ Die Frauen batten 
immer Biel von Byron’d Seelenleben in Anſpruch ge 
nemmen, die Andeutungen in „GChilde Harold“ gaben 
Anlaß zu dem Gerüchte, daß er in Newftead einen fürm- 
lichen Harem gehabt hätte, obichen diefer Harem in 
Wirklichkeit aus einer einziger Odaliske beftanden zu 
haben jcheint; von feinen Reiſeabenteuern in Verkehr 
mit Zrauen erzählte man fich lächerlich übertriebene Ge: 
ihichten. Im Folge Deſſen wurde er jegt förmlidh von 
Frauen beftürmt; jein Tiſch lag täglich voller Briefe von 
ihm befannten und unbefannten Damen. Cine fam zu 
ihm ald Page verkleidet, vermuthlih um Kaled in „Lara“ 
zu gleihen, und viele andere famen ohne Verkleidung. 
Bon dem Strudel, in welchem er lebte, erhält man einen 
Begriff, wenn man ihn an Medwin erzählen hört, daß 
er nad) jeiner Hochzeit im Wohnzimmer feiner Gemahlin 
eines Tages drei verheirathete Damen zugleih antraf, 
„die er” — um und jeined eigenen Ausdrucks zu be: 
dienen — „alle fannte, wie Tauben aus demjelben 
Schlag.* 

Es war ein Leben in Triumphen der Eitelfeit, voll 
hohler Genüfje; für Byron war dasſelbe wenigftens 
beſſer, als Ruhe; denn Ruhe tft, wie er in „Ehilde 
Harold“ jagt, eine Hölle für ftarfe Herzen. War jein 
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Herz dabei irgend im Spiele? Ich glaube nicht. Die 
Liebeöverhältniffe, welde in dieſen Iahren Byron in 
Aniprudy nahmen, und welde für jein ſpäteres Schichſal 
Bedeutung erlangten, waren, wie ung erhaltene Briefe 
beweijen, für ihn nur ein Strudel im Strudel und ald 
folder verlodend, ließen fein Herz aber völlig falt. Lady 
Garoline Lamb, eine junge Dame vom hoͤchſten Adel 
und mit dem Später ald Lord Melbourne befannten 
Staatömanne vermählt, hatte lange den jehnlichen Wunſch 
gehegt, den Dichter des „Childe Harold* Tennen zu 
lernen. Sie war eine wilde, rbantaftijche, unrubige 
Natur, die feinerlei Zwang duldete und ſchnell jeder Ein- 
gebung folgte, in diefer Hinficht geiftesverwandt mit dem 
um drei Iahre jüngeren Dichter; fie war jchlanf und 
ihön gebaut, mit blondem Haar und einer fanften 
Stimme; ihr Weſen übte, :objchon ed affeftirt und er- 
centriich erſchien, eine ftarfe Anziehung aus; fur, fie 
gehörte zu jener Art von Bacchantinnen und enthu⸗ 
ftaftiichen Frauen, die in Paludan Müllers ‚Adam 
Homo“ fingen: 
Rütteln wir an feinen Herzen, 
Wird ung Theil an feinen Schmerzen; 


Raſen wir darin mit Grauen, 
Müſſen wir ken Geift doch fchauen. 


Unter unfern wilden Tänzen 
Winden wir aus feinen Kränzen 
Eine Zier une, zum Entzüden 
Aller, um ung jelbft zu ſchmücken. 
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Sie hat eine ähnliche Rolle in Byron's eben zeipielt, 
wie Frau von Kalb in dem Leben Sciller'3*). Das 
Verhältnis erweckte fo viel Aufiehen, dab die Mutter 
der jungen Dame nicht ruhte, bis dasjelbe durch eine 
Beſuchsreiſe nad) Irland abgebrochen ward. Byron 


) In Lady Morgan’s Memoiren findet man einige lebensvolle 
Bemerkungen der Lady Lamb über die Art, wie ihre Bekanntſchaft mit 
Brron ſich anfnüpfte: „Lady Weftmoreland lernte ihn im Auslande 
fennen. Sie nahın fi) vor, ihn ihrer Gefellfchaft worzuftellen. 
Die Weiber erftidten ihn förmlich. Ich hörte Nichte von ihm, 
bis eines Tags Rogers (denn er und Spencer und Moore waren 
fämmtlich meine Anbeter) zu mir fagte: „Sie mühten den jungen 
Dichter kennen lernen,” und mir das Manuffript des „Childe Ha- 
told" anbot. Ich las es, und Das war genug. Rogers fagte: „Er 
bat einen Klumpfuß und faut an ben Nägeln.“ Ich antwortete: 
„Und wenn er fo häßlich wie Aeſop wäre, ich muß ihn kennen 
lernen“. Ich war eines Abends bei Lady Weftmoreland, und die 
Tamen waren alle in ihn vernarrt. Lady W. führte mich zu ihm 
bin. Ich ſchaute mir ihn ernſthaft an und wandte mich um. 
Mein Urtheil über ihn war, wie ich in mein Tagebuch fchrieb: 
„Toll — Schlecht — und gefährlich zu fennen.” Ein oder zwei 
Tage verftrichen; ich faß bei Lord und Lady Holland, als er an 
gemeldet ward. Lady Holland fagte: „Ach muß Ihnen Lord Byron 
vorstellen.” Lord Baron jagte: „Das Anerbieten ift Ihnen ſchon 
früher gemacht worden; darf ich fragen, warum Eie es ablehnten?“ 
Cr bat um Erlaubnis, mid) befuchen zu dürfen, und that ed am 
tclgenden Tage. Rogers und Moore ftanden bei mir, ich jaß auf 
tem Sofa. Ich war gerade von einem Spazierritte beimgefchrt, 
und war unordentlich und erhikt. Als Lord Byron gemeldet ward, 
iprang ich auf und flog aus dem Zimmer, um mich zu waſchen. 
Als ih zurüd kam, fagte Rogers: „Lord Biron, Sie find ein 
gladliher Mann; Labn Caroline bat in all ihrem Schmuße bei 
und geſeſſen, aber als Sie angemeldet wurden, flog fie hinaus, um 
ich Schon zu machen.“ ... Bon dem Augenblid an und länger 
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fchrieb darauf der Lady Lamb einen Abjchiedöbrief, von 
welchem dieje jräter der Lady Morgan eine Kopie zu 
nehmen gejtattete, einen Brief, welcher für Byron's Stil 
in jeiner unreifen Genieperiode typiſch iſt, und in welchem 
Schwerlich ein Pſycholog die Sprache der Liebe finden 
wird. Derjelbe erinnert zumeiſt an Hamlet's geichraubtes 
Billet an Ophelia: „Wenn Thränen, die Du ſahſt und 
die ich, wie Du weißt, nicht leicht vergiege; wenn bie 
Gemüthserregung, mit der id von Dir jchied, — eine 
Gemüth3erregung, die du bei Diejer gungen nerven⸗ 
erihütternden Sache bemerft haben mußt, obſchon fie 
erſt jihtbar ward, ald der Abſchiedsaugenblick herankam; 
wenn Alles, was ich gejagt und gethan habe, und ned 
zu fagen und zu thun bereit bin, nicht hinlänglich be 
wieten hat, was meine wirflihen Gefühle für Did, 
meine Geliebte, find und immer bleiben müſſen, jo habe 
ih feinen anderen Beweid zu bieten... Giebt es 
Etwas auf Erden oder im Himmel, mas mid jo ylüd: 
lich gemacht hätte, wie Dich ſchon längft zu meiner 
Gattin zu machen? Du weißt, ich würde mit Freuden 
Alles diesfeit und jenſeit des Grabes dafür hingeben, 


— — 


als neun Monate lebte er faft gänzlich in MelbourneHouſe. Er 
war der Mittelpunkt aller Luſtigkeit, wenigſtens dem Anſcheine 
nach ... Der ganze bon ton London's verſammelte fi hier 
jeden Tag. Es gab nichts jo Faſhionables. Brron bemühte fh, 
fie Alle in die Flucht zu ſchlagen.“ — Mich dünkt, dieſe mit ftenc- 
graphiſcher Genauigkeit aufbewahrten Aeußerungen geben cin tr". 
liches Bild von dem Yondoner high life. 
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und wenn ih Das wie einen Nefrain wiederhole, Tann 
ih dann mißverftanden werden? Sch jcheere mich nicht 
darum, wer Dies erfährt oder welcher Gebraudy davon 
gemaht wird — an Dich allein, an Dich jelber find 
dieſe Worte gerichtet. Ich war und bin Dein, frei und 
ganz, Dir zu gehorchen, Dich zu ehren, Dich zu lieben 
und mit Dir zu entfliehen, wann, wohin und wie Du 
jelber willft oder beftimmen magjt.“ 

Es kann Niemand wundern, daß Byron wenige 
Monate nachher einen Bruch herbeiführte; jeine Liebe 
fann nie etwas Andres gewejen fein, ald jene Art von 
Reflerliebe, die wie in einem Spiegel alle Bewegungen 
der Slamme ohne eigenes Feuer nachmacht. Auf einem 
Balle, wo Lady Lamb bald darauf mit Byron zuſammen 
traf, ergriff fie in ihrer Verzweiflung über jeine Gleich- 
gültigfeit das erite jcharfe Werkzeug, das ihr in die 
Hände fiel, Einige jagen eine große Scheere, Andere 
(Salt) ein zerbrochenes Geleeglad, und fchnitt fi damit 
in die Kehle. Nach diefem mißglüdten Selbitmorde- 
verſuche machte fie (nach Verſicherung der Gräfin Guic- 
ctoli) zuerft einem jungen Lord „die unglaublichſten 
Verjprehungen*, wenn er Byron fordern und tödten 
würde, und fand ſich doch kurz nachher jelber bei Byron 
ein, „keineswegs in der Abficht, ſich oder ihm die Kehle 
abaujchneiden‘. Die Worte, welche fie, da fie ihn nicht 
zu Haufe traf, auf jeinem Tiſche zurüdließ, veranlaßten 


das Epigramım „Remember thee!“, da8 man unter 
IV. 28 
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Byron’d Gedichten finde. Von Rachgier entflammt, 
griff Lady Lamb jetzt zur Seder und ſchrieb den Roman 
„Ölenarvon“, welcher zu der für Byron allerungünttigiten 
Zeit, nämlich gleich nachdem jeine Frau ihn verlaffen 
hatte, erichien, und eins der ſchlimmſten Gährungselemente 
in der ihm feindjeligen Stimmung ware. Das Bud 
trägt dad Motto aus dem „Korjaren“: 


Sein Name wird der Nachwelt noch verfünten 
Don Einer Tugend und von taujend Sünden — 


und jhildert Byron ald einen Damon an Berftellung 
und Bosheit, audgeftattet mit den Tchlechteften Charafter: 
zügen all feiner Helden. Bei Alledem hat jie — viel: 
leicht zu ihrer eigenen Entihuldigung — nicht umhin 
fönnen, dem Bilde auch liebendwürdige Züge zu ertheilen. 
An einer Stelle heit eg: „Wäre fein Mejen von ber 
Art gewejen, daß er ſich irgend Etwas erlaubt hätte, was 
den #reiheiten oder der Samiliarität glich, welche bie 
Männer ſich jo haufig herausnehmen, jo wäre fie viel- 
leicht erihroden ynd gewarnt worden. Aber was bätte 
fie fliehn ſollen? Wahrlich nicht die pumpe Schmeidelei 
oder die leichtfertigen und leichtfinnigen Betheuerungen, 
an die alle Frauen fi) bald gewöhnen, jendern eine 
Aufmerkſamkeit, die fi auf ihre geringften Wünſche er- 
ftredte, einen zugleich feinen und ſchmeichelhaften Reſpekt, 
eine Anmuth, eine Zartbeit, die eben jo bethörend wie 
jelten find. Und das Alles verbunden mit allen Kräften 
der Phantafie, mit einer Intelligenz und einem Xipe, 
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wie kein Anderer ſie in gleichem Grade beſeſſen hat.“ 
Während Byron's ſpäterem Aufenthalte in Venedig wurde 
„Glenarvon“ in's Italiäniſche überſetzt, und der Cenſor 
ließ bei ihm anfragen, ob er Etwas gegen das Erſcheinen 
des Buches einzuwenden habe, da es ſolchen Falls unter: 
drückt werden würde; zur Antwort gab Byron es auf 
eigene Koſten heraus. Wir begegnen Lady Lamb nur 
noch einmal, und auf ſeltſame Weiſe, in Byron's Ge— 
ſchichte. Als ſeine Leiche von Griechenland nach England 
gebracht worden war, und der Trauerzug ſich langſam 
zu Fuße von London nach Newſtead bewegte, kamen 
nunterwegs ein Herr und eine Dame demſelben entgegen 
geritten, und die Dame frug, wer hier begraben würde. 
Als fie die Antwort vernahm, janf fie ohnmächtig vom 
Pferde. Es war die Verfafjerin von „Ölenarvon“. 
Das leichtfinnige und wilde Londoner Leben Byron's 
erhielt einen vorläufigen Abſchluß durch das verhängnis—⸗ 
vollſte Ereignis ſeines Lebens, ſeine Vermählung. Große 
Achtung vor dem Weibe hatte ſein Lebenslauf ihm nicht 
eingeflößt; aber das Weib, wie er es liebte, war das 
hingebende, aufopfernde Geſchöpf, das er in all ſeinen 
Dichtungen mit Vorliebe geſchildert hat. Und nun wollte 
das Geichick, daß er einen zähen und kraftvollen eng— 
lichen Charakter zur Gattin erhalten ſollte. Miß Anna 
Iſabella Milbanke, das einzige Kind eines reichen Ba: 
ronets, hatte Byron dur ihr jchlichtes und beſcheidenes 


Weſen gefelielt, hatte ihn durch die Ausficht verlockt, mit 
28° 
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Hilfe ihrer Mitgift Newſtead in Stand ſetzen zu fünnen, 
batte ihn durch eine ablehnende Antwort gereizt, als er 
fih um ihre Hand bewarb, hatte ihn kurz nachher dadurch 
interejfirt, daß fie aus eigenem Antrieb einen freund: 
ichaftlichen Briefwechiel mit ihm begann, und jet end- 
ih gab fie ihm ihr Jawort ald Antwort auf emen 
Werbebrief, der in unverantwortlichitem Leichtfinn verfaht 
und abgelandt worden war, weil ein Freund, dem er 
ihn vorlas, ihn „Ichön geichrieben fand. Aus lauter 
verwerflichen, zum Theil eitlen, zum Theil philiſtröſen 
Rückſichten ftürzte Byron fi in eine Ehe, die fen 
ſchlimmeres Ende nahm, als vorauszuſehen war. Wäh— 
rend der Verlobungszeit befand er ſich in verhältnis⸗ 
mäßig beiterer Stimmung. „Sch bin jehr verliebt,‘ 
ichreibt er an eine Freundin, „und fo thöricht wie alle 
unverheiratheten Herren in dieſer Situation,“ und an 
einer anderen Stelle: „Ich bin jetzt der glücklichſte aller 
Sterblihen, da ich mich feit acht Tagen verlobt hake. 
Geftern traf ih den jungen F., aud den glüdlichiten 
aller Sterblihen; denn er hat fich auch verlobt.” So 
findifch find alle Briefe aus diejer Zeit, daß Byren's 
einzige ernftliche Sorge die zu ſein jcheint, daß er feinen 
blauen Frack ausftehen kann, und dab es Sitte ift, ſich 
in einem ſolchen trauen zu laſſen. Se mehr indeh bie 
Hochzeit fich näherte, defto jchlechter ward ihm zu Mutbe; 
dad traurige Verhältnis jeiner Eltern hatte ihm früß- 
zeitig Angft vor der Ehe eingeflößt. Seine Gefühle kei 
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fer Trauung hat er in dem Gedichte „Der Traum“ 
gejhildert, und in den Geſprächen mit Medwin jagt 
er, dab er gezittert und ganz verfehrte Antworten ge- 
geben habe. 

Der „Sirupsmonat”, wie Byron ihn nennt, ver- 
ftrich wolkenlos. „Sch verbringe meine Zeit [bei den 
Schwiegereltern auf dem Lande]“, jchreibt er an Mioore, 
„in einem fchredlichen Zuftande von Ginförmigfeit und 
Stagnation und befchaftige mich ausſchließlich damit, 
Kompot zu eſſen, umher zu jchlendern, Karten zu jpielen, 
in alten Almanadyen und Zeitungen zu lejen, Mujcheln 
am Strande zu ſuchen und dad Wadhsthum einiger ver- 
früppelter Stachelbeerbüſche im Garten zu beobadıten.* 
Und ein Paar Tage jpäter: „Sch lebe hier jehr fumfor- 
tabel und höre jeden Abend den verwünſchten Monolog 
an, den alte Herren Unterhaltung nennen, und dem mein 
Schwiegervater ſich jeden Abend, mit Ausnahme eined 
einzigen, wo er Violine fpielte, ergeben hat. Sie find 
indefjen jehr liebendwürdig und gaftfrei. Bell ift ge— 
fund und von unveränderter Liebendwürdigfeit und guter 
Laune.“ 

Pegaſus fühlte fi nicht recht wohl im Joche. Das 
junge Paar reifte indejfen nach London, richtete ſich 
zlänzend ein, hielt Equipage und Dienerfchaft, gab Ges 
jellfchaften zc., bis Byron’d Kreditoren ſich einftellten. 
Die 10,000 Pfund Mitgift zerichmolzen wie Thau vor 
der Sonne; 8000 Pfund, die Byron fo eben geerbt hatte, 
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wanderten denjelben Weg. Er mußte jogar feine Büchel! 
verfaufen. Murran bot ihm 1500 Pfund Honorar an, 
damit er diejelben behalten fünne, aber aus falſchem 
Stolz jandte er die Anweijung zerrijfen zurüd. Dann 
folgte eine achtmalige Pfändung”); Sogar die Ehebetten 
wurden mit Beſchlag belegt, ald die Möbel und Wagen 
fortgefchleppt worden waren. Unter diejen Verhältniſſen 
gebar Yady Byron im December 1815 ihre Tochter Ada. 

Es war jelbftverftändlich der verwöhnten jungen 
Erbin nit in den Sinn gefommen, dab ſolche refuniäre 
Berhältnifje ihr bevorftünden. Nichtödeftoweniger war 
ihe Zufammenleben Anfangs ein gutes. Sie fuhren mit 
einander aud, und die junge Frau wartete jeduldig im 
Wagen, während ihr Mann Bifiten machte. Sie ichrieb 
Briefe für ihn, Eopirte jeine Gedichte und ſchrieb z. B. 
„Die Belagerung von Korinth" ab. Inzwiſchen fehlte 
ed nicht an kleinen Reibungen. Die junge Frau jheint 
die Gewohnheit gehabt zu haben, den Dichter mit Fragen 
und Anreden ununterbrohen im Schreiben zu jtören, 
was ihn zu Ausbrüchen übler Laune veranlaßte, melde 
fie höchft unpaffend fand. Sodann hatte, fie nie eine 
Heftigkeit und Negellofigfeit wie die jeine gefehen; ein 
Mal ſah fie ihn in der Wuth feine Uhr in den Kamin 
werfen und fie mit der Feuerzange zerftampfen; ein 


*) Band I, Seite 72, ift irrthümlich nur von einer dreimaligen 
Pfändung die Rede. 
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ander Mal ſchoß er zum Spaß oder aus Unachtiamfeit 
eine Biftole in ihrem Zimmer ab. Dazu kam Eifer- 
ſucht. Sie wußte, in welchem Rufe Betreff der Liebes⸗ 
handel er Stand, und fie Fannte bejonderd jein Ver⸗ 
hältnis zu Lady Lamb, deren nahe Verwandte fie war. 
Endlid hatte Byron den unglüdliden Einfall gehabt, 
ih in das Direftionsfomite des Drurylane- Theaters 
wählen zu lafjen, und man begreift, mit welchen Augen 
jeme Gemahlin ten beftindigen Gejchäftsverfchr mit 
Scaufpielerinnen, Sängerinnen und Tänzerinnen be= 
tradtete. Cine Perſon, welche in Dienften der Yady 
Byron ftand, dad Srauenzimmer, welches er in dem Ges 
diht „Eine Skizze“ geichildert hat, gab fich zur Spionin 
ber und erbrady Byron's Schubfächer und Briefe. Zum 
Letzten ift bier noch ein dunfler Punkt, auf den ich zurück⸗ 
fomme. 

Einen Monat nad) der Geburt des Kindes verließ 
die junge Frau nach gemeinichaftlicher Abrede die un— 
rubige und unheimlihe Wohnung, um einige Zeit bei 
ihren Eltern zu verbringen; allein faum war fie dort 
angelangt, ald ihr Bater Byron wifjen ließ, dab fie nicht 
zu ihm qurüdfehren werde. Noch unterwegs hatte fie 
ihm einen (jept gedrudt vorliegenden) Brief geichrieben, 
deſſen Anrede „Dear Duck!* („Liebe Pute!“) lautet, 
und deſſen Unterjchrift eben jo zärtlich if. Man be= 
zreift daher Byron's Ueberraſchung. Er antwortete dem 
Bater, dab er in diefer Sache jelbitwerftändlic nicht 
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feine väterliche Autorität anerfennen fünne, jondern die 
Erklärung feiner Srau haben müffe; diejelbe fiel gleich: 
lautend aus. Im Jahre 1830 erflärte Lady Byron 
öffentlich, jie habe ihrem Manne nur in dem Glauben, 
daß er gemüthsfranf fei, fo zärtlich gefchrieben, und fie 
würde, wenn diefe Annahme fidh beftätigt hätte, treu 
bei ihm ausgeharrt haben, andernfalls aber habe fie 
unter feiner Bedingung mit ihm zufammenleben wollen. 

In einem von Byron 1817 verfaßten Roman: 
fragmente heißt e8 in Uebereinftimmung biemit: „Wenige 
Tage darauf reifte fie mit ihrem Sohne nad) Arragonien, 
um ihre Eltern zu beſuchen. Ich begleitete fie nicht jo: 
fort, da ich früher in Arragonien gewejen war.... 
Während der Neije erhielt ich einen ſehr zärtlichen Brief 
von Donna Joſepha, der mich von ihrem und meines 
Sohnes Wohlbefinden unterrichtete. Nach ihrer Ankunft 
auf dem Schloſſe jchrieb fie mir einen noch zärtlicheren 
Brief, der mich in fehr Tiebevollen und ſogar ziemlid 
muthwilligen Ausdrüden bat, ſogleich zu ihr zu kommen. 
Ich ſchickte mich eben an, Sevilla zu verlaffen, al ich einen 
dritten Brief, Diesmal von ihrem Vater, empfing, der mid 
in den höflichften Ausdrücken erſuchte, meine Ehe aufzu⸗ 
heben. Ich antwortete eben fo höflich, daß mir Solches nicht 
einfiele. Ein vierter Brief langte an, in welchem Donna 
Joſepha mir mitteilte, dab der Brief ihres Vaters auf 
ihren ausdrüdlichen Wunſch gefchrieben fei. Ich frug mit 
umgehender Poft nach dem Grunde. Sie antwortete per 
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Expreß: Da Gründe mit diefer Cache Nichts zu thun 
hätten, ſei ed unnöthig, jolche anzugeben — aber fie fei 
eine gefränfte und vortreffliche Frau. Ich frug weiter, 
warum jie mir die beiden vorhergehenden, zärtlichen 
Briefe geichrieben habe, die mich aufforderten, nad 
Arragonien zu kommen. Sie antwortete, es ſei ge⸗ 
ſchehen, weil fie mich für toll gehalten, und ich hätte 
mich nur allen auf die Reife zu begeben brauchen, ſo 
wäre ich ohne Schwierigkeit in das Schloß meines 
Schwiegervaters gefommen, und hätte dort die zärtlichite 
aller Gattinnen und — eine enge Zwangsjade gefunden.“ 

Sobald Byron’d Gemahlin ihn verlaffen hatte, war 
er nach dem Urtheile der Welt mit Einem Schlage ein 
Anderer geworden. Wie er 'eined Morgens nad) dem 
Erſcheinen ded „Childe Harold“ erwacht war und ſich 
berühmt gefunden hatte, jo erwachte er jept eines Mor: 
gend und fand, daß er für infam galt und als ein 
Beächteter behandelt ward. 

Wie ging Das zu? Die Urfadhen liegen Far zu 
Tage. Die Urſache war vor Allem der Neid, nicht jener 
Neid der Götter, den die Alten ald die Duelle des Unter: 
gangs der Großen betrachteten, fondern der ſchmutzige 
und niedrige Neid der Menfchen. Er ftand jo hoch, er 
war jo groß; bei all feinen Fehlern war er feinen 
Augenblid auf das Niveau der Tpießbürgerlichen Re: 
jpeftabilität herabgelunfen; im Vertrauen auf fein Genie 
und ſein Glüd hatte er e8 immer verjchmäht, ſich be= 
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ihügende Sreunde zu erwerben, und ed war ihm gleich 
gültig gewejen, wie viele Feinde er ſich auf feinem Wege 
ſchuf. Zu zählen waren fie Schon längſt nicht mehr. 
Zuerjt und zuvörderft beneideten ihn jeine Kollegen, und 
von allen Arten des Neides ift der Schriftitellerneid einer 
der giftigften. Er hatte fie gehöhnt und fie Defadenz; 
Schriftiteller genannt, er hatte einigen von ihnen ihren 
Namen geraubt und ed anderen unmöglich gemacht, 
einen Namen zu gewinnen — weshalb jollte er ver: 
göttert und bewundert werden, und fie immer vergebens 
ihre Locken für den Kranz ordnen ‚welcher ausblieb? 
Welche Luft, ihn von dem goldenen Throne der Be 
rühmtheit herunter zu zerren und ihn mit dem Schmutze 
zu befleden, in welchem fie jelber ftanden! 

Er war in der religiöd und politifch orthodoxen 
Gejellihaft lange mit argwöhnifchen Bliden betrachtet 
und heimlich gehaft worden. Die wenigen Strophen 
ded „Childe Harold“, welche in vorfichtigften Ausdrüden 
einen Zweifel an einem Wiederfehen nad) dem Tode 
audzujprechen wagen, waren auf verfeperndes Geſchrei 
geſtoßen, und ein ganzes Buch, „Anti-Byron“, war gegen 
diefelben geichrieben worden. Seine vier Zeilen an die 
Prinzeſſin Charlotte, die mit der Ueberſchrift „An eine 
weinende Prinzeffin‘ mit dem „SKorfaren“ zugleid ge 
drudt wurden und die Prinzeſſin bei Gelegenheit des 
politiſchen Umſchlages des Prinzregenten tröfteten, jepten 
die ganze mächtige Torypartei in Feuer und Alammen 
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gegen ihn. Aber biöher war er, wie durch einen uns» 
fihtbaren Panzer, von feinem „prestige* beſchützt wor- 
den; was Wunder, dab man jept, wo fein Privatleben 
eine Breſche bot, die öffentlihe Meinung wider ihn 
aufhetzte! 

Lady Byron und ihre Familie lebten ſelbſtverſtänd⸗ 
lich ganz nach dem Herzen der Geſellſchaft, und es war 
nicht ſchwer, Denjenigen, den eine ſolche Gemahlin zu ver⸗ 
lafſen für nöthig befand, zu einem Ungeheuer zu ſtempeln. 
Die Gerüchte begannen ſich zu regen, die Verleumdung 
ward audgehedt, nahm Geſtalt an, erhielt Füße, auf 
denen fie gehen, Alügel, mit denen fie fliegen fonnte, 
und wuchs im Aluge. Ihre Stimme jchwoll, wie ed in 
Baſilio's berühmter Arie heißt, von einem Flüſtern zum 
Saujen, von einem Saujen zum ohrenbetäubenden Farm, 
wie ein Gewitter im Gebirge. Wer kennt nicht Dies 
Concert, zu deſſen Injcenirung die Gemeinheit fich mit 
der Einfalt yaart, und bei deijen Aufführung die Un⸗ 
wiffenheit im Chorus mit der bewußten Niedertradht 
fingt, während die Echadenfreude jubelnd ihre grelliten 
Triller in die Harmonie |chmettert! 

Der Neid gegen Byron trat in den Dienft der 
Heuchelei und urbeitete in ihrem Solde. Die civilifirte 
Heuchelei iſt bis tief in das neungzehnte Jahrhundert 
hinein, im 3eitalter der religiöfen Reaktion, die foctale 
Macht gewejen, deren Autorität nur in der Art ihrer 
Mittel, aber keineswegs in der Ausdehnung und Wirkungs⸗ 
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fraft derjelben, hinter derjenigen zurüditeht, welche das 
Inguifitionstribunal des jechgehnten Sahrhunderts beſaß 
Eo wird, wie Byron in „Childe Harold“ (Geiang IV, 
Strophe 93) jagt: 


Die Meinung Allmadıt, die in Nacht ung Dicht 
Einhüllt, bie Recht und Unrecht Zufall werden, 
Und Menjchen zittern, Daß zu bel das Licht 
Hienieden werd, und ängſtlich ſich geberten, 

Als wär! ed Sünde, frei zu denken bier auf Erben. 


Und jo wurde, wie er fi in „Don Juan“ (Gelang X, 
Strophe 34) ausdrüdt, die Heuchelei eine Macht, welde 
würdig zu bejingen „DVierzig-Pfarrer- Kraft“ erfordert 
hätte. Es Eonnte nicht anders fein in einer Zeit, die 
jo viele Analogien mit der Evpoche darbietet, welche die 
Auflöjung der antifen Lebensanſchauung bezeichnet, — 
einer Zeit, wo eine alte theologiiche Welt- und Lebens 
anihauung auf allen Punkten durch die Wiſſenſchaft 
untergraben und unterhöhlt, außer Stande, ſich durd 
ihre eigene innere Wahrheit zu behaupten, genöthigt 
wird, ſich an die konventionelle Moral der höheren Ge 
ſellſchaft zu Hammern und dieje aufs äußerſte zu ſtärken, 
um doch eine Stüße zu haben, und mo die firdylide 
Autorität und der ſpießbürgerliche Konſervatismus zwei 
Schwankenden gleihen, die einander gegenjeitig ftüpen. 
Wirft man einen Blick auf die Piychologie Europas im 
Anfang dieſes Sahrhunderts, jo hat es förmlich den An⸗ 
ichein, ald ob all jene Heuchelei, welche bei den fran- 
zöftihen Emigranten aufgefeimt, unter der deutſchen Ro⸗ 
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mantif mehr und mehr herangewachſen war, und fid) 
während der Reaktion in Frankreich zu jchwindelnder 
Söhe entmwidelt hatte, jegt über das Haupt Diejed einen 
Mannes herabftürzte. 

Der edle Macaulay jagt bei diejer VBeranlafjung: 
„Sch fenne fein jo lächerliches Schauspiel, wie dad brit- 
tiiche Publikum bei einem jeiner periodiſchen Anfälle von 
Moralität. Für gewöhnlich nehmen Entführungen, Che: 
iheidungen und Samilienzwifte ihren Verlauf, ohne be= 
ſondere Aufmerkſamkeit zu erweden. Wir lejen von dem 
Skandal, iprechen einen Tag lang Darüber, und vergeſſen 
ihn. Allein einmal alle ſechs vder fieben Jahre wird 
unfere Tugend kriegeriſch. Wir können nicht dulden, daß 
die Vorjchriften der Religion und der Sittlichfeit jo ver- 
legt werden. Wir müffen ein Bollwerk gegen das Kalter 
bilden. Wir müffen den Leichtfertigen zeigen, daß das 
englische Bolf die Wichtigfeit der häuslichen Bande fennt. 
In Folge Deſſen wird dieſer oder jener unglückliche 
Mann, der in feiner Beziehung verderbter ald hundert 
andere ift, deren Ausichreitungen mit großer Nachlicht 
behandelt worden find, zum Sündenbock erforen. Hat 
er Kinder, jo werden fie ihm entriſſen; bat er eine 
Lebenöftellung, jo wird er aus derfelben vertrieben; die 
höheren Klaffen grüßen Ihn nicht mehr, die niederen 
ziſchen und pfeifen ihn and. Er wird eine Art Prügel- 
fnabe, durch deſſen Strafe und Schmerzen man gleich⸗ 
zeitig alle Mifjethäter feines Gelichters ftraft. Wir denfen 
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dann mit innerem Wohlbehagen an unlre eigene Strenge 
und vergleihen mit großem Stolz Englands hohe Me: 
ralitätöftufe mit der Pariſer Leichtfertigfeit. Endlich it 
unsre Entrüftung befriedigt. Unjer Opfer ift ruinirt oder 
bat Sich zu Tode gegrämt, und unfere Tugend legt jid 
für die nächſten fieben Jahre wieder Schlafen.“ 

Waren die Urſachen von Byron’s Sturz fomplicirter 
Natur, fo war das Mittel um fo einfacher, — das einzig 
wirfjame, dad es in ſolchen Fällen giebt: die Preſſe. 
Ehen bei Gelegenheit jeiner Verſe an die Prinzeifin 
Charlotte hatten die Journale die gemeinften Verleum: 
dungen wider ihn vorgebradht, und mehrere von ihnen 
hatten eine ſtehende Rubrik für ſchmutzige Ausfälle gegen 
den großen Dichter. Jetzt Fonnten die Angriffe auf fein 
Privatleben fraft der Anonymität, welche, trog aller Un- 
natur und Korruption, die fie mit ſich bringt, in der 
engliichen Preſſe herrichend ift, ſich den freieften Spiel: 
raum geftatten. Die Bedeutung der Anonymität ift in 
Wirflichfeit nur die, daß der jämmerlichſte Stümper, ber 
faum die Seder, mit welcher er lügt, zu halten vermag, 
die moralifche Trompete der üffentlihen Meinung ım 
feinen Mund ſetzen und die Stimme ver beleibigten 
Tugend in Zaufenden von Gremplaren zu Worte fommen 
laſſen kann. Und nicht genug damit, daß der einzelne 
Anonymud in diefer großen Zahl von Exemplaren zur 
Allgemeinheit wird, er fann obendrein in feiner Anonv- 
mität Hunderte von Geftalten annehmen, unter allen 
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möglihen Ghiffern und in einem Dutzend verjchiedener 
Blätter fchreiben; und wenn ein einziger Sudler aus: 
reichen würde, um eine ganze Preſſe mit nichtöwürdigen 
Ausfällen gegen einen einzelnen, in den Augen der öffent: 
Iihen Meinung geächteten Mann zu verforgen, wie 
mußten erit die Angriffe auf Byron herabhageln, da Die 
Zahl jeiner Feinde Legion war! Gr entjann fich ſräter 
nur weniger von den Schimpfwörtern, mit denen die 
Preſſe ihn überfiel. Er wurde Nero, Apicius, Caligula, 
Heliogabal und Heinrich VIII. genannt, d. h. er ward 
aller Formen verruchter Grauſamkeit, wahnwitziger Roheit, 
thieriſcher und unnatürlicher Wolluſt bezichtigt, er ward 
mit allen Farben gemalt, welche die Nichtswürdigkeit auf 
ihrer Palette hat. Von all jenen Beſchuldigungen war 
die entſetzlichſte die, welche ſchon damals die Preſſe durd)- 
lief und das Brandmal auf die Stirn des ihm theuerſten 
Weſens drückte, — die Beſchuldigung, daß er in Blut— 
ſchande mit ſeiner Schweſter lebe. Und obendrein keine 
Möglichkeit, auf alles Dies zu antworten! Wer kann ſich 
mit dem Straßenkothe herumſchlagen, der Einen beſudelt! 

Die Gerüchte gingen von Mund zu Mund. Als 
die Schauſpielerin Mrs. Mardyn unmittelbar nach der 
Scheidungsaffaire auf dem Drurylane-Theater auftrat, 
wurde jie von der Bühne heruntergezijcht, weil ſich das 
ganz aus der Luft gegriffene Geſchwätz unter den Zu: 
fchauern verbreitet hatte, dab dieſe Dame, mit welcher 
Byron nur einige Male geſprochen hatte, in einem Liebeö- 
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verhältniffe zu ihm ſtünde. Er jelbft fonnte niemals 
ohne Gefahr ausgehen. Er wurde auf der Straße und 
auf dem Wege zum Parlamente, wo ihn alle völlig 
ignorirten, von dem gebildeten Pöbel injultirt. 

Da feine Vertheidigung möglich erichien, mußte er, 
jo ftolz er war, dag Haupt beugen und das Feld räumen. 
Er fühlte, wie er jagt, „daß er nicht mehr für England 
paffe, wenn die Verleumdungen, die man fidy zuraunte 
und offen ausſprach, Grund hätten; hatten fie aber feinen 
Grund, jo paßte England nicht mehr für ihn.” Am 
25. April 1816 ſchiffte er fich ein, um nie wieder leben? 
heimzufehren. — Bon diefem NAugenblide datirt jid 
Byron's wahre Größe. Die Edinburger Kritik hatte ihn 
zum erften Male zu geiftiger That gewedt. Diefer neue 
Schlag ſchlug ihn zum Ritter. Es ift ganz und gar 
fein Vergleich zwijchen Demjenigen möglich, was Byren 
vor, und was er nad) jeinem großen Unglüd, wie er es 
anſah, geichrieben hat. Died Unglück ſandte ihm ter 
Genius der Geſchichte, um ihn einer betäubenden Ver: 
götterung zu entreißen, und um ihn vollftandig von dem 
ganzen erichlaffenden Zufammenhang mit jener Geell: 
haft und jenem Gejellichaftögeiite zu entfernen, gegen 
welche er mit mehr Glüd und Kraft, als irgend ein 
Anderer, die Oppofition heraufbeſchwören jellte. 
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18. 


Als er zum zweiten Mal ein heimatloſer und ein- 
famer Pilger geworden war, nahm er das Reiſegedicht feiner 
Jugend wieder auf. Er fügte Dem „Chilte Harold“ den 
dritten und vierten Gelang hinzu. Er verſetzte fich in Die 
Etimmungen jeiner Sugend zurüd; aber welche Fülle 
hatten fie in der Zwilchenzeit gewonnen! Der Akkord, 
weldher von Anfang an in „Ehilde Harold“ anzefchlagen 
wurde, war der Dreiflang der Einſamkeit, der Melan⸗ 
holte und des Freiheitsdranges. Jeder einzelne feiner 
Zöne war jetzt unendlich viel Flarer und vollflingender 
geworden. 

Durch die erſte Hälfte des Werkes ging die Etim- 
mung der Einjamfeit ald Bedingung der Liebe zur 
Natur; ſchon dort hieß es (Gefang II, Str. 25 u. 26): 
Auf Felſen figen, über Wellen träumen, langſam durch 
unbetretne Wälder wandern, allein in Schlucht und 
Gießbach niederihaun, Das ſei nicht Einſamkeit, fondern 
inniger Verkehr mit der Natur; dagegen im Menfchen- 
gewühle umherjchweifen und deſſen unausitehlichen Lärm 
hören, ohne Jemand zu lieben oder von Iemand geliebt 
zu werden, Das heiße wahrhaft allein fein. Aber Diele 


Ausbrüche waren Grinnerungen an ſchöne Kindheits- 
iv. 29 
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eindrüde von Schottlands Berggegenden, oder ed waren 
Zräumereien, hervorgerufen durd den Anblid der Mob: 
nung des Eremiten auf dem Berge Athos; es war noch, 
wie die Einjamfeitöftimmung bei Wordsworth, eine Liebe 
zur Natur, die auf der Schen vor einer unbefannten 
und fremden Menjchenwelt beruhte. Der Unterjchied 
zwiichen dem Gefühle bei Wordöworth und bei Byron 
war nur der, dab Wordöworth das ftumm brütende Ver: 
weilen des Landkindes und des Landfchaftömalers bei 
dem Natureindrude, Byron die ſehnſüchtige und nerwöle 
Liebe ded Stadtbewohners zu demjelben beſaß, und daß 
Wordsworth die Natur in ihrer Ruhe aufiuchte, während 
Byron fie am liebiten in ihrem Zorne jah (, Childe 
Harold,“ II, 37). In der zweiten Hälfte des Werkes 
ift da8 Einſamkeitsgefühl ein anderes. Es iſt ein tiefer 
Unterfchted zwiſchen dem Drang zu einem einjamen 
Berfehre mit der Natur, den Harold ald unerfahrener 
Jüngling empfindet, und dem, welchen er ald Mann 
verjpürt, nachdem jeine erfte Erdumjegelung der Menſchen 
und Dinge beendigt ift. Nicht Scheu vor den Menſchen, 
jondern Abjcheu vor ihnen trieb den Dichter jept an, die 
ftumme Natur zu lieben. Eine ganze große Geſellſchaft, 
die herrſchende Gejellichaft in einer großen Stadt, welde 
dem fremden Auge ald jo human, jo feinfühlend, }o 
rechtlich denfend und ritterlich gefinnt erjchien, hatte die 
rauhe Seite wider ihn herausgefehrt, und ſolche Kehr: 
jeite ift [ehrreich, aber nicht jchön. Cr hatte erfahren, 
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welcherlei Freundſchaft man dem Gefallenen erweilt, und 
dab der einzige Faktor, auf weldhen Der, welcher Pläne 
für jeine Zufunft machen will, mit Sicherheit rechnen 
darf, der Egoismus der Andern und dad aus ihm Er- 
folgende if. So ward er zum zweiten Male allein mit 
ſich felbft, und die Poefie, welche er jetzt fchrieb, ift nicht 
für gefellichaftlihe Naturen. Aber wer aud nur auf 
kurze Zeit den Menichen den Rüden wenden gelernt, 
wer den Wunſch, in Srieden vor ihnen zu leben, gekannt 
und den Trieb gefühlt hat, feine Heimat zu verlaffen 
oder aus jeinem DBaterlande fortzureijen, um dem An⸗ 
blid der Gefichter zu entfliehen und den Anblic eines 
fremden Himmel! und Bodens aufzujuchen, wer auf 
einſamen Pfaden die Ericheinung eincd herannahenden 
Menſchen ald einen Schmusfled in jeinem freien und 
reinen Gefichtäfreife empfunden hat, — in der Seele 
eined Soldyen werden diefe Iyriihen Ergüffe ein Echo 
finden. Ehilde Harold ift allein. Gr hat gelernt, dab 
er am wenigften von Allen dazu geeignet ift, in Reih' 
und Glied mit anderen Menſchen zu gehen, daß er außer 
Stande ift, jeine Gedanfen der Herrſchaft fremder Ge- 
danfen zu unterwerfen, oder Geiltern, gegen welche der 
jeinige fidh empört, Gewalt über feine Seele einzuräumen. 
Wo die Berge emporfteigen, da fühlt er fi unter Freun⸗ 
den, wo dad Meer rollt, da ift feine Heimat; dad Ge⸗ 
dicht, welches die Natur mit Sonnenftrahlen auf den 
Spiegel der See jchreibt, ift ihm lieber, ald ein Bud) 
29* 
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in der Sprache jeined Geburtölantes. Unter Menden 
iſt ihm zu Muthe wie dem wilden Falken, dem man 
die Flügel beichnitten hat. Aber obſchon er die Welt 
flieht, haft er fie darum nicht; weder aus Unmuth ned 
aus Trotz ſammelt ſich feine Eeele tief im eigenen Quel; 
fie fürchtet überzumallen im Menſchengedränge, we ein 
Nu all unfer Glüd verheeren fan, je dab „all unler 
Blut fid) in Zähren verwandelt.“ Iſt's da nicht beſſer, 
fragt er, allein zu fein und ein Theil der Welt umber 
zu werden, wenn doch der Anblid hoher Berge ihm ein 
wohlthuendes Gefühl, der Lärm der Stadt aber eine 
Folter ift, und wenn Gebirg, Himmel und Meer ein 
Stück von feiner Seele find, wie er von ihnen, und tie 
zu lieben jein reinftes Glück tft? Am wenigſten allein 
in der Einſamkeit, ahnt jeine Seele in derielben ein 
unendlihes Leben, eine Wahrheit, welche fie reinglübt 
vom Ich. Harold hat weder die Welt, noch hat fie ihn 
geliebt. Er ift ftolz darauf, nie ihrem geilen Athem 
gejchmeichelt, nie vor ihren Götzen jein Knie gebeugt, 
nie jeinen Mund zu einem Pächeln verzogen zu haben, 
Das er nicht ehrlich meinte, und fein Echo gemeien zu 
jein, wenn die Menge ſchrie; er war inmitten ihrer, 
jedoch feiner von den Ihren. Aber er will als offener 
Feind von der Welt jcheiden, die er nicht geliebt, und 
die es ihm mit Zinſen heimgezahlt hat. Er glaubt, jagt €, 
was immer die eigne Grfahrung ihn gelehrt haben may, 
daß ed Worte giebt, welche jo bedeutungsvoll wie Thaten 
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ſind, Hoffnung, welche nicht trügt, wahre Barmherzigkeit, 
und Zwei oder Drei, welche find, was fie fcheinen*). 

Sp ftrömt die Stimmung der Einfamfeit über in 
die Stimmung der Melancholie. Auch diefe Eaite 
war in den beiden eriten Geſängen angeichlagen; aber 
ihre Melancholie war die rein jugendliche Unzufriedenheit. 
Cine vergeudete Jugend lay hinter Childe Harold, und 
wie der phlegmatijch-melandeliihe Hamlet zwiſchen 
den Zodtengräbern, ftand er am Grabe des Achilles 
und erwog, einen Todtenſchädel in der Hand, was daB 
Leben und fein höchſter Ruhm werth jeten, während er, 
welcher damald die Süßigkeit des Ruhmes noch nicht 
gekoſtet hatte, in Wirklichkeit Nichts jo leidenſchaftlich 
eritrebte wie Ruhm, den zum Schein und mit erfünftelter 
Philoſophie verihmähten und verachteten Ruhm. Jetzt 
bat er ihn genofjen und erfahren, eine wie wenig nahr- 
hafte Speiſe er iſt. Sein Herz gleicht einem zerbrocdhenen 
Spiegel, der, ftatt Eines Bildes, dasfelbe tauſendfach 
aufnimmt und um jo unmöglicher vergeſſen fann, je 
mehr er zerbrochen iſt. Selbſt gefnidt, jucht er daher 
in der Natur Dasjenige auf, was durd den Gegenſatz 
ieine Dual lindern kann, das freie, uffene Meer, deffen 
Zhaummähne er ſchon als Kind geftreichelt hat, und 
das ihn kennt, wie das Roß feinen Reiter und Herrn; 
er liebt das Meer, weil deflen Epiegelfläche die einzige 


-) Ehilte Harold, Gefang II, Str. 69, 70, 72, 75, 90, 
113 und 114. 
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ift, die nicht zertrümmert, ja nicht einmal durch Runzeln 
und Furchen entitellt werden kann, die einzige, welche 
heute noch jo ausſieht, wie am Morgen der Zeiten. 
Allein Alles in der Natur erinnert ihn an Qual und 
Kampf. Der ferne Donner fft ihm wie ein Sturm: 
glodenihal, der Alles wedt, was fich in ihm zur Rube 
gelegt hatte. Selbſt der liebliche Tleine Nemiſee macht 
ihm nicht den Eindrud des Friedlichen und Eanften, er 
ericheint ihm „till wie verhaltner Hab“ (Gejang IV, 
Etr. 173). Seine Melancholie ift ganz choleriſch. 
Könnte er all feine Leidenschaft in Ein Wort drängen, 
und dies Wort würde, ausgeſprochen, wie ein Blitz ſchred⸗ 
voll und zerichmetternd herabfahren, er würde, jagt er, 
fich nicht bedenken, es auszufprechen. Alles lieber ald Ruhe! 
ift feine Loſung. Ruhe ift Hölle für ein ftarfed Herz: 
ed giebt eine Gluth der Seele, die, einmal entzündet, 
niemald erlöfhen kann, fondern in immer wilderen 
Slammen empor zu lobern ftrebt. Ein Fieber iſt's, ver- 
hängnisvoll für Jeden, den es trifft. Dies fagt er, — 

Dies macht die Tollen, die der Menfchen Kinder 

Toll machen, Welterobrer, mächt'ge Herrn, 

Propheten, Sektenftifter, und nicht minder 

Gophijten, Barden, — Allee, was zu gern » 

Aufrührt der Geele tiefiten Born und Kern, 


Gie jelbft die Thoren Derer, die fie thören, 
Glücklich gepriefen, und vom Glück fo fen... 
Ihr Odem ift Tumult, ihr Leben Krampf, 

Ein Sturm, der fie dahin trägt in den Tot, 
Und doch jo brennend und genährt ven Kampf, 
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Daß, wenn einmal, verjchont von Erdennoth, 
Ihr Tag hinſchmilzt in ſtilles Abendroth, 
Dann Gram und Ueberdruß ihr Mark verheert, 
Wie Feuer, welchem Niemand Nahrung bot. 

Ach, ruft Harold aus, 
Wir welken früh und keuchen hin durchs Leben, 
Krank — krank, Fein Durſt gelöfcht, kein Lohn gebucht, 
Bis ganz zuletzt, am Saum des Grabes eben, 
Ein Trugbild winkt, wie wir es ſtets geſucht, 
Zu ſpät! — und doppelt find wir jo verflucht. 
Lieb’, Ehrſucht, Habgier — Alles einerlei, 
Gleich eitel Allee, Alles gleich verrucht, 
Sternfhnuppen bloß, was audy ihr Name ſei, 

Und mit dem jchwarzen Qualm des Todes ift’s vorbei. 


O Menfchenleben, im Akkord des Alle 

Bilt du ein falſcher Ton, bift jchwere Laſt, 

Ein unvertilgbar Mal des Sündenfalle, 

Ein rief’ger Upasbaum, der Wurzel faht 

Auf Erden, während Laub und Zweig und Aſt 

Die Himmel find, die Unheil niederthaun, 

Peſt, Knchtichaft, Tod, — was du vor Augen hait, 

Und ſchlimmres Unheil no, dad wir nicht ſchaun, 
Das die gequälte Bruft durchbohrt mit ew'gem Graun. 


Aus all diefem brütenden Mißmuth, mit welchem der 
Gedanke an das allgemeine Elend („Weltjchmerz” nennen 
ihn die Deutichen mit einem eigenthümlichen Ausdruck) 
unvermeidlich die Seele belaftet, war fchon in den eriten 
Geſängen „Childe Harold's“ die Freiheitsliebe, ald 
die dritte Grundftimmung ded Gedichtes, die einzige 
erlöjende Macht, die einzige, welche dem Leben eine praf: 
tiiche Aufgabe zuwies. Schen in Portugal hatte Harold 
ausgerufen: 
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Ah, daß fein Wall ein freies Volk umbegte 
und den Spaniern hatte er ind Ohr gefungen: 
Auf, Söhne Spaniens! Eure Göttin ruft, 
Die Nitterehre! 
Schon damals rief er dem unterjochten Griechenvelte, 
das ſich beitändig nad) auswärtiger Hilfe umjah, die 
Mahnung zu: 
Ihr erblichen Leibeignen ! wißt ihr's nicht? 
Wer frei fein will, Der jchlage ſelbſt Die Schlacht! 
Sein rechter Arm iſt's, der den Gieg erficht. 
Hofft ihr auf Galliens oter Moskau's Macht? 


Sie beugt vielleicht des Räubers Trotz, Doch facht 
Sie nie der Freiheit Herd zu neuem Brande . . . 


Bis Lacedämon's Helden auferftehn, 

Pis Theben greift zu fieggewohnten Speeren, 

Bis wieder Herzen ſchlagen in Athen, 

Bis Griedhemmütter Männer einft gebären, 

Eo lange wird, fo lang, die Knechtſchaft währen. 
Aber feine Freiheitsliebe war damals rein politiicer 
Natur, e8 war der Zorn des freigeborenen Engländers 
darüber, daß er die fremden Völkerſtämme aufer Stande 
jah, ein Joch der Fremdherrichaft abzujchütteln, das jem 
eigenes Volk nie getragen hatte und unmöglich je er 
tragen würde. Iept faßt er die Freiheit in des Wortes 
weitelter und voller, allgemein menſchlicher Bedeutung 
auf. Sept fühlt er, dab der freie Gedanfe ver Aus— 
gangspunkt alles geijtigen Lebens ift. Sa, jagt er 
(Gejang IV, Str. 127. Vgl. „Don Juan“, Geſang R, 
Etr. 24): 
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Sa, laſſet fühn uns grübeln, ohne Wanfen! 

Es wär’ ein feiger, ſchmählicher Verzicht, 

Die letzte Burg, die Rechte der Gedanken 

Zu opfern. Dieſem Necht entjag’ ich nicht. 

Ob man die Götterkraft, Die in ung fprict, 

Auch fette, foltre, beuge, banne, binde 

Und ſchul' in Dunfelbeit, auf daß vom Licht 

Der Geiſt nicht plöglich fich geblendet finde, — 

Der Strahl bricht Durch! denn Zeit und Kunſt heilt ju 

aud) Blinde. 


Und er will nit bloß grübeln, er will handeln. Er 
ruft die Zeit, die große Rächerin, an, er mahnt fie daran, 
dap er mit Ruhe und Stolz den Haß der Welt ertragen 
babe — und er hat jegliche Art von Haß erlitten”) — 
und er ſchließt mit dem Gebete: 

O jei dies Eifen nicht umfonft getragen 

In meiner Eeele! 

Wenn er daher jegt wieder von Yand zu Lande reift, 
io jchwindet feine verjönliche Trauer beim Anblid von 
Rom's ungeheuren Ruinen, und wie jener Sulpicius, 
deſſen Empfindungen Chateaubriand den Helden in jeinen 
‚Märtyrern‘ aneignete, fühlt er die Kleinheit ſeines 
Geſchickes im Vergleich mit dem, welches die Städte 





2) Vom ſchwerſten Anrecht bis zum feigſten Hohn, 
Litt ich nicht Allee? Schmähung laut und leis, 
Der ſchäumenden Verleumdung frechiten Ton, 
Tas flüfternte Geziſch im engjten Kreis, 
Und jener Nattern feinree Giftgefhmeiß . . . 
Childe Harold, IV, 186. 
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Griechenlmdd von der Erde hinweggefegt hat”). Und 
wenn er, fi) nicht mit dem bloßen Gedanken der Fre: 
heit begnügend, den Blick nad) außen wendet und fi 
mit den großen politiichen Kämpfen beichäftigt, jo wieder: 
bolt er nicht bloß die alten Apoftrophen an die Ge 
fallenen, wie z. B. wenn er (IV, 13) der Stadt Venedig 
zuruft, dab fie Jahrhunderte des Ruhms im Schlamme 
der Knechtſchaft erfäuft habe, und daß es beſſer gewelen, 
fie felbft wäre im Meer verjunfen, ftatt ſolche Schmad 
zu erleben; nein, er wendet fidy keck wider die Mäd- 
tigen, wider die Sieger von Waterloo, die er raid 
Napoleon’3 Affen nennt, und blidt von der politiſchen 
Außenjeite der Kämpfe auf ihren jocialen Kern. Freilich, 
fagt er (III, 82) hat Frankreich Ruinen auf Ruinen 
uralter Vorurtheile, die jeit Anbeginn der Zeiten gelebt, 
empor gethürmt, und wir jehen jept aus all dem Schun 
Gefängniſſe und Throne neu erftehen — 


Das aber wird nicht dauern! Ihre Stärke 
Hat endlich Do die Menſchheit wohl ertannt. 


) O Rom! du meine Heimat! Stadt der Seele! 

Berwaiftes Herz, ed fehre ein bei Dir, 

Einſame Mutter todter Reich’, und hehle 

Beſchämt fein Zwergenweh! — Was murren wir? 
Childe Harolt, IV, 78. 

Da wo der Freund des Weifeften in Rom, 

Der Freund des Tullius, fuhr gen Griechenland, 

Da fuhr auch ich auf blauem Meeresftrom. 
Childe Hareld, IV, 4. 

Pol. Band IU, ©. 205, des vorliegenden Wertes. 
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Und hat Frankreich fi auch in Blut beraufcht, bis es 
Greuelthaten ausſpie (IV, 97, 98 u. 136): 


Doch, Yreiheit! dein zerrifined Banner wallt 
Wie Donnerwolfen gegen alle Winde, 
Und bein Drommetenruf erſterbend ſchallt, 
Alg ob fein Echo niemals wieder fchmwinde. 
Dein Baum verlor die Blüthen, und die Rinde, 
Vom Beil zerhadt, ſcheint rauh und welk zu fein; 
Jedoch der Saft lebt, und den Samen finde 
Ich tief gejät bis in die Wültenein, 
Und minder bittre Frucht bringt neuer Yenz dir ein. 


Sch habe Doch gelebt! und nicht vergebene: 

Ob diefer Geiſt erlahmt, Died Herz verfiegt, 

Ob diejer Leib zerbricht im Kampf des Lebens, 
Eins ift in mir, was Zeit und Qual befiegt, 
Was athmen wird, wann diejer Hauch verfliegt; 
Ein Etwas, das ihr Ohr noch nie vernahm, 
Wie Nachhall der verftummten Harfe, wiegt 
Einft ihren Groll in Schlaf. 


So verſchmelzen in diefem wunderbaren Gedichte 
die Grundftimmungen der Einjamfeit, der Melancholie 
und der Sreiheitäliebe, und fo erweitert und vertieft 
fih bad Geelenleben des Dichterd mehr und mehr, je 
weiter dad Werf von Geſang zu Gefang fortichreitet. 
Wordsworth hatte fein Ich zum Organ fir England 
geftaltet, Scott und Moore hatten den Gefühlen Schott: 
lands und Irlands in ihren Liedern Luft gemacht; aber 
Byron's Ich ift das allgemein menjchliche, jeine Sorgen 
und Hoffnungen find die der ganzen Mtenjchheit. Nach: 
dem died Ich fi mit männlichiter Kraft in fich felbit 
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zurüdgezogen und in feine einfame Trauer verfenft bat, 
erweitert fich fein Echmerz zur Trauer über alles Elend 
des Menſchenlebens, die harte, egoiltiihe Rinde wird 
gejprengt, und die fiefe Freiheitsbegeiſterung bricht 
ih Bahn, um die ganze Mitwelt des Dichters zu um: 
falfen und emporzuheben.*) Dann hält der Dichter 
jeinen Gottesdienſt und jammelt andächtig jeine Seele. 
Gr verſchmäht alle „Goͤtzenhäuſer“, gothiſche Kirchen ie 
gut wie griechiiche Tempel, und wie die alten Perier 
ihren Altar auf den höchſten, mweltüberjchauenden Bergen 
errichteten, jv beugt er fein Haupt in der großen Kirche 
der Natur, die aus Erde und Luft befteht („Chile 
Harold“, III, 91). 


*) in ter „Ehriftlichen. Ethit“ von Johannes Martenfen, 
©. 228, heißt es von Byron: „Aber nehmen wir ihn in feiner 
Ganzheit, fo muß man gewiß fagen, daß fein Glaube an das pr 
litifche Freiheitsideal nicht entfernt fo ftarf war, wie feine Ver— 
achtung ter Welt, die jo fchlecht ift, Daß fein Freiheitsideal darin 
verwirtlicht werden, fein wahrer Fortfchritt ſich vollzichen kann,“ 
— eine Aeußerung, die fid) weder vertheidigen lüßt, noch ron Dem 
Verfaſſer in jeinem Buche begründet wird. Brron fell dert in der 
Kategorie „Peſſimismus“ aufgehen. In Gr. Thomſen's Tiſſerta⸗ 
tionsſchrift „Ueber Lord Byron“, einer in jpefulatiritem Sinne 
verfaßten Arbeit, heißt es geſünder: „Die jungen Dichter [in 
Frankreichj wurden ſich erjt. Durh Tas Studium nen Byrone 
Poeſie des Princips ker Revolution felber, tes freien Ge— 
Danfeng, flar bewußt.“ 
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Nachdem er das Schlachtfeld von Waterloo beſucht 
batte, reifte Byron den Rhein hinauf nad) der Schweiz, 
wo er am Genfer See jeinen Wohnfig nahm. In einer 
der dortigen Penſionen traf er mit dem um vier Sahre 
jüngeren Chelley zujanımen. Shelley hatte ihm jeiner 
Zeit „Die Königin Mab* zugelandt; aber der Beyleit- 
brief war verloren gegangen, und ſo hatte fich feine 
Korreipondenz daraus entiponnen. Gr war vierzehn 
Tage früher dort angelangt, begleitet von Mary God: 
win und einer Halbichweiter derjelben, Miß Jane Clair- 
mont, die Shen in London leidenjhaftlih für Byron 
geſchwärmt hatte Byron's natürlihe Tochter Alleyra 
ift die Srucht der furz dauernden Verbindung, die jet 
zwilchen ihm und der jungen Dame ftattfaud. 

Während des Zujammenlebend mit Chelley erhielt 
Byron's Geift einige der ſtärkſten und tiefften Eindrüde, 
für welde er empfänglih war. Der erite große Gin- 
drud war der von Shelley's Perjönlichfeit und Lebens- 
anſchauung. Zum erften Mal in feinem Leben ftand 
Byron einem ganz modernen und ganz emancipirten 
Geifte gegenüber. Bei all jeinen genialen Vermögen, 
jih Das, was mit feiner Natur übereinitimmte, zu eigen 
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zu madyen, war ihm, literariich wie philoſophiſch, nur 
eine halbe Bildung zu Theil geworden, und er hatte 
ftch bejtändig mehr von Sympathien, als von Ueber- 
zeugungen leiten laſſen. Iegt trat ihm Chelley, von 
der Begeilterung eines Apofteld durchglüht, und längft 
über jeden Zweifel hinaus, ale ein echter Priefter des 
Humanismus entgegen. Weder das zeritreuende Leben 
in den Zondoner Salons, nody der zermalmende Drud 
ſchwerer Schidjale hatten Byron die Gemüthöruhe ver: 
gönnt, viel über metaphyſiſche Probleme oder über die 
Reform der Menjchheit nachzufinnen; er war allzu ſehr 
mit ſich ſelbſt bejchäftigt gewejen. Sept begegnete er 
gerade an dem Punkte jeiner Dichterlaufbahn, wo dad 
Ih in ihm aufzuthauen begann, dem Geifte, ber ihm 
die Seuertaufe gab. Seine Seele erſchloß ſich ganz dem 
neuen Einfluffe, und in einer Reihe von Dichtungen, 
die er jegt verfaßte, iſt derjelbe deutlich zu jpüren. Die 
vielen pantheiftiichen Aeußerungen im dritten Gejange 
des „Childe Harold“ find unzweifelhaft ſämmtlich Re 
jultate von Geiprächen mit Chelley, vor Allem ift die 
ihöne Stelle von der allmächtigen Liebe ald dem Geifte 
der Natur (III, 100) ein Ausdrud der Lehre Shelley’s 
von Liebe und Schönheit ald myftiichen, die Welt ums 
ipannenden Mächten. In einer jeiner Tagebuchänotizen 
"aus diefer Zeit geht Byron fogar jo weit in Shelley ſchem 
Pantheismus, daß er die Stimmung, weldye Clarens 
und Meillerie, den Schauplag von Rouſſeau's „Rener 
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Heloiſe“, umjchwebt, „eine Stimmung von höherer und 
umfafjenderer Art“ nennt, „ald die Sympathie mit einer 
einzelnen Leidenſchaft;“ „es iſt,“ jagter, „da8 Gefühl von 
der Exiſtenz der Liebe in der höchſten und weitelten Be- 
deutung dieſes Worts und von unferem eigenen Theil» 
nehmen an ihrem Segen und Ruhm; ed ift das große 
Princip ded Univerfums, das hier in verdichteterer Ges 
ftalt, ald irgendwo anders, zugegen ift, und in welchem 
wir, obihon wir wifjen, dab wir Theil daran haben, 
unfere Individualität verlieren, während wir in der 
Schönheit ded Ganzen aufgehen.” ine äußerlichere 
Einwirkung Shelley’3 läßt ſich in den Geifterjcenen des 
„Manfred“ und bejonders im dritten Afte dieſes Dramas 
nachweiſen, deſſen Umarbeitung auf feinen Rath erfolgte. 
Endlidy hätte „Rain“, jelbft wenn Shelley, wie er be= 
hauptet, feinen direkten Antheil an der Kompofition dies 
ſer Dichtung hatte‘, ficherlih nie das Gepräge, welches 
das Werk trägt, erhalten, wenn man ſich Shelley aus 
Byron’d Leben wegdenken fünnte. 

Die beiden Dichter bejuchten Chillon und die ganze 
Umgegend mit einander, und fo empfing Byron den 
zweiten großen Eindrud, weldyer produftiv auf ihn wir- 
fen jollte, den Eindrud der Alpenkette. Es war eine 
Srquidung für ihn, welcher noch vor Kurzem den Dunſt 
der Londoner Gejellichaftäfäle eingeathmet hatte, fein 
Auge auf dem ewigen Schnee ruhen zu laljen, woltenhod) 
über dem Menfchengewimmel die jchneebededten Firmen 
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zu betrachten. Sein poetiicher Vorgänger Chateaubriand 
verabjcheute die Alpen,. ihre Größe wirfte erbrüdend auf 
feine Eitelfeit; Byron fühlte fih unter ihnen heimiſch. 
„Manfred“, deffen eigenthümlichſten dichteriſchen Werth 
man darin ſuchen muß, daß dies Gedicht eine Alpen⸗ 
landſchaft, und eine Alpenlandſchaft ohne Gleichen, iſt, 
ging direkt aus den Natureindrücken hervor. Taine hat 
ſich zu dem ſtarken Ausdrucke hinreißen laſſen, daß 
Byron's Alpengeiſter im „Manfred* nur Theatergöoötter 
ſeien; aber Taine kannte, als er dieſe Aeußerung ſchrieb, 
ſelbſt nicht die Schweiz. In keiner Umgebung liegt der 
Uebergang dazu, die Natur zu perſonificiren, näher, als 
bier. Selbft der gewöhnliche Reiſende fühlt ſich Dazu 
verjucht. Sch erinnere mich, daß ich eines Abends auf 
dem Rigi-Kulm ftand und die jchönen Seen zu Füßen 
des Berges und die feinen Wolfen betrachtete, die fern 
drunten über ihrem Spiegel dahinzogen. Plötzlich rollte 
vom Eaume des Horizont3 eine Fleine weiße Dunſtkugel 
heran. Al diefelbe eine Minute nachher den Pilatus 
erreichte, war es eine ungeheure Nebelichicht. Mit ra— 
jender Haft verbreitete fie fi über den Himmel um 
ließ die Zipfel ihres MWolfenmanteld meilenweit nad 
beiden Seiten hinausflattern. Sie jenfte fi über die 
Seeflähen hinab, hüllte die Felszacken ein, ritt über die 
Bergrüden, vertiefte ſich in die Schluchten, breitete dann 
noch einmal ihre Flanfen aus, wirbelte wie Rauch gen 
Himmel, fanf wie Blei auf die Etädte, verlöſchte alle 
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Farben und zerfloß ald Grau in Grau. Die Weihe des 
Schnees, dad Grün der Bäume, die taufend Lichter und 
Farben der fonnebejchienenen Wolfen waren in einem 
Nu überſchwemmt und verihwunden. Der Blid, weldyer 
eben noch frei über die unermeßliche Fläche hinjchweifte, 
beftete fich, unmwiderftehlich angezogen, allein an die un: 
förmliche Maffe, die jchnellfliegend und gewaltig wie ein 
Weltförper in feinem frühelten Zuftande auf den Be— 
ſchauer zuflog. Es war, ald ob himmlische Heerichaaren, 
als ob Hunderttaufende luftiger Reiter in geichlofjener 
Kolonne auf geflügelten, lautloſen Roſſen berangelauft 
fümen, unmiderftehlicher als irgend ein irdiſches Heer, 
ſpurlos Alles hinter ſich vertilgend, wie afiatiiche Herden 
oder die Hunnen Attila’. Ein Nordländer mußte une 
wilfürlih an den Kriegszug der Vanen benfen. In 
dem Augenblid, wo die Wolfe den Rand des Kulms 
erreichte, verloren die Draußenftehenden einander aus 
dem Gelichte, Einer nad) dem Andern verjhwand in 
ihr, dann klammerte fie ſich feucht und dicht umſchlin— 
gend um einen Ieden, ſchloß Einem den Mund und 
legte ſich jchwer auf die Bruſt. — Naturfchauipiele 
diefer Art haben den Stoff zu den Geiſtererſcheinungen 
geliefert, welche Manfred überfallen. Satz für Sag aus 
Byron's Tagebüchern ift in jein Gedicht übergegangen, 
und nicht jelten find die Ausdrüde in ihrer erften, flüch- 
tigen Geſtalt faft noch ergreifenter, ald im Gedichte. 
‚Kam nad) Grindelwald. AB dort zu Mittag. Ritt zu 
30 
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dem höheren Gletſcher hinan — derfelbe glich einem ge 
frorenen Orfane („Which put on — The aspect of a 
tumbling tempest’s foam — Frozen in a moment“ 
heißt es in „Manfred‘). Sternhell, ſchön, aber ein 
verhenferter Weg . . . . etwas Blis, aber der Tag im 
Ganzen jo ſchön wie der Tag, an weldyem das Paradies 
‚erihaffen ward. Ging durch ganze Wälder verdorrter 
Zannen, alle verwittert, die Stämme abgeſchält und ohne 
Rinde, die Aeſte todt; Alles dad Werf eined emzigen 
Winters — ihr Ausjehn erinnerte mid an mid und 
die Meinigen.* Alle diefe Ausdrücke kommen leicht um⸗ 
geitaltet in dem Gedichte vor. 

Aber wie reih an Ausbeute auch Byron's und 
Shelley’8 gemeinfchaftliche Ausflüge waren, fie wurden 
ihnen doch auf mandherlei Art verbittert. Ihre reijenden 
Landsleute plagten fie überall mit ihrer Neugier und 
drangen fogar mit unglaublicher Srechheit in Byron's 
Haus. Wehrte man fie ab, jo yflanzten fie ſich mit 
langen Fernröhren an den Ufern und Wegen auf, um 
ihre Beobachtungen anzujtellen, gudten über die Garten- 
mauer und beſtachen Gajthofsfellner, wie ſpäter in Vene: 
dig Gondelführer, um Sfandalofa zu erfahren. Daß 
Byron und Shelley gemeinſchaftlich mit zwei Schweitern 
[ebten, war das erfte Gerücht, dad man in Umlauf fepte, 
und je mehr das Volksgeſchwätz die beiden Dichter in 
eingefleiichte Teufel verwandelte, einen deſto widerwär⸗ 
tigeren Charakter nahmen dieje Gerüchte an. Man kann 
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ſich alſo nicht darüber wundern, dab, ald Byron eines 
Zaged zu Goppet in dad Wohnzimmer der Frau von 
Stael trat, eine engliihe Dame, Mrs. Hervey, eine alte 
fromme Romanichriftftellerin, bei feinem Anblid in Ohn⸗ 
macht fiel, als hätte fie, wie Byron fagt, „Se. ſataniſche 
Majeſtät jelber* heranftiefeln ſehn. 

Wenn wir die Urfache dieſes, und jekt fo läsher- 
lichen Entſetzens vor Byron's Perſon recht begreifen 
wollen, ſo werden wir zu dem letzten großen Eindrucke 
hingeführt, den Byron während ſeines Aufenthaltes am 
Genfer See empfing, — nämlich den Eindruck einer be» 
Itimmten Berleumdung, die über ihn in England vers 
breitet werden war, deren Belchaffenheit und Umfang 
er jegt erit Elar erfannte. Es iſt Diejelbe, welche Mrs. 
Becher Ztowe vor einigen Jahren der Welt ald eine 
vertraulihe Mittheilung zum Belten gab, die fie von 
Lady Byron erhalten habe, „während ein himmliſcher 
Glanz das Ätheriiche Antlik diefer Dame umfloß,“ — die 
Geichichte von dem verbrecheriichen Verhältniſſe zwijchen 
Byron und feiner Schweiter, Mre. Leigh. Diele Ge- 
ichichte war im Lauf der Jahre bei Lady Byron zu einer 
jo firen Idee geworden, dab fie, wie eine 1869 er- 
ichienene Schrift, „Medora Leigh“, beweift, nicht einmal 
Anftand nahm, einer Tochter von Auguſta Leigh, welche 
ſich in bedrängten Verhältniffen an fie wandte, mitzu⸗ 
theilen, dab fie feine Tochter des Oberſt Leigh, ſondern 


ein Kind Lord Byron's und jeiner Halbſchweſter jet. 
30° 
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Sie erklärte zugleih, dab fie ſtets für ihren Unterhalt 
ſorgen werde, was zu thun fie jpäter gänzlich vergaß. — 
Bon diejer Antchuldigung hat Byron in dem Augenblid, 
ald er England verließ, offenbar Nichts oder jo gut wie 
Nichts gewußt. Er bat fchwerlich alle Zeitungsartikel 
gegen ihn gelefen. Er jagt jelber: „Erſt ziemlich lange 
nach. meiner Abreife unterrichtete man mich über die ganze 
Verhaltungsweiſe und Sprache meiner Feinde. Meine 
Freunde hätten mir Vieles jagen follen, was fie mir 
verichwiegen.* Erſt in der Schweiz erfuhr er Alles 
durd einen Freund. Hiedurch erlangt man auch erit 
das rechte Verftändnid der aus der Echweiz an Augufta 
gerichteten Gedichte. So heißt es in „Childe Harold‘ 
(III, 55): 


Und eine fanfte Bruſt, wie ich erzählt, 

War ihm verbunden durch ein ftärfres Bunt, 

Als es die Kirche fchürzt. Zwar unvennäblt, 

Doch rein war dieſe Liebe; fie beftand 

Die Prüfung tiefiten Hafjed Hand in Hant, 

Geftäblt in tödtlichiter Gefahr, Die mebr 

Als Allee Frauenherzen übermannt. 

Ihr Herz blieb feft, und wohl war feines jchwer, 
Als Diefen Gruß er ihr beimjandte übers Meer. 


Die Strophen an Auguſta enthalten ähnliche Ausdrücke, 
und die Zeile: „Ob verleumdet, dody wankteſt du nicht" 
(in dem zweiten der Gedichte an fie) beweift, dab aud 
fie von dielen ſchändlichen Gerüchten mußte. 

Erſt jept erklärt fih aud der in der Schweiz ein- 
getretene ylöpliche Umjchlag in Byron’d Stimmung gegen 
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feine frühere Gemahlin. Er, welcher in der eriten Zeit 
nad) der Scheidung jagt, „er glaube kaum, daß ein fröh: 
licheres, befjered, liebenswürdtgeres, angenehmeres Weien, 
als das ihre, zu finden ſei,“ und welcher feiner Heftig- 
feit und Unbefonnenheit alle Schuld gab, ſieht jept nur 
die Schattenfeiten ihres Charakters, und unter dein bier 
gejchilderten überwältigenden Gindrud beginnt er den 
unichönen Krieg gegen ein Weib, der jonft jo unwürdig 
eriheinen müßte, und entwirft das harte Portrait von 
ihr ald Donna Inez im erften Gejange des „Don Juan“. 
Der enticheidende und wahrhaft zermalmende Beweis 
gegen Lady Byron fam im Oktober 1869 in der 
„Quarterly Review“ ans Licht. Es wurden dort nämlich 
fieben Briefe und Billets abgedrudt, welche Lady Byron 
nad) der Kataftrophe an Mrs. Leigh geichrieben hat, und 
welche von Zärtlichfeit und liebevollen Berficherungen 
überftrömen. Es heißt darin: es ſei ihr „ein großer 
Troſt,“ zu willen, daß Mrs. Leigh bei ihrem Gemahl 
fei; ſie müffe jegt freilich auf das Recht verzichten, „ihre 
theuerite Augufta“ ihre Schwefter zu nennen, doch hoffe 
fie, Died werde der gütigen Gefinnung, welche Mrs. 
Leigh immer für fie gehegt habe, feinen Abbruch thun. 
„In diefem Punkt wenigftend* (!), Ichreibt fie, „bin id) 
die Wahrheit jelbit, wenn ich ſage, Daß, wie meine Lage 
fih auch geftalten möge, Niemand eriftirt, deffen Ver: 
fehr mir theurer ift oder mehr zu meinem Glücke bei- 
tragen fann. Dieje Gefühle werden unter feinen Ver⸗ 
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hältniſſen eine Aenderung erfahren können. Soliteft Du 
mich verurtheilen, fo werde ich Dich darum body nidt 
weniger lieben.“ Co bat Lady Byron an Diejenige 
geichrieben, welche fie viele Jahre nachher als die Schul- 
dige bingeftellt hat, die fie aus dem Haufe ihres Gatten 
vertrieb. Sa, noch mehr, der "freundichaftliche Brief: 
wechjel zwiſchen Lady Byron und Mrs. Leigh dauert 
fort bi8 an Byron’ Tod. Noch Byron's lepter un- 
vollendeter Brief beginnt mit den Worten: „Meine 
lichite Augufta! Bor wenigen Tagen erhielt id Deinen 
und Lady Byron’d Bericht über Ada's Gejundheitäzu- 
jtand.* Und nun jollen wir glauben, dat Lady Boron 
ihr ganzes Lebenlang Augufta, weldye fortwährend das 
verjöhnende Mittelglied zwiſchen den Ehegatten blieb, 
ald die unnatürliche Verbrecherin betrachtet habe, welde 
die Mitjchuldige an dem Unglück ihres Lebend geweien 
jet. Welches Chaos von Lüge und Wahnwig! 
Wahnwitz ift das richtige Wort; denn, jagt die 
„Quarterly Review“, wie Lady Byron von Anfang an 
feine andere Erklärung, ald Irrfinn, für die Handlungs⸗ 
weile ihred Mannes finden fonnte, jo können wir ung 
heutigen Tages die ihrige nicht anderd, ald durd Ge 
müthöfranfheit, erfläaren. „Aber es ift ein bemerfens 
werther Unterjchied zwildhen ihrer und Byron's Krank: 
heit. Seine Monomanie beftand darin, ein unmöglider 
Sünder, die ihrige darin, eine unmögliche Heilige tein 
zu wollen. Er that in feinen Wahnlinnsitimmungen 
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alles Erdenkliche, jeinen Ruf anzufchwärzen, und fie 
nahın feine Selbitanflagen, die oft nur ſchlechte Witze 
und Miyftinfationen waren, für baaren Ernft. Ihre 
Hallueinationen dagegen gingen darauf aus, den Namen 
und Ruf Derer, die ihr am nächſten ftanden und die 
ihr hätten am theuerften fein ſollen, zu unteraraben. 
Welche diejer Geifteöverirrungen war hier wohl die ge- 
fährlichite und unliebenswürdigite!**) 

Byron's legter Eindrud in der Schweiz war alſo 
der Drud der entjeplichen Verleumdung, unter welder 
er fih wand. Seine Gedanken fehrten jelbitverftändlich 
immer aufs Neue zu derjelben zurüd, und nad Künftler- 
art begann er fich tiefer und tiefer in ſie hinein zu dichten. 
George Sand hat einmal in einem Briefe an Sainte- 
Beuve ihre Natur und die Dichternatur überhaupt mit 
ein paar feden Zügen geichildert. Site jpridht von dem 
Philoſophen Souffroy, der ihr vorgeftellt zu werden ges 
wünfcht hat, aber vor dem ald einem allzu ftrengen 
und geiftig allzu jchwerfälligen Mioraliften fie einige 
Furcht hegt. „Jouffroy,“ fchreibt fie, „ilt offenbar ein 
Mann, der, wenn die Rede auf dad Menſchenfleiſcheſſen 
fame, ausrufen würde: „ES ift einem wirklichen Men⸗ 
chen niemals eingefallen, Menfchenfleiich zu eſſen!“ Sie 
dagegen mit Ihrem weiteren Bli würden jagen: „Es 


*) »Quarterly Reviews vom Oftober 1869. — Vergl. Karl 
Elze's vortreffliche Schrift über Lord Byron, ©. 179. 
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ſoll Menſchen geben, die wirklich Menfchenfleiich eſſen.“ 
Ich dagegen würde ſicherlich denken: „Wie mag doch 
Menſchenfleiſch ſchmecken?“ — tiefe Worte, die an 
ſich eine Definition des Weſens des Dichters im Gegen⸗ 
ſatze zu dem Weſen des Beobachters und des Moraliften 
enthalten. Der ſtarke Drang, ſeiner Einbildungskraft 
und ſeiner Reflexion jedes Experiment zu geſtatten, über 
Dasjenige nachzuſinnen und zu phantaſiren, was die 
Menſchen im Allgemeinen fürchten und verabſcheuen, 
war Byron im höchſten Grade eigen. Die bekannte 
Anekdote, welche fo großes Entſetzen erregt. hat, daß er 
einmal mit einem fleinen Mefjer in der Hand außrief: 
„Sch möchte willen, wie Einem zu Muthe ift, der einen 
Mord begangen!“ hat feine andere Bedeutung. Es 
Iodte ihn, fi in dad Schuldbewußtjein einer verbredye- 
riichen Liebe hinein zu grübeln, nicht minder, als es ihn 
lodte, ich in das Schuldbewußtjein eines Mörders hinein 
zu dichten. Seme frühelten Helden, wie der Gjaur und 
Lara, haben einen geheimnidvollen Mord verübt, und es 
ilt befannt genug, dab man ohne Weitered Byron dies 
Verbrechen feines Helden zujchrieb, ja, ſelbſt der alte 
Goethe lie ſich durch dad Gejchwäg der Leute dazu vers 
leiten, in feiner Beſprechung des „Manfred“ das kindiſche 
Ammenmärden „böchft wahrſcheinlich“ zu nennen, we» 
nad) Byron in Florenz (wo er obendrein nur einen ein- 
zigen Vormittag geweſen war) eine Liebeduffaire mit 
einer jungen Frau gehabt haben follte, die von ihrem 
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Gatten getödtet worden fei, und deren Tod Byron wies 
ter gerächt habe, indem er ihrem Mörder das Leben 
nahm. Ganz wie man früher den Beweis für jeine 
Mordthaten in Lara's tragiihen Mienen zu finden 
glaubte, hat man in unjeren Tagen einen Beweis für 
feinen Inceft in Manfred's Verzweiflung und in Kain's 
(She mit feiner Schweſter erbliden wollen. Es kann 
nit Wunder nehmen, dab Byron und Moore einmal 
daran dachten, eine phantaftiihe Biographie des Lord 
Byron zu verfaffen, in welcher er fo viele Mitglieder 
des einen Geſchlechts umgebracht und jo viele Mitylieder 
ded andern verführt haben jollte, daß man hoffen durfte, 
allen übrigen Anekdotenſammlern durch Ueberbietung den 
Mund zu ftopfen. Sie gaben den Plan nur aus der 
Beſorgnis auf, dab die Naivetät des Publikums den 
Scherz für Ernft nehmen möchte. 

Manches Geſpräch zwiſchen Chelley und Byron bat 
fih daher wahrjcheinlich aus leicht erflärlihen Gründen 
um die Liebe zwiihen Bruder und Schweſter gedreht, 
um jo mehr, ald dasjelbe unfrudhtbare Problem auch den 
jüngeren Dichter bejchäftigte. Byron irritirte namentlich) 
der Umftand, daß die Frommen mit dieler Verirrung To 
itreng ind Gericht gingen, während fie doch jelbit dog⸗ 
matijch lehrten, dat die Menſchheit, ald von einem ein- 
zigen Paare abftammend, ſich durch Gejchwilterheirath 
vermehrt habe. Deshalb betont er in „Kain“, daß 
Kain und Adah Geichwiiter find, und läßt Lucifer der 
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Lepteren erflären, dat die Liebe zu ihrem Bruder bei 
ihr feine Sünde Set, was fie aber bei ihren Nachkommen 
jein werde, worauf Adah jehr logiſch erwidert: 

Was ift Ende, die 

Nicht Sind’ an fi ift? Macht ein äußrer Umftant 

Sünd' oder Tugend? 

Als Produkte aus allen hier angedeuteten piyde: 
logiſchen Elementen gingen „Manfred und „Kain® 
hervor. Das erite diefer Werke ijt das minder bedeu⸗ 
tende und verträgt fiher durchaus nicht den Vergleich 
mit Goethe's „Kauft“, zu weldem es auffordert und 
welcher jo häufig angeftellt worden ift. Goethe ſelbft 
bemerkt, es ließe fich eine jchöne Vorleſung darüber 
halten; aber diejelbe tft nachgerade oft zenug gehalten 
worden, und faum jemald mit größerer Originalität umd 
Begabung, ald von Taine. Nur in einem einzigen 
Punkte erhebt „Manfred“ fih über „Sauft“. Für den 
Kritiker giebt Nichts einen befferen Werthmeffer für die 
verichiedenen Partien eined Werfed ab, als Der Umftant, 
was er nad) Sahren von einem Gedichte in der Erinne- 
rung behalten hat, und ich weiß beſtimmt, dab dus 
Einzige, was, nachdem ich „Manfred“ ein Jahrzehnt 
nicht gelejen hatte, in meinem Gedächtniſſe haftete, die 
Ecene war, wo er, ber ſich doc) ſelbſt jo ftrenge beur⸗ 
theilt, in feinen Todesaugenblid, nachdem er den At 
und deſſen Troft zurückgewieſen hat, mit feſtem Stel; 
und tiefer Verachtung die böjen Geifter fortiendet, mit 
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denen er Nichts gemein und denen er nie die geringjte 
Macht über ji eingeräumt hat. Der Gegeniag zu 
„Fauſt“, welcher fi) dem Mtephiitofeles verfauft und vor 
dem Erdgeiſte aufd Knie finkt, ift bier frappant. Dem 
engliichen Dichter ftand das Ideal jelbitändiger Mann- 
beit vor Augen, zu welchem der deutiche ſich nicht er- 
hoben bat, und jein Held iſt ebenſo typiih Mann, wie 
Goethe'3 Held der Typus des Menſchen ift. Im Tode 
wie im %2eben allein, iſt er ohne Verkehr mit der Hölle, 
wie ohne Verhältnis zum Simmel. Er tft jein eigener 
Ankläger und jein eigener Richter. Die ganze männliche 
Moral Byron's liegt hierin. Auf den einfamen Höhen 
jenjeitö der Schneelinie, wo menſchliche Schwäche und 
Weichheit nicht mehr gedeihen, athmet jeine Seele erit 
leicht, und die Alpenlandichaft geitalter fich naturgemäß 
zum Rahmen für die mit ihrer ſtrengen Wildheit ver- 
wandte Hauptperion. 

Aber in „Manfred“ fommt ı nur die jelbitiiche Seite 
von Byron's Dichterieele zum Borichein. Seine tiefe, 
allgemein menichlihe Sympathie iprach ſich zum eriten 
Male ganz in „Kain, dem dramatiſchen Gegenjtüde zu 
‚Manfred*, aus. „Kain“ it Byron’s Glaubensbefennt: 
nid, d. h. das Bekenntnis all jeiner Zweifel und all jeiner 
Kritif. Wenn man bedenft, daß er weder, wie Shelley 
und die großen Dichter Deutichlands, auf dem Mege 
der Neflerion fih eine freie, humane Weltanichauung 
erfämpft, noch, wie die Dichter unierer Zeit, eine wiljen- 
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Ichaftlihe Naturkunde und eine wiſſenſchaftliche Kritik der 
biblifchen Schriftdenfmäler als Vorausſetzung für alle 
Grübeleien und Träumereien über die Lebensauffaſſung 
der Vergangenheit und Gegenwart hinter ſich hatte, ſo 
muß man bewunderungsvoll über die Energie und den 
Ernſt erftaunen, womit er bier alle höchiten Lebens: 
probleme ergriff. 

Als Privatperfon war Byron ficherlich eben jo un- 
fertig in feiner Sreidenferei, wie er dilettantiich in feiner 
Politik war. Sein flarer Veritand empörte ſich gegen 
den Ölauben an dad Abſurde; aber er war, wie Die 
meiften großen Männer zu Anfang des Jahrhundert, 
d. b. vor der Entwidlung der Religions: und Natur: 
wiſſenſchaft, zugleich jfeptiich und abergläubiich. Er hatte 
ſchon ald Kind Widerwillen gegen die Religion befommen; 
jeine Mutter jchleppte ihn regelmäßig in die Kirche, umd 
er rächte fih dadurch, dab er fie mit Stecknadeln Ita, 
wenn er ſich allzu ſehr langweilte. Als Jüngling wurde 
er durch den ſtarren Buchſtabenglauben der engliſchen Kirche 
mit ihren 39 Artikeln gereizt und ſchrieb in ſein, Memo⸗ 
randum“, daß es eben ſo nutzlos ſei, die Vernunftunter⸗ 
ſuchung zu verbieten, wie einem Wachenden zuzurufen: 
„Wache nicht, ſondern ſchlafe!“ Der Glaube an eine ewige 
Hoͤlle war ebenfalls ein Gegenſtand ſeiner beſtändigen 
Scherze. Er ſchreibt 1822 an Moore: „Erinnern Sie 
ſich der Antwort Friedrich's des Großen auf die Klage 
der Bauerngemeinde, deren Pfarrer gegen die Ewigkeit 
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der Höllenqualen gepredigt hatte. Sie lautete: „Wenn 
meine lieben, getreuen Unterthanen in Schraujenhaufen e3 
vorziehen, ewig verdammt zu fein, }o jteht Ihnen Sol—⸗ 
ches frei.” Und entieglid war es für Byron's Lande- 
leute, in „Don Juan“ „alten Rum und wahre Reli- 
giofität* als vie beften Beruhigungsmittel für erhigte 
Gemüther angeführt zu jehen. Gr verabicheute freilich 
die Pfaffen und ruft bei Trelamney aus: „Wann haben 
die Pfaffen das Genie beſchützt? Wenn einer von ihrer 
Ihwarzen Bande zu denfen wagt, wird er ausgetrommelt, 
wie Sterne oder Swift,“ und bei Moore thut er den 
Ausſpruch: „Die Schurfen von Pfaffen haben der Ne: 
ligion mehr Schaden zugefügt, ald alle Ungläubigen.* 
Allein bei all feinen Witen und Ausfällen fühlte er fi 
doch unficher. Er wagte nicht, Den Nefultaten, zu wel- 
hen Shelley's Neflerion Denjelben geführt hatte, feine 
Beiftimmung zu geben, und er ließ feine fleine unehe- 
liche Tochter in einem Klofter erziehen, danıit das Kind 
nicht durdy die freidenferiihen Geſpräche Shelley’d und 
jeiner Gattin beeinflußt würde. Ein Schöner und charak⸗ 
teriftifcher Brief Shelley’s ift ein enticheidendes Zeugnis 
für Byron’ Unficherheit. „Lord Byron,* jchreibt Der- 
jelbe, „hat mir einen oder zwei Briefe Moore's vor: 
gelefen, worin Moore fehr freundlich über mich fpricht, 
und ih fann mich nur gejchmeichelt fühlen durch den 
Beifall eines Mannes, deſſen Weberlegenheit über mid) 
ich mit Stolz erfenne. Allein Moore jcheint meinen Ein- 
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fluß auf Byron in religiöter Beziehung zu fürchten und 
den Ton, in welchem „Kain“ gehalten ift, einer Ein- 
wirfung von meiner Seite zuzufchreiben ... . Ich Bitte 
Sie, Moore zu verfichern, da ich nicht den geringiten 
Einfluß auf Lord Byren in diefem Bezug habe; wäre 
Das der Fall, jo würde ich ihn fiher anwenden, um 
aus jeiner Seele dad Blendwerk des Chriltentbums aus- 
zurotten, da3 trog jeiner Vernunft beitändig zurüdzu- 
fehren und für Stunden der Krankheit und des Unglüds 
im Sinterhalte zu liegen jcheint. Kain war viele Jahre 
zuvor empfangen und begonnen worden, ehe ich Byren 
in Ravenna Jah. Wie glüdlid würde ich geweſen jein, 
wenn ih mir einen ſelbſt nur indirekten Antbeil an 
dieſem uniterblichen Werf hätte zuichreiben können!“ 
Wir ſehen alſo, daß Byron als Privatmann feines: 
wegs zu einer princiyienfeiten Lebensanſchauung gelangt 
war. Allen um jo merfwürdiger ift es wahrzunehmen, 
wie in jeiner poetifchen Produktion fein Genie ihn mit 
ftch fortreißt, ihn groß und fiegreich in jeiner Argumen⸗ 
tation macht und ihn mit einer Sicherheit ohne Gleichen 
die enticheidenden Punkte treffen läßt. Und melde Re 
polution erfolgte in der europätichen Poefie, die 1821 
bis an den Hals im Bibelglauben und in religisier 
Verdummung jtedte, ald „Kain“ wie eine Aufruhr 
botichaft erſchien! Der Eindrud laßt ſich nur mit dem⸗ 
jenigen vergleichen, den Strauß’ „Leben Jeſu“ vierzehn 
Fahre ſpäter in der wiffenichaftlichen Welt hervorbrachte. 
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Die deutſchen Dichter hatten in ihrem freien Hellenismus 
die Bibel links liegen laſſen. Hier erhob fi ein an⸗ 
derer, minder zur Freiheit dDurchgedrungener Dichter, der 
im Dogmenfäfig eingeferfert jaß, aber darin wie ein 
gefangened Raubthier herumjchritt und an den Stangen 
des Käfig rüttelte. 

„Kain“ ift nicht mit der zitternden Haft der In⸗ 
Ipiration gefchrieben, das Stüd ftürmt und donnert nicht. 
Byron hat es hier verftanden, zu thun, was für unge- 
ſtüme Seelen das Schwierigfte und der Inbegriff aller 
Moral ift: feine Leidenjchaft zu Fanalijiren, d. h. ihren 
blinden Strom fruchtbar zu machen. Dad Stüd ift die 
Arbeit eines Grüblerd. Es ift das Werk einer langjam 
bohrenden und höhlenden Neflerion, eines zerfeßenden 
Scharfjinnd und einer zerivlitternden Denkerkraft. Nir- 
gend3 gilt, wie bier, von Byron, was Goethe ihn als 
Euphorion im zweiten Theile ded „Kauft“ jagen läßt: 

Tas leicht Errungene 

Das widert mir; 

Nur dad Erzmungene 

Ergögt mich jchier. 
Aber die ganze hämmernde und zermalmende Majchinerie 
des Geilted, die hier anjcheinend jo beberricht und ficher 
geleitet wirft, ift durch eine entzündete und mächtig glü- 
hende Bhantafie in Schwung gejept, und tiefit innen 
ihluchzt hier eine Seele. Byron's Glaube ift ihm eben 
jo jehr zu Statten gefommen, wie jein Unglaube Mit 
voller poetiſcher Naivetät geht er auf die altteftamen- 
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tärijche Legende, wie fie vorliegt, ein. Er behandelt die 
Geſtalten der Mythe nicht ald Symbole, ſondern als 
Nealitäten, und er verfährt ehrlich, indem er fo zu Werfe 
. geht. Es fallt ihm leicht; denn feine Skepfis bemegt ſich 
aud innerhalb feiner Dichtung ſtets auf dem Boden der 
Tradition und hat denjelben zur Borausjegung. Oben: 
drein war er altteftamentarijch in feiner Geiftesridhtung 
und feinem Geelenleben. In jeinem Innern zitterten 
Klagerufe gleich denjenigen Hiob's, als Diefer Troft und 
Ermahnungen von jeinen Freunden empfing, in ſeinem 
Herzen erflang bei Tag und Nacht ein Racheſchrei 
gleich demjenigen David's. Die „Hebräiſchen Melodien’ 
find ein Zeugnid dafür, wie natürlic) das jüdiiche Ge: 
wand den Formen jeined Gefühle entiprad). 

Indem Byron alfo jet mit voller Arglofigfeit auf 
die Tradition eingeht und vorläufig feine Vernunft unter 
ihr Joch beugt, ſehen wir in feiner Dichtung die menid- 
liche Bernunft ſich unter diefem Joche winden, fich wider 
dDasjelbe erheben, von dem Stachel gepeinigt werden, 
und wider den Stachel löden. Und was dies Schar 
ſpiel nody anziehender madht, ift der Umſtand, daß jene 
menſchliche Vernunft noch jung und neugeboren ift. Auf 
den wahren Dichter wirft der Aufgang der Sonne Ic 
ftark, als fähe er fie am erften Schöpfumgstage auf: 
gehen; bei Byron hatten alle Zweifel und Fragen eine 
folihe Friſche, daß fie dem erften Frager und Zweifler 
in den Mund gelegt werden fonnten. Um dieſe Zweifel 
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und Klagen zu geftalten, war nichts Geringered erfor: 
derlih, ald die ganze lange Reihe menjchlicher Genern- 
tionen, weldye unter der Graujamfeit des Lebens und 
der Abjurdität ererbter Legenden gefeufzt und geichmachtet 
hatten. Aber indem der angehäufte Schmerz von Sahr- 
taujenden, indem die ſtets erhöhte Dual, die freie 
Menjchenvernunft auf der Folterbant des Glaubens 
feitgefchraubt zu fühlen, bier dem erften Empörer in den 
Mund gelegt ift, fpricht er Alles jo urjprünglich und 
naiv aus, ald wäre die Gedanfenarbeit von Millionen 
ſchon von diefem erſten denfenden Hirne vollbradht. Diefer 
gewaltige Widerftreit ift das Erſte, was und in Der 
Dichtung ergreift. 

Derjenige Theil des Dramas, in welchem einerfeits 
alle inneren Widerſprüche der jüdifchschriftlichen Tradition, 
andererjeitd ihr Widerftreit mit der Vernunft aufgedeckt 
werden, der kryptopolemiſche Theil darin hat für ung 
heut zu Tage freilich ein ziemlich geringes Intereſſe; 
die Menjchheit hat jeit 1821 jo viele Schritte vorwärts 
gethban, daß all die Spipfindigfeit, welche aufgeboten 
wird, um die Theologie des erften Buches Mofid ad 
absurdum zu führen, ji für uns faft jo ausnimmt, 
wie eine Polemik gegen den Glauben an Werwölfe. 
Aber in Wirklichkeit ift ja diefe Polemik nur anjcheinend 
buchſtäblich zu nehmen. Es konnte jelbftverftändlich nicht 
Byron's Abficht fein, gottesläfterlich zu ſchreiben; es 
wäre Wahnwig, ſich einer Kritik des hödhiten, Alles 

IV. 31 
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umfafjenden Weiend zu erdreiften. Was „Sain“ be 
fampft, iſt in Wirklichfeit nur der Glaube, daß die Orb: 
nung der Natur von ethiſchem Charakter jei, daß das 
Gute, ſtatt das Ziel des Menjchenlebens zu fein, deſſen 
Borausjegung jein jollte. Man muß fid) jedody erinnern, 
daß die menſchliche Spradye voller Worte ift, melde die 
Vergangenheit gebildet hat, und weldye die fpätere Zeit 
zu gebrauchen genöthigt ift, da die Sprache feine anderen 
bejigt, objchon fie diejelben in immer neuem Sinne aus⸗ 
legt. Solde Worte find 3. B. Seele und Leib, Ewig- 
feit, Seligfeit, dad Paradies, die erſte Verſuchung, der 
erite Fluch u. j. w., und Byron hat in feinem Gedichte 
alle Ausdrüde der Genefid beibehalten”). Zum andern 
wirft aljo fein Drama durd) diejen zweiten, zum Nad- 


*) Renan bemerkt über Dies Thema: Angenemnien jelbjt, daß 
für ung Philojophen ein anderes Wort vorzuziehen wäre, ganz 
davon abgejehen, daß die abftraften Wörter die reelle Eriftenz nit 
binlänglicd klar ausdrüden, jo würde es ein enormer Nachtbeil 
jein, ung durch unſere Sprache von den jchlichtzeinfältigen Yeuten 
abzuſcheiden, welche in ihrer Art jo fromm anbeten. Da das 
Wort Gott fih der Hochachtung der Menjchen erfreut, da es cin 
hohes Alter für ſich Hat und in berrlihen Dichtungen angewandt 
worden ift, jo hieße cs aufgeben allen Sprachgebrauch ind Geſicht 
ichlagen. Sagt den fchlicht«einfältigen Leuten, fie jollten zur Bahr: 
beit, zur Schönheit, zum fittlichen Adel emporftreben, — dieſe 
Worte werden feinen Sinn für fie haben. Heißt jie Gott lieben, 
Gott nicht beleidigen, und fie werden euch trefflich verſtehen. Gott, 
Borjehung, Unſterblichkeit, lauter gute alte Worte, etwas ſchwer⸗ 
fällig vielleicht, welche die Philefophie in immer raffinirterem Cime 
auslegen, aber welche fie niemals mit Glück und Vortheil eriegen 
wird. Etudes d’histoire religieuse, pag. 418. 
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benfen erwedenden Widerſpruch, daß alle die alten theo- 
logiſchen und barbarifchen Worte beibehalten find, jo dab 
ein ununterbrochener innerer Streit zwiſchen dem Geifte 
des Gedichts und jeinem Buchſtaben beſteht. Diejer 
zweite Widerjpruch erjchüttert die Leſer, welche der erfte 
aus dem Schlummer emporgejcheucht hat. 

Aber der Darlegung der Flachheit des gewöhnlichen 
Theismus entipridt in diefem Drama das leidenichaft- 
liche Ausiprechen des unendlichen Jammers des menſch⸗ 
lichen Dajeind. Nicht Peſſimismus, wie man es mit 
einem leeren und nichtöjagenden Worte genannt hat, 
iondern das tiefe Gefühl de3 nicht wegzudisputirenden 
menſchlichen Elends liegt zu Grunde. Weit tiefer, als 
die Bitterfeit gegen die Weltmacht, weldhe nur jchafft, 
um zu zeritören, liegt in Byron’d Ceele dag Noth- 
wendigfeitögefühl des grenzenlojen Mitleids Aller mit 
Allen, das tiefe Mitgefühl mit all der Qual, welcer 
jih unmöglidy abhelfen laßt, aber gegen welde man 
ſich unmöglich verftoden fann. „Kain“, ift eine Tra- 
gödie des Grundtragiſchen, dab der Menſch geboren 
wird, leidet, jchuldig wird und ſtirbt. Byron nwtivirt 
die biblifche Legende: Adam iſt gezahmt, Eva gebändigt, 
Abel ift ein janfter und gehorfamer Anabe; Kain ift 
die junge Menjchheit, welche grübelt, forſcht, begehrt 
und verlangt. Gr foll an dem Danfgebete theilnehmen. 
Weshalb preiien und danfen? Für dag Leben? muß 


ich tenn nicht fterben? Für dad Leben? hab’ ich ge— 
31° 
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wünjcht zu leben? Für das Leben? bin ich denn nod 
im arten Eden? — Mit welchem Recht leide ih? Für 
Adam's Sünde? Was geht mid Adam’! Sünde an? 
Meshalb wurde er verfucht, ſich zu vergehen? Aus wel- 
chem Grunde ward der Baum gepflanzt, wenn nicht für 
ihn? Weshalb wurde derjelbe ald der Ichönite mitten im 
Garten in feine Nähe gejegt? weshalb die Unſchuld 
durch Reizung ihrer Neugier in Verſuchung führen? 
War Das gut, weil Gott ed wollte? Iſt Das eine Ant- 
wort? Kann der Gute Böſes Ihaffen? und mas anders 
Ihuf er? Und wenn dad Böſe zum Guten führt, wes⸗ 
halb dann nicht gleich dad Gute thun? In taujendfachen 
Elend hat Gott ſich vervielfältigt, und doch ijt er jelig. 
Wie fann man glüdlidh fein, wenn man's allein ift? 
jelig, wenn man der Einzige ift, der ſich Defjen erfreut? 
Und allein ift er, der unfabliche, unvertilgbare Tyrann. 
— Wir find Nichts ihm gegenüber. Wohlan! je will 
ih wenigftens nicht Zufriedenheit mit meinem Nichts 
heucheln und nicht froh meiner Dual erjcheinen. Krieg 
Aller wider Alle und wider alle Dinge, und Tod für 
Alle, und Krankheit für die Meiften, und Zortur und 
Bitterfeit, Das find die Früchte des verbotenen Baumes. 
Sit aljo das Loos des Menjchen nicht elend? Nur Ein 
Gutes gab und der Schidfaldapfel: Vernunft. Aber 
wer kann ſtolz auf eine Bernunft jein, die an eine 
förperlich fich abpladende Maſſe und an die elenden Be 
dürfniſſe eines Weſens gefettet ift, deſſen höchfte Luft eine 
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ſüße Selbiterniedrigung, ein entnervendes und ſchmutziges 
Blendwerk ift? Nicht das Paradies, jondern den Tod er- 
hielten wir zum Erbtheil auf dieſer jümmerlidhen fleinen 
Erde, der Wohnftatt für Kreaturen, deren hödhites Glüd 
hatte darin beftehen follen, Blind in dem Eden der Un⸗ 
wiifenheit zu leben, aus welchen die Erkenntnis wie 
Gift verbannt war. Und nun der Gedanke, dab all dies 
Elend ſich fortpflanzen und ſich vererben joll! Die erften 
Thränen zu erbliden und ſchaudernd zu begreifen, welches 
Meer von Thränen fließen wird! Wäre ed nicht befier, 
das zarte Kind wider den Fels zu ichleudern, und es 
zleih zu tödten, um der Duelle des Jammers im Ent: 
Ipringen Einhalt zu thun? Wäre ed nicht unjäglidh viel 
beiler, wenn dad Kind niemald geboren wäre? Woher 
nimmt Jemand den Muth, Kinder in eine ſolche Welt 
zu leben? Und für dieſe Exiſtenz ſoll ich Danfgebete 
gen Simmel ſenden? 

Das ift die Stimmung in Kam’d Ceele, ald er 
genöthigt wird, zum Opfer zu fchreiten, und durdy Lu⸗ 
cifer's Reden iſt Diejelbe in ihm entwidelt worden. Denn 
Lucifer zieht Die Marter der Kriecheret mit Hymnen und 
Harfen vor. Diejer Lucifer it fein Teufel. Er fast 


ſelbſt: 
Wer ſucht die Bitterkeit des Böſen 
Um ihrer ſelber willen? — Niemand! Nichts! 
Es iſt der Sauerteig für alles Sein und Nichtſein. 


Er iſt auch kein Mephiſtofeles; von einem gelegentlichen 
leiſen Scherz abgeſehen, iſt er ſtreng ernſthaft. Nein, 
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diefer Lucifer ift wirklich der Lichtbringer, der Genius 
der Wiſſenſchaft, der ſtolze und trogige Geiſt der Kritik, 
der beite Freund der Menfchen, geitürzt, weil er nicht 
friechen und lügen wollte, aber unbeugjam, weil er ewig 
wie ſein Feind ift. Er ift der Geiſt der Freiheit. Aber, 
eigenthümlich genug! er ift nicht der flare und offene 
Kampf für die Freiheit, Tondern die Freiheit, wie fie 
Verſchwoͤrer und Konſpiratoren bejeelt, finiter und um: 
heimlich, lautlos auf verbotenen Wegen wandelnd, ein 
Sreiheitödrang wie derjenige, welder 1821 alle ver: 
zweifelnden jungen Freiheitskämpfer Europas bejeelte. 
In feinem Bude „Die Gerechtigkeit in der Revo⸗ 
Iution und der Kirche“ ruft Proudhon dem Erzbiſchofe 
von Belangon zu: „Die Freiheit ift euer Antichrijt. O 
fomm, Satan, du von den Prieftern und Königen Ver: 
leumdeter, laß dich von mir umarmen, laß did an 
mein Herz drüden! Deine Werfe, o du Geſegneter 
meined Herzens, jind nicht immer fchön oder gut; aber 
du allein giebft dem Univerjum einen Sinn. Was wäre 
die Gerechtigkeit ohne dih? in Inſtinkt. Die Ber: 
nunft? Eine Gewohnheit. Der Menih? Ein Thier.‘ 
Der fo verftandene Satan ift Nichts anders, ald bie 
freie Kritif, und wäre Byron's Poeſie nah ihm be 
nannt worden, jo hätte fie den Namen der „ſataniſchen“ 
führen fünnen, ohne fi) Deffen zu ſchämen. Mit Hilfe 
Lucifer's wird „Kain“ ein Geifterdrama; denn Lucifer 
führt feinen Schüler durdy den Raum des Univertums, 
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zeigt ihm alle Welten mit ihren Bewohnern, dad Reich 
ded Todes und die in den Nebeln der Zukunft ruben- 
den, noch ungeborenen Geſchlechter. Von Kain fordert 
er weder blinden Glauben, noch blinde Unterwerfung. 
Er fagt nit: „Zweifle an mir, und du finfft hinab — 
glaube, und du wirft emporgetragen!" Er macht nicht 
ten Ölauben an ihn zur Bedingung für Kain's Er: 
rettung, und fordert weder Kniefall, noch Dank. Cr 
öffnet Kain die Augen. 

Dann Ffehrt Kain zur Erde zurüd, und der erfte 
Rebell läßt den erſten Todtichläger mit ſich allein ale 
Beute jeiner verzehrenden Zweifel. Es ſoll geopfert 
werden, und er foll einen Altar wählen. Was find ihm 
die Altare? Nur Stein und Raſen. Er, welder das 
Leiden verabſcheut, will Feine unfchuldigen Thiere zu 
Ehren eines blutdürftigen Gottes jchlachten, er legt 
Früchte auf feinen Altar). Abel jpricht fein frommes 
Gebet nah der Echnur. Kain Toll auch beten. Was 
joll er jagen? 

Denn Du beſchwichtigt werden mußt durch Opfer, 

So nimm das meine, Gott! Liebſt Du das Blut, 

So nimm das Opfer Abel's. — — — 

Er, welcher diefen Altar aufgerichtet, 

Er ift, wie Du ihn machteft. Nichte begehrt er, 

Was man dur Knien gewinnt.“ 

Da entzündet der Blig dad Opfer Abel's, und das 
Feuer vom Himmel ledt begierig das Blut dieſes Altars, 


*) In diefem Punkte tft Shelley's Einfluß erſichtlich. 
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während ein Wirbelwind den Altar Kain’d verächtlich 
niedermirft. Hat Gott fih gefreut an dem Schmerz ber 
blöfenden Mütter, ald ihre Lämmer ihnen eniriffen und 
zur Schlachtbank geführt wurden? Fand er Gefallen 
Daran, die Dual der armen Thiere unter dem frommen 
Meſſer zu jehen? Kain’d Blut geräth in Wallung, er 
will jenen Altar ftürzen, allein Abel hindert ihn daran 
und hält ihn zurüd. „Hüte dih! Dein Gott liebt 
Blut!" — Und von feinem Zorn, jeinen Qualen, jeinem 
Schickſal bethört, fallt Kain in die Schlinge, die Ie- 
bova ihm gelegt hat, und begeht den eriten Mord, ohne 
zu wiljen, was ein Mord bedeutet, und bringt fo jelber 
den Tod in die Menjchenwelt, deffen bloßer Name, als 
er der Menjchheit geweisfagt wurde, ihn in einen Zu⸗ 
ftand des Grauſens verjegt hatte. Die That ift bereut, 
ehe fie verübt wurde; denn Kain, welcher alle Menſchen 
liebt, liebt Abel herzlih. Dann folgt der Fluch, die 
Strafe, die Austreibung und dad Kaindzeichen. 

Died Kainszeichen ift dad Zeichen der Menichheit: 
Das Zeichen der Dual und der Uniterblichkeit. Byron's 
Drama jchildert den Kampf zwilchen der leidenden und 
forfhenden Menjchheit auf der einen Eeite und jenem 
Gott des Blitzes, des Sturmes und der Heerſchaaren 
auf der andern, deſſen geſchwächte Arme genöthigt wer: 
den, eine Welt, die jich feinem ehernen Griff entwindet, 
fahren zu laffen. Um die Welt, welche ihn verleugnet, 
zu vertilgen, fann er Ströme Blutes fließen und die 
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Scheiterhaufen zu Hunderten von feinen Prieftern an⸗ 
zünden laffen; aber Kain fteigt ungeſchädigt aus der 
Aſche des Scheiterhaufend empor und geihelt dieſe Priefter 
mit unjterblidher Verachtung. Kain iſt Die denkende 
Menichheit, die eined ſchoͤnen Tages die alte Wölbung 
des Himmeld ſprengt und Millionen von Weltlörpern 
in ihrer Sreiheit hoch über dem tofenden Donnerwagen 
Jehova's rollen fieht. Kain iſt die arbeitende Menich- 
heit, die im Schweiß ihres Angeſichts ein neues und 
beffered Eden zu erichaffen Itrebt, fein Eden der Unwiffen⸗ 
beit, jondern ber Erfenntnid und Harmonie, und der, 
wenn Sehova längſt in jein Todtenfleid genäht ift, noch 
leben und den wiedergefundenen Abel an fein. Herz 
drüden wird.”) 

‚Kain‘ wurde Walter Scott zugeeignet, welder 
fand, dab Byron's Muſe niemald zuvor einen jo er- 
babenen Flug genommen habe, und im Voraus den 
Dichter gegen Angriffe in Schup nahm. Allein die 
Beröffentliihung „Kain's“ ward nichtsdeltoweniger in 
(England ald ein förmliches Nationalunglüd betrachtet 
und ausgeichrieen. Schon ald dad Manufkript ihm zuge: 
fandt ward, drang Murray auf die Vornahme ven 
Aenderungen, und Byron antwortete: „Die beiden Stel- 
len fönnen nicht geändert werden, ohne dab ich Lucifer 
wie den Biſchof von Lincoln reden ließe, was dem 


*) Bgl. Leconte de Lisle: Po&mes barbares. Cain. 
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Charakter des Eritgenannten nicht gemäß jein würde.“ 
Gleich nach dem Erfcheinen wurde das Buch nachgedrudt, 
und Murray wandte fi an Lord Eldon, um möglidft 
Ichleunigen Schutz für fein Eigentbum zu erlangen. 
Er ward abgewiejen, und zwar mit folgenden Worten: 
„Dad Gericht erfennt in Uebereinftimmung mit allen 
andern ®erichten dieſes Landes die Chriftlichkeit als das 
Sundament aller englifchen Gelee. Aud der Schutz 
des buchhändleriichen Eigenthumsrechtes beruht auf dieſer 
Grundlage. Aber dad vorliegende Buch, welches die Ab: 
fiht hat, den ihm entiprechenden Theil der heiligen 
Schrift herabzufegen, ift nidht von der Art, dab dem 
Berleger ein Schadenerjag wegen Nachdrucks zugebtlligt 
werden kann.“ „Kain“ wurde alſo — wie Southeys 
„Wat Tyler? — für eine fo verbrecdherifche Dichtung 
angejehen, dat ihr gegenüber fogar das Eigenthumsrecht 
feine Geltung verlor. 

Mittlerweile fchrieb Moore an Byron: „Rain ift 
wunderbar, furditbar, wird nie vergeffen werden. Wenn 
ih mich nicht täufche, wird er ſich tief in dad Her 
der Welt hinabjenfen." Die Geſchichte hat died Urtheil 
beitätigt. 
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20. 


Ad der Strom reifender Engländer gegen den 
Herbit 1816 die Schweiz zu überichwenmen begann, 
vermochte Byron den Aufenthalt dort nicht länger zu 
ertragen, und machte ſich mit dem Neijegefährten feiner 
Zugend, Hobhouje, auf den Weg nah Italien. In 
Mailand traf einer der feinften und Ichärfiten Beobachter 
feiner Zeit, Henri Beyle, mit Byron zujammen, und ed 
it ein jtarfer Beweis für den außerordentlihen Ein- 
drud, den feine Perjönlichfeit machte, daß er fogar den 
Geift diejed jungen Mannes gefangen nahm, der ftets 
dagegen auf der Hut war, ſich zu unzeitiger Begeifterung 
verloden zu laffen, und der raſch entdedte, was in Byron’s 
Haltung erzwungen war. Er jagt: „Ich begegnete Lord 
Byron im La Scala-Theater in der Loge des Minifterd 
de Breme. Ich. war überrafcht von feinen Augen in 
dem Moment, we er das Gertett aus Meyerbeer's 
„Elena“ hörte. Ich habe nie in meinem Leben etwas 
fo Schönes und Ausdrudevolles geſehen. Noch heute 
taucht diefer jublime Kopf plöglich vor mir auf, wenn 
ich daran denfe, weldhen Auddrud ein großer Maler dem 
Genie geben }ollte Ich war einen Augenblid enthu- 
ſiasmirt .... Nie kann ich den goöttlichen Ausdrud 
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feiner Züge vergeflen; ed war dad klare Bewußtjein von 
Macht und Genie.“ 

Don Mailand fam Byron nad) Venedig, jeiner 
Lieblingsſtadt vor allen andern, die er im vierten Ge: 
fange des „Childe Harold“, in „Marino Falieri”, im 
„Die beiden Soscari*, in der „Ode an Benedig* umd 
endlid in dem an Ort und Stelle gejchriebenen „Berpo* 
verherrlicht hat. Nie war jein Gemüth fo gedrüdt ge 
wejen wie in diefem Nugenblid, und nie hatte er mehr 
der Bergefjenheit bedurft. Das entzüdende Klima umd 
die bezaubernde Atmoſphäre Italiend wehten ihm zum 
eriten Male warm entgegen. Er war neunundzwanzig 
Sahre alt. Mit feinen jchönen Frauen, feinen leicht: 
fertigen Sitten, jeinem ganzen jüdländiichen Leben Ind 
Venedig zu einem tollen Rauſch der Sinne ein. Eine 
brennende Sehnſucht nad) Glück und Genuß lag in 
Byron's Natur, und fein Trotz war bis aufs Aeußerite 
geftachelt. Man hielt ihn doch jeder Ausſchweifung fähig, 
er fonnte daher eben jo zut feinen retjenden Landsleuten 
wirklich Anlaß geben, Etwas nad) Haufe zu jchreiben, 
und den alten Schachteln in Ohnmacht zu fallen; fie 
fielen ja doch in Ohnmacht und jchrieben Klatſchereien 
über ihn, was er auch thun mochte. 

Das Erfte, mad Byron in Bencdig unternahm, 
war, fich eine Gondel, einen Gondolier, eine Theaterloge 
und eine Geliebte anzufchaffen. Letztere fand er leicht; 
er hatte fich bei einem Kaufmann einlogirt, deſſen junge 
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zweiundzwanzigjährige Frau, Mariana Segati, ald eine 
Antilope mit großen dunklen Augen geichildert wird. Sie 
und Byron verliebten ſich je in einander, daß Byron 
Hobhouje allein nad) Rom reiten ließ. „Sch wollte mit« 
reifen,“ jchreibt er, „bin aber verliebt, und muß warten, 
bis eö vorüber iſt.“ Die junge Frau zog ihn in alle 
Karnevalöluftigfeit mit hinein. Cr lebte ganz auf vene- 
tianiſche Art, Ihwärmte die Nächte hindurch, beubachtete 
— aus Furcht, forpulent zu werden — ſeine gewöhn- 
liche Faftendiät, lebte nur von Pflanzennahrung, und 
mußte jein Xieblingdgetränf Rum mit Wafjer in großen 
Duantitäten trinfen, um die Lebensgeiſter aufrecht zu 
erhalten. Denn zu derjelben Zeit vollendete er „Mans 
fred*. Es giebt ein trübes Bild von der damaligen 
Dlanlofigfeit jeined Lebens, dab er, nur um ein Gegen 
gewicht gegen die Zerftreuungen zu haben und jeinem 
Treiben einen Schwerpunft zu geben, täglich mehrere 
Stunden im Klofter San Lazaro damit verbradte, von 
den Mönchen Armeniſch zu lernen. Er lieh; feine Reit: 
pferde nach Venedig kommen, und wie der Vormittag 
den Studium ded Armeniichen, jo wurden die Abende 
Leibesübungen, namentlid den Reiten, gewidmet. Mit 
Ehelley und anderen Freunden ließ er ſich in einer 
Gondel nad) dem Lido überfegen, wo man auf und ab 
ritt. Eine Erinnerung an Byron’d Geſpräche auf dieſen 
Reittouren ift ung in Shelley's „Julian und Mabddalo“ 
aufbewahrt. Er und Chelley erbliden bei Sonnen⸗ 
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untergang auf einer der Injeln einen fenjterlojer un: 
förmlihen Thurm, der jid wie ein dunkles Relief von 
dem flammenden Himmel hinter ihm abhebt. Sie 
hören die Gloden von dort mit ihrer heiſeren Erzzunge 
erflingen. „Was wir dort jehen,“ ſagte Byron, „ift das 
Irrenhaus — 

Und diefes Läuten zum Gebete ruft 

Die Irren jebt aus ihrer Zellengruft. 

Dies ift ein Bild von unferm Erbenleben, 

Und wie ein Gleichnis ift es une gegeben. 

Gleich jener Schwarzen dumpfen Glode dort 

Muß unjere Seele rufen immerfort 

In ihrem Thurn, umglänzt von Hinelsfcheinen, 

Daß fi die Wünfche und Gedanken einen 

Un Das zerriffene Herz, und beten wie 

Wahnwigige — um was? Das wiſſen fie 

Nicht eh'r, als bis der Tod, wie Finfternig 

Die Farben jener Bifion zerriß, 

Uns die Erinnrung unſres Ichs entreißt. 
Kein Gleichnis malt beifer Byron’s Leben zu dieſem 
Zeitpunfte Sicherlich glihen jeine Wünjche und Ge: 
lüfte damals Wahnfinnigen, die nur einmal täglich durch 
dad Lauten der Irrenhausglocke vereint wurden. Mit 
Mühe riß er fih, nachdem Venedig's ungejunde Luft 
ihm ein hitziges Fieber zugezogen hatte, jo lange ven 
Mariana Seyati los, da er auf einem furzen Aus⸗ 
fluge Ferrara und Nom beſuchen fonnte; aber nad 
feiner Rückkehr verſchwand die heftige Leidenjchaft für jte, 
ald Byron entdedte, daß fie die Schmudjachen, welde 
er ihr fchenfte, verfaufte und überhaupt Danach ftrebte, ihr 
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Verhältnis zu ihm möglihft einträglich zu machen. Bei 
jenem eriten Aufenthalt in Venedig hatte er vorzuge- 
weiſe die gute Geſellſchaft aufgeſucht, die ſich beſonders 
in dem Salon der literariſch gebildeten Gräfin Albrizzi 
verſammelte; jetzt zog er ſich ganz aus den Herrſchafts⸗ 
kreiſen des guten Tones zurück. Er miethete für ſich 
und ſeine Menagerie einen prächtigen Palaſt am Canal 
Grande; dieſer Palaſt wurde bald zu einem Harem, und 
die Lieblingsſultanin darin wurde ein junges Weib aus 
dem Volke, Margarita Cogni, die, da ſie mit einem 
Bäcker verheirathet war, auf dem Kupferſtiche, den 
Byron's Verleger von ihr anfertigen ließ, Byron's 
Fornarina genannt ward. Ihr Geſicht war von dem 
ſchönſten venetianiſchen Schnitte, ihre Geſtalt vielleicht 
etwas zu groß, allein darum nicht minder ſchön und 
vollfommen yafjend für die Nationaltradt. Sie bejaß 
die ganze Naivetät und Poſſierlichkeit der venetianifchen 
Kinder aus dem Volke, und da fie weder lejen noch 
ichreiben fonnte, vermochte fie Byron nicht mit Briefen 
zu rlagen. Sie war eiferjüdhtig, ri5 vornehmen Damen 
die Maske vom Geſicht, wenn fie diejelben in Byron's 
Sejellichaft jah, und fam zu ihm, wann eö ihr gefiel, 
ohne fih um Zeit, Ort und Perjonen zu fünmern. In 
einem Briefe jagt Byron von ihr: „Als ich ihre Bekannt: 
ihaft machte, hatte ich eine Kiaifon mit einer vornehmen 
Dame, die jo thöricht war, ihr zu drohen. Margarita, die 
von der Dame heraudgefordert ward, ſchlug ihr Kopftud) 
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zurüd und entgegnete in höchſt unummwundenem Bene 
tianiſch: „Ihr ſeid nicht feine Frau, und ich bin nicht 
feine Frau. Ihr feid feine Donna, und ich bin jeine 
Donna. Euer Mann ift ein Tropf, und mein Mann 
it ein Tropf. Welches Recht habt Ihr alſo, mich zu 
ichelten? Iſt ed meine Schuld, wenn er mir den Bors 
zug giebt?" Nachdem fie died Meifterftüd von Bered- 
ſamkeit zum Belten gegeben hatte, überließ fie es der 
Dame, über ihre Worte nachzudenken." Zuletzt inftallirte 
fie fich förmlich bei Byron ald Donna di governo, re: 
ducirte durch ftrenge Ordnung jeine Ausgaben auf die 
Hälfte, und ſpazierte in einem Schleppkleide und mit 
einem Federhut auf dem Kopfe — Prachtgegenſtände, 
die dad hoͤchſte Ziel ihrer Wünjche geweien waren — 
im Palafte umher, prügelte die Mädchen, erbrach Byron's 
Briefe und ſuchte durch Nachgrübeln das Alphabet zu 
erlernen, um, wo möglich, die Damenbriefe darunter zu 
ermitteln. Mit all ihrer SHeftigfeit liebte fie ihn; ihre 
Freude, als fie ihn von einer gefährliden Segelfahrt 
glüdlich heimfehren fah, war die „einer Tigerin, die ihr 
Junges zurüd erhält“, und ald Byron durch ihre ſtets 
zunehmende Unlenfjamfeit genöthigt ward, fie zu ent 
fernen, ftürzte fie fidh, nachdem fie ihn mit einem Meffer 
bedroht hatte, in ihrer Wuth und Verzweiflung zur 
Nachtzeit in den Kanal. Sie wurde rechtzeitig aufgefiſcht 
und nad Haufe gefandt, und Byron fchrieb ihre Ge 
ſchichte ausführlih an Murray; er wußte, dab feine 
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Briefe an den Verleger ganz wie Drudjachen oder 
öffentliche Aftenftüde von Hand zu Hand gingen, und 
dad Vergnügen bei jeinen Auöjchreitungen war für ihn 
nur halb, wenn er nicht zugleich dafür geiorgt hatte, daß 
man ſich in England darüber ärgere. 

Dan fieht Schon aus dem angeführten Briefe, dab 
er in dem zügellojen venetianiſchen Leben nicht aufging, 
jondern ihm eine komiſche und humoriftiiche Seite ab- 
gewann. Dasielbe war auch für jeine geiftige und dich— 
teriſche Entwicklung durchaus nicht verloren; während 
feine Sreunde in der Heimat troftlo8 darüber waren, dal; 
er jo jeine Würde und feine bürgerliche Achtung aufs 
Epiel jegte, entiprang aus dem wilden und luftigen 
Karnevaldleben unter Srauen aus dem Volfe und unter 
der lachenden Sonne Italiens ein neuer realiftiicher Stil 
in feiner Poeſie. In feinen Iugenddichtungen hatte er 
wehmüthig und jchmerzzerriffen die Ebbe des Lebens ge: 
Ichildert, in „Bepro“ erhob ſich plöglich die Syringfluth 
des Lebende. Es war der Realismus des Humors, die 
Wirklichkeit des Lebens, in Lahen und Scherz auf- 
gelöft. In feinem früheften Pathos war etwas Mono- 
tonie und Manierirtheit gewejen. Hier hatte fein Genius 
fid) gehäutet, die Monotonie ward dur die Verſchlin⸗ 
gung unabläſſig wechjelnder Themata und Tonarten unter- 
brochen, und jede Manier war wie hinweg geblajen durd) 
ein herzliches Lachen. In feinen früheften Eatiren war ein 
gut Theil Biffigfeit und ein erheblicher Mangel an Grazie 

IV. 32 
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und Laune bemerflidh geweſen. Seht, wo fein eigenes 
Leben für eine furze Meile den Charakter eines Haft: 
nachtöipield angenommen „hatte, ftellte fi die Grazie 
von jelbft tanzend und ſich durch feine Strophen win- 
dend ein, während die Schellen des Humord ben Takt 
dazu flingelten. . „Berpo* ift der Karneval von Venedig 
jelbft, — jenes alte Thema, dad Byron wie ein anderer 
Paganini auf feinem Wege fand, auf die Spitze feines 
göttlichen Biolinbogend hob, und mit einer Fülle feder 
und genialer Variationen, mit einer verjchwenderifchen 
Stiderei von Perlen und goldenen Arabeöfen ausitattete. 
Er hatte gerade zu diefer Zeit ein engliiched komiſches 
Gedicht von König Arthur und den Rittern der Tafel: 
runde kennen gelernt, deſſen Verfaſſer, der Diplomat 
Sohn Frere, bier des Italiäners Berni Umarbeitung ven 
Bojardo’d „Rafendem Roland“, dem erften Gedichte, in 
welchem die Ditaverime angewandt find, nachgeahmt 
hatte. Dasſelbe erwedte Byron die Luft, etwas Aehn- 
ftched zu verfuchen, und aus der Nachahmung ging der 
erwähnte fünftleriiche Scherz hervor, deſſen vollfonmene 
Driginalität jede Erinnerung an ein Borbild auslöfchte. 
Hier hatte er die Form gefunden, die er gebrauchen 
fonnte, die Waffe, die feiner Hand bequem lag: die 
DOttaverime mit ihrem dreifach gereimten Sertette, wel⸗ 
chem der Endreim bald ein Sacit, bald einen Schetz, 
bald eine ſprachliche Auögelaffenheit, bald einen ſchwir⸗ 
renden WVippfeil hinzufügt. Wovon das Gedicht handelt? 
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Bon einem eben ſolchen Nichts wie Alfred de Muſſet's 
„Namouna“ oder Paludan Müller'd „Tänzerin“, melde 
ſechzehn Jahre Später ald Nachahmungen desſelben ver: 
faßt wurden. Die Handlung iſt nicht der Rede werth: 
Ein Venetianer reiſt von ſeiner Frau fort und bleibt ſo 
lange aus, daß fie ihn längſt für todt gehalten hat und 
längft wieder fo gut wie verheirathet tft, ald er plöglich, 
nachdem er als türfilher Sklave verfauft gewefen, heim⸗ 
fehrt und ald Türke gefleidet jeine Srau auf einem 
Masfenball am Arme jeined langjährigen Nachfolgers 
findet. Er fteht nad) dem Ende des Balled an der 
Thür ſeines Hauſes, ald das Paar aus der Gondel 
fteigt. Nachdem alle Drei ſich ein wenig von der erften 
Ueberrafhung erholt haben, beftellen fie dret Zaffen 
Kaffe, und jegt entſpinnt ſich folgende Unterhaltung. 
Laura jagt: 
O Himmel, wie dein Bart gewachjen tft! 


Was fiel dir ein, daß du jo lange bliebft? 
Du ahnft wohl kaum, was du für Anftoß giebft? 


Und bift du Türke? Iſt es keine Fabel? 

Und baft du einen Harem? Iſt es wahr, 

Daß fie die Finger brauchen ftatt der Gabel? 

Gott, wel ein Shawl! — Den krieg’ ich, Das ift Har! — 

Und Schweinefleifch fommt nie in euren Schnabel? 
Das ift die ganze Erklärung, welde der Mann erhält 
oder fordert; er leibt, da er in feinem Koftüme nicht 
ausgehen kann, vorläufig einen Anzug von feinem Nad)- 
folger, Laura's Gavaliere fervente, und die Gefchichte 

32” 
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endet in beiter Harmonie. Sie iſt an und für fih von 
untergeordneter Bedeutung: aber fie war Byron's Vor: 
ichule zu feinem Meilterwerfe, „Don Juan“, — dem 
einzigen von Byron’d Werfen, dad den ganzen weiten 
Dean ded Leben? mit feinen Stürmen und feinen: 
Sonnenjdein, mit feiner Ebbe und feiner Sluth enthält 
und umfaßt. 

Byron's Freunde thalen einen Schritt nach denn 
andern, um ihn zur Rückkehr nad) England zu bewegen 
und ihn jo dem Leben, das er führte, zu entreißen. Alles 
Zureden war fruchtlos; ſtatt heimzufehren, verfaufte er 
(für 94,000 Pfund) Newſtead Abbey, von dem er ſich 
in jeiner Jugend niemals hatte trennen wollen, und ſo 
entjchieden wies er jeden Gedanfen, jemals heimzukehren, 
zurüd, daß er jogar mit Schrecken an die Möglichkeit 
dachte, als Leiche nad England geführt zu werden. Gr 
ichreibt: „Ich hoffe, Niemand wird daran denfen, mid 
zu fonjerviren und einzubalfamiren, um mich beim zu 
führen. Meine Gebeine würden feine Ruhe in einen 
engliihen ®rabe finden und mein Staub ſich mit dent 
Staube dieſes Landes nicht vermifchen fünnen. Der 
Getanfe, daß einer meiner Sreunde jo ſchlecht ſein könnte, 
meine Leiche in euer Land zu bringen, fünnte mid ned; 
auf dem Sterbebette raſend machen. Nicht einmal euren 
Würmern will id zum Futter dienen.” Da traf ein 
Ereignis ein, welches auf unvorhergefehene Weile Der 
polygamiſchen Erijtenz, die Byron in Venedig führte, 
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ein Ende machte, und entſcheidende Bedeutung für ſein 
Leben gewann. Im April 1819 wurde Byron in einer 
Geſellſchaft bei der Gräfin Benzoni der jungen ſechzehn— 
jährigen Gräfin Tereſa Guiccioli, geborenen Gräfin Gamba, 
vorgeſtellt, die ſo eben mit dem mehr als ſechzigjährigen 
Grafen Guiccioli, der ſchon zweimal Wittwer geweſen, 
vermählt worden war. Die Vorſtellung fand gegen den 
Wunſch Beider ſtatt; die junge Gräfin war müde und 
wünſchte nur heimzukehren, Byron hatte keine Luſt, neue 
Bekanntſchaften zu machen, Beide gaben nur aus Höf⸗ 
lichkeit gegen die Wirthin nach. Aber ſeit dem erſten 
Augenblick, wo ſie mit einander ſprachen, fiel ein Funke 
in Beider Seelen, der niemals erloſch. Die Gräfin ſagt: 
„Seine wunderbar ſchönen und edlen Züge, der Klang 
ſeiner Stimme, ſein Weſen und der unbeſchreibliche 
Zauber, der ihn umgab, machten ihn zu einem Phä— 
nomen, das Allem, was ich zuvor erblickt hatte, über— 
legen war. Seit dieſem Abend ſahen wir uns täglich 
während meines Aufenthalts in Venedig.“ Nach Verlauf 
weniger Wochen mußte Tereſa mit ihrem Gemahl nach 
Ravenna heimkehren. Dieſer Abſchied erſchütterte ſie ſo, 
daß ſie am erſten Tage mehrmals in Ohnmacht und 
dann in eine ſo heftige Krankheit fiel, daß fie halb- 
todt zu Haute anlangte. Zu berielben Zeit verlor fie 
ihre Mutter. Der Graf beſaß mehrere Landgüter und 
Schlöfjer zwiichen Venedig und Ravenna, und von jeder 
diefer Stationen richtete Tereſa die leidentchaftlichiten 





502 Der Naturalidmus in England. 


Briefe an Byron, worin fie ihre Verzweiflung über die 
Trennung ausſprach und ihn beihwor, nad Ravenna 
zu fommen. Rührend ift die Schilderung, die fie nad) 
ihrer Ankunft von der Veränderung in ihrem ganzen 
Gefühläleben giebt. Während fie früher nur von Feften 
und Bällen träumte, hat, jagt fie, ihre Liebe jegt ihr 
Weſen fo umgewandelt, daß ſie in Nebereinftimmung mit 
Byron's Wunſch alle Gejellichaften vermeidet und in 
tiefer Einſamkeit fih nur mit Lektüre, Mufif, Reiten 
und häuslichen Angelegenheiten bejchäftigt. Sie wurde vor 
Sehnſucht und Kummer gefährlich krank; ein ſchleichen⸗ 
des Fieber ſchien an ihrem Leben zu zehren, und Schwind⸗ 
ſuchtsſymptome ſtellten ſich ein. Da machte Byron ſich 
auf den Weg. Er fand die Gräfin bettlägerig, mit 
Huften und Blutſpeien behaftet, und anjcheinend dem 
Zode nahe. Er fchreibt: „Sch fürchte ehr, daß fie bruft- 
frank iſt. So geht ed mit jeder Sache und jeder Perien, 
für die ich wahre Hingebung empfinde. Aber wenn ihr 
ein Unglüd zuftößt, jo ift e8 aus mit diefem Herzen — 
Dies ift meine legte Liebe. Die Ausjchweifungen, denen ich 
mic) früher ergab und deren ich herzlich jatt bin, haben 
wenigitend das Gute gehabt, dab idy jegt in des Wortes 
edlerer. Bedeutung Liebe fühlen kann.“ Ueber dad Bes 
nehmen des Grafen gegen den jungen Fremden waren 
Alle erftaunt; er war äußerſt höflich, holte Byron täg- 
lich in einer Equipage mit jechd Pferden ab, umd fuhr, 
nad) Byron’d Worten, mit ihm umber „wie Whittington 
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mit feiner Katze.“ Byron fühlte ſich in der Nähe feiner 
Geliebten äußerſt glüdlih; alle Poeſie feiner Iugend: 
gefühle war mit diefer jeiner einzigen vollen und glüd- 
* lichen Liebe zurüdgefehrt. Das herrlihe Gediht „An 
den Po’, welches von einem fo tiefen und ritterlichen 
Gefühl zeugt, und mweldyed mit dem Wunſche, jung zu 
jterben, jchließt, war die erite Frucht der neuen Leiden- 
haft. In vollem Ernft und von ganzem Herzen liebte 
er, und liebte wie ein Süngling, ohne im Geringſten 
außerhalb ſeines Gefühle zu ftehen oder den Berjud 
zu machen, fich über dasſelbe zu erheben. Als die Gräfin 
im Auguſt ihren Gemahl eine Zeitlang auf einer Reiſe 
nach jeinen Gütern bealeiten mußte, bejuchte er täglich 
dad Haus jeiner Geliebten, lieh fich ihre Zimmer auf: 
Ihließen, las in ihren Lieblingsbüchern und jchrieb 
Randgloſſen in diejelben hinein. In einem Cremplar 
der „Corinna“ fand man die Zeilen: „Meine geliebte 
Tereſa — ih habe dies Buch in Deinem Garten ge- 
lefen — meine Geliebte, Du warſt abwefend, ſonſt hätte 
ich es nicht leſen fünnen. Es ift eind Deiner Lieblinge» 
bücher, und die Verfaſſerin war meine Freundin. Du 
kannſt dieſe engliihen Worte nicht verſtehen, und Andere 
werden fie auch nicht verftehen fünnen — deshalb habe 
ich fie nicht auf Italiäniſch hineingefrigelt. Aber Du wirft 
die Handſchrift Deſſen erfennen, der Dich leidenſchaftlich 
liebte, und Du wirſt errathen, daß er, bei einem Buche 
ſitzend, welches Dir gehört, nur an Liebe denken konnte. 
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In diefem Worte, welches in allen Sprachen ſchön, aber 
am fchönften in der Deinigen flingt — amor mio — 
ift mein Dafein jetzt und fünftig beichloffen ... . Denfe 
zuweilen an mid), wenn die Alpen und der Dcean un 
trennen, aber Das wird nie gefchehen, es jei denn, daß 
Du es wünſcheſt.“ Man braucdt diefe Ausdrücke nicht 
mit dem Abjchiedsbriefe ar Lady Lamb zu vergleichen, 
um zu fühlen, dab Dies die Sprache einer wahren umd 
innigen Liebe ift. — Als der Graf im Ceptember durch 
Geichäfte nach Ravenna gerufen ward, geftattete er feiner 
jungen Frau und Byron, ungeftört einander in Bologna 
Gejellihaft zu leilten und tpäter gemeinschaftlich nad 
Venedig zu reifen, wo fie unter Einem Dache wohnten, 
indem die Gräfin ihren Aufenthalt auf Byron’s Lande 
fige La Mira nahm. Sie ichreibt nad) Byron's Tode 
in einem Briefe an Moore über jene Tage: „Aber ich 
fann nicht bei diefen Erinnerungen an Glüd verweilen 
— der Kontraft mit der Gegenwart tft zu fürchterlich. 
Wenn ein jeliger Geift aus dem vollen Genuß himm⸗ 
liſcher Glüdfeligfeit auf die Erde herabgeſandt würde, 
um all ihr Elend zu erdulden, fönnte dad Leid midt 
größer fein, ald das, welches ich feit dem Augenblid em⸗ 
yfunden habe, wo jenes fchredliche Wort mein Ohr traf 
und ich für immer die Hoffnung verlor, Ihn wiederzus 
jehen, von weldhem ein Bfid mir mehr ale alles Glück 
der Erde war.“ 

Die junge Frau, welder die Welt es verbanft, dab 
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Byron nit in unmürdigen Zerftrenungen zu Grunde 
ging, hatte von dem Augenblid an, wo fie ihren Aufent- 
halt auf jeinem Landfige aufichlug, ich für immer in den 
Augen ihrer Landsleute fompromittirt. Der italiänifche 
Moralfoder damaliger Zeit — in Stendhal's italiänifchen 
Erzählungen vortrefflich dargeftellt — geftattete der jungen 
Frau, einen amico zu haben, ja hetradytete Diejen jogar 
als ihren eigentlichen Gatten, aber nur unter der Be- 
dingung, dab die äußere Form, gegen weldye fie jebt 
veritieß, gewahrt würde. Es war nicht Leichtjinn, was 
fie bewog, fi dem Tadel der öffentlichen Mieinung aus- 
zufegen, jondern ſie ſah ihr Berhältniö zu Lord Byron 
in einem poetiſchen Lichte. Sie betrachtete es ald ihre 
Lebensaufgabe, durch ihre Liebe einen edfen und hoch— 
begabten Dichter aus den Banden unedler Verhältnifie 
zu befreien und ihm den Glauben an reine und auf- 
opfernde Liebe wiederzugeben. Sie hoffte, ald eine Muſe 
auf ihn zu wirken. Sie war blutjung und ungewöhnlid 
ihön. Sie war bellblond mit dunflen Augen, Klein, aber 
mit einer ſchönen Büfte. Der amerikaniſche Maler Welt, 
welcher in der Billa Rofja bei Pila Byron malte, . hat 
folgendes Bild von ihr gegeben: „Während ich ihn malte, 
ward dad Fenſter, welches mir Licht gab, plöglich ver- 
dunkelt, und ich hörte eine Stimme ausrufen: E troppo 
belle. Ih wandte mich um und erblidte eine |chöne 
junge rau, die ſich beugte, um herein zu jehen, da der 
Garten draußen in gleicher Höhe mit dem Fenſter war. 
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Ihr langes goldened Haar hing über ihr Gejicht und 
ihre Schultern herab, ihre Geſtalt war von vollendeter 
Schönheit, und ihr Lächeln vervollitändigte ein Haupt 
von dem romantijcheften Ausjehen, das ich jemals erblict 
babe, bejonderd wenn eine Ölorie von Sonnenlidht das- 
jelbe umrahmte.* Je mehr nun der Gräfin daran lag 
und liegen mußte, nicht für eine der vielen Geliebten 
Byron's zu gelten, defto mehr wünſchte fie, feine Poefie 
in eine höhere und reinere Sphäre empor zu heben, als 
in der fie fid) jetzt bewegte. 

Eines Abende, ald Byron in dem Manujfripte des 
‚Don Juan“ blätterte, von weldem er zwei Geſänge 
vor feiner Befanntichaft mit der Gräfin begonnen batte, 
trat diefe hinter feinen Stuhl, deutete auf die Stelle, 
bi8 zu welder er gelangt war, und frug ihn, was dort 
ftünde. Es war die 137fte Strophe des eriten Ge: 
janges, und Byron antwortete auf Italiäniſch: „Ihr 
Mann kommt!“ — „OD Gott! fommt er?” rief die 
Gräfin und fuhr erichroden zurück; fie glaubte, er ſpräche 
von ihrem eigenen Manne. Aber dieier Zufall machte 
ihr Luft, den „Don Juan“ kennen zu lernen, und ale 
Byron ihr die erften zwei Geſänge in franzöſiſcher 
Ueberſetzung vorgelejen hatte, beſchwor fie ihn, weiblid 
entjept über den Cynismus des Inhalts, das Gedicht 
nicht fortzujegen. Er verſprach fofort feiner „Dictatrice’ 
Alles, was fie begehrte. Died war der erfte unmittel⸗ 
bare Einfluß, den die Gräfin Guiccioli auf Byron’ 
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Produktion erlangte, — in diefem Kalle freilich Fein 
guter; fie nahm indefjen bald ihr Verbot zurüd, doc) 
unter der Bedingung, daß fernerhin nichts Schlüpf- 
riges vorfommen dürfe, und der Verkehr mit ihr 
jegte fih in der nächſten Zeit eine Reihe jchöner und 
dauernder Denkmäler in allen Werfen, die jet aus 
Byron's Feder hervorgingen. Die Art und Weife, wie 
in „Don Juan“ der Schleier von jeder Illuſion ab» 
geriffen war, der ſchonungsloſe Spott, weldyer mit der 
Sentimentalität getrieben ward, verlegte die Gräfin als 
Frau, weil ed im Weſen der Srauen liegt, daß fte nicht 
den legten Schleier von den Blendwerfen abgeriffen jehn 
mögen, die, Jo lange fie dauern, das Leben verſchönen. 
Bemühte ſich jegt aber die Gräfin, Byron von Joldherlet. 
Produktionen abzulenfen, welche den Glauben an die 
Menſchen und an den Werth des Menfchenlebend zerjtören, 
jo bewog fie mit dem Sinn ihrer romantifhen Natur 
für da8 Erhabene und als leidenjchaftliche italiänifche 
Patrivtin ihren Geliebten, Stoffe zu wählen, welche den 
Geiſt ihrer Landsleute erheben und die Begeifterung der⸗ 
felben für die Befreiung ihres Vaterlandes vom Joche 
der Fremöherrichaft erweden fünnten. Auf ihren Wunfch 
Ichrieb Byron „Die Weisfagung Dante's“ und überjepte 
die berühmten Berfe Dante's von der Liebe der Fran 
ceöfa von Rimini, und unter ihrem Ginfluffe verfaßte 
er die venetianishen Dramen „Marino Faliero“ und 
„Die beiden Foscari“, welche, obfchon in englifcher Sprache 
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geſchrieben, durch Stil und Stoff in Wirflichfeit eher 
der romanischen als der englifchen Literatur eigen find, 
wie fie thatſächlich nicht der engliichen, ſondern der ita- 
ltäniihen Bühne angehören. &8 find leidenſchaftliche 
rolitiiche Tendenzjtüde, deren Zwed es war, durch die 
ftärfiten Wirkungsmittel die ftumpf gewordenen italiä- 
niſchen Patrioten dazu zu entflammen, fi wie Ein Mann 
gegen die Unterdrüder zu erheben. Unmittelbar unter 
dem erſten Eindrud jeined Liebeöverhältnifjes zur Gräfin 
Ichrieb Byron den „Mazeppa“, deſſen Geliebte ihren 
Namen trägt; direft endlich iſt ihre Perjönlichfeit in die 
beiden herrlichſten Frauengeſtalten übergegangen, melde 
Byron in diefer Periode ſchuf: Adah in „Kain“ und 
Myrrha in „Sardanapal*. 

In der Gräfin Guiccioli fand Byron das weibliche 
Ideal verwirflicht, das ihm immer vorgejchmebt hatte, 
aber das ihm in feinen früheren poetischen Erzählungen 
nicht auf natürliche Wetje darzuftellen gelungen war. 
Er bat jelbjt einmal gegen Lady Bleſſington ein naives 
Geſtändnis der Schwierigkeit, in der er befangen war, 
und der Art und Weile, wie er jeine Ideale bildete, ab: 
gelegt. „Ich halte,“ ſagte er, „viel von ftarfen, vollen 
Frauen, aber diefe haben jelten ſchöne und jchlanfe Finger, 
wie fie dem Ideal einer Frau entſprechen; ich mußte 
alfo, um meiner Phantaſie Genüge zu thun, mir jelbit 
Frauen und junge Mädchen erichaffen, die Alles in ſich 
vereinigten, was man fonft nicht beiſammen findet. Ich 
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fiebe ferner nur einfache, natürliche Frauen, aber ſolche find 
in der Negel nicht gebildet und nicht mit den Formen 
des feineren Anſtands vertraut, und die feinen und ge= 
bildeten find wieder nicht natürlih. Deshalb verfiel ich 
auf die griehiihen Mädchen, weldye mit unbewußter 
Grazie und Naivetät zugleich die hoͤchſte angeborene 
Sreiheit der Gedanfen und Gefühle vereinigen." Die 
Miſchung, welde jo entitand, war eben jo unmöglid 
wie Ihön, hatte faft gar fein Gepräge der Wirflichfeit, 
und entſprach in jo fern ganz den Charakter der Helden, 
welche diefe Frauen anbeteten. Alle epiichen Kompo—⸗ 
fitionen Byron’d vom „Gjaur“ bis zur „Belagerung ven 
Korinth" find romantiſch, jedoch mit einem ftarf yer- 
ſönlichen Gepräge Die Leidenfchaft wird bei beiden 
Geſchlechtern vergüttert. Alle dieſe Helden find, um uns 
eined Ausdrucks ded Gjauren zu bedienen, Wracks, welche 
die Leidenſchaft verwüſtet hat, aber welche ſich lieber in 
ihren Stürmen umbertreiben, ald in dumpfer Stille 
dahinleben wollen; fie lieben nicht mit der falten Liebe, 
die einem falten Klima entitammt, fondern ihre Herzen 
jrrüben „Lavaflammen*“. Der ausgeprägtefte dieſer, jept 
fo veralteten Byron'ſchen Helden ift der edle Seeräuber, 
der „Korjar“, welder ſtolz, launenhaft und voll Hohn 
gegen die Menjchheit ift, rachgierig bis zur Grauſamkeit, 
von Gewiſſensbiſſen gequält, und ſo edel und hochherzig, 
dab er fich lieber den barbariicheiten Foltern unterwirft, 
ald daß er einen ſchlafenden Seind erſchlüge. Der inter- 
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effante Bandit mit den geheimniörollen Geſichtszügen, 
mit jeiner Theaterpofitur und feiner fchranfenloien Ritter- 
lichfeit gegen Srauen ift das Byron'ſche Ceitenftüd zu 
Schiller's Karl Moor. Zu feinem Mannesideal ftimmte 
ein König in einem durd das Geſetz geregelten Lande, 
von der Hofetifette umgeben, nur ſchlecht; einem ſolchen 
mangelten die romantifchen Thaten, das freie Leben am 
Strande und auf dem Meere; daher nabm Byron 
einen Piratenhäuptling und fügte den Eigenſchaften, 
welche aus dem Handwerf desſelben bervorgingen, die 
zarteften Eigenſchaften feiner eigenen Ceele hinzu: der 
Korjar, welcher in Blut zu waten gewohnt ift, ſchaudert 
vor der jungen Eultanin, die ihn liebt, zurüd, als er 
den Heinen Blutfled auf ihrer Stirn entdedt, — nidt 
weil man ſich denfen fann, dab ein Konrad vor einer 
ſolchen Kleinigkeit Ichaudern würde, jondern weil Byron 
Yelbft einen Echauder bei einem ſolchen Anblid empfunden 
hätte. Kurz, all diefe Sugendhelden und Heldinnen bes 
Dichter haben den Beifall der Menge in fo hohem 
Make gewonnen, weil fie — wie man treffend von ihnen 
gejagt hat — ſich ſtets da bewegen, wo fie feine Gelenke 
haben. Das Publitum war nidht entzüdter über die 
Slut der Leidenſchaft in den Iyrifchen Partien und über 
die loſe (gewöhnlich erft bei der Korrektur) eingefügten 
poetifchen Perlen, als über das Unmögliche der Bewe⸗ 
gungen, welche außerhalb der menſchlichen Natur lagen. 
Es war eine Bewunderung von derjelben Art, wie die 
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welche man einem verwegenen Akrobaten zollt, ber hald- 
brecheriſche Kunſtſtücke unter naturwidrigen Körperver- 
renkungen ausführt. 

Allein einzelne Züge dieſer Geſtalten nähern ſich 
doch dem Tieferen in Byron's Ideal, das jetzt zum Aus⸗ 
drucke kam. Konrad's Unbeugſamkeit unter Leiden den⸗ 
tete ſchon die Unbeugſamkeit Manfred's an; er will ſo 
wenig ſein Knie beugen, wie Kain vor Lucifer oder Don 
Juan vor Gulbeyaz knieen will. Das Mitleid mit den 
Niedrigergeſtellten, das niemals aus Byron's Seele ent⸗ 
ſchwand, iſt ſchon, wenn auch zumeiſt als „Haß gegen 
die Herren“, bei Lara lebendig, und die Liebe für die 
Befreiung Griechenlands bricht im „Gjaur⸗“ wie in 
der „Belagerung von Korinth“ hindurch. Merkwürdig 
genug, beſchloß ja der Dichter ſelbſt ſein Leben als Be- 
fehlshaber wilder Männer nach Art derjenigen, die er 
beſungen hat. Das Vikingerblut in ſeinen Adern ließ 
ihm feine Ruhe, bis er ſelbſt ein Vikingerkoönig wie jene 
Normannen, von denen er abitanımte, geworden war. 
Und find auch all diefe Defperadod (der Renegat Alp, 
welcher die Türken gegen feine eigenen Landsleute führt, 
nicht minder als Zara, der mit feinen eigenen Standes- 
genoffen in Fehde liegt) ſubjektiv idealiftiiche Phantome, 
ein reeller Grundzug ift doch in all diefen Geltalten, 
derjenige, welcher der herrfchende in allen wird, die ſich anfie 
anjchließen:: der Realismus des Tragijchen. Der Humor in 
„Beppo“ ift die Form, unter welcher der Realismus das 
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Theatralifche und Manierirte in jeinem Idealismus befiegt. 
Das Gefühl für das menjchliche Leid, das in Byron's pa= 
thetiicher Poeſie allmählich das Interefje für alled Andere 
verichlingt, ift die Sorm, in weldyer das Gefühl von der 
Wirklichkeit deö Lebens das Romantiſche bei ihm durch— 
bricht und vernichtet. Dies Gefühl war nad) dem Bruce 
mit England fchneidender und wahrer geworden, als je 
zuvor. „Der Öefangene von Chillen“ hatte die Dualen 
geichildert, welche der edle Bonnivard erlitt, der ſechs 
Sahre lang an einem unterirdiihen Pfeiler mit einer 
jo kurzen Kette angebunden war, daß er fidh nicht auf 
die Erde legen fonnte, während er jeine Brüder, dic 
auf diejelbe Weile an die zunächſt ftehenden Pfeiler 
gefettet waren, fterben ſah, ohne ihnen eine helfende 
Hand reichen zu können. Iept folgte in derfelben Spur 
„Mazeppa“: Der Jüngling, auf den Rüden des wilden 
Pferdes gebunden, dad mit triefender Mähne und dam: 
pfender Slanfe durch die Wälder und über die Stepren 
jauft, während er jelber, Dual hinter ibm une 
Graujen vor ihm, feiner Geliebten entriffen, von Durft, 
Wunden und Scham gefoltert wird. Bisher hatte Byron 
bejonderd dad für Fleiſch und Blut Entjeplichfte auf 
geſucht; felbft wo das Leid, wie bet Bonnivard, eine 
geiftige Seite darbot nnd dad Sujet Anlaß zur Schil⸗ 
derung eines heroifchen Charakters gab, hatte er mit 
Borliebe die rein phyſiſche Dual audgemalt. Jetzt, wo 
feine Begeifterung für die großen Märtyrer Italiens 
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gewedt ward, wurde jeine Auffajjung des Tragiſchen 
geadelt. In der „Weisfagung Dante's“ childert er das 
Dichterloo8 mit diefen Worten: 

Gar Mancher ift Poet, der nicht fo beißt; 

Denn was ift Dichten? Böſes oder Gutes 

Erſchaffen durch zu viel Gefühl und Geift; 


Zum Himmel Himmen überird’fchen Muthes, 
Neuer Prometheus neuen Menſchen fein, 
Der Spender eined gottgeraubten Gutes, 


Und dann zu ſpät entdeden, daß mit Bein 
Die Welt belohnt die Bringer folder Luft, 
Die fo umſonſt den hohen Schaß verleihn. 


Die Geier nagen an des Geberd Bruft; 

Einfam am Yeljen hängt er überm Meer — 
und Byron läßt den großen, gleich ihm felbft ungerecht 
aus der Heimat verbannten Dichter ausrufen: 

Died iſt's, was Geiftern meined Ranges droht: 

Im Leben Folter und.endlofes Ringen, 

Ein Herz, das fich verzehrt, einjamer Tod. 
Schon früher hatte er Zaffo behandelt. Der flüchtigfte 
Vergleich zwiichen Goethe's „Zaffo‘ und Byron’d „Klage 
Taſſo's“ zeigt, mit welcher Leidenschaft Byron's Phan- 
taſie das hoffnungsloſe Leid auffuchte. Goethe Ichildert 
Taſſo als feurigen Jüngling, als liebend und dichtend, 
und ſtellt ihn am Hofe von Ferrara in den Kreis ſchöner 
Frauen, wo er, ein Glücklich-Unglücklicher, bewundert 
und verletzt wird. Byron ſchildert Taſſo als einſam, 
zermalmt, von der Welt ausgeſchloſſen, in die Tollhaus⸗ 

IV. . 83 
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zelle gejperrt, ohne toll zu fein, ein Opfer der Barbarei 
ſeines ehemaligen Wohlthäters: | 

Ich liebte Einjamteit, doch ahnt’ ich nie, 

Mir würden, ad, wie viele Jahr’ entrollen, 

Bon allem Dajein fern, ald dem der Tollen 

Und ihrer Peiniger: — wär’ ich wie fie, 

So wäre längft mein Geift vor diefer Frift 

Begraben und vermweft, wie ihrer ift. 

Wer aber fah je, daß ich zuckt' und fchrie? 

Wir dulden mehr vielleicht in ſolcher Zelle, 

Als der Verfchlagene am öden Saum der Welle; 

Er hat die Welt noch vor ſich, — mein’ ift faum 

So groß wie einft für meinen Sarg der Raum. 

Ob er erliegt, er fann gen Himmel ſchaun, 

Sein fterbend Auge no kann Gott verklagen, — 

Ih will mein Aug’ im Zom nicht aufwärts fchlagen, 

Obwohl cin Kerker es ummwöltt mit Graun. 
Goethe hatte aus dem Hofe von Ferrara, einem Hofe, 
den Zucrezia Borgia bejuchte, und wo jede wilde Zeiden- 
haft und Grauſamkeit der Renailjancezeit gedieh, ein 
kleindeutſches Meimar gemacht, das überall von der zart: 
fühlenditen Humanität des achtzehnten Jahrhunderts re- 
giert wird; Byron's Blick wird magnetiſch von ber 
empörenden Barbarei des Herzogs von Ferrara ange 
zogen, er verfteht die Grauſamkeit jener inhumanen 
Periode, und fein Gedicht verwandelt fih in eine An- 
flage gegen fürftliche8 Unrecht und Herrichertyrannei. — 
Einen noch heftiger anflagenden, jedoch allzu überſpann⸗ 
ten Charafter nahm die Schilderung tragijcher Leiden 
endlid in dem Drama „Die beiden Fodcari— an, wo 
der Bater feinen Sohn, den er liebt, zu allen Qualen 
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der Zortur verurtbeilen muß, und wo der Sohn, ber 
Held des Stüdes, die Solterbanf, auf welche er von der 
eriten bis zur legten Scene geipannt ift, nur verläßt, 
um aus Kummer und Gram über die Verbannung zu 
fterben. Diefe Tragödie ift, wie die übrigen Byron's, 
aus Trop ganz nach den ariftoteliichen Regeln und ftreng 
in der Manier der franzöfiichen Trauerſpiele gejchrieben; 
er ift jo davon überzeugt, daß dieſer Weg der einzig 
richtige fei, dab er ſich jogar zu dem komiſchen Para⸗ 
doron verfteigt, England habe bisher fein Drama bes 
ieffen. Man bat fi jehr darüber gewundert, daß 
Byron, der jo vollfommen wie alle anderen engliichen 
Dichter diefer Epoche ein ausgeprägter Naturalift war, 
d. b. den Wald dem Garten, den Naturmenſchen dem 
Salonmenfhen und den urjprünglihen Ausdrud der 
Leidenſchaft ihrer angelernten Sprache vorzog, jo ftarf 
für Pope und die Eleine Gruppe von Dichtern ſchwär⸗ 
men fonnte, die, wie Samuel Rogerd, Crabbe und 
Campbell, noch die Haffiichen Traditionen bewahrten, 
daß er die Schwärmerei bis zur Nachahmung des dra= 
matiſchen Stiled der Vergangenheit trieb. Byron's Wi⸗ 
derfpruschögeift war die erfte Urfache: Daß die Seejchule, 
die er veracdhtete, ftetS in übertriebenen Ausdrücden Pope 
herunter riß, war an jih Grund genug für ihn, Pope 
bis zu den Wolfen zu erheben, ihn den eriten aller 
englifhen Dichter, ja den Nationaldichter der Menjchheit 
zu nennen, dem er gern auf eigene Kolten ein Monus 
33° 
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ment im Dichterwinfel der Weftminfterabtei errichten 
wollte, von welchem er ald Katholif ausgeſchloſſen war. 
Dazu famen die Schuleindrüde von Harrow, an denen 
Byron fein ganzes Leben lang bing, und in Harrow 
war Pope ftetd ald der Mufterpvet aufgeftellt worden, 
— fodann Byron's ganze Kritiflofigfeit, die ihn Grill» 
rarzer'd „Sappho“ zu derfelben Zeit loben ließ, wo er 
der Lady Bleſſington zu verftehen giebt, daß Shafes 
Ipear feiner niedrigen Herfunft die Hälfte feines Ruhmes 
verdanfe, — ferner der Umjtand, dat Pure verwachſen 
war und troß feiner Verwachſenheit einen |chönen Kopf 
hatte, daß er ein Diffenter, daß er der Dichter der 
ariftofratifchen Gefellichaft, und daß feine Verwachſenheit 
für ihn die Duelle einer fatirischen Verſtimmung gewejen 
war, lauter Dinge, mit denen Byron jympathifirte, — 
endlih der aus jeiner normannifchen Abftammung her: 
vorgebende lebendige Hang zur NRhetorif in der Manier 
der romaniichen Nationen. Durch fein äfthetiiches Bere 
fechten des Syſtems der Vergangenheit, während er 
gleichzeitig in allen anderen Beziehungen dem Kortichritte 
angehört, hat Byron eine gewilje Aehnlichfeit mit Armand 
Garrel, der, freifinnig bis aufs Aeußerſte in allen pelis 
tiſchen und religiöjen Fragen, die neue Schule in der 
Literatur bekämpfte. Da Beide auf den meilten get 
ftigen Gebieten den Standpunft Frankreichs im acht⸗ 
zehnten Jahrhundert einnahmen, lag es nahe für fie, 
demjelben aud in dem einzigen Punfte, in weldem 
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es die Stagnation beſchützt hatte, dem. literarijchen, zu 
folgen. Indeſſen ift gewiß, daß Diele theoretijche 
Griffe unvortheilhaft auf jeine italiäniihen Dramen ein- 
wirkte. Sie beitehen aus Monologen und Deflamation. 
Byron’d Genie und die Baterlandsliebe der Gräfin 
Guiccioli im Verein haben nicht vermodht, ihnen mehr 
ald einen allgemein poetiihen Hauch mitzutheilen. 

Allein bei der Ausarbeitung von „Kain“ und „Sar— 
danapal“ ward die junge Gräfin wirflich, wie fie gehofft 
hatte, eine Muje für Byron. Im ganzen „Kain“ ift 
Adah das Beſte. Während Byron's Männerdaraftere, 
wie man oft bemerkt hat, alle einander gleichen, find, 
was man weniger häufig ins Auge gefaßt hat, jeine 
Frauengeſtalten von höchlt verichiedener Art. Ein weib- 
licher Kain iſt Adah nicht, obihen fie die Gattin ift, 
welche einzig für ihn paßt; Kain's meibliches Gegen- 
ftüd findet man in der ftoßzen, trogigen Aholibamah in 
„Himmel und Erde.“ Aber wie Kain überall die Ver⸗ 
nichtung, jo ſieht Adah dad Wachsthum, die Liebe, die 
Keimfraft, dad Glück. Die Cypreſſe, welche ihr Laub: 
Dach über das Haupt des fleinen Enoch ſpannt, iſt für 
Kain ein Baum der Trauer; Adah fieht nur, daß er 
ihrem Kinde Schatten giebt. Als Kain feine verzwei⸗ 
felten Worte geiprodhen bat, wie alled Böſe und alles 
Unglüd der Welt durch Enoch fortgepflanzt werden jollen, 
jagt Adah: 
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D Kain, fieh’ ihn an! — Schau, wie voll Leben, 
Voll Blüthe, Kraft, vol Schönheit und vol Wit! 
Wie ähnlich mir — und dir, fo bald du gut Kift! 
Co wenige Worte find an Adah verichwendet, dab all 
ihre Replifen zufammengenommen fein Oftaublatt füllen 
würden. Ald Kain zwiſchen Wiſſen und Liebe wählen 
joll, fagt fie: „Mühle Liebe, Kain!“ Als Kain Abel 
getödtet hat, und verfludt, ale Mörder verabicheut, 
allein fteht, beantwortet fie jeinen Ausruf „Verlai; 
mid!" mit den Worten: „Alle haben did ja ver: 
laſſen.“ Und diejen Charakter hat Byron erichaffen, 
faft ohne fih von den Worten der Bibel zu entfernen, 
nur indem er fie hin und wieder einem Andern in den 
Mund legt. In der Geneſis jagt Kain, alö er vom 
Herrn verfluht wird: „Siehe, du treibeft mich beute 
aus dem Yande, u. }. w.“ Bei Byron bleibt Kain, als 
der furdhtbare Fluch des Engeld geſprochen worden: ift, 
ftumm, allein Adah öffnet ihre Lippen und ſpricht: 
Tie Straf’ ift mehr, ald er ertragen kann. 
Siebe, du treibft ihn heut aus feinem Lande, 
Und bergen muß er ſich vor Gotted Antlik. 
Unftät und flüchtig fell er fein auf Erden? 


So wird's ihm gehn, daß, wer ihn findet, ibn 
Todtſchlagen wird — 


buchftäblich die Worte, welche die Bibel Kain in den 
Mund legt; aber Byron gewahrte mit dem Blick des 
Genies in dieſer einen Neplif, in diefem Heinen alt: 
teftamentarifhen Thonflumpen die Kontonren einer gan- 
zen Menjchengeftalt, und mit einem einfadhen Drud 
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feiner Hand formte er ihn zur Statue des erſten lieben- 
den Weibes. 

Die zweite Geftalt, in welcher man — und nod 
ftärfer — den Einfluß der jungen Gräfin jpürt, ift die 
griechiiche Sklavin Myrrha in „Sardanapal. Bon 
Byron’ hiftoriichen Tragoödien ift diefe die beit. Mit 
jorglojer Welt: und Menjchenveradhtung hat der ftolze 
Sardanapal ſich dem Lebensgenuffe ergeben. Den Kriegs- 
ruhm verihmäht und verachtet er, er may nicht einen 
fogenannten großen Namen für das Blut taufender un- 
berühmter Menjchen erfaufen, er wünſcht nicht wie feine 
Vorfahren in den Tempeln ald Gottheit angebetet zu 
werden. Cein gleichgültiger Hochſinn geht bis zur Un- 
klugheit. Als das Schwert dem aufrühreriihen Ober- 
priejter entwunden worden iſt, giebt er ed ihm mit den 
Worten zurüd: 

Inzwiſchen nimm dein Schwert zurüd und wife: 


Sch zieh’ dein Kriegsamt deinem Prieſterthum 
Bei weiten vor, und liebe feind von beiden. 


Seine Manneskraft jcheint Durch das fchwelgeriiche Genuß» 
leben geichwächt zu jein, als Myrrha, die junge Griedhin, 
feine Lieblingsiflavin, ihn zu retten bejchließt; fie be— 
Ichwört ihn, jeine Gleichgültigfeit abzulegen und ſich zur 
Bertheidigung wider feine Feinde zu waffnen. Sie leidet 
eben jo ſehr darunter, daß fie ihn liebt, wie darunter, 
daß fie Sklavin ift. 


Weswegen lieb’ ich ihn? — Nur Helden lieben 
Die Töchter meines Landes. — Meines Landes? 
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Der Sklap nennt Nichts ale Feſſeln fein. Ich lieb’ ihn, 
Das ift der fchwerfte Ring der langen Kette: 
Den lieben, den man doch nicht achtet. — — 
— — — — — Bor mir felber bin id) 
Gefallen, feit ich diefen Fremdling liebe. 
Und mehr faft lieb’ ich ihn, feit ich gemwahre, 
Daß ihn Die eigenen Barbaren bafjen. 
Aber als zulegt die Feinde fich der Königsburg nahen, 
und ald Cardanapal, nachdem er dad plumpe Echwert 
ald zu unbequem für feine Hand und den wuchtigen 
Helm ald zu ſchwer für fein Haupt verjchmäht hat, ſich 
baarhäuptig und leicht bewaffnet in die Schlacht ftürzt 
und wie ein Held fämpft, da triumphirt Myrrha, als 
ob die Laſt der Schmacd von ihrer Bruft gewälzt wäre: 
| Es ift nicht Schande, — nein, 
Es ift.niht Schande, Den geliebt zu haben! 
— — — Der Weide war entehrt, i 
Als er den Weiberrod der Ompbale 
Und ihre Kunkel trug, — er aber, der 
Mit einen Mal auffpringt ein Herkules, 
In üpp’ger Weichlichfeit zum Mann erzogen, 
Und ftürzt vom Schwelgermahl fidy in die Schlacht, 
Ale wär's ein Bett der Liebe, — er verdient 
Ein griehifh Mädchen wohl zu feiner Buhle, 
Ein griechiſch Lied zum Preis, ein griechiſch Grab 
Zum Monument — 
prophetiiche Worte für den Dichter jelbft! Und galt es 
nicht von dem Dichter, wie hier von feinem Helden, daß 
er taufend Weiber gefannt hatte, aber bis jegt nicht Ein 
Weiberherz? 
Myrrha. 


Du fragft nah Dem, was du nicht wifjen fannit. 





Komifher und tragifcher Realismus. — Byron. 521 


Sarbanapal. 
Dad wäre? 
Myrrha. 
Eines Herzend wahren Werth, 
Des Weiberherzens Werth. 


Sardanapal 
Ich kannte tauſend, — 
Tauſend und aber tauſend. 


Myrrha. 
Herzen? 
Sardanapal. 
Freilich. 
Myrrha. 

Nicht eins! Vielleicht erfährft du's einſt. 

Gleich Myrrha wies die junge italiäniſche Grafın 
ihrem Geliebten männlichere Ziele ald den Lebensgenuß, 
glei) Myrrha hob fie ihn aus einem Dajein empor, dad 
nicht der Größe feines Geiſtes entiprah. — Wir ver- 
ließen die Liebenden auf dem Landſitze La Mira bei 
Venedig, wo Byron u. 9. die Memoiren fchrieb, die er 
Thomas Moore ald Erbtbeil für Deſſen Kleinen Sohn 
Ichenfte, und die auf Beranlaffung der Byron'ſchen 
Samilie aud nie gerechtfertizten Gründen verbrannt 
worden find. Aber der jcheinbar friedlich geordnete Ver⸗ 
kehr zwiichen dem jungen Paare follte nicht ven langem 
Beltande jein. Der Graf wollte denjelben plöglidy nicht 
mehr dulden, Tereſa wollte Byron nicht aufgeben, und 
ed fam zu einer Separation zwiſchen den Chegatten, 
durch welche die Gräfin mit Einwilligung ihrer Familie 
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auf Vermögen und gejellichaftliche Stellung verzichtete; 
ed ward ihr nur ein unbedeutended Jahrgeld gejichert, 
und ed war eine der Beltimmungen der Geparation, 
daß felbiges nur unter der Bedingung fortgezahlt würde, 
wenn fie im Haufe ihres Vaters wohnen bliebe. Hier 
pflegte daher Byron regelmäßig die Abendftunden bei 
ihr zu verbringen und hörte fie gern Mozart'iche oder 
Roſſini'ſche Melodien ihm vorjpielen oder fingen. Sein 
Tagebuch vom Januar bid Februar 1821 befteht fait 
unabänderlih aud den Worten: „Ritt aus — ſchoß mit 
Piſtolen — af zu Mittag — ging aus, hörte Mufif 
und plauderte Unfinn — fam nad Haufe — Ind." Er 
lange der Graf Guiccioli noch ald drohendes Schreck⸗ 
geſpenſt im Hintergrunde ftand, hatte Byron's Liebes: 
verhältnis nicht ded Elemented der Gefahr und Span: 
nung ermangelt, das ihm die Würze ded Lebend war. 
Die einzige Garantie gegen Mordanfälle auf feinen 
Spazierritten fah er darin, daß er ftetd Piftolen im 
Holfter führte und feine Sicherheit als Schüge be 
fannt war, und die einzige Garantie gegen Mordan- 
fälle in feiner Wohnung fand er darin, dab ber Graf 
Guiccioli nad feiner Anficht zu geizig war, um bie 
zwanzig Ecudi veraudgaben zu wollen, welche ein zu: 
verläffiger Bravo koſtete. Jetzt trat eine neue und 
edlere Aufregung an die Stelle der anderen. Stalien be 
fand fi in einer dumpfen Gährung. Nachdem die na 
poleonifche Herrſchaft geftürzt war, trat im Kirchenſtaat 
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und in Neapel der alte Zegitimismus mit dem unglaub- 
lichften Uebermuthe auf. Jede wohlthätige Spur des 
franzöſiſchen Regiments ſollte ausgerottet und ſtatt der 
franzöſiſchen Reformen die ganze alte Mißregierung 
wieder eingeführt werden. Der unerträgliche Druck der 
von der heiligen Alliance ausgehenden Reaktion trieb die 
Staliäner dazu, eine weit verzweigte VBerfchwörung anzu⸗ 
rinnen, und nad) dem Mufter der Sreimaurerei bildete 
fi der große Geheimbund der Carbonari, weldyer fich 
über das ganze Land erftredte. Durch jeine Geliebte 
ward Byron in den Kreis der Verſchworenen eingeführt. 
Die ganze Familie Gamba gehörte den Garbonari an, 
und Tereſa's Bruder Pietro, ein enthuftaftiicher Jüng⸗ 
Ing von zwanzig Jahren, der eine bewundernde 
Steundichaftneigung zu Byron gefaßt hatte und ihm 
ſpäter nad) Griechenland folgte, war einer ihrer eif- 
rigften und eingeweibteften Führer. Der Carbonariö- 
mus eribien Byron als die Poeſie der Politik. Er 
hatte ſich von dem parlamentariihen Leben daheim 
in England abgeftoßen gefühlt, aber in diefer Form 
ſprach die Politif feine Einbildungöfraft an. Er erlangte 
einen hoben Grad als Carbonaro und ward Führer einer 
Abtheilung derjelben, welche ſich „Americani* nannte. 
Er lieferte den Verſchworenen Waffen und bot der fon- 
ftitutionellen Regierung in Neapel 1000 Louisd'or als 
feinen Beitrag zum Kampfe wider die heilige Alliance 
an. Gegen die öfterreichiichen Gewaltthäter zeigen feine 
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Briefe eine wahre Wuth. Wo er audy wohnen mochte, 
war er der öfterreidhiichen Regierung ein Dorn im Auge, 
jeine Briefe wurden erbroden, die italiäniihe Weber: 
ſetzung des „Childe Harold“ in den italiäniich=öfter- 
reichiichen Landen verboten, und er wußte, daß die Polizei 
zu Meuchelmord gegen ihn aufhetzte. Nichtödeftomeniger 
machte er täglih allein und ruhig feinen gewohnten 
Spazierritt. Seine Gefühle äußerten ſich bei diefer Ge- 
legenheit, wie ſonſt, halb ald heidenmüthiger Stoicismus, 
halb als knabenhafter Muthwille. Iſt es nicht knaben⸗ 
haft liebenswürdig, wenn er mit großen Buchſtaben an 
den Anfang ſeiner Briefe ſetzt: „Die öſterreichiſche Re— 
gierung Schufte! Die öſterreichiſchen Polizeibeamten 
Halunken! Ich weiß, daß ſie meine Briefe erbrechen 
und Dies leſen! darum ſchreibe ich's.“ Da die härteſten 
Strafen Demjenigen angedroht waren, welcher Waffen 
in ſeinem Hauſe hatte, ließ er die Waffen aller Ber- 
jchworenen in der Romagna in dem jeinigen anhäufen, 
dad jo zu einem fürmlidhen Arjenale ward, während feine 
Shränfe und Schubladen mit ihren Proflamationen und 
Eidedformularen angefüllt waren. Er dachte mit Red, 
das man bei einem Peer von England jchwerlicdh eine 
Hausſuchung wagen würde. 

&3 war indeß leichter, ihn zu vertreiben, als ihn 
einzuferfern. Und Das geichah einfach dadurch, daß die 
Grafen Samba plöglidy den Befehl erhielten, dad Land 
binnen vierundzwanzig Stunden zu verlaffen. Da in 
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- der Separationdafte beitimmt worden war, daß die junge 
Gräfin ins Klofter geben jolle, falls fie das väterliche 
Haus verließe, war man ficher genug, Byron bei diefer 
Gelegenheit los zu werden. Der Schluß von Tereja's 
Brief an Byron, ald fie diefen Befehl erfuhr, lautet: 
„Byron, id) verzweifle, wenn ich Dich verlaffen jo, ohne 
zu willen, wann wir einander wiederfehen werden — 
Iſt e8 Dein Wille, daß ich fo entjeglich leiden fol, ſo 
bin ich entichloffen, zu bleiben. Man wird mid in 
ein Klofter Sperren; aber dann kannſt Du mir nid 
helfen... Ich weiß nicht, was man mir jagt. Meine 
Aufregung überwältigt mid) — und weshalb ? nicht ver 
Gefahr halber, die mich bedroht, jondern — dafür rufe 
ich den Himmel zum Zeugen an — einzig weil ich Did) 
verlafien folL**) 

Das große Vermögen, in deſſen Befis Byron durch 


— — — — — 


*) Das große Werk »Lord Byron jugé par les temoins de 
sa vie«, welches die Gräfin 1868 herausgab, liefert, obſchon es 
äfthetifch und pfychologiſch werthlos ift, ein rührendes Zeugnis der 
Stärke und Tiefe ihrer Liebe. Die Löſung des Räthſels, das Die 
Welt Byron nennt, liegt für fie in dem einen Worte: Er war 
ein Engel, nicht mehr, nicht weniger, ſchön wie ein Engel, gut 
wie ein Engel, ein Engel in Allem und Sedem. Die 1100 Seiten 
ded Buches find in Kapitel nach feinen Tugenden eingetfeilt; fie 
widmet feiner Menfchenliebe ein Kapitel, feiner Bejcheidenheit ein 
anderes, u. }. w. Das Kapitel von feinen Fehlern erörtert aufs 
HMarfte, Daß er feine batte. Seinem geiftigen Portrait wird das 
förperliche hinzugefügt. Die Schönheit jeiner Stimme, feiner Naſe, 
feiner Xippen werden je in ihrer befonderen Rubrik behankelt. 
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jetne Che gelangt war, die Summen, welche der Ver⸗ 
fauf von Newſtead einbrachte, und die 20,000 fund, 
welhe Murray ihm im Lauf der Jahre an Honraren 
außzahlte, hatten ihn in den. Stand geſetzt, eine groß 
artige Wohlthätigkeit zu üben. Als fih das Gerücht 
verbreitete, dab Byron Ravenna zu verlaflen gebenfe, 
gaben alle Armen der Gegend, denen fein Wohlthätig- 
feitöfinn zu Statten gefommen war, eine Bittihrift an 
den Kardinallegaten ein, daß ihm der fernere Aufenthalt 
geftattet werden möge. Allein gerade in der Sympathie 
der Bevölkerung für ihn lag ja die Gefahr für die Re— 
gierung. Cr vertaufchte aljo Ravenna ald Wohnort mit 


— — — — — 


Unbegreiflich iſt es, wie die ſchändliche Verleumdung fich hat aud« 
breiten können, daß Lord Byron lahm oder ſein Fuß ein Klumpfuß 
geweſen ſei. Der Fehler bei ſeinem Gange war ſo gering, daß man 
unmöglich ſehen konnte, welcher Fuß nicht normal war, und hier 
wird ein Atteſt des Schuhmachers Sr. Herrlichkeit beigebracht, 
welcher noch die Holzleiſten beſitzt, nach denen ſeine Schuhe in 
Newſtead angefertigt wurden, und aus denen man ſieht, wie höchft 
unbedeutend die Abweichung war. Unbegreiflich iſt es ebenfalls, 
wie die arge Verleumdung bat Gehör finden können, daß Lord 
Byron zuletzt etwas kahl um die Schläfen geworden ſei; allerdings 
fehlten ihm dort einige Haare, aber Das rührte nur daher, weil 
er ed liebte, ſich auf der Stirn raſiren zu lafien. Unbegreiflich 
ift ed, wie man die alberne Unwahrheit bat vorbringen können, 
daß feine Beine zulegt etwas dünn geworden jeien. Allerdings 
wurden fie etwas dünner, als fie früher geweſen; aber war Das 
nicht natürlich bei einem Manne, der faft feine ganze freie Zeit zu 
Pferde verbrachte — Wenn man bedenkt, daß died Buch 44 Jahre 
nad Byron's Tode veröffentlicht ward, jo kann man nicht leugnen, 
daß die Keidenfchaft, welche er einflößte, tief und dauernd war. 
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Piſa; da jedoch die toskaniſche Negierung eben jo viel 
Angit vor Byron und den Gambad wie die Regierung 
Des Kirchenſtaates beſaß, erfolgte bald eine neue Aus— 
weilung, und man wanderte nad) Genua, der legten 
Station Byron’ vor jeiner Abreiſe nad Griechenland. 





528 Der Raturaltömus In England. 


21. 


In dem Zeitraum von 1818 bis 1823 arbeitete 
Byron den „Don Juan“ aus. So bald der Anfang 
des Manujfriptes nah England kam, bagelte ed von 
Schredendausrufen der Freunde und Kritifer, welche 
Einfiht in dasjelbe erhielten, — von Beihmwörungen 
um Weglaffung und Ausmerzung diefer und jener Stelle, 
von Ad) und Wehe über die Immoralität des Gedichtes. 
Smmoralität! Das war die große Anjchuldigung, melde 
Byron bei jedem Schritt ſeines Lebens hören mußte, 
und welche ihn bi8 über den Tod verfolgte; unter dem 
Vorwande der Immoralität wurden jeine Memoiren 
verbrannt, und unter dem Vorwande der Smmoralität 
die Weftminfterabtei feinem Standbilte verjchlofien. 
Byron antwortete in einem Briefe an Murray: „Hätte 
man mir gejagt, die Poefte jet ſchlecht, jo hätte ich mich 
beruhigt, aber fie fügen das Gegentheil und fchwagen 
mir dann von Moralität — es iſt das erſte Mal, dab 
ich dies Wort von Leuten höre, die feine Halunfen find 
und ed nicht zu ſchlechten Zweden mißbrauchen. Ih 


behaupte, es ift das moraliſcheſte aller Gedichte; wenn - 


die Leute aber die Moral nicht jehen wollen, jo ift & 
ihre Schuld, nicht meine ... .. Bon Ihrem verdammten 


Re 
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Beichneiden und Stugen will ich Nichts wiffen. Wenn 
Sie wollen, fünnen Sie ed anonym herausgeben, Das 
itt am Ende beifer; aber id) will meinen Weg gegen Alle 
durchfechten, wie ein Stachelichwein.* So lief „Don Juan“ 
von Stapel, graziös und leichtjegelnd wie eine englijche 
Luſtyacht, zierlich ausgerüftet mit Kanonen und Munition, 
geſchaffen, Das weite Meer ded Lebens zu befahren und 
allen Seinden des Baumeifterd eine glatte Lage zu geben. 

Died Gedicht, welches anonym, ja ohne nur den 
Namen eined Verlegers auf dem Titelblatte zu tragen, 
ericheinen mußte, welches mit der grimmigften Zueignung 
Southey gewidmet ward, und welches, wie Byron jagt, 
ichwerer in eine engliiche Wohnftube fam, als ein Kameel 
durch ein Nadelöhr, ift das einzige Gedicht unjres Sahr- 
hunderte, das ſich mit Goethe's „Fauft“ vergleichen läßt: 
denn died, und nicht der verhältnismäßig unbedentende 
‚Manfred‘, ift Byron's Weltgedicht. Als jein trogiges 
Motte führt es die Shakeſpear'ſchen Replifen: „Meinft 
dur, weil du tugendhaft ſeieſt, jolle es in der Welt feine 
Torten und feinen Wein mehr geben? Das ſoll's, bei 
Sanft Annen, und der Ingwer joll auch nody im Munde 
brennen! — ein Motto, dad nur Aergernis und ſati⸗ 
riihe Scherze in Ausſicht ftellt; aber nichtsdeſtoweniger 
ichrieb Byron mit berechtigtem und prophetiihem Stolze: 
„Wenn ihr ein modernes Eros verlangt, jo habt ihr den 
‚Don Juan‘; Das ift fo gut ein Epos für unlere 
Zeit, wie die Ilias für die Zeit Homer's.“ Byron but, 

IV. 34 








530 Der Naturalismus in England. 


was Chateaubriand in den „Märtyrern“ zu bieten ges 
wähnt hatte, die moderne epifhe Dichtung, die fich weder 
auf der chriftlich-romantifhen Grundlage aufführen ließ, 
wie Chateaubriand es wollte, noch auf dem Volksleben 
einer einzelnen Nation, wie Scott es verſucht hatte. Sie 
gelang Byron, weil jeine Grundlage feine geringere war, 
ald die ganze kosmopolitiſche Kultur unired Jahrhunderts. 

Sein Juan iſt fein romantiſcher Held, er erhebt 
jih weder dur Intelligenz noch Charakter tonderlic 
hoch über die Durchſchnittsmaſſe, aber er ift ein Günft- 
ling Fortuna's, ein ungewöhnlich jchöner, ftolzer, fühner 
und äußerſt glüdlicher Mann, der weit mehr von feinem 
Schickſal ald von Abſicht und Plan gelenkt wird. So 
paßt er zum Helden eined Gedichtes, welches Das Men: 
ichenleben umfafjen ſoll, und wo es nicht ftatthaft war, 
dab der Held ſich ein beionderes Feld wählte. Denn 
für den Spielraum und Bereidy ned Werkes war ven 
Anfang an feine Grenze gezogen. Das Gedicht fteigt 
und fallt, wie von fonnebeglänzten und fturmgepeitichten 
Wellen getragen, und wird von einen Ertrem zum 
andern geichleudet. Auf die feurige Liebeögeichichte 
zwilchen Suan und Julia folgt der Schiffbruch mit all 
jeiner Hungerönoth und Todedqual, auf den Schiffbrud 
der prächtige und ſchmelzend weiche Zuſammenklang jugen?: 
licher Liebe zwiſchen Juan und Haidie, ded Lebens hoͤchſte, 
freieſte, ſüßeſte Potenz als ſeliges Leben — eine nackte 
und liebliche Gruppe wie die von Amor und Piyche, 
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aber beſeelt — über ihnen das Mondlicht-der griechiſchen 
Nächte, vor ihnen dad weinfarbene Meer, deſſen melo⸗ 
difches Plätjchern ihre Liebesworte begleitet, ald Rahmen 
das entzüdende Klima Griechenlands, und endlich zu 
ihren Süßen alle afiatiiche Pracht des Oſtens: dunfelrother 
Atlas, Gold, Kryitall und Marmor. Und wie alles Dies 
auf die höchſte Lebensgefahr und Entfräftung folgt, jo 
folgt auf das Felt in Haidie's Palaſte: für Haidie bitterfte 
Dual, die ihr das Herz bricht, für Juan eine zerhauene 
Stirn, drüdende Bande und der Verfauf in die Sklaverei. 
Aber als Sklave wird er an das Serail verfauft, und 
nun folgt die pollierliche Verkleidung ale Mädchen, feine 
Einführung bei der Pieblingsfultanin und die wunder: 
bare Nachtſcene im Serail mit all ihrer Gluth, all ihrem 
Duft, all ihren muthwilligen und finnlichen Späßen. Un- 
mittelbar von dort werden wir zur Belagerung von Ismail, 
zur Menſchenſchlächterei in gigantifchem Stile und allen 
Greueln eines finnlojen Krieges und einer rohen Sol⸗ 
dateska hingeführt, Die in einem Umfange und mit einer 
Energie geſchildert werden, wie es nie zuvor in der 
Poeſie irgend eined Landes geichehen war. Dann reijen 
wir mit Suan an den Hof Katharina’ von Rußland 
unter die ladirten Barbaren Oſteuropas, die von einer 
genialen Mefjalinı regiert werden, und ven da nad) 
England, den gelobten Yande der Straßenräuberei, der 
Moral, der Plutofratie und Ariftofratie, der Che, der 


Tugend und Heuchelet. 
34° 
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Diejer flüchtige und grobe Umriß giebt nur das 
nadte Schema für den Umfang des Gedichte an. Aber 
nicht allein nmfaßt dasſelbe mit joldher Alljeitigfeit die 
Extreme des Lebens, jendern jedes dieſer Grtreme ift 
wieder auf die Spike geftellt. Der Dichter hat an jedem 
Punkte die Sonde feiner Phantafie bis auf den Grund 
der Situation hinab gejenft, ſowohl der pſychologiſchen 
wie der äußerlich reellen Situation. Goethe's antifes 
Naturell führte ihn dazu, wo ed möglich war, die Mittel 
itraße einzuhalten, und jelbft im „Fauſt“, we er mit 
furchtbarem Ernjte das Mienjchenleben enthüllt, hebt er 
den Schleier mit ſchonender Hand. Oft entbehren jedoch 
jeine Werfe hiedurch die höchſte Spannung des Lebens; 
den vollen Spielraum zur Entfaltung ihrer gigantifchen 
Schwingen erhalten die Genien des Lebens und des 
Todes jelten bei ihm. Byron will niemals jeinen Leſer 
beruhigen, niemals ihn jchonen. Er ift jelbft nicht rubig, 
bis er Alles, das legte Wort in der Sache, ausgeſprochen 
hat; er ift ein Todfeind jeded Idealismus, welcher ab» 
jtrahirt und dadurch verjchönert, jeine ganze Kunft deutet 
nur auf die Wirklichkeit und auf die Natur bin und ruft 
dem Leſer zu: Erfenne fie! — Man nehme den eriten, 
beiten Charafter, z. B. den Julia's. Sie it dreiund- 
zwanzig Jahre alt, bezaubernd, ohne es zu wiljen ein 
wenig in Suan verliebt, zufrieden mit ihrem fünfzig. 
jährigen Manne, aber doch — ohne ed zu willen — den 
leiten Wunſch hegend, daß er ſich in deren zwei von 
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fünfundzwanzig theilen ließe. Zuerſt kämpft ſie tapfer 
für ihre Tugend, dann giebt ſie den Kampf auf; allein 
noch hat ſie nichts Schlechtes oder Komiſches begangen. 
Dann zeigt Byron fie und in einer ertremen Situation, 
100 ihr Mann das Paar überraiht, und wir entdeden 
plöglih eine neue Schicht in ihrer Ceele Sie lünt, 
jie betrügt, fie jpielt Komödie mit einer Zungengewandt: 
beit ohne Gleichen. Sie war aljo nicht gut und liebens- 
würdig, wie fie Anfangs erſchien? Wir haben uns alſo 
in ihr getäuſcht? Aber nein! Byron zeigt und eme 
noch tiefere Schicht in ihrer Seele, als fie den berühmten 
Abſchiedsbrief an Juan Tchreibt, einen tiefempfundenen, 
echt weiblichen Brief, eine der Perlen des Werkes. Der 
Seelenfamyf ſchließt aljo nicht die Öingebung, die Liebe 
nicht die Lüge, die Füge nicht die höchſte Seelenzartheit 
um Echönheit in Momenten aus. Und diejer Brief, 
wad wird gar aus ihm? Juan lieſt ihn mit naſſen 
Augen auf dem Schiffe — plötzlich wird der rührende 
Vergleich zwtjchen der Art und Weile, wie Mann und 
Weib lieben, durch die GSeefranfheit unterbrochen; c3 
wird Iuan übel mit dem Brief in der Hand — armer 
Brief, arme Julia, armer Juan, arme Menfchheit! Denn 
ift nicht das Mentchenleben jo? Und noch einmal armer 
Brief! Als bei der Meeresgefahr die Mannſchaft im 
Boote elend und verfommen die legte Nation verzehrt 
hat, ald die Matroſen lange mit gierigen Blicken wedhtel- 
feitig ihre abgezehrten Geftalten betrachtet haben, und 
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ald beichloffen wird, das Loos zu ziehen, wer gejchladhtet 
werden joll, um den Andern ald Speije zu dienen, ſiehe, 
da findet fi im Boote fein andere Blatt Papier, als 
Julia's poetiiher und liebevoller Brief, und man ent- 
windet ihn Juan, um ihn in Stüde zu reißen und die 
felben zu numeriren. Eins diejer numerirten Xooje bringt 
Pedrilloe den Zod. Giebt es denn mirflid am Firma- 
ment einen Weltförper, wo die Schwärmeret der Liebe 
und die fannibalifhen Inſtinkte dicht neben einander 
wohnen, ja fi auf demielben Duadratzull Papier be= 
geguen? Byron antwortet, er fenne einen jolden: es 
lei die Erde. 

Unmittelbar darauf werden wir zu Haidie geführt. 
Was find alle früheren griechiichen Mädchen Byron's 
gegen dieſes? Unreife und fchwanfende Verſuche. Nie 
war in der modernen Poefie die Liebe eined wilden 
Naturkindes fchöner gejchildert worden. Goethe's herr: 
Iihite junge FSrauengeftalten, Gretchen und Klärchen, 
ind Mädchen aus dem niederen Bürgerftande, und ihre 
Haltung hat bei allem Adel ein Heinbürgerliches Ge⸗ 
präge; man fühlt, dab ihr Dichter ein Frankfurter Bürger- 
john war, dem fich die Natur in dem niederen Bürger: 
ftande, wie die Bildung in dem kleindeutſchen Hofleben, 
offenbart. In Byron's jchönften Frauengeſtalten ift 
nichts Bürgerliches; feine bürgerliche Sitte und Gewohn- 
heit hat die freie Natürlichkeit in ihnen gemodelt. Man 
fühlt, wenn man von Juan und Haidie lieſt, daß Byron 
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von Rouſſeau ftammt; aber wie jehr fühlt man aud), 
daß ſeine hohe und unabhängige ſociale Stellung im 
Berein mit jeinen großen Schidjalen ihm einen ganz 
anderd freigewordenen Blid auf die Menjchennatur 
gegeben hatte, ald ihn Rouffeau beſaß! 


Und fo ergingen fie fih, Hand in Hand, 
Ueber Lie blanfen Stein’ und Muſchelſchnecken, 
Und glitten über feften, glatten Sand; 

Und in ten öten, wilden Feleverfteden, 
Planvoll, fo ſchien's, vom Sturme ausgeſpannt 
Zu weiten Hallen mit Gebälf und Deden, 

Da rubten Beide, Arm in Arm geichlungen, 
Don Abends Purpurzauber janft bezwungen. 


Sie jahn zum Himmel, defjen flüſſ'ge Gluthen 
Hinmallten wie ein rof'ger Ocean; 

Sie jahn die Wogen, wie fie jchimmernd rubten, 

Und wie der Mond auftaucht‘ am Himmelsplan; 

Sie börten leife Wind’ und müde Fluthen, 

Und wenn fie dann ſich Aug’ in Auge ſahn, 

Ten dunklen Blitz, — dann flogen wie zwei Flammen 
Die Lippen feit in einen Kuß zujanımen. 


Ein langer, langer Kuß, ein Kuß der Wonnen, 
Der Lieb’ und Schönheit, der in Eine Gluth 
Zufammen faßt die Strablen aller Eonnen ... 


Wer dacht an Eid’ und Strupel? Nicht Haidie! 
Bon Chepaften und Berlöbnis batten 
Die Leut' ihr nie gejagt. 


Welcher Lejer fühlt bier nicht mit Entzüden, zumal 
wenn er von der grenzenloſen und widerwärtigen Heudhelei 
mit dem Erotifchen in der franzöfiichen Reaftionsliteratur 


re” 
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herfommt, den frifchen Strom der Wärme jugendlicher 
£eidenjchaft, die feurige Begeifterung des Dichters für 
den Adel der natürlichen Schönheit, und jeinen tiefen, 
unergründlihen Spott über die Philiftrofitäten der Moral 
der „ordentlichen“ Leute! Giebt e8 eine Welt — eine 
regelmäßige Welt, in welcher zweimal zwei vier ift, eine 
thierijche Welt, wo alle niedrigften und abiheuerwedent- 
ften Inftinfte jeden Augenblid hervorbredhen können, — 
in welcher zugleich bligartig, minutenlang, tagelang, 
monatelang, in ewigen Augenbliden und Jahren ſolche 
Schönheitsoffenbarungen im Menſchenleben vorfommen? 
Fa, antwortet Byron, e3 giebt eine ſolche, und zwar Die, 
welche und Allen offen liegt. Und jegt jchnell von bier 
zum Sflavenmarfte, zun Serail, zur Schlacht, zu ſyſte⸗ 
matijchen Mord und Notbzucht und zum Spießen kleiner 
Kinder auf das Bajonett! 

So große Gegenſätze enthält dies Gedicht. Aber 
eö ift feine ſinnliche, jatirifch-humoriftiihe Epopöe wie 
diejenige Arioſt's, es iſt ein jeidenjchaftlidy politiſches 
Zendenzgedicht, voller Ingrimm, Hchn, Drohungen und 
Mahnrufe, ınit wiederholten langen, gellenden Etößen in 
die Kriegsdrommete der Revolution.*) Byron tchildert 
nicht allein die Schrednifje, er fommentirt fie. Als er 


— — — -— — 


*) By and by T’lI prattle 
Like Roland’s horn in Roncesvalles’ battle. 
Don Juan, X, ST. 
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nad der Ginnahme von Ismail den Siegesrapport des 
Schlächters Suwarow an Katharina citirt hat, bemerft er: 

Er jchrieb Died Nordpol-Lied, Text, Melodie 

Und auch Begleitung, Röcheln, Heulen, Schrein, 

Nicht jangbar, Doch vergefien ſoll man's nie! 

Denn ich will pred’gen, bis die Steine ſchrein 

Und fluchen den Ivrannen. Soll das Knie 

Der Menfchheit ftets gekrümmt vor Thronen fein? 

Dann lern’, o Nachwelt, lern’, wie unjre Zeit war, 

Die wir gefchildert, eh’ Die Welt befreit war! 
Vergleiht man in dielem Punkte „Don Juan“ mit 
„Fauſt“, dem größten Gedichte des vorigen Jabrhunderts, 
jo fühlt man, daß der breite hijtoriihe Zug in „Den 
Juan“ vollkommen die Kraft bat, wie der philoſophiſche 
Geiſt, welcher „Fauſt“ bejeelt. Und hält man denfelben 
in feiner Phantafie einen Mugenblic mit ſeinem rufliichen 
Sproßling, Puſchkin's „Eugen Onägin“, und ſeinem 
däniſchen Sprößling, Paludan-Müller's „Adam Homo“, 
zuſammen, ſo fühlt man in dem engliſchen Gedichte den 
Meereshauch der Natur und Geſchichte um ſo ſtärker im 
Gegenſatze zu dem Welttone und dem politiſchen Un— 
vermögen in der ruſſiſchen Dichtung und zu dem be— 
ſchränkten moraliſchen Standpunkte in der talentvollen 
däniſchen Epupde. In „Don Juan“ findet man Natur 
und Gejchichte, wie in „Fauſt“ Natur und Metaphyſik; 
bier ift ein Menichenleben in feiner Breite entfaltet, wie 
im „Fauſt“ in eine Verlonififation zuiammengedrängt, 
und das ganze Werk it das Produft einer Entrüftung, 
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die bier vor den Augen aller Großen der Zeit ihr Mene 
Zefel Upharſin jchrieb. 

Erft in diefem Werke war Byron ganz er jelbft. 
Aus gründliher Erfahrung fannte er jept den Lauf der 
Welt gut genug, um fich alleö unreifen Idealismus ent- 
ichlagen zu haben. Er wußte jett, woraus der Durch⸗ 
ſchnittsmenſch beftünde, und wovon er fih in jenem 
. Xeben leiten liege. Mijanthropiih hat man ihm wegen 
ſeines fchneidenden Epotted darüber genannt; ich jehe 
vielmehr, dab er die richtige Antwert hierauf gegeben 
bat, wenn er (IX, 21) jagt: 


Mich nennt ihr Mifanthrop? Weshalb? Weil ihr 

Mich haßt, ih eud nid. 
Gewiß iſt er bie und da cyniſch, aber in Fällen, wo die 
Natur jelbit cyniſch ift. Hat er denn Unredt, wenn er 
(V, 48 f.) Schreibt: 

Die Leute reden viel von Appelliren 

An Leidenſchaft und Herz; und auch Verftand ... 

AU dieſe Zaubermittel aber gehn 

Nicht fo Direkt ans Herz den Millionen, 


Wie der gewalt'ge Klang, das ſüße Loden, 
Das Eeelen-Sturmgeläut der Tafelgloden! 


Hat er Unrecht, wenn er (IX, 73) unbarmherzig zeigt, 
wie eitel und felbitfüchtig die Liebe ift? Oder geht er zu 
weit in der PBitterfeit feiner Satire, wenn er (III, 60) 
wigelt: 
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Doch wird man Kinder für ein Glüd erklären, 
(Nur nicht nah Tiſch, da werden fie zu Plagern;) 
Wie ſchön, wenn Mütter ihre Kleinen nähren! 
(Nur pflegen fie dabei jehr abzumagern.) — 


Ad, jo lange alles Schöne hier auf Erden feine Kehr- 
jeite hat, frommt ed wenig, dem Dichter verbieten zu 
wollen, daß er fie zeige, wie tief auch der Moralift dabet 
jeufzen mag. Und diefe Stellen find gewiß die aus⸗ 
geprägt cynifcheften des Gedichte, wie überhaupt die 
bitteren Rouſſeau'ſchen Ausfälle gegen die Civiliſation, 
deren Wonnen ald Krieg, Peltilenz, Despotenverwüftung 
und Königsgeißeln aufgezählt werden, ſtets von glühenden 
Liebeserflärungen an die Natur begleitet find (ſiehe be— 
ſonders VII, 61—68). „Anonyme Artikel haben mid) 
gottlo8 genannt,” faat er, — 
Mein Dom ift Meer, Gebirg und Yirmament, 
Alles, was von dem Urquell jeinen Lauf nimmt, 
Der unjre Seelen ſchuf und wieder aufnimmt. 
Allein ed veriteht fich, daß diefe Naturandadht nicht mit 
dem theolvgiichen Ritual übereinftimmte. Wie ein Re⸗ 
frain aus „Childe Harold“ kehrt die Verherrlihung der 
Sreiheit ded Gedanfens wieder. Es heißt (XI, 90): 
Ich geb’, auch wenn id} einſam bin, 
Mein freies Denken nicht um Kronen hin. 
Bald begegnen und die ingrimmigften Ausfälle gegen 
die Borftellungen der Theologie von der Entitehung der 
Zünde, bald eine beikende Eatire über die Orthodorte 
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und die landläufige Lehre, daß Krankheit und Mit: 
geichi Fromm machen. Von der Sünde heißt eg (IX, 19: 


„zer Himmel deckt,“ wie Caſſio jagt, „ung Alle; 
Kommt, laßt uns beten!” Seien wir beflijjen 

Für unirer Seelen Heil. Seit Adam's alle 

Wird alle Menjchbeit in das Grab gerifjen, 

Sammt allen Beſtien. „Ob der Sperling falle, 

Set Fügung,“ jagt man, wenn wir auch nicht willen, 
Was er verbroden bat. PVermutblich ſaß 

Er auf dem Baum, von welden Eva af. 


Man fieht, un wie viel freier und fühner der Ton ſeit 
„Kain geworden tft. Und von der Hoſpitalsorthodorie 
heist es (XT, 5 u. 6): 


Je mehr Die Krantheit Angft macht und Beſchwerde, 
Die Folg' iſt, daß ich orthodoxer werde. 


Ein Stoß bewies mir Gottes Göttlichkeit, 

(Doch daran glaubt' ich ſchen, wie auch an Satan;) 
Der zweite Stoß der Jungfrau Heiligkeit; 

Beim Dritten nahm ih Adam's Sündentbat an; 
Beim vierten kam auch die Dreieinigkeit, — 

Mein Glaube wuchs zu einem ſolchen Grad an, 
Daß ich nur wünſcht', ed wären vier ftatt Drei, 
Weil Dann ned) etwas mehr zu glauben ſei. 


Byron war jept an den Punkt in feiner Dichter: 
laufbahn gelangt, daß er nicht mehr wußte, wie er jeine 
Sachen gedrudt erhalten solle. Sein Verleger war ängtt- 
lich und zog ſich allmählid ganz zurüd. Die eriten Ge 
ſänge des „Don Juan“ fanden ja nicht einmal einen 
Buchhändler, der fie in Kommiſſion zu nehmen wagte. 
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Byron jagt jelbft, indem er (XI, 56) fein Schidjal mit 
dem Napoleon’3 vergleicht: 
Doch war „Suan“ mein Moskau, und „Faliero“ 
Mein Leipzig, und mein Dont ©t. Ican jheint „Kain“; 
Die Belle-Alliance der Tröpfe fann nunmehro 
Viktoria ob dem todten Löwen chrein.” 


Ich habe jchon berichtet, was Southey in der Vorrede 
ſeines Speichelledergedichted „Die Bifion des Gerichts“ 
zu fagen ſich erfrechte. Er forderte ald echter Denunciant 
die Regierung auf, gegen den Berfauf von Byron’d 
Schriften einzufchreiten; denn daß der Angriff auf Byron 
gemünzt war, verhehlte er nicht in feiner Antwort auf 
Defjen Erwiderung. Triumphirend ruft er hier aus: „Sch 
habe die Mitglieder diejer Schule als Feinde der Re— 
ligion ihre Vaterlandes, der Gejellichaftordnung und 
der hauslihen Moral dent öffentlichen Abicheu preis- 
gegeben. Ic habe ihr den Namen der ſataniſchen Schule 
gegeben, ein Name, welchem ihr Begründer und Häupt- 
ling entſpricht. Ich habe aus meiner Schleuder einen 
Stein geworfen, welcher die Stirn dieſes Goliath ge= 
troffen bat. Ich habe jeinen Namen an den Galgen 
genagelt zur Schmach und Schande für ihn, jo lange 
man Deſſen gedenken wird. Nehme ihn herab, wer da 
kann.“ Eon jchrieb ber beſtallte und bejoldete Efribent, 
der, wie Byron jagt, fi) zum Hofpoeten emporgelungert 
batte*), und deifen Name in der Wirflichfeit auf dem 


*) Bgl. die Ausfälle gegen Southev im „Don Juan“, I, 205; 
II, 79 u. 93; IX, 35; X, 13. 
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Botany Bay ded moraliſchen Atlas zu ſuchen war. Byron 
antwortete mit feiner bewundernewerthen Satire: „Die 
Viſion des Gerichts“. Georg III. fommt bier, wie bei 
Southey, an das Himmelsthor und begehrt Einlaß. Aber 
St. Petrus ift keineswegs erbötig, feinen Wünjchen ent- 
gegen zu fommen. Dad Schloß und die Schlüſſel des 
Pförtners find verroftet; ed giebt jo Wenig zu thun; ſeit 
1789 wandern alle Menjchen zur Hölle. Die Cherubim 
wollen dem alten Manne Plap machen, denn die Engel 
find ſämmtlich Tories. Aber Satan ftellt fid ala An- 
Häger ein, und er und St. Michael machen einander nun 
dad Anrecht auf den Todten ftreitig. Jeder von ihnen 
führt jeine Zeugen vor, und unter diejen holt Asmodeus 
den Southey herbei, welcher jeine Werfe vorzuleien be 
ginnt und jo unaufhaltiam damit fortfährt, daß Alle, 
jowohl Engel wie Teufel, die Flucht ergreifen und ver 
alte König in dem allgemeihen Farm und Wirrwarr in 
den Himmel ſchlüpft. In jeiner Verzweiflung über die 
Vorleſung ſchlägt St. Petrus jein Schlüffelbund Southey 
um die Ohren, Diefer finft erft zu Boden — wie jeine 
Werke, dann ſchwimmt er wieder oben — wie er jelbit; 
Denn was verfault ift, pflegt jo leicht zu fein 
Wie Korkholz oder Irrlichtlein im Moor. 
Das ganze Feine Meifterwerk, welchem in der dänijchen 
Literatur Paludan- Müller dad Motiv zum legten Ge 
fange ſeines „Adam Homo“ entnommen bat, felgt 
Punft für Punkt dem Gedichte Southey's, um dasielbe 
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zu parodiren. Aber die Schwierigkeit war, ed gedruckt 
zu befommen. Murray wollte es nicht veröffentlichen, 
eben jo wenig irgend ein anderer Londoner Berleger. 
Und in diefer Noth beging Byron feinen unflügften 
literariihen Schritt, der ihm in den Augen des eng— 
lichen Publifums am meilten ſchadete. Ein talentvoller, 
aber nicht hervorragender Schriftiteller, der radikale Dichter 
Leigh Hunt, den Byron, um eine oppofitionelle Demon 
ftration zu machen, in feiner Jugend mit Moore befudt 
hatte, als er wegen Beleidigung des Prinzregenten eine 
zweijährige Gefängnisitrafe verbüßte, und der jegt mit 
Shelley liirt war, bezeigte Luſt, eine radifale Zeitichrift 
im: Verein mit Shelley und Byron zu begründen. 
Shelley jelbjt hielt ſich aus Bejcheidenheit zurück; aber 
faum hatte er Hunt die Ausficht eröffnet, möglicherweiie 
Byron's Mitarbeiterichaft zu erlangen, ald Hunt mit 
Weib und Kindern England verliek, Alles aufgab, was 
er unternommen batte und wovon er leben jollte, und 
nun bilflos nad) Italien fam, wo Byron ihm und feiner 
Familie edelmüthig ein Unterfommen in jeiner eigenen 
Mohnung gab. Indeß zeigte ſich bald, daß zwiichen 
diefen zwei Männern, jo verichieden an Art und Werth, 
feine perſönliche Sympathie auffommen fonnte; Byron 
fühlte fih durch Hunt's Samiliarität verlegt, Hunt ftieß 
fih an Byron’s Meberlegenheit. Das Hauptunglüd war 
jedvody, dab Byron fih in der Meinung der Engländer 
duch Verbündung mit einem }o viel geringeren Manne 
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gänzlich ruinirte. Vergebend warnte ihn Thomes Moore, 
indem er ed ablehnte, Beiträge für die projeftirte Zeit- 
Schrift zu liefern, und ihm ſchrieb: „Allein können Sie den 
Kampf gegen die Welt aufnehmen, was Then Etwas 
jagen will, da die Welt, wie Briareus, ein Herr mit 
vielen Händen it; aber um es zu fünnen, — müſſen 
Sie allein ftehen. Denfen Sie daran, daß die elenden 
Häuſer um die Peteröfirche diefer faſt ganz die Austicht 
nehmen.* ber Byron hatte einmal jein Wort ge- 
geben, Hunt zu unterjtügen, und wollte jegt nicht zurück⸗ 
treten. Er ahnte damald nicht, daß Leigh Hunt's erfte 
That nad) jeinem Tode darin beftehen würde, drei Bände 
zur Derunglimpfung ſeines Andenkens zu jchreiben®). 
Er gab aloe Hunt „Die Bifion des Gerichts‘ und 
„Himmel und Erde“, die Ihöne Weltuntergangedichtung, 
welhe in der däniſchen Literatur Paludan-Müller's 
„Ahasverus“ hervorgerufen hat. Allein die Zeitichrift, 
welche zuerft „Ihe Carbonaro“ heißen jellte, weldyer 


*) Mit Recht vergleicht Thomas Meore ihn mit dem Hunde, 
dem erlaubt wurde, im Käfig des Löwen zu webnen: 

Though he roar’d pretty well — this the puppy allows — 

It was all, he says, borrow’d — all second-hand roar; 

And he vastly prefers his own little bow-wows 

To the loftiest war-note the lion could pour. 

Nay, fed as he was (and this makes it a dark case) 

With sops every day from the lion’s own pan, 

He lifts up his leg at the noble beast’s carcass, 

And — does all a dog, so diminutive, can. 
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man aber aus Politik den matten Namen „The Liberal“ 
gab, rief jo viel Entiegen und Entrüftung hervor, daß 
fie ein fümmerliches Dajein friftete und ſchon nad) dem 
vierten Hefte einging. So war Byron aus ber Yite- 
ratur faft ausgeichloffen, und der Weg zur That und zum 
wirflihen Kampfe für jeine Ideen war der einzige, der 
ihm faktiſch noch offen ſtand. 

Zuerft jedoch machte fein revolutionäres Pathos ſich 
Luft in „Don Juan“ und dem „Ehernen Zeitalter.“ 
Shelley traute Byron den Ehrgeiz und die Fähigkeit zu, 
„der Netter jeined unterdrüdten Vaterland zu werden.“ 
Mit Unreht; denn für den zähen und langjamen 
Sreiheitöfampf der engliihen Oppoſition taugte er nidt. 
Aud war ed nicht Englands politiiche Noth allem, die 
ihn beichäftigte und ergriff, Sondern in feiner Entrüftung 
über jeglidhe Unterdrüdung und in jeinem Haſſe gegen 
jegliche Heuchelei warf er ſich zum Fürſprecher für die 
leidende Menichheit auf. Sein Blut kochte, wenn er 
an die Negerjflaverei in Amerika, an die Mißhandlung 
der armen Bevölferung in Irland, an dad Martyrium 
der italiäniichen Batrioten dachte. Seine Sympathien 
hatten immer der franzöfiihen Revolution angehört. 
Er hatte zuerſt Napoleon bewundert; als er jedoch ſah, 
wie der Held der Zeit fanf, um König zu werden, „die 
erwachten Menichenrechte wieder auslöichte, und mit ge= 
meinen Königen und Schmarogern verkehrte,“ und ſich 
endlich in Sontainebleau lieber feſſeln lieh, ftatt fich ſelbſt 

IV. 35 
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den Tod zu geben, griff er mit furchtbaren Hohnworten 
fein einftiges Ideal an. In Byron’d und Heine's Ber- 
hältnis zu Napoleon liegt viel Aehnlichfeit; denn Beide 
verhöhnen den jogenannten Freiheitskampf ihres Vater⸗ 
landes gegen ihn; aber die Unähnlichfeit ift die, daß 
der unbeugjame Stolz und Freiſinn des engliichen Dich: 
terd ed ihm unmöglich machte, ſich in die. weibifhe Be- 
wunderung zu verlieren, in welche der deutſche Dichter 
verfiel. Napoleon’s blutiger Kriegarubm fonnte Dem: 
jentgen nicht imponiren, weldyer („Don Juan“, VIII, 3) 
das Schöne Wort geiprocdhen hat, daß ed ehrenvoller fei, 
Eine Thräne zu trodnen, als Meere von Blut zu vergiehen, 
und welcher feinen anderen Krieger bemunterte, als den, 
der für Freiheit fämnfte, wie Leonidas und Wafhington. 
Er hatte lange feine Geißel über da& Haupt des Prinz: 
regenten geſchwungen und mand) liebes Mal den Schlag 
auf ſeinen dicken Wanſt herabfallen laſſen. „Irland 
ſtirbt vor Hunger,“ heißt es einmal, „George wiegt 
14 Liespfund,“ und in dem Epigramm, wo er ihn mit 
Karl J. und Heinrich VIII. vergleicht: „Karl ohne Kopf 
und Heinrich ohne Herz ꝛc.“ ruft er aus: 
Dem Volk ein Karl, ein Heinrich ſeinem Weib, 
Die zwei Tyrannen eins in Einem Leib! 

Jetzt ging Byron ſeinem Vaterlande ſelbſt zu Leibe. 
Er griff alles Unwahre, alles Haſſenswerthe daſelbſt an, 
von der Tradition von der jungfräulichen Königin an 
(unſre halb=feuiche Eliſabeth⸗ heißt es in „Don Juan“, 
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IX, 81) bis zum modernften bon ton. „Ich bin ein zu 
großer Patriot, * ſagt er ipöttiih („Don Suan“, VII, 22), 
‚um nicht lieber zehn Lügen von den Franzoſen zu er: 
zählen, als Ein wahres Wort — denn ſolche Wahrheiten 
find Hochverrath.“ Er wagt, den Preußen einen großen 
Theil der Ehre ded Sieges bei Waterloo zuzujchreiben, 
Wellington Villainton zu nennen (wie Beranger), und 
ihn hören zu laffen, daß er, bei all feinen Orden und 
Denfionen, ſich fein underes Verdienſt erworben, als 
„die alte Krüde der Yegitimität geflidt zu haben." Er 
wagt endlid) mit einem ganz anderen Ernſt und Pathos, 
ald Thomas Moore in ſeinen fattriichen Briefen, Eng: 
land ind Ohr zu ichreien, wie verhaßt deffen empörende . 
Tory⸗Politik dasjelbe bei allen Völkern der Erde gemacht 
habe („Don Juan“, X, 66— 68): 

Ich babe wenig Grund, dies Stüd der Welt, 

Das mir faum mehr ald Reben gab, zu lieben, 

Und das den Stoff zum größten Volt enthält. 


Doch ijt mir Ehrfurcht, Schmerz ift mir geblieben 
Tür feinen alten Ruhm, der jetzt verfällt... 


O könnt' ed Doch recht flar und wahr erfennen, 
Mie feinen großen Namen Haß verzehrt, 

Wie alle Bölfer auf die Stunde brennen, 

Die feine Bruſt bloß legen wird dem Schwert, 
Wie alle Land’ es Feind und Todfeind nennen, 
Schlimmer ald Feind, den Freund, den fie geehrt, 
Den falſchen Freunt, der Freiheit erjt verheißt, 
Und dann fie fetten möchte, Leib und Geiſt. 


Will Der fi ſtolz mit feiner Freiheit blähn, 
Der nur der erfte Sklav ift? Alles Pand 
35" 
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Trägt Feſſeln, Doch den Echließer, was trifft den? 
Auch er ift an Berließ und Schloß gebannt. 
Das arme Recht, den Schlüffel umzudrehn 

Inm Kerker, ift Das Freiheit? 


Byron ſtand jetzt auf der Höhe, wo keine konven⸗ 
tionelle Rückſicht ihn feſſeln konnte, er verfolgt das 
„Miniſterium der Mittelmäßigkeiten,“ wie er es nennt, 
noch über den Tod ſeiner Mitglieder hinaus. Er gönnt 
Caſtlereagh nicht Ruhe im Grabe, weil, wie er in einer 
der Vorreden zu „Don Juan“ ſagt, das Syſtem der 
Unterdrückung und Heuchelei, mit welchem fein Name 
identiich war, noch lange nad) feinem Tode fortdauerte. 
‚ Er verabfcheut die Legitimität und die bis zum Efel 
wiederholten Phrajen von dem Dreizad der meerbeherr- 
Ihenden Britannia und ihrer glüdlihen Verfaſſung, von 
den hohen Heldenfatlern und dem frommen Ruffenvolfe. 
Auf den Geldmünzen, jagt er nad Napoleon’s Sturz, 
ftehen jegt wieder „diefelben legitim-ſtupiden Gefichter.“ 
Wer fonnte audy anders ald angemwidert werden, wenn 
man die Abgötteret fah, welche mit den roheiten Volke 
Europas getrieben ward, und wenn man allenthalben 
dad Sentimentale Abſchiedslied des gefühlvellen Koſaken 
an fein Mädchen vernahm, deijen Anfangsworte „Schöne 
Minfa, ih muß icheiden“ noch heute nicht vergeffen find. 
— So eröffnete aljo Byron in Europa die radifale 
Oppofition, inmitten der Gaudiebe Donnerte er gegen 
die politiihe Romantif und die heilige Alliance, die ja 
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Nichts anders als die in Syſtem geſetzte politiiche Heuchelei 
Europas war. Er nannte die heilige Alliance den Affen 
der himmliſchen Dreieinigfeit, welcher darauf ausgehe, drei 
Narren in Einen Napoleon zu verihmelzen. Cr höhnt 
den fofetten Zaren Alerander, den brillanteften: „Walzer 
und Barbaren‘, und brandmarft die heuchleriiche Kon⸗ 
greßpolitif, durch weldhe „die zwanzig Hanswurſte in 
Laibach das Schickſal der Menſcheit enticheiden wollten.“ 
Er ſingt („Don Juan“, XIV, 82 f.): 


D Wilberforce! du Mann der jchwarzen Ehre, 

Den ed und Rede nie genugfam preift, . . . 

Es giebt auf unjrer alten Hemiſphäre 

Noch mandherlei zu thun für Deinen Geift: 

Feg auch einmal den andern Erdtheil rein; 

Der Schwarz' ift frei, — nun jperr die Weißen ein! 


Sperr ein den tahlen Raufbeld Aleranter! 
Verſchiff Die „heiligen Drei” gen Senegal, 
Und frag fie, wie es jchmedt, jo mit einander 
Zu frohnden, und die Prügelſupp' als Mahl? 


Welche Eprache! welche Töne bei der Xodesitille im 
unterdrüdten Europa! Sie Ichrillten durch die politiiche 
Atmoſphäre und wiederhallten weit und breit; fein Wort 
Lord Byron's fiel ungehört zur Erde, und die zahlloſen 
Flüchtlinge und Verbannten, Unterdrüdten und Verſchwo— 
renen in ganz Europa befteten ihre Augen auf den einen 
Mann, der bei dem allgemeinen SHinabjinfen der In: 
telligenzen und Charaftere auf ein niedriged Niveau 
aufrecht, ichön wie ein Apollo, muthig wie ein Adhilleus, 
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ftolzer ald ſämmtliche Könige Europas daftand. Er, der 
überall unverlegliche Peer von England, ward dad Organ 
der ftummen GErbitterung, die Europas beſte und freiheitd« 
liebendfte Geiſter eriticdte, indem er ungehindert und 
ftraflo8 die furchtbaren Ausbrüche eines revolutionären 
Zornes herabwettern lie. 

Er jelbft hatte („Don Juan“, IV, 106) die Poefie 
als Leidenichaft definirt. Seine eigene Dichtung ward 
jegt lauter bejeelte Leidenſchaft. Man höre, weldyer 
Donner jest über Europa binrollte, ald er von ber 
fünftigen Zeit Iprad) („Den Juan“, VIII, 137; IX, 39; 
VID, 50 u. 51; IX, 24): 


Mie eine Fabel wird ed euch erjcheinen, 

Mas ihr von Thronen left, fo fabelhaft, 

Die und ein Mammuththier, vor dei Gebeinen 
Das heutige Geſchlecht verwundert gafft, 

Oder wie Schrift auf Hierogluphenfteinen, 
Das heitre Räthſel künft'ger Wiffenfchaft; 
Gottlob, ein Räthſel wird Died einft hienieden, 
Mie und der wahre Zwed der Ppramiden ... 


Denkt, George der Vierte würde ausgegraben! 
Ein ſolcher Zukunftsmenſch begriffe nicht, 
Was wir der Kreatur zu frefien gaben... 


Genug! Gott ſchütz' den Thron und alle Throne! 
Wenn Er's nicht thut, die Menſchen thun's nicht länger. 
Ein fleiner Vogel fingt mit hellem Zone: 

„Das Wolf bezwingt allmählich feine Dränger.“ 

Der trägfte Gaul wird wild in fteter Frohne, 

Denn allzu tief ind wunde Fleiſch Die Eträng’ er 
Einſchneiden fühlt, und jelbft der Pöbel hat 

Das Beifpiel Hiob's nachgerade fatt. 
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Erft fnurrt er bloß; Dann flucht er auch, und dann, 
Wie David, wirft er Kiefel nach dein Rieſen; 
Zulegt greift er zu Waffen, welche man 

Nur aufrafft in verzweiflungsvollen Krifen, 

Und dann giebt's Krieg! Noch einmal füngt er an; 
Es thut mir leid, ich Hab’ ihn nie gepriejen; 

Nur leider, Revolution allein 

Kann von der Höllenfäulnis und befrein . . . 


Krieg ſchwör' ich Jedem (wenigſtens in Reden, 

Vielleicht in Thaten einft), Der den Gebdanfen 

Befriegt, und jeden Syfophanten, jeden 

Despoten forder' ih in meine Schranken. 

Sch weiß cd nicht, wer fiegt in dieſen Fehden, 

Doch wüßt' ich's auch, ich würde nimmer ſchwanken. 

Nichts wird den tiefen, offnen Haß je ändern, 

Haß aller Tyrannei in allen Ländern. 

Er hatte die Revolution geweidfagt; er hatte mit 
Schmerz die Pläne der Garbonari jcheitern jehen. End» 
lich war fie ausgebrochen, diefe Revolution; „vom Gipfel 
der Anden bis zur Felsſpitze des Athos“ wehte dasjelbe 
Banner. Er war aus der Literatur in England aus- 
geftoßen. Er wurde in Italien von Stadt zu Stadt 
getrieben. Er hatte lange gejagt, ein Mann müſſe mehr 
für die Menjchheit thun, ald Verſe jchreiben. Oftmals 
hatte er mit eimer Geringichägung, wie Shakeſpear's 
Heißſporn, von der Kunft ald von Flittertand geiprochen. 
Jetzt vereinigte ſich Alles, ihn zum Handeln zu treiben. 
Die Rückſicht auf die Gräfin Guiccioli war die einzige, 
welche ihn noch zurüdhielt. Er dachte daran, fih an 
den Sreiheitöfampfe der Kreolen zu betheiligen, er er- 
fundigte ſich eifrig nad den Zuftänden in Eüdamerifa, 
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und ſchon ſeine „Ode an Venedig“ hatte er mit den 
Worten geichloffen: 
Beſſer Da, 
Wo einft Thermopplä dich fallen fab, 
Befiegt und frei Yacedimenia! 
« Als bier verfumpfen! — oder flichn auf Bahnen 

Des Meers, ein neuer Strom den Oceanen, 

Fin Erbe mehr des Geiftes unfrer Ahnen, 

Fin Bürger ınchr für Dich, Amerika! 

Allein das Land, welches ihn zuerſt zum Gelange 
begeiftert hatte, übte die ftärffte Anziehungskraft auf ihn. 
Er riß ſich los von feiner Geliebten, die er den Gefahren 
und Strapazen eined Seldzugs nicht auszuſetzen wagte. 
Dad engliihe Komite der Philhellenen hatte ihn unter 
feine Mitglieder aufgenommen, und er bradhte reiche 
Geldmittel von demjelben mit. Im Livorno erbielt er 
noh am Tage der Abreiſe den erjten und legten 
Gruß von Goethe, das befannte Gedicht des Altmeiiters 
an Byron. Fünf ganze Monate verweilte Byron auf 
Gephalonia, damit beichäftigt, ſich eingehend mit den 
griechiichen Angelegenheiten vertraut zu machen, und von 
den verichiedenen Parteiführern, die in Zwift mit einander 
lagen, beftürmt, ſich jedem einzelnen von ihnen anzu= 
Ihliegen. Die Bertheilung von Kriegdmaterial, Geihüg 
und Geld gab Anlaß zu einer ausgedehnten Korreipen- 
denz, die er mit ehernem Fleiß beſorgte. Endlich traf 
Byron jeine Wahl zwifchen den griechiichen Häuptlingen, 
und entihloß fih, zu Maurccordate in Miffolungbi zu 
gehen. Während des Aufenthaltes auf Gepbalonia waren 
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ihm fchon die für jeinen Ehrgeiz tchmeichelhafteften An⸗ 
erbietungen gemacht worden. Die Griechen neigten ſich 
überwiegend der monarchiſchen Regierungsform zu, und 
nach der Ueberzeugung Trelawney's, welcher die Verhält- 
niffe fannte, würde man, wenn er den Kongreß von 
Salona erlebt hätte, ihm nichts Geringered, alö Die 
griechiiche Krone, offerirt haben. 

AB Byron in Mifjolunghi and Land jtieg, wurde 
er faft wie ein Fürſt empfangen. Geichüglalven und 
raufchende Mufif begrüßten ihn, die ganze Bevölferung 
war in wilder Begeilterung am Ufer zuſammen geftrömt, 
und in dem für ihn eingerichteten Haufe erwartete ihn 
Maurocordato mit einer glänzenden Beriammlung grie- 
hifher und fremder Dfficiere. 5000 Mann lagen in 
der Stadt. Byron nahm 500 Sulioten, weldye durch 
Marco Bozzari's Tod führerlog geworden waren, in jeinen 
eigenen Sold. Gr ſelbſt wählte ſich den gefährlichiten 
Poſten, gleih als wünjchte er fi) den Tod. Er wollte 
in eigener Perjon den Befehl über die Truppen über: 
nehmen, welche gegen Yepanto ausgejandt werden jollten, 
und hoffte durch Muth und Thatkraft zu eriegen, was 
ihm an militärischer Erfahrung abging; die eigentliche 
ftrategifche Leitung jollte ein Generalftab beiorgen. Er 
fand hier Anlaß, über die mächtige Wirkung zu erjtaunen, 
welche perjönliche Unerichrodenheit und perjönliche Bor: 
züge auf halbwilde Leute machen; durch nichts imponirte 
er jeinen Sulioten, die felbit ſchlechte Schügen waren, 
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fo fehr, wie durch feine Treffficherheit und jeine Gleich⸗ 
gültigfeit gegen Gefahren. Er jelbit war ein grö- 
berer Menſch geworden. Wohl fonnten ihn noch tiefe 
Anfälle feiner alten Schwermuth heimſuchen, aber die 
Bahn ded Ruhmed lag offen vor feinen Bliden. Ein 
Zeugnis feiner Stimmung ilt das herrliche Gedicht, viel 
leicht das ſchönſte, das er geichrieben hat, welches er an 
jenem ſiebenunddreißigſten Geburtätage verfaßte. Ber: 
gleicht man dasjelbe mit den verzweiflungsvollen Zeilen, 
die er an dem Tage fchrieb, wo er jein dreiunddreißigſtes 
Jahr vollendete, fo fühlt man recht den Unteridhied. Es 
enthält, neben der Ahnung feines nahe bevorftehenden 
Todes, den männlichiten Vorſatz. 


Nun ift es Zeit, daß endlich ſich 
Mein einfam Herz zur Ruh’ begiebt; 
Doch muß ich lieben, ob auch mid 
Kein Andrer liebt. 


Das Laub wird gelb, der Winter fam, 
Der Liebe Plüth’ und Frucht verdorrt, 
Und nur der Wurm, der Krebs, ter Gram 
Sind mein hinfert. 


— — ——— — —————— — —JJ— — — — — 


Nicht aber jetzt, nicht hier erdrückt, 
Erinnerungen, Herz und Hirn; 

Nicht hier, wo Ruhm dem Helden ſchmückt 
Sarg oder Stirn! 


Banner und Schwert und Schlachtgefild 
Und Hellas ſchaun mir ins Geſicht, — 
Der Sparter, todt auf feinem Schild, 
War freier nicht. 


— — — — — — — — — — — — — 


Was ungeſucht fo Mancher fand, 

Ein friegriih Grab, Das ſuche du! 
Schau denn ins Sand, wähl deinen Stand, 
Und finde Ruh'! 

Byron's allererfter Gedanfe war, wie fih von ihm 
erwarten ließ, jein Theil Dazu beizutragen, der entjeglichen 
Barbarei, mit welcher der Krieg geführt wurde, abzu- 
helfen. Er jchenfte einigen türkiſchen Officieren die Frei— 
beit und jandte fie zu Juſſuf Palcha mit einem in 
würdigen und Schönen Ausdrüden abgefagten Schreiben, 
worin er ihn bat, jeinerfeitd den griechiichen Gefangenen 
Menſchlichkeit zu erweijen, da die Unglücksfälle des Krieges 
ohnehin Ichredlich genug jeien. Dann wandte er mit 
aller Kraft jeine Aufmerkſamkeit der Aufgabe zu, die er 
fich geitellt hatte, und bier zeigte fich klar jein praftifcher 
Blid im Gegenſatze zu den poetifchen Träumereten jeiner 
Umgebung. Während die übrigen englischen Sumite- 
mitglieder in ihrem philoſophiſchen Idealismus damit 
beginnen wollten, Griechenland durdy Gründung einer 
freien Prefje, Abfaffung von Iournalartifeln ꝛc. zu civi⸗ 
Iifiren, war bei Byron der Carbonaro jegt ganz vor Dem 
Realpolitifer verſchwunden. Mit Feſtigkeit und Kraft 
ftügte er fich überall nur auf die reell vorliegenden Ber: 
hältnifje, zuerit und vor Allem auf den gemeinjamen 
Zürfenhaß der Griehen. Er glaubte, daß man ficherer 
mit dieſem rechne, ald wenn man auf ihre republifanifchen 
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und liberalen Tendenzen zähle. Stanhope wollte Schulen 
errichten; Byron verlangte und vertheilte Kanonen. Stan: 
hope ſuchte durch Miſſionäre proteftantiiches Chriften- 
thum einzuführen; Byron, welder erkannte, daß Diele 
Thorheit die ganze griechiſche Geiftlichfeit dem Aufſtande 
entfremden müjfe, wollte nur Gewehre und Geld ein- 
führen. Endlich ftellte er jegt jeden feindlihen Ausfall 
gegen die europäiſchen Regierungen ein. Er, welcher 
erlebt hatte, wie jammervoll der Carbonarismus an der 
Macht der organifirten Regierungen geicheitert war, 
wünjchte vor Allem die Anerkennung Griechenlands von 
Seiten der Großmächte zu erlangen. 

Über leider war jeine Gejundheit nicht feinen großen 
Plänen gewachſen. Er unternahm in Miljolunghi feine 
gewöhnlichen Spazierritte um die Wälle der Stadt, und 
um auf die Phantafie der Einwohner zu wirfen, lieb 
er fih, wenn er ausritt, von einer Leibwache von 50 Zur: 
fioten zu Fuße begleiten; Diefelben waren fo trefflidhe 
Läufer, dab fie, Gewehr im Mrm, neben jeinem Pferde 
einher liefen, jelbit wenn diejes den ftärfften Trab an- 
ſchlug. Auf einem dieſer Spazierritte wurde er Durd- 
näßt und wollte nicht gleih darauf nah Haufe eilen. 
„Nähme ich jolhe Rückſichten,“ fügte er, „ie würde id 
nur einen jchledten Soldaten abgeben.” Am nädjiten 
Tage befielen ihn furdtbare Krämpfe — drei Männer 
vermochten ihn faum zu halten — und die Schmerzen 
waren jo jchredlich, dab er ſagte: „Ich fürchte nicht den 
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Zod, aber diefe Schmerzen fann ich nicht ertragen.* Wäh⸗ 
rend des ohnmachtähnlichen Zuftandes, welcher dann 
folgte, ſtürzte ein Trupp aufrühreritcher Sulioten in fein 
Gemach, ſchwang die Säbel und verlangte Genug: 
thuung für eine vermeintlihe Zurückſetzung. Byron 
richtete fi) im Bette empor, und mit einer gewaltigen 
Willensanſtrengung, um fo ruhiger, je mehr fie fchrieen 
und tobten, beherrschte er fie durh Blid und Mienen 
und ſchickte fie fort. 

Er hatte früher an Moore geichrieben: „Wenn 
irgend Ewas wie Sieber, Ueberanitrengung, Hunger oder 
Dergleichen bier dem Leben Ihres Bruders in Apollo 
ein Ende machen ſollte, — jo denken Sie meiner bei 
Ihrem Wein und Gefang. Ich hoffe, daß die gute Sache 
liegen wird; aber Das weiß ich, daß das Gebot der Ehre 
von mir jo genau eingehalten werden wird, wie meine 
Milchdiät.“ Am 15. April mußte Byron fid) mieder 
zu Bette legen, und das Fieber verließ ihn nicht mehr. 
Der 18. April war der Oftertag, den die Griechen 
mit Kanonendonner und Gemwehrjalven auf den Straßen 
zu feiern pflegen. Aber aus Rüdlicht auf ihren Wohl- 
thäter verhielt die Bevölkerung fih ganz ſtill. Der 
19. April war der legte Tag feines Lebend. Er lag in 
Delirien, glaubte zu fommandiren und rief! „Vorwärts, 
immer vorwärts! Muth!" Als er wieder zu fich fa, 
bat er ſeinen Kammerdiener, feinen legten Willen zu 
vernehmen. Gr jagte: „Geh zu meiner Echwefter und 
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fag ihr... . geh zu Lady Byron und ag ihr... *, 
aber teine Stimme veriagte, und man hörte nur einzelne 
Namen: „Auyufta — Aa? — ‚Nun hab ih Dir 
Alles geſagt“, ſchloß er. — „Ad, Mylord, * antwortete 
der Diener, „ich habe fein Wort von Dem verftanden, 
was Em. Herrlichkeit mir gejagt haben. „Nicht ver: - 
ftanden!* erwiderte Byron mit einem troſtloſen Blick; 
„welches Unglück! jept ift e& zu ſpät!“ Man börte nod 
einzelne Worte aus jeinem Munde: „Armed Griechen: 
land! Arme Stadt! Meine armen Diener!’ Dann 
wandte jein Gedanfe ſich jeiner Geliebten zu, denn er 
jagte auf Italiäniſch: „Io lascio qualche cosa di caro 
nel mondo.* Endlich gegen Abend ſagte er: „Nun will 
ih fchlafen‘ — und er war hinüber. 

Der Tod des großen Mannes traf ganz Griechen⸗ 
land wie ein Donnerſchlag. Das Volk ftand dielem 
Berlufte wie einem furchtbaren Naturereignijfe gegenüber, 
defien Folgen ſich nicht berechnen ließen. Am felben 
Zage erſchien folgendes Dekret: 

Die proviforifhe Regierung für Weſtgriechenland. 

Das Ofterfeft ift heute aud einem Freudenfefte in einen Tag 
ber Trauer und Gorge verwandelt worden. Lord Noel Byron 
bat diefen Nachmittag um 6 Uhr nach einer zehntägigen Krankheit 
aufgehört zu leben... Ich veroröne biemit: 


1) Morgen bei Tagesanbruch follen 37 Kanonenſchüſſe ven 
der großen Batterie abgefeuert werden, eine Zahl, weld« 
den Lebensjahren des großen Zodten entſpricht. 

2) Alle öffentlichen Gebäude, auch die Gerichtshäuſer, bleiben 
drei Tage gefchloffen. 
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3) Alle Verkaufsläden, mit Ausnahme der Apotheken, bleiben 
gleichfalls geſchloſſen, und es wird ſtrenge darauf gehalten, 
daß keinerlei Art von Fröhlichkeit, mit welcher das Oſter⸗ 
feſt ſonſt gefeiert wird, zu erblicken ſei. 

4) Eine allgemeine Landestrauer für 21 Zuge. 

5) In allen Kirchen foll ein Traueramt ftattfinden. 

Gegeben zu Miſſolunghi den 19. April 1824 
U. Daurocordato. 

Es bedarf feined anderen Zeugniſſes für den Eindrud, 
welden die Kunde von Byron's Tod auf Alle madte, 
die ihm nahe ftanden. Die griechiiche Bevölkerung lief 
wehklagend durdy die Gaſſen unter dem Rufe: „Er ift 
todt! der große Mann ift todt!“ — Die Leiche wurde 
nad England gebracht, und die Geiftlichfeit verjagte ihr 
einen Plag im Dichterwinfel der Weftminfterabtei. Aber 
„body erhaben über Englands Tadel und Griechenlands 
Lob“ jchritt fein Andenken über die Erde. 

In Ruplande und Polens, Spaniens und Italiens, 
Frankreichs und Deutſchlands eiftesleben jegten die 
Keime, die er mit verſchwenderiſcher Hand ausgeitreut 
hatte, Frucht an. Der Same ward zu Blumen, und die 
Drachenzähne zu ftreitbaren Männern. Die ſlaviſchen Na- 
tionen, weldye unter emer brutalen Tyrannei feufzten und 
welche von Natur einen melandyoliichen Hang und auf- 
rührerifhe Inftinkte hatten, eigneten ſich mit Leidenſchaft 
Byron’ Poefie an, und Puſchkin's, Onägin“, Lermontow's 
„Der Held unfrer Zeit” und Midiewicz‘ „Konrad Wallen- 
tod” beweijen, wie tief ihre Dichter ſich ergriffen fühlten. 
Die romaniſchen Völkerſtämme, deren ſchönes Klima und 
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deren ſüße Sünden er bejungen hatte, und die ſich gerade 
jegt zum Aufitand erhoben, überfegten und |tudirten mit 
Begeifterung feine Werke. Die emigrirten jpaniichen und 
italiäniichen Dichter nahmen ſein Feldgeichrei auf, in 
Sranien jelbit bildete ſich die Miyrtengejellichaft, in 
Italien erfuhr Giovanni Berdet vor Allen Byron's Ein- 
fluß, und derſelbe ift nicht minder bei Leopardi und 
Giuſti zu ſpüren. In Sranfreih war der jofortige Ein- 
drud von Byron's Tod jedoh am erfichtlichten. Nur 
wenige Wochen lagen zwitchen diefem Ereigniſſe und 
dem Webertritte Chateaubriand's zur Oppolition, und 
Chateaubriand's erite Ihat nad feinem Sturze war, 
daß er fich zur Aufnahme in das griechiiche Komite mel- 
dete. Pictor Hugo's „Orientales“ waren feine Flucht 
in den Orient, mje die morgenländiichen Poeſien der 
deutihen Dichter; der Poet nahm den Weg über 
Griechenland und verweilte fange bei den Helden des 
Befreiungsfampfed. Delavigne beſang Byron in einem 
herrlichen Gedichte, Lamartine fügte dem „Childe Harold“ 
einen legten Gejang hinzu, Alfred de Mufjet verjuchte 
das Erbe ded großen Todten anzutreten, und jelbit La⸗ 
mennais ftimmte bald eine Sprache an, in welcher manches 
Wort und mande Wendung an die Weile von Byron's 
Inveftiven erinnerte. Deutichland war noch relitüch zu 
weit zurüd, um Perbannte und Ausgewanderte unter 
feinen Dichtergeiftern zu zählen; aber mit ftiller philos 
logiſcher Begeiiterung hatten jeine Gelehrten in ber Er- 
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hebung Griechenlands die Auferftehung des alten Hellas 
gejehen, Dichter wie Wilhelm Müller und (in jyäterer 
Zeit) Alfred Meißner fchrieben ſchöne Elegien zu Ehren 
Byron's, und innerhalb der Landesgrenzen gab es bier 
in der Literatur Geifter, die ſich mit Fug jo gut wie 
erilirt und geächtet fühlten, und in denen Byron's Did) 
tung um jo gewaltiger zündete: die Echriftiteller von 
indischer Herkunft, indbefondere Börne und Heine, und 
Heine's befte Poefie, vor Allem das Wintermärchen 
„Dentſchland“, ſetzt das Werk Byron's fort. Der Ro⸗ 
mantismus in Frankreich und der Liberalismus in Deutſch⸗ 
land ſtammen beide in direkter Linie von dem Natura⸗ 
lismus in Byron’d Dichtung ab. 

Der Naturalismus im englifchen Geifteöfeben be⸗ 
ginnt bei Wordsworth als ländliche Liebe zur äußeren 
Natur, ald Aufiparen der Natureindrüde und ald Pietät 
gegen das Thier, das Kind, den Bauern und die Ein- 
fältigen im Herzen. Cr verirrt ſich bei ihm vorüber: 
gehend m eine Sadgalje platter Naturnahahmung. Er 
nähert ſich bei Goleridge, und noch mehr bei Southey, 
der gleichzeitigen deutjchen Romantik, folgt diejer in die 
Welt der Legende und des Aberglaubens, hält fich aber 
von ihren ärgiten Ausfchreitungen rein durch feine nahı= 
raliftifche Behandlung ded romantischen Stoffes, durch 
feinen offenen Sinn für Land und Meer und für alle 
Slemente der Wirklichkeit. Der Naturalismus wird 
voölkerpſychologiſch und hiſtoriſch bei Scott und fchildert 

IV. 36 
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mit lebendigen Farben den Menſchen als Kind einer 
Nace und eined heftimmten Zeitalterd; er erobert bei 
Keatd die ganze Sinnenwelt und erhält ſich hier einen 
Augenblid neutral zwiſchen dem Ruhen in der Natur: 
betrachtung und dem Predigen eine Naturevangeliums 
und natürlicher Rechte. Er wird erotifch und liberal politiſch 
bei Moore, den der Anblid des Sammers feiner Geburts: 
infel in das Lager der freifinnigen Ideen hinüber treibt. 
Er tritt bet Landor als freier heidnifcher Humantömus 
auf, aber zu abjchredend und ftolz, um Europa für fid 
gewinnen zu fünnen. Er verwandelt ſich bei Shellen 
in eine pantheiltiiche Naturfchwärmeret und einen yoe: 
tiihen Radifalismus, der über die herrlichften poetiſchen 
Mittel verfügt; aber fein kosmiſcher und abiftrafter 
Charakter im Verein mit dem allzu großen Borjprunge 
des Dichters vor feiner Mitwelt unb fein früher 
Tod bewirken, daß das Lied ungehört verhallt, ohne dat; 
Europa geahnt hätte, welchen Dichter ed in ihm beſitzt 
und verliert. Aber wie Adyilleus fich erhebt, nachdem er die 
Leiche des Patroflos verbrannt bat, mit jo gewaltiger 
Kraft erhebt jegt nach Shelley’d Tode Byron ſeine 
Stimme Die europätiche Poefie floß in einem ſchläf— 
rigen und ftillen Strome, und wer am Ufer desfelben 
entlang jchritt, fand Wenig, worauf jein Auge verweilen 
mochte. Da entitand als eine Fortfegung des Stromes 
jene Poeſie, weldher jo oft der Grund unter den Füßen 
wich, daß fie fich in Kaskaden von Fall zu Fall ſtürzte, 
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— und Alle betrachten ja zumeiſt einen Fluß an der 
Stelle, wo jeine Wogen einen Wafjerfall bilden. Hier 
beit Byron ſah man die Fluth ſchäumen und fieden, 
börte fie rauchen wie Muſik und tönend ihr Lied gen 
Himmel enden. Hier fprigte das Waſſer — ſchauerlich 
Ihön — den weißen Giſcht der Wuth empor, wirbelte 
in Maalftrome umber, zerirlitterte fich ſelbſt und Alles, 
was ihm im Wege ftand, ja höhlte mit der Zeit ſelbſt Felſen 
aus. Und mitten im Wafferfalle ftand, wie Byron ed 
in „Childe Harold“ (IV, 72) gejchildert hat, eine herr: 
fiche Iris, ein prächtig ftrahlender Regenbogen, das Zeichen 
der Harmonie, ded Friedend und Freiheitöglüde, Vielen 
unbemerfbar, aber fichtbar für Ieden, weldyer die Sonne 
über fih hat und ſich richtig ftellt. Derjelbe kündigte 
beffere Tage für Europa an. | 





Seite 


Berihtigungen nnd Druckfehler. 


53, 3. 4v. u. ftatt verwirrten, traurigen lied ver 
wirrt ſorgenvollen. 
56, 3. 10 v. u. ftatt Plunder lied Puder. 
57,3. 3 v. m. flatt Spencer lieg Spenjer. 
65, 3.10 v. u. ftatt unanfehnliches lied preidgege- 
benes und ftatt Hafen lied Hirſch. 
66, 3.6». u. ift nad VBerftande dad Komma zu ftreichen. 
66, 3.5 v. u. ift nach hat ein Komma zu fegen. 
938, 3.4. u. ftatt Fähnichs lied Fähnrich. 
152, 3. 14 v. o. ftatt Id yllen lies Ideen. 
247, 3. 12 v. u. ftatt Hiebe lies Zange. 
255, 3. 7 v. u. ftatt ‚und die jeltenfte Reinbeit lies 
und der feltenften Reinheit, 
278, 3. 3 v. u. ftatt Mit Curran lie Miß Eurran'a 
Bruder. 
292, 3. 7. v. u. ftatt Schubart lie Schubert. 
311, 3. 7. v. u. ftatt Erröthen, bei der lieg Errötben 
über die. 
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